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Der Anfang des Iohannes-Evangeliums. 


Vorwort. 


Das Intere'ſe Für ruſſiſches Gchtesieben, ruſiſche Dihſung net Munt iſt in ter testes 
en / b ] 


Zeit in deutſcland je geſtiegen, Pas der Wunſch ees Verlass, feine Sammtung illuſtrierter 


& 

iteraturgeſchiihten Purd eme Darſtellung aud der ruffiſchen Veteratur zu erganzen, vel? 
ionanen berechtigt erſcheint. Mein Buch wendet fub nid an Fachleute, ſondern un Pen 
weten Kreis gebildeter Vit raturfretinde: es nt ſowohl Für jene beſtimm:, Die mif Den 
Lecken Ber grepen viden Dichter ſchon bekaunt ſind und ds nen darüder imterrichten 
n weißer Mas tiefen Ziedern ur eer allgerienen Enhertiung aetubzt, m iei 
Zerhältnis fie zu ipte Volk und ur ihrer Zeit fe! on, ale auch für jene, die etg einen lioet: 
d über die Siehinttennmifang gewinnen und ſich Dann Dem Zfurues Der (ag nien 
Echriftſteller zuwenden metes. Dae und warum eme Darſiellung per runiſchen Literatur 
i ſchichte tie aflgemeinen ria. Hen, ſozialen und pelitiven Werbältniſſe Harder bevr dii 
N muß, als das bei Ten Vicraturen Cer vecrcurepárcen Beiker notwendig iſt, babe t 
íi ter Einleitung darzulegen gevicht; Dort werte ich aber auch tie Rethode Der ruf'ſiſchen 
RR ſteriker zuruck, ſtaut Literaturgeſchichte zuerſt vete Kulturgeſchichte, n ſpäter, vont 

IS. Jahrhundert ab, eine Geſchientie Der ruſſiſhhen Freiheitsbewegung zu geben. 
Mm Gegenje zu den medien in deutſcher Zprache geſchriebenen Targtellungen Cer 
tulo Xiteraturaekbidite Buße ich ple Ältere Zeit etwas ausführlicher Behuntelt. Sco 
elite zeigen, daß Tas BUT, Tas man aus manchen landläufigen Literaturgeſchichten ge— 
mni, ein ganz verfehrtes tft: das ruſſiſche Volk bat nicht jebrhumderielang in roher Dar 
paret Tahinveachert, bis ce plerlich von Deter Dem Großen aufgerüttelt wurde und nun 
binnen 1250 Jahren eine Ritevatitr ſchuf, Die zu ben khen]ten und reichſten Der Welt genört. 
Ich wolite zeigen, taf die Entnicctung der ruſſiſchen Viteratur i Per älteſten Zeit ganz ähn— 
he See gegangen iſt wie Die Per aretfien europaiſchen Völker, daß in ter Zeit zwiſchen 
Ser Ehriſtianſierung und dem Zatareneinfali eine Saat gelat wurde, Dre sti dell jon auf— 
gungen wer und in herrlicher Blüte ſtand, ats das Unwetter einbrach, das Die ganze Conte 
errichtete. Daß ich aud vie fo reiche und eigenartige ruſſiſche Voltsdichtung eingehend 
hofsanteft babe, werden Die Leſer mir hoffentlich danken. Ich möchte nur wünſchen, eat wir stt 
Cer Samm omg ruſſiſcher därchen, die wir in der ſhonen Diederichsſchen Ausgabe beitzen, auch 
innialheine Zum lungvon Voikstiedern unt ei ine Uuswahlderruſſiſhen Heldenſagenerhalten. 
Ich breche meine Darſtellung nicht nut der Revoſution son 1916 ab, ſendern ſuche ate 
'e literariſchen Strömungen und einzelnen Dichter der letzten fünf Sabre zu kennzeichnen. 
Terilich bin ic: Darauf gefaßt, Lak man mir viele Lücken nachweiſen wirt. a ganze Alles 
e sr Eee heutigen Tages zu überichen und richtig zu werten it eme Aufgerbe, eer nos fen 
odventtebreteer acivachlen war. Wie aber erit, wenn man eiien aroßen N des Ma— 
le uberfaupt nur aus zweiter Dant erhalten fann? Wenn mar niet ſelbſt aus ter alle 
03 Isorkamnvenen wählen Larf, jenecrn ſich mit dem begnügen muß, was antıre, oft nach 

ger öchtpiren Crunt!asen, ausgewählt baben? 
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Bet dieſer Selegenheit fet gleich bemerkt, daß ich Dem Trugbild Der lückenloſen Voll— 
ſtändigkeit auch dort nicht nachae) gt "e wo Feine ſolchen Schwierigkeiten zu übe erwinden 
waren ic beider Kiteratin Per alleriimaften Zeit Meine Apſicht iar, ein Bild Der Geſanit— 
entindlung zu geben unt bie P Deteutenden Dichter ale Die Spepunfte dieſer Ents 
wicklung zu charakterifieren. Die dii minores unt minimi betrachte ich mur als Vertreter be: 
ſtimmter Strömungen und Richtungen unt wenn cs mir wöglich war, eine Richtung Turch 
eine eter. iicet. Verfenlichfeiten zu kennzeichnen, jo babe ich Darauf verzichtet, noc cin 
Dutzend ſchwer augzufprechender ruſſiſcher Namen zu nennen, mtt cencn Der &eter nichts 
anzufangen weiß. Ich glaubte nichr zu Bieten, wenn ich weniger bet, unz babe keinen 
Echriftiteller genannt, über den ich nicht wirklich etwas Jaen könate. Da meme Dar: 
ftellung für teutiche Leſer beſtimmt t$, habe ich Felbitserftimtien ver allem Die Autoren 
berückſichtigt, deren Werfe in deutſchen Überferungen vorliegen, und Daher auch manchen 
aufgenommen, ben ich ſonſt nicht aufgenonimen hätte. Es wird Per ung zwar nicht zuviel, 
aber Loch Schr unkritiſch aus Dem Nuflüchen überſetzt, und Der deutſche Leſer muß tartiber 
unterritdtet werden, daß nicht jeder ruſſiſche Schriftſieller, der ihm heute angeprieſen wird, 
cin Tolſtoj oder Doſtojewſkij ift. 

sch babe die ruſſiſchen Diedter ſehr oft ſelbſt reden fallen, obgleich mir, offen geftanten, 
al$ Ideal eine Literaturgefchichte ganz obne Zitate vorſchwebt. Uber Tiefes Ideal ift nicht zu 
verwirklichen, wenn es fi uni Literaturwerke handelt, Die Dem Qefer zum großten Zeil weder 
in ter Urfprache noch in guten Überfekungen zugänglich find. Die Überſetzer Der angeführten 
Hruchzücke find überall genannt; we vas nicht tee Salf Gt, rührt die Üverfesung son mir Ber. 

Der Schriftennachweis am Schluß berüchichtigt vor allem Die deutſchſprachige Literatur. 
Werfke in andern Sprachen werden nur ausnahmsweiſe genannt. Von Veröffentlichungen 
in ruſſiſcher Sprache nenne id) nur Die wichtiniten fritiichen Ausgaben unb tie grundlegenden 
Daritellungen und Monographien. Much ter des Ruſſiſchen unfuntiae eter toll willen, 
wer Hd um Die willenjchaftliche Erforfchuna der ruſſiſchen Literatur beſonders verdient 
gentacht Bat. Wer aber rufi kann, Der miro in den angeführten allgnememen Werfen 
weitere bibliearapbijce Angaben in Menge finden. 

Sehr ſchwierig mar es, unter den gegenwärtigen Verbältmiſſen das Pildermaterial 
zuſammenzubekommen. Nor zehn Jahren wäre Bus eine Kleinigkeit geweſen! Wenn 
e8 doch gelungen it, Das Buch fo reich mit Abbildungen zu ſchmücken, fo Danfe ich dag 
vor allem Herin Dr. Erih Boehme in Berlin-Lichterfelde, in deſſen jchöner ruſſiſchen 

Bibliothek ich fait allcs fand, read ich brauchte, auch manches Jeltene Stud, das bisher faum 
irgendwo wiedergegeben jein dürfte. Herr Dr. Borbme it mir auch jenjt vielfach behilflich 
geweien, er bat tie. Korreftur mitgeleſen unt bat mir je viel wertvolle Ratſchläge und 
Anregungen gegeben, daß ich tim zu allerherzlichſtem Danke verpflichtet Din. 

Bei der Befchaftung der Zlluftrationen haben mir ferner noch die Herren Alexander 
Cliasbera in Münden une Wolfgang E. Greeger in Berlin-Steglitz geholfen. Auch ihnen 
wb herzich gedankt, ebenje tem. Verlag onen in Bertin für Die Erlaubnis zur 
Wiedergabe der Bildniſſe moderner Lister von S. Salſchupin und dein Orchis Verlag in 
Münden, deſſen „Bildergalerie Per ruſſiſchen Literatur” einige Abbildungen entnommen 
ſind. Herrn W. E. Groeger habe ich aud noch für die Überfekungen ruſiiſcher Lyrik zu 
Kaufen, bie er mir freundlichſt zur Verſfügung geſtellt bat. 
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Bei ber Auswahl der Handichriftproben mar es mir fehr barum zu tun, Ötüde zu 
bringen, die ber beut[d)c Leſer nicht nur betrachten, fondern aud) lefen unb verftehen kann. 
Es ift mir daher eine große Freude, daß e8 mir gelungen ift, eine Anzahl von Autographen 
rufliicher Dichter in beut(d)er Sprache zu erhalten. Für den fchönen Turgenew-Brief 
babe ich Frl. Gertrud Storm in Varel i. Oldenburg aufs herzlichfte zu danken, den Brief 
Leo Zolftojs verbanfe id) bem Entgegenfommen des Simplizifjimus-Verlags in München, 
den Brief Alerej Tolftojs ber Landesbibliothefin Weimar. Die Dichter K. Balmont, U. Belyj 
unb A. Remiſow haben ihre Autographen eigens für dieſes Buch gefchrieben, wofür ich ihnen 
zu ganz befonderem Danfe verpflichtet bin. Die Wiedergabe des franzöfifchen Briefes von 
Shukowſkij wurde von der Preußijchen Staatsbibliothek in Berlin freundlichſt geftattet. 

Dem &efer wird e8 auffallen, daß fid) unter den Abbildungen ziemlich viel Yandzeid)- 
nungen ruſſiſcher Dichter befinden. Ich betaucre nur, daß ber Naum mir nicht geftattet, nod) 
mehr dergleichen zu bringen. Denn e8 handelt fid) bier um feine Zufallserfcheinung. Die 
Verbindung der dichterifchen und malerischen Begabung ift in Rußland viel häufiger ale in 
Deutſchland — troß Goethe und Gottfried Seller —, während das muſikaliſche und dichte» 
rifhe Zalent bei ben Nuffen felten in einer Perfon vereinigt find. 

Sur bie Umfchrift ter rujjiichen Namen und Wörter gelten biefelben Grundfäße, 
wie in ben von mir herausgegebenen „rulliichen” Bänden bet Meyerſchen Klaffiferausgaben. 
Mit f gebe ich ſowohl ben tonlofen wie ben tónenben Laut (f und f) wieder; fh entfpricht bem 
franzöfifhen j in jardin, jour ufw.; 9 gibt ben im Deutfchen nicht vorhandenen bumpfen 
Mittellaut zwiſchen i und u wieder; i vor 3Bofalen bezeichnet nur die „mouillierte” Aus— 
Iprache ber vorhergehenden Konfonanten, bildet afjo feine Silbe - Namen mie Tiutſchew, 
Briufom find daher zweililbig zu lefen; ba vor e bie Monillierung ftct8 eintritt, wird fie 
nicht beſonders bezeichnet, aljo: Turgenc m, nicht: Turgjenjew; die mit i zufammengefeßten 
Diphthonge fehreibe ich aj, oj, uj (Zolftoj, Schujſkij); ai, ei uſp. find zweifilbig zu fpredhen; 
das auslautende m in Familiennamen ift nicht (tumm mie im Deutſchen und Englifchen, 
fondern muß ſcharf ausgefprochen werden; bie in Frankreich heute noch übliche Cdreibung: 
germontoff, Gontfcharoff ift Daher phonetifch nicht unberechtigt. Der Wortton der ruffiichen 
Namen ift im Regifter turd) einen Akzent bezeichnet. 

Die Beburts- und Zotestaac der rufjifchen Dichter und alle fonftigen Daten ber rufjifchen 
Gejdjid)te find nad) tem Sulianischen Kalender angegeben, ter im 18. Sahrhuntert um 11, 
im 19. um 12 unb im 20. um 18 Zage hinter bem Gregorianijchen zurüdbleibt. 

Sch mibme bieje8 Buch bem Gedächtnis meiner unvergeßlichen Lehrer, der einftigen 
Profefforen an der Univerfität Mosfau: 


Nikolai Iljitſch Storoſhenko (geft. 1906), 
Wſewolod Fedorowitſch Miller (gcft. 1912), 
Alexej Nikolajewitſch Wefelomffij (geft. 1918). 


Leipzig, März 1924. Arthur Luther. 
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Einleitung. 


Bon ben Karpathen big zum Uralgebirge, oom Eismeer bis zum Schwarzen Meer, bem 
Pontus Eurinus ber Alten, dehnt fid) die ruſſiſche Ebene, einmal nur, an der Waſſerſcheide 
von Dnepr, Düna und Wolga durch das faum 300 m hohe Waldajfche Hügelland unter» 
brodhen, Keine „natürlichen Grenzen” trennen bie einzelnen Gebiete voneinander, unb 
fo mußte das ganze Xanb fchließlich unter bie Herrichaft eines Volkes fommen, das bie 
andern zurüdbrängte, fid) mit ihnen vermilchte, fie unter fein Joch zwang. Jahrhunderte hat 
e$ gedauert, ehe daraus der ruſſiſche Staat wurde; nicht als ſtürmiſches Vormärtsdrängen 
erfcheint in der älteften Zeit fein allmähliches Wachstum, fondern als ſchrittweiſes Weiter- 
ſchieben ber Landesgrenzen. Es ift etwas Clementares in diefem Ausdehnungstrieb, wie in 
bem See⸗Imperialismus der Engländer; fcheint bod) bie weite Ebene geradefo grenzenlos 
wie ber Ozean. Aus der Ebene fommt bie vielgenannte „breite Natur” des Ruſſen, fein 
SRabifafi8mus, bei Dem e8 immer heißt „Alles ober nichts!”, der fich mit Kleinigkeiten nicht 
abgibt. Die weite Fläche ift bie Welt, fie ift aber auch Rußland — und darum tft Rußland 
bie Welt unb bie Welt ift Rußland. Es fällt auch bem gebildeten Ruffen oft ſchwer, fid) bie 
Welt anders denn als „größeres Rußland” vorzuftellen, fid) vorzuftellen, baB in andern 
Ländern andere Menichen leben, die anders denken, anders fühlen und anders beurteilt 
fein wollen. Der Unterfchied zmifchen ber ruffifchen Kaufmannsfrau, die jid) Darüber ärgert, 
daß in Finnland die Apfel nicht ſtückweiſe, ſondern nad) Gewicht verfauft werden, und einem 
Leo Tolftoj, ber über das beut[d)e Schulweſen fein vernichtendeg Urteil fällt, ift gar nicht 
jo groß, mie e8 fcheint. Das deutfche Sprichwort fagt: „Hinter ben Bergen wohnen aud) 
Leute!” Der Rufje fennt bieje8 Sprichwort nicht, wie er aud) bie Berge nicht kennt; in 
Gogols „Revifor” fagt ber Stadthauptmann: „Was Ausland? Bon unjerer Stadt fann 
man drei Jahre lang mit Gxtrapojt reifen und fommt in fein Ausland!” 

Cine Abgeſchloſſenheit, die Doch feine Abgeſchloſſenheit ijt, weil bie Grenzen fo meit 
gezogen find, daß fie nicht mehr ale Grenzen empfunden werden. In dem weiten Raum 
finden fid) freilich mancherlei Gegenfäße, und Schauplaß harter Kämpfe ift er oft genug 
gemejen. Zwar bet Unterfchied zmwifchen Nord und Süd ift nicht fo (darf wie in manchem 
andern Lande, das in viel engere Grenzen eingefchloffen it; das fontinentale Klima wirft 
ausgleichend, mebr nod) bie gemeinjame gefchichtliche Vergangenheit unb vor allem vielleicht 
bie griechifche Kirche. Selbft ber Ufrainer, bem man fein eigenes Volkstum und feine eigene 
Sprache zugeftehen muß, ift bem Großruſſen wohl ebenfo nah mie der Schwabe bem Hol- 
fleiner, wenn nicht noch näher. Die Steppe im Süden, der Wald im Norden geben ber 
Landichaft bier und dort ihr befonderes Geprdge, aber mit Recht meift ber ruffifche Gefchicht- 
ſchreiber Kliutfcherffij darauf hin, daß mit bem Wald wie mit ber Steppe fid bem Ruſſen 
mehr jchredliche Erinnerungen und Vorftellungen verbinten als freundliche. Der Wald, durch) 
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ben fid) ber Kolonift mit großer Mühe, von milden Tieren unb Räubern bedroht, ben 
Meg babnen mußte, mar jabrbunbertelang ein Hindernis der mwirtfchaftlihen Entwick⸗ 
lung. Mit ber Steppe aber verfnüpfen jid) bie Erinnerungen zahllofer blutiger Kämpfe 
mit ben Nomadenhorden, bie der Dften in immer neuen Maſſen aus[pie. Vor biejen 
Horden floh bie Bevölkerung des Südens in bie nördlihen Wälder und fchuf fid) dort eine 
neue Heimat. Ihre Sagen und Lieder aber nahm fie mit, und nod) vor wenigen Sahr- 
zehnten fangen bie Fiicher am Weißen Meer von den Kijewer Reden, bie auf der Spur des 
feinbliden Zataren durch das hohe Riedgras ber Steppe reiten. 

Und etwas noch gab es, mas Wald und Steppe verband: bie breiten, langſam dahin 
ftrömenben Flüffe des Landes. Cie waren bie natürlihen Verfehrsmege, bie von Stamm 
zu Stamm führten. An den Ufern ber Flüffe entftanden bie erften Siedlungen, wurden 
die erften Städte gegründet. Durch die rufliihen Flüffe und Seen führte ber „große 
Waſſerweg“ vom ffandinavifhen Norden nad) Byzanz, unb diefen Weg fam aud) das Volf, 
das ben rufliihen Staat gegründet hat. Man braucht bem Literarhiftorifer A. Brüdner, 
ber die Slawen furgmeg als „geborene Anarchiften” bezeichnet, nicht rüdhaltlos beizu- 
(timmen und fann lieber mit bem vorlichtigen Stählin fagen, eine Eignung zur Ctaaten- 
bildung hätten bie alten Slawen aus ihrer Urheimat nirgendhin mitgebradht: bie Tatſache 
bleibt beftehen, daß nordifche Germanen ben ruffifhen Staat (djufen. Was bie altruffifche 
Chronik ſchönfärbend als „Berufung“ fchildert, dürfte nichts anderes als eine gemaltfame 
Unterwerfung gemejen fein. Der Bericht der Gbronif von ben Nomgoroder Gefandten, 
bie zu ben Warägern fommen und ihnen fagen: „Unfer Land ift rei und groß, aber 
Srbnung ift feine darin; fo kommt denn und herrfcht über uns", zeigt die Hilflofigkeit 
und Schwäche ber Slawen viel deutlicher, ale wenn er von einem Unterliegen nach helden- 
haften Widerftand redete. Und faft fieht es fo aus, aí8 trüge das allmählihe Surüd- 
drängen und Auffaugen des germanijchen Elements mit bie Schuld an ber wachlenden 
Zerrüttung des Staates bis zum völligen Zufammenbruch unter bem Anfturm ber Zataren, 
ber das Volk bann für nahezu drei Jahrhunderte zum Sflaven der mongolifchen Barbaren 
machte. Die bod) febr bedeutenden Anſätze mittelalterliher Kultur, die das 11. und 12. 
Sahrhundert in Rußland hervorgebradht hatte, wurden fo gut wie völlig vernichtet, unb 
als nad) ber Befreiung vom Zatarenjod) im 17. Jahrhundert neue Keime hervorzuſchießen 
begannen, murbe bie Entwidlung durch Peters des Großen gemalt(ame „Europälfierung” 
noch einmal unterbrochen unb in neue Bahnen geworfen. « 

Die Literatur ift ba8 getreue Spiegelbild biejer Entwidlung. Auch fie mweift biefelben 
gebrochenen Linien auf unb unterfcheidet fid) Dadurch fcharf von der Entwidlung der weft- 
europdijden Literaturen. 

Auf bem „großen Waſſerweg“ durch bie Newa, dag nordrufliiche Ceengebiet unb ben 
Drepr zogen im 9. Jahrhundert bie normannijdjen 9Sifinger, Krieger und Kaufleute zu— 
gleich, aus ber Dftiee nad) bem Schwarzen Meer und verkauften ihre bei den Slawen ein- 
gehandelten ober geraubten Waren, hauptlächlich Selle, Honig, Wachs, an die Byzantiner. 
Um ihren Qantel gegen die von Often andrängenden Mongolen zu Jchüßen, legten fie [don 
früh befeftigte Punkte längs der großen Straße an und befeßten bier gelegene ſlawiſche 
Siedlungen. So entitanden die erften germanifchen Sürftentümer auf flawifchem Boden, 
Die fih um Das Jahr 900 mit ben noch felbjtändig gebliebenen Stätten zum Großfürftentum 
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Kijew zufammenfcloffen. Auch ihren Namen gaben bie Eroberer ben Untermworfenen. 
Die ältefte ruffifche Chronik zählt verfchiedene flawmifhe Stämme als Bewohner ber Ticf- 
ebene auf — Polianen, Wolynianen, Semwerianen u[m. —, Ruffen aber nennt fie bie 
„Waräger von jenjeit8 des Meeres”, die zu Herrfchern der Slawen wurden. „Ruotſa“ 
(Stuberer) heißen bie Schweden nod) heute bei ben Finnen; als Schweden entpuppten 
(id) aud) jene Gejanbten des Stammes „Rhos“, bie, von Byzantinern begleitet, 839 am 
Hofe Kaifer Ludwigs des Frommen erſchienen, um von’ hier aus ungefährbdet in ihre 
Heimat zurüdlehren zu fónnen. 

Die regen Beziehungen zu Byzanz hatten zur Folge, taB von ba aud) das Gbriftentum 
zu den Ruſſen fam. Das follte ihnen freilich zum Verhängnis werden, denn burd) bie kirch— 
lide Spaltung entftand zwiſchen Rußland unb ber Kulturgemeinfchaft ber wefteuropäiichen 
Völker eine Schranke, bie auch heute noch nicht gefallen ift. Vor allem ift c8 auf den kirch— 
lichen Gegenja& zurüdzuführen, daß der Weiten es gleichgültig mit anfah, wie das hriftliche 
Reich im Dften eine Beute ber Mongolen wurde. feinem Papft fam es in den Sinn, einen 
Kreuzzug gegen bie Öftlichen Heiden zu prebigen; man war froh, daß ber Anfturm ber Bar- 
baren in Rußland zum Stehen gefommen war, daß fie dort vollauf zu tun hatten und nicht 
weiter nad) Welten vordrangen. 

Mit bem Gbriftentum fam aud die byzantinifche Literatur nad) Rußland und wurde 
zum Vorbild für das nationale Schrifttum. Wie bie heidniſchen Slawen ihre Götter hatten, 
deren in Holz geichnigte Bilder auf freien Hügeln ftanden und denen blutige Menfchenopfer 
gebracht wurden, fo hatten fie auch ihre Sicber und ihre Sagen, ihre Spiele und Tänze. 
Uber nichts davon hielten bie Männer der Kirche für wert, Daß man es aufzeichne; ihr ganzes 
Beftreben war vielmehr darauf gerichtet, das „Heidentum” möglichft fchnell auszurotten. 
Diefen Kampf zu führen fchien hier leichter, als c8 ein paar Jahrhunderte früher ben erften 
Derfündern des Chriftentums bei den germanijd)en Völkern gefallen war. Während ber 
Gotenbiſchof Wulfila für jein Volk bie heiligen Schriften erft überfeßen laflen und die Schrift- 
zeichen dazu erft ſchaffen mußte, war mehr ale Hundert Jahre vor ber Belehrung ber Rufjen 
diefe Arbeit für tie Slawen [don geleiftet worden. Von den Brüdern Kyrill unt Me- 
thodiog, Griechen aus Calonifi, waren die Balkanflamen zum Chriftentum befehrt, unb 
von ben Schülern ber beiden „Apoſtel“ war eine rege Überfegertätigfeit in bie Wege ge» 
leitet worden. Gleich Wulfila hatte Kyrill eigene Schriftzeichen geichaffen, bie heute nod), 
in einer von Peter bem Großen ber Antiqua angenäherten Form, bei ben Ruffen, Bulgaren 
und Serben gebräuchlich find unb bie nur der [d)mierig findet, ber das griechische Alphabet 
nicht kennt. Dieje ganze [übflamijd)e Überfegungsliteratur fommt nun zu ben Ruſſen; dag 
auf einem altbulgarifchen Dialekt beruhende fogenannte Kirchenflamifche wird zur Kirchen>, 
Amts» unb Schriftiprache ber Rufen, burdjjebt fid) aber immer mehr mit rufjiihen Ele- 
menten. Ein gemiljer Unterjchied zwiſchen Schriftiprache und lebendiger Volksſprache bleibt 
freilich beftehen, unb der Gegenfaß verjchärft fich, wenigfteng fomeit eg jid) um rein firch- 
lidje und fiturgijde Schriftwerfe handelt, mit der Zeit immer mehr, ba bie Kirche felbit- 
verftändlich an dem geheiligten Wortlaut ber fanonifchen Bücher fefthalten zu müſſen 
glaubt. . Dagegen gewinnen Lautgebung unb Formenbildung ber Profanliteratur bald 
einen ganz rufliihen Charakter, während in Cpntar und Wortichaß ber firchenflamifche 
Einſchlag bie tief ing 18. Jahrhundert hinein jid) ſehr ſtark bemerkbar macht. 
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Von dieſer lirchlichen und halbkirchlichen Überſetzungsliteratur wird bie nationale, 
bisher nur mündlich überlieferte Dichtung zurückgedrängt, und es kommt zu keiner irgendwie 
umfangreichen Aufzeichnung. 

„Die Überlieferung“, ſagt der ruſſiſche Literarhiſtoriker Pypin, „hatte noch nicht ſo feſte 
Formen gewonnen, daß fie ſich gegen bie Verfolgungen hätte behaupten können, wie das in Weſt— 
europa der Fall war. Das Verhältnis war ein nur halbbewußtes: das Volk bemabrte bie alten 
Lieder, Gebräuche, Glaubensanfhauungen, aber es mar felbft nicht imftande, fie gegen bie kirch— 
liche unb ftaatliche Autorität erfolgreich zu verteidigen, nod) ihnen eine dauernde Form zu geben. 
Zu guter &egt, menn aud) febr langfam, gewann das Gbriftentum mit feinen neuen Glaubensfebren 
und feinem neuen Mythus, der Legende, bie Herrfchaft über bie Geifter: es wurde zur Volle- 
religion in der Form ber fogenannten ‚Doppelgläubigfeit‘ (b. b. einer Dermengung uas unb 
heibnifcher refigiófer Anfchauungen), feine Literatur drang immer mehr ins Voll. 

Ebenfo bringen immer mehr vollstümliche Elemente in die , Siteratur"; bie Entwidtung 
geht unverkennbar auf eine organifche Verjchmelzung des Eigenen mit bem Fremden, des 
Ruſſiſchen mit bem Chriftlihen als Vorausfegung einer nationalen Dichtung, aber [ie 
wird durch ben Zerfall des Staates unb bie Mongolenherrfchaft abgebrochen. Den Rufen 
war fein Nibelungenlied unb fein Walter von ber Vogelweide befchieden. 

In der Tatarenzeit ift die Kirche Die einzige geiftige Macht in Rußland, der einzige 
Träger von Bildung und Schrifttum. Das Lefen- und Schreibenfönnen wird faft zum 
Vorrecht ber Priefter und Mönche, und aud) unter biejen befinden fid) viele, bie feinen 
Buchitaben kennen und ihre Gebete und Lektionen aus bem Gedächtnis herfagen. Um fo 
größer it ber Dünfel derjenigen, die mehr willen unb bie mit aller ihrer Kraft für ben 
„reinen Glauben” eintreten unb alles befämpfen, was nicht mit bem Buchftaben ber Über- 
lieferung übereinftimmt. Mußte man fid) bod) dem „heidnifchen” Eroberer gegenüber be» 
haupten, vor bem man zitterte unb ben man bod) aud) wieder verachtete. Man mar ihm 
fulturell überlegen, aber fonnte man das bleiben, menn man von allen Quellen abgefchnitten 
war, aus denen bie nationale Kultur bisher gefpeift wurde? Der firdjfide Gegenjat zum 
Meften war immer größer geworden, Byzanz aber hatte [eine Rolle bald auggeipielt. 
Rußland mat auf jid) allein angewiefen. Nach bem Sturz des „zweiten Rom” wurde 
Moskau dag ,britte", und bem dritten Rom mar der „lateinifche” Welten noch verhaßter 
als der iflamifhe Often. So drohte dag geiftige eben völlig zu erftarren. In ben deutich 
gefchriebenen Geſchichten ber rufliihen Literatur werden bie fünf Jahrhunderte vom 


&atareneinbrud) bis zu Peter bem Großen meift mit wenigen Worten abgetan. Die ruſſiſchen 


Gelehrten behandeln fie ausführlicher, aber wenn man etiwa ben zweiten Band ber Pypinſchen 
Literaturgefchichte mit feinen 552 Seiten durchgearbeitet hat, [o fragt man fid): gehören 
alle tiefe Werke überhaupt in eine Kiteraturgefchichte? Das ift Kirhengefchichte, Kultur« 
geichichte, Volkskunde, aber nicht LKiteraturgefchichte. Die „Denkmäler“ viefer Zeit find 
oft von großem Wert für die Erkenntnis der ?Ín|djauungen unb Beftrebungen einer 
ganz beftimmten Heinen Gruppe von Menfchen, aber Literatur im ung geläufigen Sinne — 
das Wort Dichtung darf man [djen gar nicht gebrauchen — find fie nicht. Das wirkliche 
geiftige &eben des Volkes mar zu einem unterirdifchen Strom geworden, ber erft viel 
fpater an die Oberfläche trat. Die Kluft zwiſchen der Oberfchicht und Unterfchicht des 
rujjijdóen Volles, die Durch Die Reform Peters be8 Großen entftanden fein foll, war fchon 
im 15. und 16. Jahrhundert vorbanden. 
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Peter ber Grofe hatte richtig erfannt, tag nur der Anſchluß StuBlanbs an bie mx ft» 
eutopáijd)e Kultur neues Leben bringen fonnte. Aber bie Art unb Weiſe, wie er [ein Reform- 
werk durchführte, mar überftürgt unb gewaltſam. Schon im 16. und mehr nod) im 17. Jahr⸗ 
hundert babnte fid) bie Annäherung an den Welten an; in das. von bem &atatenjod) 
befreite Land drangen neue Ideen und neue Kunftformen ein: an ber Architeltur unb 
ber Malerei läßt jid) das leichter verfolgen als an ber Siteratur. Es begann [id eine 
Anpafjung des Alten an das Neue zu vollziehen, bie vielleicht ein hHarmonifches Gebilde 
ergeben hätte, — wenn nicht wieder, wie im 13. Jahrhundert, bie Gntmidlung im Keim 
erftidt worden máte. | 

Eine ber Folgen ber Tatarenherrihaft war bie Kosreißung des ruſſiſchen Südens vom 
Norden. Schon im 12. Jahrhundert Hatten fid) Durch bie enblojen Nangftreitigfeiten ber 
ZTeilfürften bie Machtverhältniffe verfchoben; Kijems führende Rolle war ausgefpielt, im 
Nordoften, in ber Wald- unb Sumpfregion des Dfa- und Wolgabedens hatte fid) ein neues 
Staatswefen- auf neuer Grundlage gebildet. Aus ber Vermifchung ber immer weiter nord- 
öſtlich vorrückenden Koloniften mit ben finnifch-ugrifchen Urbemohnern, bie anfcheinend 
wenig Widerftand leifteten, bildete fich ber großruffiihe Volksſtamm. Als bie Tataren in 
Rußland eindrangen, faf ber ruffifche Großfürft nicht mebr in Kijew, fondern in Wladimir. 
Er Hatte nad) bem Zuſammenbruch viel zu viel mit feinen Erblanden im Nordoften zu tun, 
als daß er fid) um Kijew hätte fümmern können. Sm 14. Jahrhundert fiel das ganze, von 
ven Mongolen grauenhaft vermwüftete füdmeftliche Grenzland, bie Ukraine, an Litauen» 
Polen. Von ba an beginnt die felbftändige Gejchichte der Ukraine. Sie gehörte nicht mehr zu 
Rußland, aber fie wurde auch nicht polnisch; jahrhundertelang führte ihre Bevölkerung 
einen zähen Kampf für ihre nationale unb kirchliche Gelbftdnbigfeit. Diefer Kampf wurde 
von ungebeuret kultureller Bedeutung aud) für Großrußland. 

Gegen bie weitlihe Kultur, bie aus Polen in die Ukraine einbrang, fonnte bie Bevölfe- 
rung [id nicht fo hartnädig ab[d)fieBen wie in GroBruBlanb. Sie erfannte aud) bie Vorzüge 
biefer Kultur. Aber ihr Volkstum unb ihren Glauben wollte fie jid) bod) nicht rauben laffen 
unb um fie gegen bie geiftig überlegenen Polen unb Sefuiten zu verteidigen, gab es fein 
anderes Mittel als zu lernen, wie man ben Feind mit feinen eigenen Waffen jchlägt. So 
entwidelt fid) in ber Ukraine ein rege8 geiftiges Leben: in-Semberg, Kijew u[m. merben 
Schulen gegründet, deren Lehrpläne denen ber Seluitenkollegien nachgebildet find unb in 
denen ebenjo das Latein im Mittelpunkt des Unterrichts fteht. In zahlreichen Drudereien 
werben polemifche und belehrende Schriften hergeftellt, — kurz, wir haben hier ben erften 
großangelegten Verfuch, bem ruffiihen Volt bie geiftige Kultur des Abendlandes zu tiber» 
mitteln, allerdings in einer Form, Über bie man im Weften fehon hinaus war. Es war bie 
Kultur ber Gegenreformation, alfo einer Bewegung, bie bie Welt von heute auf ben Stand 
von vorgeftern zurüdichrauben wollte, und bie Frage mag unerörtert bleiben, ob ber 
Proteftantismus ben llfrainern nicht noch viel beffere Waffen gegen bie Sefuiten geboten 
hätte. ebenfalls abet (tanb diefe Kijewer Scholaftil bod) über ber Moskauer Unbildung, 
unb fo wußte man fid) dort fchließlich nicht anders zu helfen als durch Berufung von Kijewer 
Gelehrten, die Schulen und 9Ifabemien nach bem Mufter ihrer Heimat gründen follten, 
Den ftrengaldubigen Moskowitern erfchienen bie Ufrainer zwar als verfappte Katholiken, 
aber man fonnte (id) mit ihnen bod) verftändigen. Der Boden mar bereit, die Saat auf- 
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zunehmen, bie fie ausftreuten, unb fchon begann bieje Saat aufzugeben, als der geniale 
Defpot (eine Rufen im Handumdrehen in Europäer zu verwandeln verſuchte. 

Natürlich fonnte bie Reform nur eine gang dußerliche fein und fonnte jid) nur auf eine 
ganz dünne Oberfchicht erftreden. Deren Vertreter wurden in eutopdijd)e Nöde geftedt, bie 
ihnen viel zu weit waren, jo daß [te erft in fie hineinwachfen mußten. Man erhielt bie fertigen 
literarifchen Formen aus dem Ausland, aber man mußte erft lernen, fie mit nationalem 
inhalt zu füllen. Anfangs empfand man gar nicht dag Bedürfnis danach, denn man fab 
in ber Dichtung nur ein Spiel, das man mitmachen mußte, weil es zum guten Ton gehörte. 

Als man dann endlich „europareif” geworden mat, al8 man begriffen hatte, was 
dichterifches Schaffen heißt, ba wurden zwei Dinge offenbar: man [ab bie ungeheure Kluft, 
bie bie Reform zwifchen der europdijierten Oberfchicht, für bie im 19. Jahrhundert bie 
charakteriftiiche Bezeichnung „Intelligenz gebräuchlih wurde, und ber Maſſe des Volkes 
aufgeriffen hatte, und man fah zweitens, daß bie ganze Reform im Dienfte des Macht- 
gebanfen8 geftanben hatte, Daß bie geiftige Kultur nur Mittel gum Zweck gemejen mat unb 
daß ihre Vertiefung und Ausbreitung feineswegs im Intereſſe des Staates, wie er von 
feinen Lenfern aufgefaßt wurde, liegen fonnte. 

Aug diefer Erkenntnis ergeben (id) einige ber weſentlichſten Züge ber neuern ruffifchen 
Literatur: fie ift bemofrati[d) unb tendenziös. Der ruſſiſche Dichter jucht immer den Weg zum 
Boll; ob er es nun zu der Höhe, auf ber er zu ftehen glaubt, emporbeben will, ober ob er 
umgefefrt ben Weg, ben er gegangen ijt, ale Irrweg erkannt hat und zurüd will zum Volk, 
das weiſer und reiner ift als bie [ogenannten Gebilbeten, ob er das Volk belehren ober von 
ihm lernen will, — die Grundtendenz ift immer bie gleiche: bie Kluft foll überbrüdt werden, 
der Abgrund foll fid) Ichließen. Das ift aber bei ber herrſchenden Gefellichaftsordnung un- 
möglih. Darum ift der ruffifche Dichter revolutionär, ift e8 auch, wenn er fid) felbft für 
fonfervativ hält unb von ber rabifalen Kritif aufs heftigfte angegriffen wird. Es genügt, 
Gogol, Doftojeroffij, ge[fom zu nennen. Saber die beftändigen Zufammenftöße der ruſſiſchen 
Dichter mit ber Staatsgemwalt, mit Zenfur und Polizei. Man nennt ja nicht mit Unrecht 
die ruſſiſche Literaturgeichichte ein Martyrologium, dag mit Radiſtſchew beginnt und mit 
bem von ben Boljchemwiften erfchoffenen Gumiler nod) lange nicht beendet ift. Der Dichter 
hat in Rußland im 19. Sahrhundert nur zu oft bie Rolle gejpielt, bie in andern Rändern 
dem aktiven Politifer, bem Parlamentarier und Publiziften, auch bem Philofophen und 
Prediger zufiel. So ift ja aud) ber Typus entftanden, der ung in Pufchking „Eugen Onegin“ 
zum erftenmal entgegentritt und dann in unzähligen Abmwandlungen, bis zu Tſchechows 
müben „Sntelligenten”, in ber ruffifchen Literatur immer wiederfehrt: der „Überflüffige”, 
ber allein fteht und mit feinen Kräften nichts anzufangen weiß, weil er feine Fühlung mehr 
mit bem Volke hat und meil bie herrfchende Staats- und Geſellſchaftsordnung ibm jebe 
Entfaltung feines Ich verwehrt; bie einzige Entfaltungsmöglichleit wäre das Dichterifche 
Schaffen, aber nicht jedem gab ein Gott zu fagen, a8 er leidet. Das Verhältnis zwiſchen 
Dichter unb Staatsgemwalt ift immer ein ganz eigentümliches gemejen: einerjeit8 behandelten 
die Machthaber bie Dichter ganz beſonders ſchlecht, weil fie fid) ber ftarfen Wirfung des 
biditeri[d)en Wortes febr wohl bewußt waren, anderjeits bot bie fchöne Literatur — unb bie 
Literaturkritik — immer nod) am eheften bie Möglichkeit, Gedanken und Wünfche auszu- 
Iprechen, bie in anderer Form offen auszufprechen überhaupt nicht möglich mar. 
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Der ruffifche Dichter will immer auf andere wirken, er will „etwas lehren, bie Menfchen 
zu beffern unb zu belehren”, nicht nur fid) felbft aussprechen im Kunftwerf, — ja, menn er 
- bieje8 allein zu feinem Zweck madjte, murbe es ihm von Kefern und Kritifern oft böfe vet» 
dacht. In einem Voll, das zu 90 v. 9. aus Analphabeten befteht, ift Lefen und Schreiben 
immer noch eine Art fchmarzer Kunft, bie man nicht zu bloßem Zeitvertreib mifbraudjen 
darf. Und bem naiven Menfchen erfcheint aud) ber rein äfthetifche Genuß ale Zeitvertreib. 
Darum wird bem Ruſſen der Dichter zum Lehrer, zum Propheten und „Beichtvater”, 
€s läßt fid) nicht leugnen, daß gerade hierin mit der ftärffte Reiz ber ruffifhen Dichtung 
aud; für ung Europäer liegt. Der leivenfchaftliche Eifer, mit bem bie ruffiihen Dichter in 
ihren Romanen ethijche unb joziale Probleme zu löfen fuchen, bie wir längft ber Wiffenfchaft 
oder bet Publiziſtik überlaffen haben, wirkte belebenb und erfrifhend auf unfere Lite— 
ratur. Wir fahen mit Staunen, mie biefe Ruffen immer ein ganzes Weltbild zu geben | 
bemüht waren, während unfere Dichter (id) mit Fleinen Ausfchnitten, womöglich nur mit - 
ber Darftellung des eigenen, von ihnen für jo ungemein wichtig angefehenen unb bod) fo 
unbebeutenben ch begnügten. Bei ung ftand ber Dichter meift abfeits vom großen Kampf 
um bie politifchen unb fozialen Ideale, in Rußland ftand er mittenbrin. 

Natürlich Hat bieje Medaille aud) ihre Kehrfeite, und zwar eine recht bedenkliche. Eine 
Bewertung des Kunftmwerfs nur nad; feiner ethifchen und fozialen Tendenz, eine Über- 
ihäßung des rein Ctofffid)en war bie unausbleibliche Folge diefer Kunftauffaffung. Ge- 
finnungstüchtigfeit galt und gilt mehr als bie fchöpferifche Begabung. Die Bedeutung bes 
Goethewortes: „Alles Große bildet, fobald wir e8 gemahr werden”, bat man in Rußland 
febr [pát, menn überhaupt jemals begriffen. Viele der Größten find infolgedeflen gar 
nicht oder erft fehr [pdt zur Anerkennung gelangt, mandje weniger Große find verfiimmert. 
Unt natürlich blieb aud) bie Gegenmirfung nicht aus: immer wieder haben (id) in Rußland 
Gruppen und Grüppden von Dichtern gebildet, bie aus Oppofition gegen bie herrfchende 
Richtung einem einfeitigen, übertriebenen und im innerften Kern unfruchtbaren Aſthetizis— 
mus unb Individualismus huldigten. 

Es ift Elar, daß der Geſchichtſchreiber ber ruſſiſchen Literatur — befonders wenn er fid 
an nichtruflifche Leſer wendet — die allgemeinen gefchichtlihen Zufammenhänge, die fultu- 
rellen und jogialen Berhältniffe in jehr hohem Maße berüdfichtigen muß unb jid nicht auf 
eine rein äfthetiihe Betrachtungsmweife befchränfen darf. Noch weniger angebracht wäre 
freilich ein völliges Ausſcheiden ber äfthetifchen Gefichtspunfte. Das wird natürlich fein 
deutfcher Kiterarhiftorifer tun, unb doch wirken fo viele Darftellungen ber ruffiihen Kitera- — 
turgefchichte aus deutfcher Feder unbefriedigend, weil ihre Verfaffer fich vielleicht nicht fo 
ſehr bei ber Beurteilung wie bei ber Auswahl des Stoffes von ben ruſſiſchen Darftellungen 
leiten ließen, — und die rujfijde Literaturgefchichtfchreibung ift feine Kiterarhiftorie, [onbern 
Kulturgefchichte, Soziologie, Publiziftif, Volkskunde. Pypins vier Bände find eine uner- 
Ihöpfliche Quelle für ben Forſcher, aber eine Geſchichte ber ruſſiſchen Siteratur in bem 
Cinne, mie mit das Wort verftehen, ift fein monumentales Werk troß feines Titels nicht. 

Noch ein welentliher Zug der neuen rufjischen &iteratur muß hervorgehoben werden: 
fie Dat, im vollen Gegenfaß zu ber alten, feine Tratitionen. Cie ift nicht auf bem Boden 
einer uralten Überlieferung organisch aufgewachien, daher fehlt ihr die Ehrfurcht vor den 
überfommenen Formen. Sie ijt infolgedejlen viel freier, unmittelbarer, frifeher als die 
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europäilche Kunft. Auch darin liegt zum großen Zeil ihr Zauber für uns, baburd) hat fie 
fo belebenb unb aufrüttelnd bei ung gemirft. Geni ift aud) der ruffiihe Dichter fich be- 
wußt, daß beftimmte Sormen und Gefege eingehalten werden müſſen, aber er befolgt 
biefe Gefeße ohne bie pietätvolle Scheu des Europäers. Daher medjjeln bie literarifchen 
Richtungen und Moden in Rußland heute viel fchneller als im Weſten. 

Gewiß hat auch das feine Schattenfeiten. In der Verachtung ber Form wurzelt ber 
Radikalismus der ruflifchen Literatur, der im Grunde ja nur der Radifalismus ber ruffiihen 
Seele überhaupt ijt. Wohl wirft er unter Umſtänden „erfriihend mie Gewitter“, aber er 
birgt doch auch manche Gefahr in fid). Weil man durd) feine Überlieferung gehemmt ift, 
treibt man jede neue Doftrin, fobald man fid) ihr erft Dingegeben hat, gleich auf bie Spiße. 
Der Rückſchlag ift dann meift ebenfo heftig. Und weiter führt bie Unterfhägung ber Form 
als folcher Schließlich zur völligen Formlojigkeit, zum Chaos. Freilich ift e8 eine nicht ohne 
weiteres zu beantmortenbe Frage, ob ein großer Künftler wirklich formlos fein fann, und 
ob der Eindrud ber Sormlofigfeit, ben bie Werke eines Tolſtoj, eines Doſtojewſkij anfangs 
bei ung hervorriefen, nicht einfach baburd) zu erklären ijt, daß das Schaffen diefer Dichter 
fid) in Formen bewegte, bie von den ung geläufigen verfchieden find, bie wir einfach nicht 
fofort zu erfaffen vermochten. Den Aufbau eines Doſtojewſkijſchen Nomang, bie Mittel, 
mit denen Tolftoj feine Menfchen „lebendig” macht, Harzulegen — das find ungemein reiz- 
volle Aufgaben für bie literarifche Kritif ber Zukunft. Mit dergleichen Fragen hat fich die 
ruffifche Kritif unb Literarhiſtorie bisher jo gut wie gar nicht befchäftigt, weil es ihr wichtiger 
vat, feitzuftellen, wie ber Dichter über Bauernbefreiung und Frauenfrage dachte und ob 
et Cíamopbile ober Weftler war. 

In unfern Tagen hat Rußland eine neue gemaltige politifche unb foziale Ummälzung 
erlebt, deren Folgen vielleicht größer fein werden als bie ber Tatarenherrjchaft und ber Re» 
form Peters des Großen. Aber mir können tieje Folgen, gum minbejten für ba8 geiftige 
Leben des Volkes, heute nod) gar nicht abjeben. Klar ift nur zweierlei: daß bie entſcheidende 
Bedeutung nicht bem, heute ſchon als mißlungen erfannten, Erperiment ber Bolſchewiſten 
zulommt, ben fommuniftifchen Zufunftsftaat aus ber reinen Theorie heraus auf einem am 
allerwenigften dazu geeigneten Boden aufzubauen, jonbern ben Begleit- und Folge» 
ericheinungen diefes Erperiments: bem Zufammenbruch der äußeren Kultur, ber ben alten 
Urftand ber Natur wieder herftellte, „wo Menfch bem Menſchen gegenüberfteht”, und bem 
ganz neuen Verhältnis zwiſchen „Sntelligenz” und Volk; zweitens aber, daß die Befürdy- 
tungen grundlog find, mit denen zwei deutſche Gefchichtfchreiber ber ruffiichen Literatur, 
A. Brüdner und X. Gliasberg, ihre neueften Darftellungen jchließen: das Ende ber 
ruffiihen Literatur fünnte gefommen fein, fie müßte ertrinfen in bem Meer von Blut 
und Echmuß. Das fonnte 1919 jo fcheinen; heute aber ficht man fehon überall neues 
Leben aus den Ruinen mwachlen. 


Erſtes Buch. 
Die ruſſiſche Volksdichtung. 


1. Allgemeines. 


Die eigentümlichen Verhältniſſe, unter denen die geſchichtliche Entwicklung des ruſſiſchen 
Volkes vor ſich ging, brachten es mit ſich, daß neben der ſchriftlich überlieferten, anfangs aus 
fremdländiſchen Quellen geſpeiſten und durch eine geringe Gruppe von Menſchen ver- 
tretenen Literatur jahrhundertelang eine volfstümliche Dichtung einherläuft, bie fid) nur 
mündlich fortpflanzt unb bie in einem gemijfen innern Gegenfaß zu der „fchriftlichen” 
Literatur fteht. Wir fefen dag gleiche in ber GBeiftesgefchichte aller neuern Völker, meil bei 
allen bie Entwicklung, ehe bie nationale Kultur zur Reife gelangt war, durch dag Chriftentum 
in neue Bahnen gelenkt wurde. Uber während im Welten die beiden Ströme verhältnismäßig 
früh zufammenfließen, bleiben fie in Rußland faft ein ganzes Sahrtaufend getrennt, unb 
mir (inb Zeugen ber überrafchenden Zatjache, Daß nod) um das Jahr 1900 in Nordrußland 
Helvenlieder aufgezeichnet werden konnten, bie von ben Taten Wladimirs des Heiligen unb 
feiner Reden berichten. Darin liegt ja bie große allgemeine Bedeutung der rufliichen Volks⸗ 
dichtung: fie gibt ung Einblid in bie Geheimnifje des volfstümlichen Schaffens überhaupt; 
wir fónnen am lebendigen Objelt ftudieren, mie Sagen, Märchen und &ieber entftehen und 
weitergegeben werben, mie fie fid) auf ihren Wanderungen wandeln. Was ber Erforfcher 
des getmanijden und romanijchen Folklore aus fehriftlichen, oft nur fpärlichen und un» 
zuverläfjigen Quellen mühjam zufammenfuchen muß, liebt man in Rußland nod) in leben- 
bigem Wirken vor fid). Und ba ber Menjch jid) überall gleichbleibt, ba gewiſſe allgemeine 
pſychologiſche Vorausſetzungen überall zutreffen, fo fajfen fih von ber ruffifhen Volks— 
dichtung zahllofe Unalogiefhlüffe auf Die Dichtung anderer Völker ziehen. 

Daß die mündliche Überlieferung folange ftandhalten fonnte, erklärt fid) natürlich aus 
der allgemeinen fufturellen „Rüdftändigfeit” des rufliichen Volkes, worüber ja jchon in ber 
Einleitung ausführlich geiprochen wurde. Rußland ift heute noch ein Bauernland, es gibt 
heute noch Dörfer, deren Bewohner nie einen Eifenbahnzug gejehen haben. Sn biejen 
mweltverlaffenen Winkeln fand tie anfangs durch die Kirche, fpäter durch tic „Europäifierung” 
erft aus den Fürftenhöfen, zuleßt auch aus ben ſtädtiſchen Bürgerhbäufern vertriebene volfe- 
tümlidje Dichtung ihre legte Zuflucht. Uber auch in ben weniger entlegenen Gegenden 
blieb bie Dichtung lebenbig; ber Bauer tft konſervativ, er hängt zäh an feinen alten Gee 
bräuchen, und je größer bie Kluft zwijchen bem Bauern und dem „Herrn“ wurde, befto 
weniger war ber Bauer geneigt, von den Bräuchen zu laſſen. cin älthetiiches Bedürfnis 
fand feine Befriedigung in diefen Spielen, Liedern, Tagen und Märchen, und weil ber 
„Herr“ eg für überflüffig hielt, bem Sflaven tas Leſen unt Schreiben beizubringen, fo blieb 
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es bei der mündlichen Überlieferung, und bieje gab den Erzeugniffen des volfstümlichen 
Schaffens ihr formelhaftes, überindividuelles Geprdge. 

Die Beichlüffe ber kirchlichen Behörden, ber Konzile vom 13. bis zum 17. Jahrhundert 
find voll von Verdammungen der „teuflifchen” Spiele und Tänze; man fann an ihrer Hand 
das langfame, immer weitere Zurüdweichen ber volkstümlichen Kunft (cbr genau verfolgen. 
Ein Poften nad) bem andern wird aufgegeben. Und bann fommt bie Europäifierung unb es 
gehört bald zum guten Son, über die ,gemeinen" Volkslieder unb bie „bummen” Märchen 
bochmütig die Achſeln zu zuden. Uber mas man offen verfchmähte, daran ergößte man 
fich im geheimen. Derſhawin fchildert in feiner Obe „Feliza“, wie die vornehmen Günft- 
finge. fatfarina8 II. auf ihren Gütern ihre Zeit verbringen, unb da erfährt man, daß fie 
(id) oft genug mit bem Volk „gemein machten”, menn fie dabei vielleicht aud) ein herab- 
laffendes Lächeln zur Schau trugen. In Fonwiſins Komödie „Der Landjunker“, biejem 
erfchredenden Bild ber unjagbaren Roheit und Unkultur des rujfi]djen Provinzadels, 
fragt bec meije Starodum, der Räfoneur, ber bie Anfchauungen des Verfaſſers vertritt, 
ob ber junge Mitrofan Proſtakow auch in der Gefchichte unterrichtet werde, und erhält 
bie klaſſiſche Antwort: „Geſchichten erzählt ihm bie Stallmagd Gbamronja." Der weije 
Mann ift natürlich entje&t, denn er ahnt noch nicht, daß in mandjen Geſchichten ber 
Ctalímagb mehr echte Poefie enthalten ift als in ben franzöfiihen Büchern, bie er jo 
ausgiebig zitiert. Darüber wurde fich erft bie folgende Generation flar, unb Pufchfin hat 
es als großes Glück empfunden, daß feine Kinderfrau ibm fo fchöne Märchen us unb 
jo viele €ieber vorgefungen hatte. 

Diejes Gíüd mar nicht Pufchkin allein zuteil geworden; troß aller Vorurteile abnte man 
bod) ſchon im 18. Jahrhundert bie Bebeutung ber Volksdichtung. Es ift bezeichnend, daß 
Tredjakowſkij bie Metrik ber ruffiihen Volfslieder feiner Verslehre zugrunde zu legen ver- 
fuchte, um dem polnifchen filbenzählenden Vers, ber in vollem Gegenjaß zur rufjifchen 
Cprad)melobie ftand, ben Garaus zu machen. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beginnt man bereits bie Schäße der Volfsdichtung zu fammeln; 1804 erjdjien bie berühmte 
Sammlung der Heldenlieder von Jakubowitſch, von ber |páter nod) zu reden fein wird. 
Märchenbücher und Sieberbüdjer, aud) Sprichwörterfammlungen waren vorausgegangen. 
Diefe Sammlungen verfolgten allerdings weniger literarhiftorifche als pädagogiſche Zwecke; 
man wollte das Volk bilden und aufflären unb hatte erfannt, daß man mehr erreicht, 
menn man an bie bem Volke geläufigen Vorftellungen anfnüpft, in feiner Sprache zu 
ihm redet. Daher enthalten bie Liederbücher neben echten Volksliedern aud) foldhe, bie 
für das Volf gedichtet find, daher werden bie Märchen nicht [o wiedergegeben, wie das Volt 
[ie erzählt, fondern „anftößige” Dinge werden ausgemerzt unb moralifierende Zendenzen 
hineingetragen. So jeben mir, nad? ben Worten Pypins, 

» [don im 18. Jahrhundert das Veftreben, das Volksleben fennengulernen, in ftetem Wachfen. 
Im Gegenfaß zu bem, was gemöhnlich oon ber Abkehr der Gebifteten des 18. Jahrhunderts 
von dem Volk behauptet wird, beobachten wir zahlreiche Bemühungen, fid) in das Volksleben 
zu vertiefen und fich feine poetifchen Elemente angueignen, und zwar zu einer Zeit, ba bie 
Schulweisheit nod) von ber ‚niedrigen Natur‘ und ber ‚Noheit‘ bes Volfsliedes predigte. Es 
wirkte hier ſowohl bie injtinFtive Neigung für die volfstümlich-poetifchen Motive, da Lied und 
Märchen noch ein lebendiges Element im Leben nicht nur des einfachen Volfes, fondern aud) 
des Landadels (bis zu Pufchfin und feiner berühmten Sinberfrau) waren, wie aud) bie neue 
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Bildung, die ihre Jünger zu einer immer bemufteren Betrachtung ber Geſchichte und des Lebens 
des eigenen Volles trieb, bie in ihnen ein äfthetifches und ethiſches Intereſſe für bie volkstüm— 
lihen Überlieferungen wedte.“ 

Was die Volksdichtung für einen Puſchkin, einen Lermontow, einen Gogol bedeutete, 
wird an anderer Stelle zu erörtern ſein. Das wiſſenſchaftliche Studium der Volksdichtung 
ſetzt erſt im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts cin, nachdem in Deutſchland Die Brüder 
Grimm mit dem großen Beilpiel vorangegangen waren. Im Laufe von hundert Fahren 
haben bie rufjiihen Forſcher ein ungeheures Material gefammelt, und man weiß nicht, 
worüber man mehr flaunen foll: über bie Fülle diefes Materials ober über den Eifer 
unb bie Ausdauer der Forfcher, Die man erft würdigen fann, wenn man eine Borftellung 
von ben Hindernijfen Dat, bie zu überwinden waren: fchlechte Verkehrsverhältniſſe, 
Mißtrauen ber ,ausgefragten" Bauern, Schwierigkeiten feitens ber Behörden, bie in 
jedem gelehrten Sammler von Xiedern und Sagen einen revolutionären Agitator witter- 
ten und bie den Drud von Afanaſjews mwertooller Legendenfammlung — um nur ein 
Beifpiel anzuführen — wegen ihres „Feßerifchen” Inhalts verboten. Kurz, ber ruſſiſche 
Philologe, bet in der Mitte des 19. Sahrhunderts in bie Fiicherdörfer von Dloneß 
wanderte, um NHeldenlieder aufzuzeichnen, hatte feine leichtere, weniger entbehrungs- 
reihe unb anftrengende Arbeit zu leiften als ber Kollege von ber andern Fakultät, ber 
die men[djenleeren Polargebiete Sibiriens auf ihre geologijhen ober botanijd)en Eigen- 
tümlichkeiten hin erforfchte. 

Die Auswertung diejes foflbaren Materials durch) die ruffiiche Wiſſenſchaft [piegelt all 
die Strömungen wider, bie mir in der Entwidlung ber volkskundlichen Forfhung in ganz 
Europa beobachten können. Was vor 50-60 Jahren nod) ale unumftößliche Tatfache galt, 
was fogar heute nod) in manchen Schulbücdhern jpuft, bat vor der modernen Siti nicht 
ftandhalten fónnen, ift durch die Fülle neuentdedten Materials, vor allem aber durch ben 
ungeheuern Fortjchritt der vergleichenden literaturgefchichtlihen Forſchung widerlegt 
worden. Heute glaubt man nicht mehr, daß bie Volfslieder und Sagen jid) ein ganzes Jahr- 
taujenb lang faft völlig unverändert erhalten haben, daß bie Nelvenlieder, bie Hilferding und 
Rybnikow in ben 50er und 60er Jahren aufzeichneten, faft in derjelben Form am Hofe des 
Wladimir Monomad) gejungen wurden. Heute glaubt man nicht mehr an die Möglichkeit, 
die ganze Mythologie ber heidnifhen Slawen aus ben Volfsliedern zu erfchließen; man 
Dat vieles als chriftlich erfannt, was einft als ehrwürdiges Überbleibfel uralter heidnifcher 
Kulthandlungen galt. Wenn bie Sage bem Fürften Wladimir das Beimort „Rote Sonne” 
zulegt, glaubt man nicht mehr, daß hinter bem gefchichtlichen Fürften der alte inbogerma- 
nifche Sonnengott ftede. Man fiebt aud) in bem Haupthelden ber Sage, bem (tarfen Ilja, 
nicht mehr eine VBerförperung des Donnerers Perun. Vieles, mag aus ter Tiefe des jchöpfe- 
rifchen Volksgeiſtes hervorgegangen fein jollte, tjt auf literarifche Quellen — oft fogar febr 
ipäte — zurüdgeführt worden. Man jiebt in ben Märchen, Die bas ruſſiſche Volf mit andern 
Völkern gemeinjam befißt, nicht mehr das foftbare Erbe urintogermanijcher Zeit, fondern 
jegt Entlehnung voraus und fucht feftzuftellen, auf welchen Megen der Stoff von einem 
Volfe zum andern gemwandert ijt. Gntlebnungen und fremde Einflülle wurden auch dort 
feftgeftellt, wo die Altern Forfcher die ſchöpferiſche Eigenart des ruffiihen Volkes am deut— 
lihften zu erfennen glaubten... Aber gerade tie neuere Forſchung, die auf alle Fühnen 
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Vorausſetzungen und Vermutungen verzichtet, die ſich immer feſter auf den Boden der 


Tatſachen zu ſtellen bemüht, hat uns die wertvollſten Einblicke in die Seele des ſchaffenden 
Volkes gegeben und ung dadurch bie Schönheit des von ihm Geſchaffenen erft recht emp- 
‚finden gelehrt. 


2. Die ruffifchen Heldenlieder. 


Die Heldendichtung ber Ruſſen hat es zu feinem großen gefchloffenen Epos mie bie 
„Ilias“ ober ba8 „Nibelungenlied" gebradht. Die Entmwidlung ift auf einer frühern Stufe 
(leben geblieben. Gs gibt nur einzelne &ieber, bie fid) aber ſchon zu mehreren einander oft 
ergänzenden Zyklen zufammenfcließen laffen. Die Entmwidlung ging erft ben gleihen Weg 
wie im weftlichen Europa, bei germanifchen und romanischen Völkern: der Sänger, ber 
bei Gaftmählern und Feften bie Helden ber Vergangenheit pries unb auch den lebenden 
Fürften mit feinen Reden verherrlichte, war aud) an ben ruſſiſchen Höfen gern gefehen; 
bie normannifchen Herrfcher und ihr Gefolge blieben der heimiſchen Sitte treu, unb ber 
Brauch beftand weiter, aud) als bie Waräger ldng(t flamifiert waren. Chriftentum unb 


byzantiniſche Kultur beginnen bann bie Heldenfage aus ben Kreifen der Fürften und.des - 


Adels zu verdrängen. An die Stelle des friegerijden Sängers, ber neben bem £ieb unb 
Caiten[pief aud) das Waffenhandwerk beherrichte, tritt ber berufsmäßige Spaßmadher, ber 
wandernde Spielmann. Er nimmt fid) ber alten Sagen an, er pflegt fie weiter; aber 
er fteht ihnen nicht mehr mit der Ehrfurcht des friegerifchen Sängers gegenüber: er ent» 
ftellt fie, vergröbert fie, burd)jebt fie mit neuen, fremden Elementen, weil er fie bem 
Geſchmack eines roheren Publitums anpajjen muß. 

Bis hierher ift bie Entwidlung in Oft und Weſt bie gleiche; bann aber ſcheiden fid) bie 
Wege. Denn im Welten führt bie Blüte des Rittertumg zu einer Xriftofratifierung des Spiel- 
mann&. jn ben Kreifen ber Vornehmen findet man Gefallen an feiner Kunft — wenn nicht 
an ihrer Form, [o an ihrem Stoff —, unb nun jebt er felbitverftändlich alles daran, die neue 
Gunft nicht zu verjcherzen. So entwideln fid? aus ben gefungenen Spielmannsliedern, unter 


ftarfer Beteiligung ritterlicher Dichter, bie umfangreichen Lefeepen von ber Nibelunge Not 


unb von Gudrun, von Rolande Kampf bei Ronceval und Kaijer Karls Reife nad) Serufalem. 

Der ruffiihen Heldendichtung ward ein anderes Los. Sie febrte nicht mehr an bie 
Fürftenhöfe zurüd, fondern [anf mit ben Spielleuten immer tiefer herab, bis fie fchließlich 
bei ben Bauern des Nordens und Oſtens ihre le&te Zuflucht fand. Und fo treu wurde [ie 
bier gehütet, daß noch 1872 ber ruffifche Forfcher Hilferding im Gebiet des Onegafees in 
drei Monaten über 300 Helvenlieder aufzeichnen fonnte unb um bie Sahrhundertwende ein 
jüngerer Sor[d)er, Grigorjero, im Gouvernement Archangelff eine überreihe Nachlefe halten 
fonnte. Nur durch mündliche Überlieferung haben fid) diefe Lieder, bie von bem im Jahre 
1015 geftorbenen Fürften Wladimir unb feinen Reden erzählen, bis ing 20. Sahrhundert 
hinein erhalten. Nordruffifche Bauern, bie nie etras anderes als Wald unb Wafjer gefehen 
haben, fingen von den Kämpfen ber fühnen Reden in der endlofen, mit raufchendem Ried- 
gras bewachſenen ſüdruſſiſchen Steppe; im Cteppenlanb felbit aber weiß das Volk nichts 
mehr von den alten Helden, fondern fingt von ben Taten der Kofafen. 
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Daß an ben altruffifchen Fürftenhöfen ber Heldenfang gepflegt wurde, zeigt bie einzige 
auf ung gefommene weltliche Dichtung der vortatarifchen Zeit, bie „Mär von Igors Neer- 
fahrt”. Hier wird von bem Sänger Bojan berichtet: 
„Wenn er ber Fehden der Vorzeit gedachte, 
Ließ er zehn Falten los zur Verfolgung 
Einer Schar von ſchneeweiß ſchimmernden Schwänen. 
Welchen Schwan ber Falk im Schmunge gefangen, 
Der fang ale Erfter ein €ieb zu Ehren 
Jaroſſlaws des Weifen, Mitiflams des Gemalt'gen ... 
Nicht jagte Bojan nach fchneemweißen Schwänen 
Mit kühnen Falken: bie Fundigen Finger 
Legt’ er fanft auf die lebenden Saiten 
Und fie fangen felber ben Ruhm der Reden.” 


Ob biejer Bojan nun mirfíid) gelebt bat ober nur eine Sagengeftalt ijt, bat wenig 23e» 
deutung; feine Erwähnung zeugt jedenfalls für bas Borhandenfein von Sängern, bie ber Väter 
Heldentaten priejen. Die Igordichtung ift aud) ein Beweis, daß bas ruſſiſche Heldenepos in ber 
vortatarifchen Zeit bereits eine recht hohe Entwidlungsftufe erreicht Haben mußte; ber Ver⸗ 
faffer von „Igors Heerfahrt” ift zwar fein „Sänger mehr, fondern ein fehr belefener Schrift- 
gelehrter, der eine butd) allerlei literarijche Vorbilder (tart beeinflußte Kunftdichtung [duf, 
aber bieje Dichtung berührt fich vielfach fo nahe mit ber heute noch lebendigen Volkspoeſie, 
daß man auf gemeinfamen Urfprung fchließen fann. Die „Mär von Igors Heerfahrt” ijt 
ber einzige auf ung gefommene Verſuch, Stoff und Stil der bisher nur gefungenen Helden- 
dichtung literatijd) zu verwerten und in eine höhere Sphäre zu heben. Dieſem Verſuch find 
wohl nur wenige, vielleicht überhaupt gar feine mehr gefolgt; die Entwidlung, bie fid) in ber 
Sgordichtung fo vielverheißend anfünbigte, wurde abgebrochen. 

Inzwiſchen aber hatten jid) fchon die fahrenden Spielleute ber Heldenlieder bemächtigt. 
Die lujtigen Gefellen, bie die ganze Melt fannte, tauchen in Rußland [d)on im 10.—11. Jahr- 
hundert auf; fie famen zum Teil aus Byzanz und den ſlawiſchen Balfanländern, zum Zeil, 
im Norden, aus Deutfchland. In Rußland hießen fie „Sfomorodi”. Die Kirche mar 
nie gut auf fie zu [pred)en unb hat fie, beſonders im 16. und 17. Jahrhundert, unbarm- 
herzig verfolgt; beim Volle aber waren fie ungemein beliebt, unb aud) einzelne Zaren, 
wie Swan der Schredliche, freuten jid) gerne an ihrer Kunft. Daß fte nicht nur Schelmen- 
lieber fangen, fondern aud) bie Großtaten ber Fürften und alten Reden verherrlichten, 
ift vielfach bezeugt. Der 1686 geborene Schriftfteller Tatiſtſchew erzählt, er hätte in feiner 
Sugend bie Skomorochi Lieder vom Fürften Wladimir, deſſen Frauen, den Helden Silja 
Muromes, Alerej Popomitich, Solowej bem Räuber u. a. fingen hören. Adam Dlearius 
berichtet in feiner „Mogcomitiichen Reife”: 

„Allhier (in Ladoga) höreten wir bie erfte Ruffifche Mufic, in beme zu WMittage al8 ben 23 diejes 
(Juli 1634), da wir über ber Xaffel faßen, zmeene Ruffen mit einer Lauten und Geigen ben 
Herren auff zu warten fahmen, jpieften, unb fungen von bem großen Herren und Zaar Michael 


Foedorowitz, und als fie vermerdten, baf fie woll gelitten waren, machten fie darbey allerhand 
Kurgweil mit Zangen.” 


Die Spielleute des Dlearius (Abb. 1) fangen alfo aud) Lieder vom lebenden Zaren 
(Michael Fedorowitſch, ber erfte Romanomw, 1613-45), b. 5. fie waren aud) ſchöpferiſch 
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tätig unb fuchten ihre Stoffe in ber unmittelbaren Gegenwart. Das gleiche zeigen uns 
die ieber, bie der Orforder Bakkalaureus Richard James jid) während feines Aufenthalts 
als Geiftlicher einer englifchen Gefandtichaft 1619 in Moskau auffchreiben ließ. Eines diefer 
Kieder behandelt ben Einzug des Patriarchen Philaret in Moskau (1619), ein anderes be- 
zieht fich auf ben plöglichen Tod des tapfern Heerführers Fürft Michael Skopin-Schujſfkij 
(f 1610, angeblich durch Gift). Diejes Lied ift bejonders wertvoll, weil wir denſelben 
Stoff in einer jpätern, Ende des 18. Jahrhunderts nievdergefchriebenen Faſſung befißen 
(in ber Danilom[den Sammlung). Während das ältere Lied nod) ausge[prod?en Iyrifchen 
Charakter trägt, find im fpätern bie epijdjen Momente jcharf herausgearbeitet, die Ge— 
ftalten find typifiert, zahlreiche Motive aus den ältern Helvdenliedern übernommen. 

Die Verfolgun- 
gen, denen jid) die 
Skomorochi im 17. 
unb 18. Sabrbun- 
bert ausgejeßt jahen 
— erft war e8 bie 
Kirche, bann. bie 
votbringenbe euro- 
päiſche Kultur, bie 
ihnen das Leben 
(mer madte —, 
trieben die fabren- 
den Gejellen aus 
Zentralrußland in 
bie Örenzgebiete,in 
den einjamen Nor- 
ben, mo auch die 
jogenannten „Alt— 
aldubigen" nad 
ber Kirchenjpaltung 
Zuflucht juchten, unb in den Südoften, in die Kofafenkolonien. Hier gingen fie allmählich 
ganz in der Gejamtbevölferung auf, ihrer €ieber aber nahmen fich bie Bauern und Fifcher 
an. Die Hauptmalje der bisher aufgezeichneten Heldenlieder, gegen 400, ftammt aus ben 
nördlichen Gouvernements SÍone& unb Archangelſk. Die Cinjamfeit und Abgeſchloſſen— 
heit des Landes, das [o gut wie völlige Fehlen adligen Grundbefißes — die Bauern find 
faft durchweg Abkömmlinge von freien Cieblern unb nie Hörige geweſen —, bie Anhäng- 
lichfeit der „Ultgläubigen” an bie Überlieferung, das Analphabetentum, dag die münd- 
liche Überlieferung ftärfen und fördern mußte, ber endloje Winter mit feinen fangen, bunfeln 
Abenden, an denen man daheim bei ber befchaulichen Arbeit bes Nekeflidens unb »Fnüpfens 





Aus Olearius: „Moscowitiſche und Perſianiſche Reifebefchreibung”. 


ſaß — alles das wirkte sujammen, aus bem Nordgebiet (vor allem bem Gouvernement Sos. 


ne&) das „rufjiiche Island“ zu machen. Die bäuerlichen „Sfafiteli” (Cager, Erzähler) üben 
ihre Kunft aber nicht als Beruf aus, jonbern treiben jte in ihren Mußeftunden; aud) Frauen 
befajjen jid damit. Staunenswert tft das Gedächtnis diejer einfachen Leute, bie oft 40 


— (DB — — — “ 
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bis 50000 Verſe auswendig mijjen. Einer ber berühmteften „Skaſiteli“ mar der Dloneßer 
Bauer Zrofim Riabinin (Xbb. 2), ber noch in ben 1890er Jahren als alter Mann nad) 
Moskau und Petersburg gebracht wurde, um feine Heldenlieder vor einem größern Kreife 
gebildeter Zuhörer vorzutragen. 

Eine größere Anzahl von Helvenliedern, die allerdings neben ber Ausbeute im Norden 
jebr gering erjcheint, ift noch in Sibirien (gegen 30) und im Wolgagebiet (Öouvernements 
Saratow und Cimbir|f, zufammen ebenfalls gegen 30) aufgezeichnet worden. Aus Zentral- 
rußland ftammen nur ganz menige. | 
Völlig verſchwunden find [ie aus ber 
Ufraine, bem Schauplaß ber meiften 
Lieder. Die wechjelvollen Schidjale 
bieje8 von fteten Kämpfen heimge- 
ſuchten Gebiets waren einem liebe- 
vollen SSerjenfen in vergangene Zeiten 
nicht günſtig. 

Die ältefte Sammlung rujjischer 
Heldenlieder erjchien 1804. Sie be- 
rubte auf einer Handichrift aus ber 
Mitte des 18. Jahrhunderts, bie nad) 
der VBerjicherung des Herausgebers Ja=- 
fubomitjch von einem gemijjen Kirfcha 
Danilow ftammen follte. Die Lieder 
waren im Uralgebiet und in Sibirien 
aufgezeichnet worden. Die Hafiziftijche 
Kritif beurteilte bieje Ausgabe mit her- 
ablafjendem, etwas fpöttifchem Wohl- 
wollen, aber unter der Einwirkung 
der romantijden Literaturftrömung 
änderte [id) das Verhalten; bereits 
1818 erjchien eine zweite, ftarf ver- 
mebrte Ausgabe ber Liederfammlung, 
bejorgt oon bem angejebenen Öelehrten 
Kalajdowitſch. Der ganze Reichtum ber Heldendichtung trat erft nad) ben Forjchungsreifen 
Stpbnifoms (1861-68) unb Hilferdings (1872) in bie nördlichen Gouvernements zutage. Eine 
reiche Nachlefe fonnten noch um 1900die Forſcher Markow, Ontjchufow und Grigorjem halten. 

Es ift felbftverftändlich, daß bie alten Lieder, bie von ben Skomorochi zu ben Bauern 
gebracht wurden, in ber neuen Umgebung vielfache Änderungen erleiden mußten. Daß ber 
Bauernjohn Ilja Muromep zum Haupthelden der Volfsdichtung wurde, ift fiber eine Wirkung 
biejer Umgebung. Der andere bäuerliche Held, Mikula Seltaninomitjch, ift vielleicht über- 
haupt erft hier unter die ritterlichen Reden geraten. Dafür fpricht u.a. auch die Tatfache, baf 
nur die Olonetzer Sfafiteli ihn fennen und bie Landichaft in bem von ihm handelnden Liede 
ein durchaus norbijdje8 Gepräge trägt: der Held pflügt und wühlt mächtige Steine und 
Wurzeln aus bem Boden. Eonft ift die Landſchaft der Heldenlieder das Öteppengebiet des 





Abb. 2. Der Bylinenfänger Trofim Riabinin. 
Nah einem Holzſchnitt von 9. A. Seriafow. - 
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Südens. Allerdings mifchen bie nordifhen Sänger in dag ihnen ganz fremde Bild häufig 
genug Züge ihrer Heimat hinein: mitten in ber Steppe verfperrt plóglid) ein undurchdring⸗ 
licher Wald bem Helden ben Weg; am Pfingftfonntag fchneit es ufm, 

Die ruffiihen Heldenlieder fajjen fid) ohne Schwierigfeit in mehrere Zyklen zujammen- 
faffen. Die ruffifhen Lehrbücher ber Literaturgefchichte unterfcheiden meift „Bylinen” unb 
„geſchichtliche Kieder”. Mit bem erften Wort (Gefchehnis) bezeichnen fie bie Lieder, bie fid) 
auf die vortatarifche Zeit beziehen und in denen rein fagenhafte Motive vorherrichen; bie 
„geichichtlichen Sieber" behandeln Ereignifjfe aus fpätern Jahrhunderten, fie find weniger 
phantaftifch, unb bie Hauptrolle [piefen in ihnen bedeutende hiftorifche Perfönlichkeiten (Swan 
der Schredliche, Fürft Sfopin-Schujffij u. a.). 

Gegen diefe Einteilung ift vor allem eingumenben, daß das Volk felbft von’ ihr nichts 
weiß unb feinen Unterfchied zwifchen „Bylinen” und „gefchichtlihen Liedern“ macht. Das 
Wort „Bylina” ftammt überhaupt nicht aus bem Volksmunde, jonbern aus der „Mär von 
Igors Deerfabrt", mo es aber feine Dichtung bezeichnet, jondern nichts weiter heißt ale 
„Begebenheit“, „Tatſache“. Es wurde von einem Forfcher, ber es faljch veritand (Sacharom), 
willkürlich auf bie vollstümlichen Heldenlieder angewendet und bürgerte fid) merfmwürbiger- 
mweife fo ſchnell unb fo gründlich ein, daß es heute durch bie Schule fogar ins Volf gebrungen 
ift. Die „Sfafiteli” felbft haben für ihre ieber bie Bezeichnung „Starina” (Altertum, alte 
Geſchichten), ganz gleich, ob in ihnen von Wladimir ober von Iwan bem Schredlichen bie Rede 
ift. Es empfiehlt fich daher, ftatt Bylinen und geſchichtliche €ieber einander gegenüberzu- 
ftellen, einfach von einem Kijewer, einem Nomgoroder unb einem Moskauer Zyklus zu reden. 

Sm Mittelpunft des Kijewer Zyklus fteht Wladimir ber Heilige, bie „lichte Sonne”, 
bet „freundliche” Fürft. Die Sage weiß nichts mehr von feiner heidnifchen Vergangenheit; 
et ift ber berufene Hüter des chräftlichen Glaubens und fein Sijem bereits bie an Kirchen, 
Klöftern, Reliquien und Heiligtümern überreiche Stadt, zu ber bie Frommen von allen 
Enden des weiten ruffiichen Landes pilgern. Hier hält er Hof mit feiner Gattin, ber ſchönen 
Furftin 2fprarejemna, hier ſcharen jid) um ihn zahlreiche Reden, bie ihm von ihren Defben- 
taten und Abenteuern erzählen müjjen und die er zu neuen Kämpfen Dinausjenbet, während 
er felbft, wie ber richtige epiſche König, fid) auf die bloße SReprádjentation beſchränkt. Er 
gleicht hierin bem König Artus der britijch-feltifhen und dem Kaifer Karl der franzöfifchen 
Heldenfage. Und mie fid) in einigen fpäten franzöfifchen Chansons de geste bie Kämpfe ber 
franzöſiſchen Feudalherren gegen bie fchwächlichen leßten Karolinger [piegeln unb die ab- 
ftoßenden Züge ber Nachfommen auf den großen Karl felbft übertragen find, fo fpielt aud) 
Wladimir in einigen Bylinen eine recht unwürdige Rolle ser erfcheint als eigenfinniger Defpot, 
ber feine Helden mit ſchnödem Undanf belohnt, aber feige zu Kreuze friecht, ale der uner— 
Ichrodene Ilja gegen ihn aufbegehrt. Es ift Flar, baB bas Bild des ,freunblid)en" Kijewer 
Fürſten hier durch |päte Erinnerungen an bie graufamen Moskauer Zaren entftellt worden tjt. 

Ihr Heldentum bewähren Wladimir Reden, die „Bogatyri”t, vor allem im Kampf 
gegen bie Mongolen. Weit draußen in ber Steppe haben fie eine Grenzwacht errichtet unb 
laffen feinen Feind ing ruſſiſche Land hinein. Meift handelt eg fich um Einzelfänpfe, denen 
die in den Heltenfagen aller Völker üblichen Wechjelreden ter Gegner vorausgeben; man 


1 Das Wort ift turktatarifchen Urſprungs. 
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beſchimpft und verſpottet den Feind und tut mit der eigenen Kraft groß, ehe man das Schwert 
zieht. Bon ben vielen Steppenvölkern, gegen tie fi) Altrußland zu verteidigen hatte, 
fennen bie Öylinen nur bie Zataren. Dieje bedrohen im Siete (don unter Mladimir das 
rufliihe Land. Petichenegen und Polowzen find vergeljen. 

Über allen Helden ragt der „alte Kojak”, ter Bauernſohn Ilja 9turomes (b. b. von 
Murom) empor. Er verdankt feine 3tiejenfraft einem göttlihen Wunder: bis zu feinem 
33. Lebensjahre ſaß er gelahmt in der Hütte feines Vaters, im Dorf Karatjcharomo bei 
Murom, und fonnte fein Glied rühren. Da famen fromme Pilger in bie Hütte und baten 
um einen Trunf. Seine Ausrede, et fónne jid) nicht bewegen, lichen fie nicht gelten. „Steh 
auf, Ilja, betrüg’ ung nicht!” Und fiche da! Er erhob fib), brachte ihnen das Waffer, unb 
nun befablen fie auch ihm zu trinken. Er tranf und fühlte alsbald eine ungeheure Kraft in fich. 
| Dieje Kraft verlangt nad) Betätigung. Ilja zieht nad) Kijew, bem Fürften Wladimir 

zu bienen unb für den chriftlichen Glauben zu kämpfen. Sein Vater, ber alte Bauer Swan 
Timofejewitſch, fegnet ihn: „Zu guten Werfen geb’ ich meinen Segen bir; zu böjen Werfen 
aber follft bu nicht gejegnet fein. Nichts Böſes follft bu gegen den Zataren Sinnen, feinen 
guten Ehriften töten in freiem Feld.“ 

Das Gebot des Vaters hält Ilja auf8 genauefte ein. Er ijt ein durch unb burd) ietbit 
(ofer Held, ber nur bem Volk und bem Fürften dient unb nie an feinen perfönlichen Ruhm 
oder Vorteil denkt. Auf bem Wege nach Kijew begeht er bereits eine Reihe von Helden» 
taten: er befreit bie Stadt Tſchernigow von den Feinden, bie fie belagern, weigert fid) aber, 
bie Herrichaft über bie Stadt zu übernehmen; er tötet den gefährlichen Räuber Solomej 
(Nachtigall), ein Ungeheuer, halb Vogel, halb Menſch, das auf neun Eichen niftet unb bei 
deffen Pfiff das Pferd des Reden vor Schred zufammenbricht; er findet einen Cab, eignet 
ihn fid) aber nicht an, denn er braucht fein Gold, fondern baut Kirchen und Klöfter dafür. 

Neben Ilja find Dobrpnia Nikititfh und Alioſcha Popomitfch (ber Popen- 
john) bie beliebteften Helden ber Kijewer Bylinen. Diefe drei vor allem find eg, die ale 
treue Waffenbrüder die Grenzwacht in ber Steppe halten. Und wenn Dobrynia ober Aliofcha 
bem übermächtigen Feinde zu erliegen drohen, ijt es allemal Ilja, der ihnen zu Hilfe fommt. 
Auf ihre Taten im einzelnen foll hier nicht weiter eingegangen werden. Dobrynia ift eine 
burd) und durch ritterliche Natur, einige Bylinen nennen ihn einen Neffen des Fürften 
Wladimir; er tötet u. a. aud) einen Drachen und befreit bie von biejem gefangen gehaltene 
Prinzeffin. Der Charakter bes Uliofcha weiſt Dagegen mancherlei bedenkliche Züge auf: er 
ift neidifch und habgierig, ein Prahler und Schürzenjäger, hinterliftig unb verlogen; es ift 
aber aud) viel jugendlicher Wagemut in ihm, ein kühnes Draufgängertum, das nicht erft 
lange mwägt und überlegt; jo bildet er einen wirkungsvollen Gcgenfaß zu den beiden 
älteren, bejonneren Helden. Eine Byline erzählt, wie Dobrynia in ferne Lande auf Aben— 
teuer augzog unb jahrelang fortblicb; Aliofcha, ber ein Auge auf Dobrynias ſchöne Gattin 
Naftafja geworfen hat, [prengt dag Gerücht aus, der Held (ei im Kampf erfchlagen, unb 
wirbt um die angeblidje Witwe. Sie meift ihn erft zurüd; als aber der Fürſt Wladimir 
jelbft als Freimerber bei ihr erfcheint, gibt fie nach und erklärt ſich bereit, Alioſcha zu heiraten. 
Natürlich kehrt Dobrynia ausgerechnet am Hochzeitstage zurüd, erfcheint als Spielmann 
verkleidet beim Feftmahl unt gibt fich der Braut zu erkennen, indem er ben Sting, ben [ie 
ibm einft gefchenft hat, in den ihm dargebrachten Becher mit Wein fallen läßt. 


2 Ruther, Geſchichte der ruffiichen gitecatur. 
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Hier haben mit es mit einem über die ganze Welt verbreiteten novelliftiichen Motiv zu 
tun. Und folcher „novelliftiiher” Bylinen gibt es nod) eine ganze Menge; fie berühren 
íi inhaltlich oft fo nah mit ber Märchen unb Novellenliteratur des Oſtens mie des 
Meftens, daß ganz von felbft bie Frage entfteht, woher bie Stoffe ber Bylinen ftammen. 
Die Ältern ruffiihen Forfcher, bie nod) ganz im Banne ber Anfchauungen Jakob Grimme 
unb Mar Müllers ftanden, glaubten in den Bylinen überall nod) die Spuren uralter indo- 
germanifcher Mythen entbeden zu fönnen: weil Wladimir im Liede „die lichte Sonne” ge- 
nannt wird, ift er natürlich niemand anders ale der Sonnengott felbjt; Ilja ift ber Menſch 
gewordene Donnergott, was um fo glaubhafter erfcheint, ale im Volksglauben ber Ruſſen 
bet Prophet Elias (Ilja) an die Stelle des heidnifchen Donnererg getreten ift; Dobrynia ift 
als Drachenfämpfer natürlich aud) nur ein Abbild des Sonnengottes. Durch ihre Menjch- 
merbung wurden bie Helden bann zu Vertretern beftimmter Entwidlungsftufen in der Ge— 
Ichichte des ruffiichen Volles. So follte Ilja dag feiner felbft bewußt gewordene, gläubige, 
ftarfe Geſamtvolk verkörpern, Dobrynia erjchien ale ber Typus des Fürften, in Altofcha 
glaubte man bie erften Anzeichen ber beginnenden ftändiichen Gliederung zu entbeden. 
Srgenbeine ftärfere Ginmirfung der Dichtung fremder Völker auf bie Bylinen wurde geleugnet, 
nicht zu verfennenbe Analogien glaubte man als indogermanifches Erbgut betrachten zufönnen. 

In [droffften Gegenfaß zu biejen Theorien ftellte jid) 1868 ber vieljeitige Forjcher 
Wladimir Stafom, ber bie gefamte ruffifche Heldenepif aus bem Orient ableitete. In ben 
ruffiihen Bogatyri glaubte er bie Helden des iranifchen unb inbi[d)en Epos zu erkennen, 
von denen bie Stu[jen durch tie Tataren Kenntnis erhalten hätten. Ilja jet bem perſiſchen 
Ruſtem nachgebildet, Dobrynia fei ber indifche Krifchna ufm. Staſow war natürlich ebenfo 
einjeitig wie feine Gegner; feine Unterfuchungen hatten aber bie große Bedeutung, daß bie 
Bylinen nunmehr zum Gegenftand ber vergleichenden literarhiftorifchen Forfchung wurden. 
Diefe hat ergeben, daß bie Bylinen keineswegs das urtümlicher einruffiihe Gewächs find, 
ale dag fie früher galten, daß fie vielmehr mit ben verjchiedenartigften Elementen nicht nur 
au8 ber orientalijchen, [onbern auch aus ber weftlichen, germanifchen, romanischen unb ber 
finnifhen Märchen- unb Sagenpichtung durchſetzt find, baB auch Bibel unb firchliche Legende 
ihnen manches Motiv abgegeben haben. Damit fallt aud) bie Behauptung, die Bylinen 
hätten (id) in ihren Grundzügen faft ein ganzes Jahrtauſend fang jo gut wie unverändert 
erhalten und feien nur hier unb da burd) leicht wieder auszumerzende Anachronismen (mie 
bie Seuerma[fen einzelner Helden oder dag Fernrohr, durch das Ilja nach bem herannahenden 
Feinde ſchaut) ent(telft worden. Die vielen novelliftifchen, fpielmannsmäßigen Motive find 
zum größten Teil erft zu der Zeit in bie Bylinen bineingetragen worden, ale bie Heldenlieder 
Eigentum ber Skomorochi geworden waren. Eines bejondern Ruhms erfreuten fid) im 
15. und 16. Sahrhundert bie Nomwgoroder Skomorochi. In Normgorod, das als Hanfaftadt 
auch in der Zatarengeit rege Beziehungen mit Mefteuropa unterhielt, find wohl aud) vor 
allem bie Bylinen burd) bie germanifch-romanifche Dichtung beeinflußt worden. Erinnern 
wir ung dann noch, Daß bie Gegenden, in denen im 19. Jahrhundert bie meiften Bylinen 
aufgezeichnet worden find, Nomgoroder Kolonialland waren, fo haben wir nod) eine Gr- 
Härung dafür, Daß bie Heldenfage gerade hier ihre legte Zuflucht fand. 

Selbftverftändlich bat man in den Kijewer Bylinen aud) ben Nachklang gefchichtlicher 
Ereigniſſe feftguftellen gefucht und nad) den gefchichtlichen Urbildern ber einzelnen Helden 
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geforicht; auch hier ift man zu vielen Einzelergebniffen gelangt, bod) ohne daß man Klarheit 
über alle ftrittigen Fragen gewonnen hätte. 

Dem Kijewer Zyklus anzufchließen find die Bylinen von drei Helden, bie oon der früheren, 
mythologiſch orientierten Forfchung als bie „Alteren” bezeichnet wurden, weil man in ihnen 
urmpthifche Geftalten zu erfennen glaubte. Es find dies Swiatogor, Wolga Swiatoſlawo⸗ 
mitíd unb ber Bauer Mikula Selianinowitih. Swiatogor ift fo ftarf, daß bie Erde ihn 
faum trägt; wie Archimedes prahlt er, er würde bie Erde aus den Angeln heben, menn er 
nur den richtigen Stüßpunft (tiaga semnaja) finden fónnte. Auf einer feiner Fahrten fieht 
et einen Köcher auf bem Boden liegen, er will ihn aufheben, aber ber Köcher it an ben 
Boden angemadjjen. Se kräftiger der Rede zieht, deſto tiefer verfinkt er in bie Erde, unb 
jo findet er fein Ende. Eine andere Byline berichtet von einer Begegnung des Swiatogor 
mit Ilja Muromep. Ilja verjegt bem 3tiejen Schwerthiebe, die fräftig genug wären, hundert- 
jährige Eichenftämme zu fpalten; Swiatogor fragt nur: „Welche Müde fticht mid) ba?" — unb 
als er ben Ilja bemerft, ftedt er ihn einfach in feine Taſche. Die Ahnlichkeit biejer Epifode 
mit ber Geichichte vom Riefen Sfrimir in der Edda fiel [jon ben Altern Forfchern auf; fie 
erflärt fid) aber viel einfacher durch unmittelbare Entlehnung als durch bie Annahme eines 
gemeinjamen Urmythus. Ferner berührt jid) bie ruffifche Smwiatogor-Sage vielfach mit ber 
Geſchichte des altteftamentlichen Simfon, ber übrigens auch unter feinem eigenen Namen 
als Held einiger Bylinen erfcheint, mehrfach aud) mit Swiatogor verwechlelt wird. Alles 
das fpricht keineswegs für Das hohe Alter ber Bylinen von ben fogenannten „ältern” Delben, 
jonbern läßt vielmehr eine verhältnismäßig [pdte Entftehung vermuten. 

Dasjelbe gilt aud) von bem zweiten der ,díteren" Helden, bem Wolga Smwiato- 
ſla wo witſch. Er befigt bie Fähigkeit, fid) in allerlei Tiere zu verwandeln, was ihm bei 
verichiedenen 9Ibenteuern febr zugute fommt. Sonft aber wird er ausdrüdlich als Neffe des 
Fürften Wladimir bezeichnet, ber ihm drei Städte zu eigen gab, unb feine größte Helden- 
tat ift bie Eroberung eines heibnifchen Königreiche, das in einigen Bylinen als Indien, in 
andern ale Türkei bezeichnet wird. Bedeutungsvoll ift jeine Begegnung mit bem Bauern 
belben Milula Selianinomwitfh. Wolga unb feine Reden müffen trei Tage reiten, 
ehe fie ben friedlich pflügenden Bauern eingeholt haben. Als Wolga, über bie Stiefenfraft 
des Mikula aufs höchfte erftaunt, ihn auffordert, fid) feiner Schar anzufchließen, erklärt 
Mikula fid) dazu bereit, bittet ihn aber, feinen ftehengelaffenen Pflug vom Boden auf- 
zubeben unb im Gebüſch zu verfteden. Und nun ermeift es fich, Daß feiner von den dreißig 
Reden bie Kraft dazu hat; fie bringen es aud) nicht fertig, als fie alle zugleich angreifen. 
Mikula aber hebt ben Pflug mit einer Hand hoch in bie uft und fehleudert ihn ing Weiden- 
geftraud. Daß diefes Märchen erft im bäuerlichen Milieu, alfo fehr fpät, entftanden je 
. fann, ift wohl nücht zu bezweifeln. 

Cigentümlid) ift bie Byline von bem Untergang der Kijewer Reden. Nach einem glän- 
zenden Sieg über ein ungeheures Tatarenheer rühmen (id) bie Helden: „Unfere mächtigen 
Schultern find nod) nicht lahm, unfere madern Roffe find nod) nicht müde, unfere ftählernen 
Schwerter find noch nicht ſtumpf!“ Und ber leichtfertige Alioſcha Popowitſch fügt nod) Hinzu: 
„Und fdme ein Feind, ber nicht von biejer Erde ijt, wir fühnen Reden [dilügen auch diefen 
Feind!" Kaum hat er das tdrichte Wort gefprochen, fo erfcheinen zmei Krieger und fordern 
bie Reden zum Kampf. „Das tut nidjt8, bag wir nur zwei find und ihr fieben!” Alioſcha 
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ftürgt ihnen fofort entgegen, fpaltet beiden bie Schädel — aber ftatt zwei Gegnern fieht er 
nun vier oor fih. Nun tritt Dobrynia vor; er jchlägt alle vier nieder, aber aus ben vier 
werden acht, mit denen es nun Ilja aufnimmt. Auch er wirft die Feinde zu Boden — und 
fieht fich alsbald der doppelten Zahl gegenüber. Und jo wächſt und wächſt bas feindliche Heer 
immer weiter, bis die Reden jid) endlich zur Flucht wenden; [ie reiten auf bie Berge zu, 
um fid) in den Höhlen zu verfteden. Kaum hat ein Rede bie Felswand erreicht, [o wird 
er zu Stein. „Und jeitbem gibt e8 feine Reden mehr im heiligen Rußland!” lautet ber 
Schlußvers der Byline. 

In eine ganz andre Welt Füßen ung die Bylinen des Nowgoropder Zyklus. Don 
ber alten freien Hanfaftadt (9166. 3) mit ihren reichen Kaufleuten und fübnen Seefahrern, 
ihren wilden Parteifämpfen und ihrer raufluftigen Jugend, bie, wenn es ihr daheim zu 
eng wurde, in bie weite Welt finau83og und Kolonien gründete, gewinnen wir aus ben 
$8plinen ein viel anfchaulicheres und gefchichtlich echteres Bild ale von bem Kijew des heiligen 
Wladimir. Das erklärt fich fomohl aus bem Hochftand ber Nomgoroder Spielmanngfunft als 
auch daraus, Daß ber Weg von Nomgorod in die Dörfer des Nordens fein [o weiter war mie 
der Weg von Kijem nad) Norogorod, bie Überlieferung alſo friſcher und lebendiger blieb. 

Die 9tomgorober Bylinen fennen nur zwei Helden: den reihen Kaufmann Cabfo 
unb ben jungen Raufbold Wafjfa (Waſilij) Buſlajewitſch. Beide find als gefchichtliche Per- 
fönlichkeiten, die im 12. Jahrhundert gelebt haben, nachgemwiefen. Bon ihren wirklichen 
Erlebniffen bat bie Sage aber faum viel bewahrt. Sadko wird ung zuerft ald armer 
Spielmann vorgeführt, ber fein Leben dadurch friftet, baB er den reichen Leuten bei ihren 
Feftlichfeiten auf[pielt. Als er drei Tage nacheinander zu feinem Feftmahl geholt wird, 
geht er betrübt an das Ufer des Ilmenſees und jpielt auf feiner Gufli!. Durch fein Spiel 
lodt er ben Meerfönig herauf, der ihn zum Kohn für fein Spiel belehrt, wie er fchnell reich 
werden fónne. In wenig Tagen ift Cabfo ber reichfte Kaufmann in ganz 9tomgorob. 
Sein Reichtum ſteigt ihm zu Kopfe, er prahlt, er „könne ganz Nomwgorod auffaufen”, man 
nimmt ihn beim Wort, er verliert infolgedefjen wieder faft alles, rüftet für das menige, 
ba8 ibm geblieben, Schiffe aus und fährt in bie Fremde. Er gerät bann noch einmal in 
bie Gervalt des Meerfünigs, muß ihm zum Tanz auffpiefen, wird vom heiligen Stifofaus 
befreit und nad) Nowgorod zurüdgebracht, mo er bann zum anf für feine wunderbare 
Rettung eine Kirche baut. 

Waſilij Buflajewitfch ift ber tppi[d)e Vertreter ber abenteuerluftigen Some 
goroder Sjugenb. Nach zahllofen Zechgelagen und Pırügeleien mit ben ehrfamen Bürgern 
der Stadt begibt er (id) endlich auf die Pilgerfahrt nach Serufalem, um feine Sünden ab» 
zubüßen, benimmt fid) aber unterwegs durchaus nicht wie ein frommer Wallfahrer, [onbern 
ichlägt jeden guten Rat in den Wind, läßt fid) durch feine böjen Zeichen und Prophe- 
zeiungen irre. machen, denn er „glaubt nicht an Träume, noch ans Niefen“, er glaubt 
„nur an jeinen Knüppel aus Eſchenholz“. Er bricht ftd Schließlich den Hals, als er in Jeru— 
ss über einen hoben Felsblock su fpringen verjucht. 

Die Mogfauer Bylinen gruppieren fid) um die SPerjon des Zaren Swan des 
eX e. (1533-84). Gr erfeheint bier aber feinesivegs als Der entmenſchte Defpot, 
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als ben bie Gejchichte ihn fennt. Swan mwütete ja vor allem gegen den Adel; die große 
Maſſe des Volkes hatte unter ibm nicht viel mehr zu leiden als unter [einen Vorgängern 
unb Nachfolgern. So ift er in ben Bylinen ſchon faft zum epifchen König vom all- 
gemeinen Typus geworden; an das gejchichtliche Urbild erinnert nur jein Jähzorn, feine 
ftdnbige Furcht vor Verrat unb bie Graujamfeit feiner an jid) gerechten Strafen. Die 
Sage jucht ihn aber noch mehr zu entlaften, indem fie feine fchlimmen Taten auf bie Ein- 
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Te fft Die ſchdne Stadt von der bte Ruſſen dichten / 
Daß wider GOtt und Sie fen nichtes außztirichten / 
Die wegen ihrer ier auch Gröffe/ Neichthum/Pracht/ | 
Ward vor die befte Stadt Mofcoviens geacht. 
Die noch auff dieſe Zeit durch ihren Handel blübt/ 
Und auf bem Wolga-Fluß groß Reichthum an ſich zicht / 








Ob durch Tyrannen fic gleich offtermahls bekriegt / 

Ja gar durch deren Macht verwüftet und beficat, 
Wer fie von auſſen ficht mit ihren Spitzen prangen/ 
Der trägt fie zu beſehn ein aͤuſſerſtes Berlanger ‘ 

Doch menn er feinen Wundfch erreicht / muß ergeftehn/ 

Daß nichts fo groß und ſtarck / das nicht fan umtergehn. 

















Abb. 3. Nomwgorod im 17. Jahrhundert. 
Aus Dlearius: „Moscowitiſche und perftanijdje Reifebejchreibung“. 


flüfterungen feines böjen Ratgebers Maliuta Cfuratom zurüdführt. Als Gegenjpieler des 
Bluthundes Maliuta erfcheint in ben Bylinen ber Bojare Nikita Romanowitſch, ber 
Schwager des Zaren unb Ahnherr des Herricherhaufes der 3tomanom; er ift Iwans 
guter Engel, ber ibn vor mancher übereilten Tat behütet. So wird die gejchichtliche 
Zatjadje, daß Swan feinen eigenen Sohn ermorbete, in der Byline dahin umgemobelt, 
daß der Zar auf eine verleumderifche Anklage hin bem Maliuta befiehlt, ben Saremit[d 
zu töten. Nikita erfährt noch rechtzeitig Davon, eilt ben Mördern nach, befreit ben Zare- 
witjch und bringt ihn unverfehrt bem Vater zurüd, ber feinen vorjchnellen Mordbefehl 
[on bereut und dem Nikita nun freiftellt, feinen Lohn felbft zu beftimmen. Nikita bittet 
jih nun das Haupt des jchändlichen Maltuta aus. 
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Cine andere Byline behandelt bie Eroberung Kaſans durch Iwans Heer. Bezeichnend 
unb dem Charakter des gefchichtlichen Iwan durchaus ent[predjenb ift hier folgender Zug: 
auf Befehl des Zaren wird bie Stadtmauer unterminiert; al8 aber zu ber beftimmten 
Stunde die Mauer nicht in bie Luft fliegt, wittert der Zar fofort Verrat unb gibt Befehl, 
die Kanoniere zu enthaupten. Die Strafe [oll ſchon vollzogen werden, ba bittet ein alter 
Kanonier, nod) ein Wort [agen zu dürfen. Es wird ihm geftattet und er erflärt, daß bie 
Erplofion nicht jo fehnell erfolgen fónne, weil das Feuer unter der Erde langjamer um fid) 
greife af8 in ber freien Luft. Kaum hat er dies gejagt, jo bricht Draußen bie Mauer fradjenb 
zuſammen. Die Ruſſen bringen durch bie Breſche in die Stadt, und ber Zar läßt bie Kano- 
niere nun reichlich belohnen. 

Ins 17. SjabrBunbert weilen bylinenartige Lieder vom falihen Demetrius, von bem 
Fürften Sfopin-Schuiffij, von bem Aufrührer unb Bandenführer Ctenfa Rafın; das 18. Jahr⸗ 
hundert ift nod) mit einigen Bylinen von Peter bem Großen vertreten. Bon ben Helden 
aus |päterer Zeit berichten nur nod) Colbatenliebet, feine Bylinen. 


Alle Bylinen weifen zahlreiche Stileigentümlichkeiten auf, bie fid) nur burd) bie jobr- 
Bunbertelange Überlieferung erklären laffen. Gefchaffen ift diefer Stil von ben Gfomorodi, 
deren bäuerliche Erben ibn bann ſorgſam gepflegt, aber ſchwerlich noch weiter ausgebildet 
haben. Mit ber orientaliichen Heldenſage teilt bie rujfi[d)e bie Vorliebe für das Maßlofe; 
alle Größenverhältniffe werden ins Ungeheuerlihe übertrieben: die Keule des Helden wiegt 
immer 40 Pud (640 kg), feine Trinfichale, bie er in einem Zuge leert, faßt 115 Eimer (etwa 
25 Liter), an Kleingeld trägt er ftets vierzigtaufend Rubel bei fid); fein Stop fpringt „höher 
ale bie ragende Eiche, nur ein wenig niedriger als bie [d)mebenbe Wolfe”; ebenfo hoch 
Ichleudert der Held feinen Gegner im 9tingfampf. An fogenannten feiten Epitheta ift bie 
ruſſiſche Heldenfage reicher als bie aller anderen Völker; die Erde ift immer „feucht“, dag 
Meer immer „blau”, ber Wein immer ,grün", Das Roß immer ,gut", ber Bogen „ſtramm“, 
ber Pfeil „gehärtet”; ber Fürft it immer „freundlich“, die Frauen werden immer auf den 
„zuderfüßen” Mund gefüpt. Zahllos (inb bie formelhaften Wendungen und Schilderungen : 
Vorgänge, mie Das Anlegen ber Waffen, Das Belteigen des Nofjes, das Spannen des 
Bogens und Abſchießen des Pfeile, werden immer mit ben gleichen Worten gefchildert und 
bei jeder Gelegenheit wiederholt. Formelhaft find aud) bie Einleitungen ber Bylinen: bie 
Handlung je&t nie unmittelbar ein, [onbern durch eine furge Schilderung oder allgemeine 
Betrachtung wird erft bie richtige Stimmung beim Zuhörer gewedt; ähnlich wird auch ber 
Schluß geftaltet: nie ein plößliches Abbrechen, jonbern ein langfames Ausklingen. Weitere 
Stileigentümlichkeiten nicht nur ber Bylinen, fonbern ber ganzen ruſſiſchen Volfsdichtung 
find neben der Übertreibung ber Parallelismus unb ber negative Vergleich. Als ber Held 
Wolga geboren wird, ba bebt die feuchte Erde und 


„Die Tiere im Walde Tiefen Davon, 
Die Vögel unter ten. Molfen flogen Davon, 
Die Fifche im blauen Meere ſchwammen davon.“ 


Als ja den Zaubertranf zu ſich genommen hat: 


„Da entbrannte ibm fein Nedenberz, 
Da trat der Schweiß aus feinem weißen Leib.“ 
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Cine Byline von Ilja Muromeß beginnt mit den Worten: 


„Hinter den Bergen, den hohen Bergen, 
Hinter den Wäldern, den dunkeln Wäldern, 
Nicht bie weiße Dämmerung ftieg da auf, 
Nicht tie rote Sonne rollt’ empor: 

In das Feld hinaus ritt der wadre Held, 
Ritt ber madre Held Ilja Muromeg.” 


Der Abſchied Iljas von feinen Eltern wird folgendermaßen geſchildert: 


„Nicht bie feuchte Eiche neigt zur Erde fid), 
Nicht papierne Blätter fallen auf den Boden bin, 
Vor bem Vater nieder fällt der Sohn, 

Bittet demutsvoll um feinen Segen ihn.“ 


Der Vortrag ber Bylinenfänger ijt ein ziemlich eintöniger Sprechgefang ohne muſikaliſche 
Begleitung, wie fie bei ben Skomorochi unzweifelhaft üblich war. Meift bat jeder Vers bie 
gleiche Melodie; e8 kommt aber auch vor, daß zwei ober drei Verſe zu einer muſikaliſchen 
Strophe zufammengefaßt werden. Der Bylinenvers hat drei (tarfe Hebungen, zwifchen denen 
beliebig viele Cenfungen (teben fónnen; bezeichnend unb bei einer Übertragung größerer 
Stüde ins Deutfche gar nicht ohne Vergewaltigung der Sprache wiederzugeben ift ber baftp- 
lifche Versausgang: bie leßte Hebung fällt ftets auf bie brittlegte, mitunter ſogar viertleßte 
Silbe des Verfes. Als Probe möge hier ber Anfang der Byline von Wolga ftehen: 





i^ : 
| 

To » be8 flarb; unb ale Mai ^ fe blieb zu - tüd fein lie » bes Kin de - lein. 

Blieb fein Sohn Wol - ga Held Smwia - to - fla » wo » witſch. 


3. Die religiöfe Gpit. 


Cine eigene Gattung ber rujjijdjen Volksdichtung bilden bie epildóen Lieder 
religiöfen Inhalts, bie „duchownyje stichi‘ (wörtlich: geiftliche Verſe), bie im Gegen- 
faß zu den Bylinen bis in die jüngfte Zeit hinein ftets von berufsmäßigen Sängern vor- 
getragen wurden: von Wallfahrern unb — meift blinden — Bettlern, bie fich durch dieſe Lieder 
ihren Unterhalt zu befchaffen fuchten. Danf ber kirchlichen Auffaffung vom Almoſen erfreuten 
fid) biefe Leute, im Gegenfaß zu ben Skomorochi, [d)on im alten Rußland bes Schußes ber 
Geiftlichkeit. Ihre Kieder, bie nicht wie bie Bylinen von einzelnen Sängern, fondern ftets 
im Chor vorgetragen wurden, zum Teil heute noch vorgetragen werben, find urfprünglich 
wohl aud) von Geiftlichen verfaßt worden. Literarifche Quellen fajfen fid) für bie meiften 
leicht nachweifen, aber durch bie jahrhundertelange mündliche Überlieferung haben fie viel- 
fade Anderungen erlitten und allerlei fremde Beftandteile in fid) aufgenommen. Eine 
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Wechſelwirkung zwifchen Bylinen unb Stichi läßt fid) mit Sicherheit feftitellen: mie aus ber 
geiftlichen Dichtung fogar einzelne Perfonen in bie Heldenjage gelommen find (Simon), 
fo tragen auch bie Heiligen ber Stichi mandherlei Züge, bie von ben Helden ber Bylinen 
ftammen; bei der Schilderung ähnlicher Situationen tauchen hier wie bort bie aleidjen 
epifchen Formeln auf. Altere Forjcher haben in ben Stichi fogar 9tadjflánge altruffiihen 
Heidentums entbeden wollen, faum mit Recht, denn diefe „heidnifchen” Züge finden (ico 
[don in den byzantiniſchen und bulgarischen Quellen. 

Als Quellen dienten den Verfaſſern ber Stichi vor allem bie Bibel, unb zwar nicht nur 
bie Fanonifchen, fondern in noch höherem Maße die zahllofen apofryphen Schriften; Dazu 
fam bann bie ganze fpätbyzantinifche Erbauungs=- unb Legendenliteratur. Durch bie münd- 
liche Überlieferung, durch das Wanderleben ber Sänger famen in die Lieder immer mehr 
neue, volfstümliche Züge hinein, bie fie immer weiter von ber Urform entfernten. 

In ben Stichi biblifchen Inhalts find bie altteftamentlichen Stoffe weit zahlreicher 
vertreten als bie neuteftamentlichen. Es gibt ieber von Adam unb Eva, Kain und Abel, 
ber Sintflut, Joſeph in Agypten. Das Neue Teftament ift durch bie Gefchichte von ber 
Geburt Ehrifti, ber Auferftehung, ber Himmelfahrt uſw. vertreten. Die Lieder follen erbaulich 
und belehrend mirfen, daher wird bie „Moral von der Geſchicht'“ fcharf betont; vor allem 
aber erinnern die Sänger zu Unfang des Liedes und zum Schluß ihre Zuhörer daran, welch 
ein gottmwohlgefälliges Werf es fet, reichlich Almofen zu geben. Sehr hübſch ift das Sieb von 
der Himmelfahrt Ehrifti, in bem erzählt wird, wie bie Krüppel und Bettler betrübt waren, 
als der Heiland fie verlaffen wollte, unb wie ber Heiland, um ihrer Not ein Ende zu madjen, 
ihnen einen goldenen Berg fchenfte. Aber ba meinte der Apoftel Johannes, mit biejem 
Gefchenf jei ben Armen wenig gedient, denn bie Reichen und bie Starken würden alsbald 
fommen und ihnen alles wegnehmen und bann wären die Armen fchlimmer dran ale zuvor. 
Der Heiland gab feinem Lieblingsjünger recht und jdenfte ben Armen ftatt Gold und 
Schäßen feinen heiligen Namen. Wenn fie in diefem Namen bie Menjhen um milde 
Gaben bäten, würde man fie ftets bebenfen. 

' Sehr leicht zu verftehen ijt aud) bie große Beliebtheit der Gefchichte oom armen La⸗ 
zarus unb vom reichen Manne. Die Leiden des Lazarus werden mit ber größten Ausführ⸗ 
lichkeit gefchildert, ebenfo bie Höllenqualen des Reichen, damit bie Zuhörer wiffen, wie [ie 
(i) ben fingenden Bettlern gegenüber zu verhalten haben. Die Stebensart „vom Lazarus 
fingen” wird in Rußland allgemein im Sinne von „jemandem etwas vorjammern" gebraudit. 

Unter ben Heiligen, deren Schidfale in ben Stichi behandelt werden, fteht St. Georg 
vornean. Das Lied von „Jegorij bem Kühnen“ liegt in unzähligen Faffungen vor. Es 
ichildert jehr eingehend vor allem bie graujamen Martern, bie der Heilige augzuftehen 
hatte. Sehr beliebt ift aud) bie Legende vom heiligen Alexius, der fein Elternhaus heimlich 
verließ, um Gott zu dienen, und nad) Sahren unerfannt zurüdfehrte, bei den Seinen 
niebrigíte Sklavendienſte verrichtete,die Eltern immer wieder um den verjchwundenen 
Sohn fíagen hörte, fid) aber nicht zu erfennen gab. fud) die Gefchichte von „Barlaam und 
Sojaphat”, die in ber ganzen Welt heimisch gewordene, ing Chriftliche überfeßte Buddha— 
legende findet fid) im Repertoire der frommen Bettler. 

Zweck und Vortragsmweile der Sticht bringen es mit ji, Daß Das Lyriſche in ihnen 
viel ftärfer hervortritt ale in ten Bylinen. Die lyriſchen Stücke in ten einzelnen Stichi 
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ſind von großer Schönheit: ſo die Klage der Erde, als ſie zum erſtenmal mit Blut beſprengt 
wurde, dem Blut des von ſeinem Bruder ermordeten Abel; die Klage der Gottesmutter am 
Kreuze des Heilands; der Gruß des flüchtigen Königsſohnes Joſaphat an bie Wüſte uſw. 

Einer der beliebteften, längiten unb eigenartigften Stichi tjt ber von ter ,,Golubinaja 
Kniga“, bem „Taubenbuche“, von bem einige 20 Varianten aufgezeichnet find. Der Name 
„Zaubenbuch” wird mit bem befannten Symbol des Heiligen Geiftes in Verbindung ge» 
bracht; Das Buch heißt fo, weil jeine Weisheit vom Heiligen Geiſte ftammt. Von einigen 
Forſchern mirb dagegen die Vermutung ausgejprochen, daß das Adjektiv golubinaja 
(= von ber Zaube ftammend) erft im Volfsmunde an Stelle tes urjprünglichen glubin- 
naja (= aus der Tiefe gejchöpft) getreten iit. 

Wir haben es hier mit einer, jelbitverftändlich auf literariſche Quellen zurüdgchenden, 
volfétümlidjen „Weltentitehung” zutun. Ein Buch fällt vom Himmel, esift vierzig Klafter lang 
‚und zwanzig breit. Vierzig Könige und Kaiſer aus aller Herren Ländern fommoen herbei, tare 
unter Kaifer Konftantin, der Ruſſe Wladimir, König David. Aber feiner wagt es, das Buch 
aufzufchlagen und darin zu lejen (vgl. Offenb. Joh., Kap. 5). Und nun fragt der Fürft Wladi— 
mir, ob man aus dem Buche nicht erfahren Fünne, woher ber Himmel und bie Erde, Die Sonne 
unb ber Mond, bie Menjchen und die Tiere fámen, o der König der Könige, dag anb ber 
Länder, bie Stadt ber Städte zu fuchen jei ufw. Ihm erwidert König David, daß in bem 
Buche, das ber Apoſtel Johannes gejchrieben habe, bisher nur der Prophet Jeſaias gelejen 
babe, und aud) der habe in drei Jahren nur drei Zeiten bewältigt; bod) wolle er, David, [o gut 
er fónne, die Fragen Wladimirg beantworten. Darauf gibt er die befannten, in ber &cgenben- 
dichtung der ganzen Welt zu findenden Auskünfte: bie Sonne fommt vom ?Intlit Gottes, 
der Mond von feiner Bruft, bie Sterne von jeinen Augen, bie Winde find fein Atem, bie 
Wolken feine Gedanken; aus Adams Haupt famen die Könige, aus feinem Keib bie Fürften 
unb Bojaren, au8 feinen Knien die Bauern. Auch bie heute noch im einfachen Volk in 
Rußland verbreitete Vorftellung, daß die. Erde auf drei Walfiſchen ftehe, findet fich hier. 

Man möchte in biejem Frage» und Antwortſpiel gern uralte mptbijd)e Vorftellungen 
des rujliihen Volkes voraugfeßen ; das ift aber nicht ber Fall. Volkstümlich ift nur bie Neben— 
einanderftellung des ruffiihen Wladimir mit bem altteftamentlichen David. Der fachliche 
Inhalt des „Zaubenbuches” findet (id) in verfchiedenen Werfen ber apofryphen unb geiftlichen 
Literatur, vor allem in bem weitverbreiteten „Geſpräche ber drei Heiligen” (Bafilius der 
Große, Gregor von Nazianz und Johannes Chryſoſtomus). 

Eine befondere Gruppe unter den Stichi bilden bie von den Sektierern, Altglaubigen uſw. 
gejungenen Kieder. Hier haben bie von den Leuten erlittenen Verfolgungen und Unterdrüf- 
tungen auch den Liedern ihr befondereg Gepräge verlichen. So hört man au8 der Xegende von 
der Frau in Bethlehem, bie ihr Kind ins Feuer warf, um ben neugeborenen Chriftug vor ben 
Hälchern des Herodes gu retten, deutlich bie Mahnung an bie verfolgten Seftierer heraug, lieber 
den Tod in den Flammen zu fuchen, al8 mit ben Anhängern ber Staatgfirche Frieden zu 
ichließen. Und menn Sofaphat bie Cinjamfeit begrüßt, in ber nun feine Tage verfließen follen, 
jo jpricht aus ibm mieber bie Maſſe der ?I(tgldubigen, die vor ihren Gegnern in die Wälder des 
Nordens flüchten. — Auch bie Stichi find gegenwärtig im Ausfterben begriffen wie bie Bylinen. 
Immerhin haben fie jid) beſſer erhalten als die Bylinen, weil fte in ganz Rußland gefungen 
werden, während bie Bylinen fchon vor hundert Jahren nur noch im Norden meiterlebten. 
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4. Das ruffifche Volksmärchen. 


Somohl die Bylinen wie bie geiftlichen Lieder haben in ben langen Sjabren, in denen 
fie von Mund zu Mund gingen, manche Veränderungen erlebt. Aber bieje Veränderungen 
vollzogen (id? ganz unmerflih. Das 93olf will jid) an diefen Helden- und Heiligengefchichten 
erbauen, [ie [inb für das Volk ein Stüd nationaler Vergangenheit und religiöfen Glaubens. 
Daher wird ihnen eine tiefe Pietät entgegengebracht, bie jede allzu fübne Abweichung vom 
Überlieferten als ſchweres Unrecht empfindet. 

Andersftehtesmitdem Märchen. Schon feine Form gibt ihm eine größere Beweglichkeit, 
als ber ftarre Vers. „Aus einem Lied darfſt bu fein Wort weglaſſen“, jagt ein ruſſiſches Sprich- 
wort; im Märchen fommt es nicht jo jebr auf das einzelne Wort an. Ein anderes Sprichwort 
jagt: „Das Lied berichtet wirklich 
Geſchehenes, dag Märchen ift Lüge.“ 
Das Märchen will nicht erheben und 
höchfteng inbireft belehren ; e8 willvor 
allem unterhalten; am Schluß wird 
bie Spannung häufig durch eine jcherz- 
haft-ironiſche Wendung gelöft, bie 
Ä Illuſion zerftört. Uber mie bei allen 

>= Völkern, [o erfreut (id) auch bei ben 

> NRuffendas Märchen einer ungemeinen 

——À mm Beliebtheit. Noch heute werden in 

Abb, 4. Märchenheld allen Gegenden des Landes Märchen 

im Kampf mit dem Drachen. Volksbilderbogen. erzählt, bie „Kultur“ hat fie nicht ver» 

Aus ber 1. Ausgabe von Afanafjerv: „Ruſſiſche Vollsmärchen“. drängen fónnen, Schule und Leſe 

bücher haben ſogar neue Märchen ins Volk getragen oder den alten eine neue Form gegeben. 

Dementſprechend iſt auch die Zahl der aufgezeichneten ruſſiſchen Märchen ſehr groß. 

Afanaſjew, ber „ruſſiſche Wilhelm Grimm", trug in ben 50er Jahren acht Bändchen zu— 
jammen, und [pátere Forjcher haben noch eine jehr reiche Nachlefe halten fónnen. 

Wie die Bylinen, jo find auch bie Märchen früher von berufsmäßigen Erzählern gepflegt 
worden, wohl oon benjelben Sfomorocht. Darauf deuten ſchon die zahlreichen formelhaften 
Wendungen bin, bie ebenſo zahlreich wie eigenartig find. Während das deutihe Märchen 
meift mit einem jchlichten „Es war einmal” beginnt, wird im ruffiichen ber Schauplaß meijt 
genauer beftimmt: „Weit von hier, im dreimal neunten anbe, im dreimal zehnten König 
reid) ..." Wenn zum Schluß das fröhliche Hochzeits- ober Verjöhnungsfeft gejchildert 
wird, vergißt ber Erzähler faft nie hinzuzufügen: „Sch mar auch dabei, tranf Bier unb Meth, 
es floß mir den Schnurrbart entlang, aber in ben Mund ift nichts gefommen." Wenn e$ 
gilt, eine Reihe ſchwieriger Abenteuer bes Helden zu jchildern, leitet der Erzähler fie gern 
mit bem Caf ein: „Das Märchen ift jchnell erzählt, aber die Tat wird langjam getan." 

Unterjuchen wir bie ruſſiſchen Märchen auf ihren Stoff, jo begegnen wir zahlreichen 
alten Bekannten. Die Gejchichte vom banfbaren Toten, vom Däumling, vom Tiſchleindeck— 
dich, von Brüderchen und Schmwefterchen, von der Schwanenjungfrau, vom Machandelboom 
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u. 9. a. finden wir, mit zum Zeil jehr eigenartigen Abwandlungen, auch unter ben ruſſiſchen 
Märchen. Ein Lieblingsftoff der ruſſiſchen Märchen ijt die Gejchichte von den drei Brüdern: 
den zwei Klugen und dem Dummen, der jich zu guter Letzt als der wahre Held ermeijt. 
Auf welchen Wegen bie Märchenftoffe zu ben Rufjen gelangt jind, läßt (id) Schwer beftimmen; 
dag meifte dürfte wohl aus Byzanz durch Vermittlung der Südſlawen nach Rußland ge- 
bracht worden fein, jpäter fam noch Polen dazu; einige orientalijche Stoffe [inb ganz 
gewiß aud) von ben Zataren übermittelt worden; man erfennt fie leicht an der milden 
Phantaftif unb ber übertreibenden Darftellung; im allgemeinen wird man beim &ejen ber 
rujjijen Märchen mehr an die Brüder Grimm als an „Zaufendundeine Nacht” erinnert. 

, Auch die ruſſiſche Heldenfage bat ben Stoff für mehrere Märchen hergegeben. Einige 
(inb überhaupt Wiedererzählungen einzelner Bylinen in Profa. In andern treten bie 
Bylinenhelden als Nebenperjonen auf, fo Alioſcha Popowitſch unb Ilja Muromeß in 
bem föftlihen Märchen von Soma 
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deflen Taten  merfmürbig mit 
denen des „tapfern Schneiderleing” 
im Grimmſchen Märchen überein- 
ftimmen. Die beiden Helden lajjen 
fid) von bem großen Mauldes Soma 
fo imponieren, daß fie fi ihm frei- U 
willig unterordnen unb bie Taten —— 
vollbringen, für die er den Ruhm 
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WVom 18. Jahrhundert an be- — — SINUM 
ginnen fid) „literariſche“ Einflüffe 3(66. 5. Waldfchräte. Volksbilderbogen. 
un ruſſiſchen Märchen bemerkbar Aus der 1. Ausgabe von Afanaſjew: „Ruſſiſche Vollsmärchen“. 


zu machen, bie mit ber Zeit immer ftärfer werden. Die Ende des 17. Jahrhunderts über 
Serbien und Polen nad) Rußland gelangten italienischen und franzöjiihen Novellen 
werden zu ruſſiſchen Märchen umgewandelt, jo die Gefchichte von ber jchönen Magelone 
unb vor allem bie Gefchichte des. Bueves dD’Hanftone, ber zum Königsjohn „Bowa“ wird; 
die Namen der andern SDerjonen biejer Gefchichte — Pulicane (Polfan), Guido (Giibon), 
Meltris (eigentlich fein Name, [onbern ein Beimwort — lat. meretrix, von ben Ruſſen zu 
Militrifa umgewandelt) — bringen in verjchiedene rufjiiche Märchen ein. Im 18. Jahrhundert 
erjcheinen bann auch gleich ben ruſſiſchen Kiedern einzelne ruffiihe Märchen als Flugblätter 
mit Holzſchnitten; fie (inb nicht immer nach mündlicher Überlieferung aufgezeichnet, jondern 
aus verfchiedenen Quellen gefchöpft, aber fie dringen ins Volk und bringen ben Märchen- 
erzählern neue Stoffe (Abb. 4 unb 5). Ende des 18. Jahrhunderts werden bann auch die er[ten 
„Kunftmärchen” in Rußland gefchrieben (Katharina IL, Karamſin, Gberajfom); von bem Geift 
des wirklichen Volksmärchens fpürt man freilich [o gut wie nichts in ihnen. Erft Shukowſkij, 
ber Romantifer, fand wenigftens in einzelnen feiner Märchen ben richtigen Ton. Vor allem 
aber war es Puſchkin, ber bie ihm von feiner alten Kinderfrau (rina Rodionorona erzählten 
Märchen in vollenbeter Fünftlerifcher Form unb bod) ganz jchlicht und volkstumlich wieder- 
zugeben wußte (vgl. ©. 150, 159). Durch bie Schullefebücher und zahlreiche Einzelausgaben 
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find feine Märchen ins Volk gefommen und haben neben ben vielen Märchenbüchern, die 
im 19. Jahrhundert erjchienen, auf bie volfstümliche Erzählungskunft zurüdgemirkt. 

Sind die Stoffe ber ruſſiſchen Märchen zum größten Zeil aud) Gemeingut ber ganzen 
Melt, jo ift doch tie Art, wie tiefe Stoffe behandelt werden, durchaus national. Ebenfo 
zeigt fid) ber Volfscharafter in der Bevorzugung beftimmter Motive. Das ruſſiſche Märchen 
zeigt eine ganze Anzahl von Typen, bie anderswo nur vereinzelt ober gar nicht vorlommen, 
wie e8 denn auch bie hergebrachten Geftalten mit neuen, eigenartigen Zügen auszu— 
ftatten weiß. So Sieht Die boje Here, bie wir aus bem Märchen von „Hänſel und Gretel” 
fennen, in Rußland mejentlich anders au8 ale bei ung. Sie nennt fid) Baba-Jaga (mit tem 
Junamen „Knochenbein'), liegt in ihrer freien Zeit auf bem Ofen, wobei fie mit ber Nafe 
gegen ben Dachbalken ftößt, macht ihre Reifen nicht auf bem Beſen, fondern in einem Mörfer 
— ben Belen gebraucht jie babet ale Steuer —, und wohnt im Wald in einer Hütte, bie auf 
Hühnerbeinen fteht. Die Hütte febrt bem Beſucher ihre Rüdfeite zu, [o daß er, wenn er 
eintreten will, die Hütte erft bitten muß, fid) umzudrehen. Eine beliebte Märchenfigur ijt 
ferner der Knochenmann Koftichej, bem febr jchwer beizufommen ift, benn (eine Seele jit 
nicht in feinem Leibe, fondern fern im Meer liegt eine Infel, auf diefer Inſel ift ein Zurm, 
in bem Zurm ſitzt ein Haſe, unter bem Hafen eine Ente und in btejer Ente ftedt das Ei, das 
die Seele des Koftichej enthält. Der Märchenheld muß Sich alfo des Eies bemächtigen, dann 
hat er bie Seele des Unholds in der Sant. Er braucht ba8 Ei nur zu zerichlagen und 
Koftichei muß fterben. Bis zum Ei zu gelangen, ijt aber ungeheuer ſchwierig, und felbft 
wenn alle Fährlichleiten überwunden find, muß der Held immer nod) befürchten, daß bie 
aufgefchredte Ente dag Ei ins Meer fallen läßt. Meift bat ber Held dann irgendeinen 
Gönner unter den Fiſchen, ber ihm das Ei oom Meeresgrund heraufholt. — | 

Eine jehr große Rolle fpielt im ruffiihen Märchen der Drache. Er erfcheint hier aber 
viel „menjchlicher” als im weiteuropäifchen Märchen. Er ift zwar ein Räuber und 9Ren[djen- 
freffer, wohnt aber haufig in einem Schloß wie ein richtiger Märchenkönig, unb wenn er eine 
Jungfrau raubt, jo tut er e$ nicht immer, um fie aufzufrefjen, [onbern er macht fie zu feiner 
rechtmäßigen Gattin. In einem Märchen fchenft bie geraubte Prinzeffin bem Drachen jogat 
ein Kind, das halb Menſch, halb Drade ijt. Mitunter fcheint ber Märchenerzähler (id) 
den Drachen überhaupt nicht als Untier, fondern als menfchliches Wefen vorzuftellen. 

Das Verhältnis zwiſchen Menſch und Tier tjt im ruffiihen Märchen im allgemeinen 
ein jehr freundfchaftliches. Wie bie eben erwähnte Prinzeffin bem Drachen einen Sohn 
Ichentt, jo gebiert eine andre einen Sohn von einem Bären; der Sprößling ijt bis zum 
Gürtel Menjch, weiter abwärts Bar. Sn ben febr zahlreichen ruſſiſchen Xiermärden tritt 
ber Bär vielfach auf; oft hilft er ben Bauern beim Ausroden des Waldes, läßt fid) aber 
in feiner plumpen Gutmütigfeit immer um den Kohn prellen. Neben bem Bären er- 
[deinen der Fuchs unb der Wolf häufig in ben Tiermärchen; eg find meift bie auch bei 
andern Völkern befannten Gefchichten, bod) gibt ber gutmütig-humoriftiihe Ton, in bem fie 
von ben Ruſſen erzählt werden, ihnen einen eigenen Reiz. Das ruffiihe Xiermärden ijt, 
ſoweit es echt volfstumlich ijt, von aller Satire frei; eg entjpringt der reinen Luft zum 
Sabulieren unb der natürlichen Zeilnahme am Leben des Tieres. 

Ein beſonders inniges Verhältnis befteht natürlich zwilchen bem Märchenhelden und 
jeinem Pferd. Oft wird ba8 Roß auf wunderbare Weife gewonnen und zeigt jid) bann aud) 
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mit Wundergaben ausgerüftet; jo mirb der unjcheinbare jüngfte Bruder, bem e8 bejchieden 
ijt, bie Hoffart feiner ältern Brüder zufchanden zu machen, durch fein Roß in einen herrlichen 
Helden verwandelt, und zwar auf febr eigentümliche Weife: er Friecht in Das eine Ohr des 
Roſſes hinein unb fommt au8 bem andern, ftrahlend in Kraft und Schönheit, wieder heraus. 

Cin jehr beliebtes Märchenmotiv ift bie Ankunft be8 Helden an einem Kreuzweg, an bem 
ein Pfoften mit ber Auffchrift fteht: „Wer rechts reitet, der verliert fein Pferd; wer links reitet, 
findet felber ben Tod.” Sn manchen Märchen reitet ber Held linfe, weil er [ein Pferd nicht 
opfern möchte unb glaubt mit den Feinden fertig zu werden, die ihm den Tod anbrofen. 

.. Cinige Märchenhelden find auch Söhne von Tieren; der Sprößling des Bären wurde 
ion erwähnt. Noch viel merfwürdiger ift bie Herkunft eines andern Helden: die Che des 
Königs iſt finderlog; eine Zauberin rät bem König, einen Hecht mit goldenen Flofjen zu 
fangen und ihn der Königin zum Ejjen zu geben. Das gejchieht denn auch. Die Köche nehmen 
ben Hecht aus, waſchen ihn und gießen das Spülwaſſer gum Senfter hinaus; eine Kuh fommt 
vorbei unb [edt es auf. Nach einigen Monaten bringt nicht nur die Königin, ſondern aud) 
bie Kuh ein Menfchenfind zur Welt; ber Kuhfohn gleicht bem Königsſohn auf ein Haar und 
ermeijt fich fpäter al8 der größere Held. 

Unferm geftiefelten Kater begegnen mir auch im ruſſiſchen Märchen; er dürfte aber wohl 
aus bem Weften dahin gefommen fein. Viel ruffifcher wirkt ber kluge Kater, ben nod) 
Puſchkin im Prolog zu feiner Märchendichtung „Ruslan und Submila" befungen Bat. Er ijt 
mit einer goldenen Kette an einen Eihbaum gebunden und geht hin unb her. Wenn er nadj 
rechts geht, fingt er ein Lied; geht er nad) linke, erzählt er ein Märchen. In einigen 
Märchen finden mir (tatt des Baumes eine Treppe, auf ber der Kater auf und nieder läuft. 
Soft erteilt er aud) bem Märchenhelden weije Ratjchläge, wie er [eine jchwierige Aufgabe am 
beften erledigen könnte. Das beliebtefte Tier im ruſſiſchen Märchen ijt aber mohl ber euer» 
vogel (Shar-Ptiga), belfen golbene8 Gefieder in ber Nacht hell leuchtet; biejen Vogel zu 
fangen, ift eine ber Aufgaben, bie bie graufamen Könige unb bojen Stiefmütter ben Helden. 
mit Vorliebe ftellen. Eine zufällig aufgefundene Feder des Vogels, bie ber Held unvernün[fs - 
tigermeije feinen Freunden zeigt, ift meift ber Anlaß für den König, ben Wunfch nad) bem 
ganzen, lebendigen Vogel auszujprechen. 

Das Wort für Sro[d) ift im Ruſſiſchen m iblichen Gefchlechts, Daher haben bie Ruffen 
ftatt unferes Märchens vom Froſchkönig eines von der Frojchprinzefjin, bie ber Held wider 
Willen, weil das Schidjal es jo gefügt Dat, heiraten muß. Dann fommt der Tag, wo fie bie 
Froſchhaut ablegt und in ftrablenber Schönheit erfcheint. Der Gatte verbrennt nun heimlich 
bie Froſchhaut — das befannte Motiv, das fich fonft in ben Märchen von ben Schwanen- 
jungfrauen findet — und wird für feinen Vorwitz durch das Verſchwinden ber Geliebten 
beftraft; es foftet harte Arbeit und fchmere Kämpfe, ehe er fie wiederfindet. Übrigens fpielt 
aud) die Schwanenjungfrau eine große Rolle im ruffifhen Märchen; das Wort „Schwan” 
(Lebedj) ift im Altern Ruffifh und in der Volksſprache ebenfalls Femininum. 

Sehr anziehend ift es felbftverftändlich zu betrachten, mie bie befannten Geſchichten im 
rujliihen Gemwande ein ganz neues Geſicht befommen. Wenn ber Unholo im deutichen 
Märchen nad) Haufe fommt und ben fremden Eindringling mwittert, jagt er: „Sch rieche 
Menſchenfleiſch!“ Im ruſſiſchen Märchen fagt er, obgleich Die Gejchichte im „Dreimal zehnten 
Königreich” [pieft: „Was ftinft es hier jo nad) Ruſſen?“ Höchft ergöglich ift bie ruffilche 
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Faſſung des Märchens vom geſtiefelten Kater in ihrer naiven Derbheit. Als der 26 mit 
bem Kater allein geblieben ift, verlangt et fofort zu effen. 


„Und ber Kater ging fort, letterte auf bie Dächer und fchnüffelte nad) Eßbarem herum; er brachte 
eine Wurft mit unb gab fie bem Dümmling zu effen. Kaum hatte ber fid) vollgefreffen, fo fehrie er: 
‚Heiraten will ih!" Da konnte aber auch der Kater feine Abhilfe fchaffen, und fo [d)rie bet Dümmling, 
bis er wieder ejfen wollte. 

So ging es Tag für Tag: mar er hungrig geworden, ſchrie er: ‚Ich will effen‘, hatte er fid) 
vollgefreffen, fchrie er: ‚Sch will heiraten!" Schließlich fing er an, ben Kater zu prügeln!.“ 


Als ber Dümmling die Königstochter und das Schloß errungen hat, heißt es: 


„Und menn es auch wahr bleibt, bag er feither nicht Füger gemotben ijt: wozu braucht ein 
Reicher Klugheit? Wem ber Herr gibt ein Amt, bem gibt er aud) Verftand.“ 


Nicht minder begeid)nenb ift die Einleitung zum Märchen vom „Edelmann und Bauer”, 
ba8 fid) in feinem meitern Verlauf als Seitenftüd zum Fortunatug-Märchen ermeift: 


„Der Bauer fragte einmal den Herrn: ‚Warum tft dag eigentlich fo, bag der Edelmann Herr ijt 
unb ber Bauer Knecht?" — ‚Das fommt daher, weil jeder Edelmann ein Fuder Ruten gefreffen hat. 
Auch mid) bat man gelehrt unb dabei geprügelt‘, antwortete ibm der Herr. 

Da wollte der Bauer aud) ein Herr werden. Er fuhr in den Wald, hieb.fich ein ganzes Fuder 
Nuten 3ujammen, band fie in Meine Bündel und befahl feiner Frau, fie [offe ihn prügeln.“ 


Die Frau erfüllt feinen Wunfch, er wird aber tro&bem fein Herr. 


Daneben wieder finden mir Züge von großer Feinheit und Zartheit. So menn in dem 
Märchen „Vaters Tochter unb Mutters Tochter” dag gute Mädchen von ber böſen Stief- 
mutter in ben Wald hinausgetrieben wird unb troß allen Jammers doch noch Zeit findet, 
andern zu helfen: 


„Da ſah ſie einen Hund liegen, einen ganz alten Hund, der konnte ſich kaum noch rühren vor 
Hunger, unb er bat fie: ‚Liebes Mädchen, mein Täubchen, rette mid), id) werde bir noch einmal von 
großem Nußen fein!“ Da wuſch fie ihm bie Wunden unb beftrid) fie mit Teer, Damit fich feine Fliege 
auf fie fe&e, gab ihm ein Stüd Brot, bas fie für jid) mitgenommen hatte, unb ging weiter.“ 


Sehr poetijch ift ein Märchen, das in manchen Einzelheiten an das deutſche Märchen vom 
. Sftarienfinb erinnert. Die Heldin wird vom Teufel, ben fie bei einer feiner Greueltaten be» 
laujcht hat, baburd) beftraft, daß er erjt ihre Eltern, bann fie felbft fterben läßt. Auf ben Rat 
ber alten Amme wird die Leiche des jungen Mädchens nicht auf bem Friedhof, fondern am 
Kreuzweg begraben. 


„Kurze Zeit darauf gefchah es, bag ein Bojarenfohn an Marufjas Grab vorbeifuhr. Er (djaute hin 
und (ab: auf bem Grabe wuchs eine wunderbare Blume, mie er fie nod) nie erblidt hatte. Der junge 
Herr fagte zu feinem Diener: , Geb hin unb grab mir biefe Blume famt ber Wurzel aus; mit wollen fie 
heimbringen und in einen Topf pflanzen, mag fie bei uns blühen!“ 

Cie gruben bie Blume aus, brachten fie heim, feßten fie in einen glafierten Topf unb ftellten 
ihn vor ein Fenfter. Die Blume fing an zu wachſen unb ihre Pracht wurde immer größer. 

Einmal wollte bem Diener nachts fein Schlaf kommen; ba [djaute er zum Fenfter hin und fab ein 
Wunder: die Blume [d)mantte, fiel oom Zweig auf die Erde und verwandelte fich in eine munber- 
ſchöne Jungfrau; bie Blume war ſchön gemefen das Mädchen aber mar es noch viel mehr!“ 


1 Sämtliche Zitate aus den Märchen in der Überfeßung von X. v. Löwis: „Ruffifche Volksmärchen“ 
(Sena 1910). 
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5. Zauberfprüche, Sprichwörter, Rätſel. 


Noch internationaler als die Märchen find die Beihmwörungsformeln und 
Zauberfprücde, von denen aud) heute nod) febr viele beim ruffifchen Volfe im Umlauf 
find. Auffallend ift vor allem bie oft wörtliche Übereinftimmung bes eigentlichen Spruches 
bei verjhiedenen Völkern; dag „ben zi béna, bluot zi bluoda, lid zi geliden‘ des Merje- 
burger Zauberfpruchg findet fich faft genau fo in einigen ruffiihen Sprüchen. Die Eigen» 
art ber einzelnen Völker zeigt fich vor allem in ben epifchen Einleitungen ber Sprüche, ob- 
leid) auch hier jebr oft bie gleichen Situationen unb Schilderungen zu finden find. Ga 
handelt fid) auch hier, mie bei ben Märchen, um manbernbe Motive, bie auf ben ver- 
Ihiedenften Wegen von einem Volke zum andern gelangen. Heute find wir nicht mehr jo 
geneigt wie bie ältern Foricher, in ben Zauberfprüchen ein Erbe uralter heibnijcher Ver— 
gangenheit zu feben und anzunehmen, daß bie chriftlichen Heiligen nur an bie Ötelle ber 
nod, leicht zu erfennenben heidnifchen Gottheiten getreten jind. Gerade bei ben ruſſiſchen 
Zauberſprüchen finden [id) [o viele Berührungspunfte mit der geiftlihen Volfsdichtung und 
ben Upofryphen, daß neuere Forſcher ſogar chriftliche Priefter und Mönche als Verfaſſer 
annehmen, die dabei vielfach aus griechifchen, ſſawiſchen, norbijd)en unb deutſchen Quellen 
Ichöpften, [o bag manche von biejen Sprüchen, denen man ein befonders hohes Alter zu» 
Ichrieb, in Wahrheit jebr ſpät ent(tanben fein fónnen. 

Die Stilmittel ber Segens- und Zauberſprüche find bie gleichen wie bie des Märchens 
unb der Byline. Ein Wundfegen lautet zum Beifpiel: 


„Aus bem blauen Meere tam eine ſchöne Jungfrau, brachte von ba einen Roden unb eine goldene 
Spindel und feßte fich bin, einen Faden zu fpinnen. Zu ihr famen Petrus und Paulus, bie erften 
9fpoftel, und fagten: ‚Gott helfe dir, ſchöne Jungfrau, bei deinem Spinnen.” — ‚Sch danke euch, ihr 
erjten Upoftel Petrus und Paulus! Ich fpinne Fäden, um alle Wunden ber Menjchen zuzunähen, 
damit (folgt der Name des Kranken, der durch ben Spruch genefen foll) lebe.“ — ‚Gott gebe bir, 
ſchöne Jungfrau, daß bie Wunde zumachfe.‘“ 


Die ſchöne Jungfrau ift natürlich bie Jungfrau Maria, bie in allen Nöten angerufen 
wird, [o von der Mutter, deren Kind nicht fchlafen will: 


„Morgenröte, bu ſchöne Jungfrau, dein Kind weint, eg will trinken und effen; mein Kind weint, 
es will ſchlafen ...“ 


von bem verfchmähten Liebhaber: 


„Auf dem offenen Gelbe fißt bie allerreinfte Muttergottes felbft. Wie fie nad) ihrem Sohne 
jammert und Schmerz empfindet, fo möge auch die Dienerin Gottes (fo'gt Name) nach dem Knecht 
Gottes (folgt Name) jammern und Schmerz empfinden.“ 


Bemerfenswert ijt, daß in zahlreichen Sprüchen, bie Berrenfungen heilen follen, bie 
Einleitung von einem Reiter berichtet, bejjen Pferd ftürzte, aljo ganz mie im Merfeburger 
Sprud von Balder unb Wodan. 


„Jeſus Chriſtus ritt vom Berg Zion auf bem grauen Roß, über ben feurigen Fluß, über eine 
Drahtbrüde. Die Brüde ftürzte ein, dag Pferd frauchelte, die Gelenfe fnidten zufammen; es möge 
bei biejem Knecht Gottes bie Berrenfung oorübergehn.“ 
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Mitunter bat der Reiter nod) einen Genofjen, Ct. Petrus ober St. Georg, [o daß 
bie Ähnlichkeit mit bem Merfeburger Spruch noch auffälliger wird; an Stelle des Hei- 
lands wird oft aud) König David genannt. 

Don eigenartigem Íprijdóem Schwung ijt ein Reifefegen, ber in verfchiedenen Varianten 
fehr oft vorfommt: 

„sch lege mich fchlafen und fegne mich, ich ftehe auf und befreugige mid), ich gebe durch bie 
Zür hinaus und komme durch ba8 Tor unter ben neuen Mond unb die fehöne Sonne hinaus. Dann 
befleibe ich mich mit ber fhönen Sonne, umgürte mid) mit bem neuen Mond unb ftreue Heine Sterne 
bazmifchen. Sd wafche mid) mit bem Morgentau, trodne mich mit bem unvergänglichen en 
unb bete in tieffter Hingebung, die Augen gen Oſten gewandt.“ 


Weit mehr als in den Zauberfprüchen zeigt (id) in ben Sprichwörtern bie nationale 
Eigenart des Volkes. An Sprichmwörtern ift das ruffiihe Volf febr reich; ſchon in ber Chronik 
des Neftor wird erwähnt, daß nad) ber Vernichtung des mongolifhen Volles ber Awaren 
bei ben Ruſſen bas Sprihmwort auffam: „Verſchwunden mie bie Amaren”. Sym 17. Sahr- 
Dunbert begann man bereits Sprichwörter zu fammeln und aufzuzeichnen; im 18. Jahr⸗ 
hundert erjchienen mehrere Sammlungen, deren Herausgebern es allerdings nicht um Volfe- 
funde, |onbern um moralifche Belehrung ber Leſer zu tun mar, [o daß die Sprichwörter viel» 
fad; entftellt und verfäljcht erfcheinen, manche aud) gar nicht aus dem Volksmunde ftammen, 
fondern aus literarifhen Quellen geholt (inb. 

$n ben Sprichwörtern fpiegeln fid) bie Geſchichte, ber Kultus, bie fittlihen unb recht- 
liden Anfchauungen des rufliihen Volfeg wieder. Geſchichtliche Cprid)morter find: „Ein 
ungebetener Baft ijt jchlimmer als ein Zatar." — „Da haben wir nun ben Jurij⸗Tag.“ 
(Ausdrud ber Enttäufchung. Der St. Georgstag, 9. November, war ber Tag, an bem 
die bis zum 16. Jahrhundert freizügigen Bauern ihr Dienftverhältnis zum Gutsherrn 
fündigen unb in andere Dienfte treten konnten. Die Bindung der Bauern an die Scholle 
beraubte ben Tag feiner Bedeutung.) — „Ein hungriger Franzofe freut jid) aud) über eine 
$rdbe." (Verſpottung der Not der franzöfiihen Armee 1812.) — „Die Zunge bringt bid) 
bis Kijew.“ (Die Wallfahrer, bie (id) zu den heiligen Stätten durchfragen.) 

Wer (id) in Rußland im Amt zurüdgefegt fühlte, fagte: „Der Zar ift gndbig, aber 
fein Yundejunge ift’s nicht.” Eine treffenbe Kritif des Polizeiftaats! Im Ruſſiſchen Hingt 
das Sprichwort noch Draftifcher, weil die Worte ,,Sar" und „Pſar“ (Hundejunge) fid) reimen. 

Bezeichnend für bie Gaftfreundjchaft des Stujfen ift dag Sprihmwort: „Nicht bie Wände 
machen das Haus jchön, fondern bie Kuchen.” Hübſch ift bie Mahnung zur Mildtätigfeit: 
„Gibt jeder einen Faden, fo hat ber 9tadte ein Hemd.” Ungemein an[djaufid) ift Das Seiten— 
ftüd zu unfern „Durch Schaden wird man Hug”: „Wer fid) an Mil) verbrannt hat, wird auch 
auf dag Trinkwaſſer puften." Wenn ein Erzähler gar zu toll aufichneidet, jagt man ihm: 
„Die Zunge bat feine Knochen.” Er antwortet darauf vielleicht: „Des Feldes Schmud ijt 
das Korn, ber Rede Schmud bie üge." Einen wenig erfreulichen Einblid in das Familien- 
leben des einfachen Rufjen gibt das Sprichwort: „Liebe deine Frau wie deine Seele unb 
jchüttle fie wie einen S8irnbaum." An Selbitkritif bat es bem Ruffen nie gefehlt; ein Sprich 
wort fagt: „Hinterher i(t ber Ruſſe immer am Flügften.” Vom Deutſchen dagegen heißt es: 
„Der Deutfche hat den Affen ausgedacht.” 
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Den Sprichwörtern [efr nah ftehen die Rätfel. Auch unter ben ruffiichen Rätſeln — 
Sadownikow hat in feiner Sammlung weit über 2000 aneinander geteibt — tft vieles 
Gemeingut aller Völker, vieles aus bem Schrifttum ing Volf gebrungen: bie apofryphen 
Geſchichten von König Salomo und der Königin von Saba, das Gejprádd) ber drei Heiligen 
boten eine Menge Stoff. Dennod) fommt der Vollscharafter in den Rätſeln ebenjo Har 
zum Ausdrud mie in den Sprichwörtern. Sie überrafchen vor allem durch ihre große An- 
Ichaulichkeit und Bilbhaftigkeit. Da heißt es etwa vom Sonnenftrahl: „Eine weiße Kaße 
flettert ing Senfter hinein.” Oder vom Himmel: „Ein blauer Pelz bebedt bie ganze Welt.“ 
Oder von ben Sternen: „Bor unferm Tor hat man Erbfen ausgeftreut, feine Schaufel 
häuft fie, fein Befen kehrt fie zufammen.” 

Andere Rätfel zeugen von großer Beobachtungsgabe. So bie drei, deren Auflöjung „dag 
Schwein” lautet: „Es tut ihm nichts weh, aber es (tobnt immer." — „Es geht auf der Erde 
umber und fiebt ben Himmel nicht.” — „Ein Bauer geht in ben Wald, bat den ganzen Rüden 
voll Holzpflöde." — Von Seltierern, bie das Teetrinken und Tabakrauchen ale Sünde ver» 
fluden, ftammt das Rätfel oom Samowar: „Ein fupferner Teufel ijt auf ben Tifch ge» 
flettert." — Der langhaarige und langbärtige Pope, der feinen langen Talar aud) außer- 
amtlich tragen muß, wird in einem Rätfel gefchildert: „Vorne ein Mann, hinten ein Weib.” 
Weniger jchmeichelhaft ift das Rätjel, dag jid) mit ben moralifchen Eigenfchaften des Popen 
befaßt: „Wer läßt jid) von Lebenden und von Toten bezahlen?” Der das Weihrauchfaß 
ſchwenkende “Priefter iff gemeint, menn es heißt: „Sm dichten Tannengebülch, im grünen 
Birkenwald fteht ein Hirfch und mebelt mit bem Schwanz.” Sehr mipig ift das Rätſel vom 
Müller: „Wenn’s Waffer gibt, bann trinf’ id) Wein; geht das Waffer fort, iſt's aud) mit bem 
Wein zu Ende.” Und das vom Hahn: „Zweimal wird er geboren, nicht ein einziges Mal 
getauft, unb bod) ift er ein Prophet unb mir glauben an ihn.” Ober das vom Säugling: 
„Bierzig Wochen (ag ich im finftern Kerfer, fechs Wochen im Kranfenhaug, zwanzig Wochen 
bat man mich gefefjelt, ein Jahr fang am Galgen hängen lajfen." Die Wiege fteht im 
ruffiihen Bauernhaufe nicht auf bem Fußboden, [onbern wird rie eine Schaufel mit 
Striden an die Dede gehängt. 


6. Lyrik und Drama. 


Das ruſſiſche Volk iſt von jeher ein ſehr ſangesfreudiges geweſen. Es ſingt bei der Arbeit 
und beim Spiel, es begleitet die Braut mit Geſang in das neue Heim und es gedenkt der 
Toten mit Geſang. Die ruſſiſche Volkslyrik iſt nicht minder reich als die Volksepik, ja noch 
reicher, weil ihr immer neuer Stoff zufließt. Dieſes Neue iſt von der Forſchung lange Zeit 
vernachläſſigt worden, weil man in allem, was ſich nicht auf eine Überlieferung von Jahr⸗ 
hunderten ftüßen konnte, „Entartung” ſah. Erft in ben lebten Jahrzehnten hat man erkannt, 
daß aud) aus ben Vierzeilern ber ruſſiſchen Arbeiter mit ihrem oft fcheinbar ganz finnlofen 
Zert und ihren Gaſſenhauermelodien bie Seele des Volfes ſpricht. 

Das Erftaunliche ijt allerdings bie Fülle des Altüberlieferten, das jid) in bem Wechfel ber 
zeiten zu erhalten gewußt hat. Was einft allgemeine Volfsfitte war, ift von bem Bauerntum 


S Luther, Sefchichte der rufitfchen Literatur. 
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bewahrt worden; bei Hochzeiten auf dem Lande hört man heute nod) Sieber, mie fie vor 
Sahrhunderten in ben Häufern der Fürften unb Bojaren gefungen wurden. Alſo die gleiche 
Cr[djeinung, wie auf bem Gebiete ber epijchen Dichtung. 

Zahlreiche Fultifche &ieber find im 19. Jahrhundert in Rußland aufgezeichnet worden 
unb werden heute nod) gefungen. Der ruſſiſche Bauernfalender meift, mie das ja bei allen 
Völkern ber Fall tft, durchweg eine Anpaffung z. X. uralter heidnilcher Kultformen an bie 
hriftlihen Fefte auf. Die alten Schußgottheiten des Landmannes find zu chriftlichen Heiligen 
geworden. Die heidnifche Sonnwendfeier ift bem chriftlichen Weihnachtsfeft unb bem St. 
Johannistag angepaßt worden. Allerdings ift vieles, was ältere Forfcher al8 Überbleibfel 
uralten Heidentums anzufehen geneigt waren, heute auf bie chriftliche Legende unb bie 
fiechliche Überlieferung zurüdgeführt worden. Anderfeits famen mit bem Chriftentum aus 
Byzanz und von ben Balkanſlawen mandjerlei Gebräuche, bie nod) aus der Antike (tammen 
und deren Chriftianifierung fid) fchon vollzogen hatte, als fie von ben Ruffen übernommen 
mutben. So ift aus bem römijchen „‚Calendae“ das flamifche ,, Koliada'' unb bie Bezeichnung 
des Sonnenmwendfeftes zur Bezeichnung ber Sonne felbft geworden, von deren Verſchwinden 
und Wiederkehr in vielen Liedern gefungen wird. Die antifen „Rosaria“, bie Toten- 
feiern, wurden zu ,, Rusalia'* und Das davon abgeleitete Wort ‚ Rusalki‘‘ zur Bezeichnung 
der Wafjer- und Waldniren, die den [pdten Wanderer durch Gejang und Schmeichelmorte 
zu fi) heran loden, um ihn zu Tode zu fi&eln, unb bie nichts anderes find als bie Geifter 
von ungetauften Kindern, Ertrunfenen und Selbftmörbdern. Die Woche, in ber man ber 
Toten gebenft, bie Pfingftwoche, wurde zur „Woche ber Rufalfi”, bie in diefer Zeit ben 
Menichen befonders gefährlich werden; um jid) vor ihnen zu (diligen, minbet man Kränze 
unb hängt fie im Wald an bie Bäume. Nachts finden bie Ruſalki fie, ſchmücken jid) mit 
ihnen und laffen bie Menfchen in Rube. | 

Zu Weihnachten zieht man nicht nur von Haus zu Haus, um vor ben Fenitern bie 
Koliada-Kieder zu fingen, man fißt aud) abends zufammen und befragt das Cdjidjal. Aus 
bem alten Kult ift ein Spiel geworden, das aber auf bem Lande und in ber Kleinftadt von den 
Beteiligten immer nod) febr ernít genommen wird. Auch dabei wird gefungen. Weit 
verbreitet find vor allem bie fogenannten „Schüfjel-Kieder”. Sn eine Schüffel mit Wafler 
legt jedes der Mädchen einen Ring, eine Spange ober fonft einen fleinen Gegenftand; bann 
wird ein Kied angeftimmt und mábrenb des Gejanges wird ein Gegenftand nad) bem andern 
aus ber Schale genommen. Se nad) bem Kiederverg, bei bem ber Gegen(tanb herausgezogen 
wird, geftaltet fi das Schickſal ber Belißerin. Eines der hübſcheſten unb beliebteften 
„Schüflellieder” lautet: 


„Aus der Schmiede fommt der Schmied gegangen, 
Cinen Hammer trägt er in der Hand! 

Schmiede, lieber Schmied, mir eine Krone, 

Eine Krone mir aus lauterm Gold, 

Aus den Reften einen gofbnen Ring, 

Aus dem Abfall eine Nadel fpiß; 

Mit der Krone will getraut ich fein, 

Mit dem golbnen Ring verlob’ ich midj, 

Mit ber Nadel fted? id) mir das Tüchlein zu.“ 
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Sehr zahlreich und meift febr bezeichnend find bie Frühlingsgebräuche. Am 25. März, 
bem Tag Mariä Verkündigung, fteigen in vielen Dörfern bie Mädchen auf Dächer und Hügel 
und „rufen den Frühling”. Man bittet ihn, recht bald zu fommen und Wärme, Licht, Blumen, 
grüne Bäume, Nachtigallen- und Xerchenlieder mitzubringen. Don all biejen jchönen 
Dingen werden wieder eigene Lieder gejungen. Oft befommt ber Gefang dramatifches Ge» 
präge, indem ein Chor den Frühling anruft, der andere für ben Frühling (, Wesna", im 
Ruſſiſchen meiblid)) antwortet. Bis Oftern wird das „Frühlingsrufen” fortge[e&t, bann 
fangen im Dorfe die Reigentänze an. Neuerdings werben fie immer mehr durdh 
„moderne” Tänze zur unvermeidlichen Ziehharmonifa verdrängt; mo fie [id aber erhalten 
haben, ftaunt man immer mieber über bie eigentümliche Grazie, bie babet entwidelt wird, 
bie Mannigfaltigfeit der Gruppen, die ausdrudsvollen Bewegungen ber. Einzeltänzer. 
Zum Tanz wird 
immer gejungen, 
unb zwar in der ver- 
ſchiedenſten Weiſe. 
Ein Tänzerpaar tritt 
in die Mitte des 
Kreiſes, und zwiſchen 
den beiden ſpielt ſich 
eine ganze drama— 
tiſch bewegte Szene 
des Werbens und 
Abweiſens, Suchens 
und Sichfindens ab, 
die der Chor durch 
Geſang und Hände— 
klatſchen begleitet ES | —— 

(Abb. 6); ober ein Abb. 6. Bauerntan;. 

einzelner fingt das TNT ein an 

Lied, das er mit rhythmiſchen Körperbemwegungen begleitet, und der Chor fällt nur am 
Schluß jeder Strophe ein, wobei er fid) gleichzeitig im Kreife um den Vorfänger be- 
wegt; oder Burfchen und Mädchen teilen fid) in zwei Gruppen, zwifchen denen fid) ein 
Wechſelgeſang entipinnt. 

Daß die Liebe in all diefen Zanzliedern eine [ebr große Rolle fpielt, ift felbftverftändlich. 
Und Liebeslieder werden nicht nur beim Tanze gejungen, fondern auch bei der Arbeit 
unb an ben langen Winterabenden in ben Spinnftuben. Unter den Liedern diefer Art, bie 
heute gejungen werden, befinden [id) febr viele, deren „Literarifcher” Urfprung nachgewiesen 
werden fann, bie erft durch die gedrudten Kiederbücher, durch Bilderbogen uſw. ins Volt 
gebrungen find, von ibm aber derartig „zerjungen” worden find, daß man ihre urfprüngliche 
Geftalt oft gar nicht mehr wiederherftellen fann. Diefen literarifchen Einwirkungen tft es 
auch zuzufchreiben, daß ber alte reimloje Vers des Volfsliedeg, der in feinem Bau mit bem 
Bylinenvers übereinftimmt, bem Reimvers hat weichen müfien und daß bie neuern Volfg- 
lieder zum großen Zeil auch ſtrophiſche Gliederung aufmweilen. 





3’ 
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^ fBegeidjnenb für das ruflifche Volkslied ift fein wehmütiger, elegiicher Xon. Zwar hat 
bet Ruffe aud) luftige Lieder; wenn fein Temperament einmal mit ihm dutchgeht, fennt er 
überhaupt fein Maß unb feine Schranke. 9fud). ein feiner, ſchelmiſcher Humor fommt in 
einzelnen Liedern zum Ausdruck, mie in bem vielgefungenen Kied von dem Burfchen, ber 
fid mit feinen oden unterhält: 


„Wer wird eud) €oden, — Kämmt’ unb (tu&t" fie, 


Meine blonden Loden, Glaͤttet' fie und pußt’ fie — 
Mer wird euch kämmen für mid? | 3upft' mir aus bie Härchen mein. 
Gud), meine Loden, Gud), meine Xoden, 

Meine blonden Soden, Meine blonden Loden, 


Kämmte nur dag Großmütterlein. | Kämme bald ein Mägbelein. 
Kämm’ fie und ftuß? fie, 
Glátte fie und pug' fie — 
Leg’ das Haar zum Härchen fein.“ 
(Über. von Joh. v. Günther.) 


Meift aber herricht eine wehmütige Stimmung vor, wie in bem folgenden &icbe: 


„Nebel lag im Feld, eine dichte Nebelmand, | 

Welch ein Gram, daß ich ben Siebften nicht zu Haufe fand. 

Ach, es ritt mein Siebfter fort nur auf einen Augenblid, 

Und ber Liebſte fprach, ich febre heim in einem Augenblid. 

Nie mehr kehrft bu heim, bu haft nicht geſchwenkt ben rechten Arm, 
Nicht geſchwenkt ben Arm, fo zieh’ denn, &iebfter, Gott mit bir! 
Ich doch, junge Frau, bleib’ allein zu Haufe hier, 

Geh’ in meine Kammer, fige auf der Bank voll atm, 

Seh’ mid) an ben Tiſch auf bie Bank allein mit mir.“ 


(Überf. von Sob. v. Günther.) 


—Auch die Melodie diefer ieber iſt ſchwermütig; im Gegenfaß zu den Zangliebern werden 
(ie langfam gefungen, dag Volk (efbft nennt fie „gedehnte” Lieder (protiashnyja). Als Bei- 
[piel fei hier bie Melodie des eben angeführten Kiedes gegeben (nad) G. o. Weftermann): 





Xe » bel lg im Feld, i- ne bib - te Te . bel - wand, 





welh ein Gram, Daß id ben Kich- fen nidt zu Sau - fe fand 


Sind fchon bie Liebeslieder meijt auf einen wehmütigen Ton geftimmt, fo ift das erft recht 
ber Sall bei den €iebern, deren Thema dag Eheleben ijt. Liebe und Ehe find beim 
rufliichen Volfe zweierlei. Der ruſſiſche Bauer heiratet febr jung, oft [don mit 17, 18 Jahren, 
nicht aus freiem Willen, fondern weil die Eltern eine Arbeitskraft mehr für ben Hof haben 
wollen, vor allem auch für Die Zeit, wo ter Sohn zum Militär muß. Die Lage der jungen 
Frau in bem ihr ganz fremden Haufe tft nichts weniger als beneidenswert. Die böſe Schwieger- 
mutter fpielt auch im ruffiihen Leben eine febr arofe Nolle, aber der leidende Teil ift, 
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wenigítenà beim einfachen Volfe, immer bie Öchwiegertochter, nicht der Schwiegerfohn. 
Zahlloſe Volkslieder enthalten bittere Klagen über das Cdjid[al des „armen Schwans, der 
in bie Gänjeherde geraten ift". — Gines ber fchönften Lieder lautet: 


„Dem zuderfüßen Bäumelein Das (id) im Wald verirrte, 

Gab Gott feine Blätter, Das ſich im Gras verftridte, 
Mir armen jungen Frau Das naß geworden im Tau? — 
Hat er fein Glüd gegeben. ‚D bu mein Mütterlein! 

Nun geh ich junge Frau Nicht im Wald verirrt’ ich mich, 
Hinaus in ben grünen Garten; Nicht im Gras verjtridt! ich mich, 
Don meinem Leid und Kummer Nicht im Zau ward ich naf, — 
Wird melt der ganze Garten; | Verirrt hab’ id) mich, Mütterlein, 
$n meinen beißen Tränen : Sm fernen, fremden Xand; 
Crtrinft ber ganze Garten... Veſnrſtrickt hab’ id) mich, Mütterlein, 
Das vernahm das Mütterlein, . Unter den fremden Leuten; 
Als fie zur Frühmeſſe ging: , Wf gemorben bin ich, Mütterlein 
St Das mein liebes Kind, | Von meinen heißen Tränen... .‘“ 


Trotz diefer pejlimiftiihen 2Injdjauung von der Ehe werden die Hochzeiten bei ben 
ruſſiſchen Bauern ſehr pompbaft gefeiert. Das ganze Zeremoniell, bie beim Abholen ber 
Braut, auf bem Wege zur Kirche, beim Hochzeitsmahl gefungenen Lieder laffen erkennen, 
daß es ſich um Gebräuche handelt, bie einft auch ben höhern Gefellichafteflaffen eigen waren, 
beim 9Ibel nod) im 18. Jahrhundert, bei ber Kaufmannichaft nod) in ben 60er und 70er 
Fahren des 19. Jahrhunderts. Wie bie bäuerlichen Bylinenfänger von Fürften und Helden 
fünber, jo wird in den Hochzeitsliedern das Feftmahl gefchildert, bei bem „Fürften und 
Bojaren an eichenen Tiſchen fiBen". Die Hochzeitstafel wird die „fürftlihe” genannt unb ber 
Bräutigam mit „Fürft” angerebet. Aber aud) hier fehlen bie mehmütigen Töne nicht. Um 
Hochzeitsmorgen fteht bie Braut jebr früh auf, legt ihren Feſtſtaat an, feft fid) in ber 
Stube hin und flagt: 

„Früh, früh bin ich aufgeftanben, 

Nein, rein hab’ id) mich gemwafchen, 

Nicht mit Waffer aus dem Fühlen Quell, 
Nein, mit heißen, heißen Zränen. 

Tragen will ich mein lieb Mütterlein, 

Ob fie bieje Nacht gefchlafen hat? 

Denn ich armes junges 9Dtdgbelein 

Habe nicht gefchlafen in ber dunkeln Nacht, 
Nicht gefchlafen Hab’ ich, immer nur gedacht: 
Denn getommen ijt der harte Froft, 

Hat mein heißes Herz erftarren gemacht.” 

Dann verfammeln fid) bie Mädchen um die Braut, die Mutter bedt den Tiſch, bie Mädchen 
fingen. Während des Gejang8 fommen bie Freunde des Bräutigams, treten aber nicht in bie 
Stube, jondern bleiben in der Tür ftehen. Nun fängt bie Braut von neuem an zu Hagen, und — 
zwar wendet yo fid) Diesmal an ihren Bruder: 

„Bitten möcht’ id) dich, lieb Brübderlein, 
Daß du deinen fcharfen Säbel nimnift. 


Hau bie jungen Eichen unb die Birken um, 
Auch bie bittern Eſpen fchone nicht, 
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Daß bu überall ben Weg verjperrjt | 
Und ich nicht ben Feinden in die Hände fall. 
s: Stennen wollen fie mid) armes Mägdelein 
Von ber Heimat unb ben Meinigen 
Und von meinem lieben Freunde aud." 


C$ folgt ein Geſpräch zwifchen bem Bruder unb ben Burfchen; fie werden in die Stube 
hineingelafjen, man handelt um die Braut ufmw. 


Spielen ſchon bei ber Hochzeit bie Klagelieder eine jo bedeutende Stoll, jo fann man 
fid) faum Darüber wundern, daß zu ben ſchönſten und eigenartigften Erzeugniffen ber ruſſiſchen 
Volksdichtung bie Totenklagen gehören. Danf ber rituellen Bedeutung biejer Klagen ift 
bier uraltes Gut jahrhundertelang bewahrt worden; es ift bezeichnend, daß wiederum im 
Norden bie fchönften und zahlreichften Zotenfíagen aufgezeichnet worden find. Und mie 
unter den Bylinenfängern, jo gab es auch unter ben Slagemeibern Storbruflanbe echte 
Künftlerperfönlichfeiten, bie ben überlieferten Stoff ganz eigenartig zu geftalten mußten. 


Die Gotenfíagen, bie fomohl beim Begräbnis al8 bei ben Gedächtnisfeiern gejungen 
werden, find inhaltlich febr verfchieden. Bald wird der Zuftand ber Seele nad) bem Tode 
gejchildert, bald das Grbenleben des Verftorbenen, bald der Kummer ber Hinterbliebenen. 
Der Tod ericheint ale lebendes Mefen, mobei zu bemerfen ijt, daß das Wort „smertj‘ 
(Tod) im Ruffifchen meibliden Geſchlechts ijt: 


„Leis herangefchlihen fam bie grimme Mörderin, 
Über bie Schwelle ſchritt fie weg als junge Frau, 
Durch ben Flur ging fie als ſchönes Mägdelein, 
Ale ein Bettelmeib wohl tam fie an das Lor, 
Von bem blauen Meere fam fie hungrig an, 

Bon bem meiten Feld ber fam fie eifig kalt, 
Nicht erft Hopft’ fie an die eichne Tür, 

Nicht um Einlaß bat fie vor bem Fenfterlein, 
&eife, leife jchlich fie fid heran, 

Flog als ſchwarzer Nabe durch dag Fenfterlein... ." 


Ganz im Bylinenſtil iſt die Klage der Gattin um den verſtorbenen Mann: 


„Ach, die lichte Sonne ſank hinab, 

Hinterm hohen Berg verſchwand ſie ganz, 

Hinterm dunkeln Wald verbarg ſie ſich, 

Hinter den Wolken, den eilenden, 

Hinter den flimmernden Sternelein. 

Einſam ließ er mein armes Haupt zurück, 

Mich und meine kleinen Kinderlein. 

Mit dem Bettelſack nun müſſen ſie gehn, 

An die Fenſter pochen um ein Stückchen Brot...“ 


An bie Zotenfíagen erinnern, fo jeltjam das auch jcheinen mag, auch viele von den 
alten und echten Soldatenliedern ber Rufien. Es ift in ihnen nicht viel vom frifchen, 
fröhlichen Krieg bie Rede, fondern mehr von dem Abſchied von der Heimat, von bem bittern 
208 des Refruten. Sjn einem Liede fragt die Mutter den Sohn, mas ibn jo fchnell alt ge- 
macht habe? Trage vielleicht Die Sorge um Weib und Kind die Schuld? Und er antwortet: 
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„D du Herrin, liebes Mütterlein, 

Alt nicht mad)te mich das Weiblein mein, 

Alt nicht machte mich der Kindlein Schar, 

Aber, Mütterchen, alt macht fürmabr, 

Alt, daß ich in ferne Fremde. geh’, ' 

In des Zaren ftrengem Dienfte fteh’”.“  (Überf. von Sob. v. Günther.) 


Eines der jchönften Lieder beginnt mit ben Worten: 


„Wie der Nebel auf das blaue Meer fid) fentt, 
Sentt fid) Trauer auf das mut’ge Herz. 

Wie der Nebel auf bem blauen Meere ruht, 
So erfüllt das bittre Leid bie Bruſt. 

Keine Sterne glänzen an dem Himmel, 

Nur ein Feuer leuchtet auf dem Felde.“ 


Am Feuer liegt ein todwunder Krieger, neben ihm fteht jein treue8 Roß, bem er bie 
legten Grüße an die Heimat aufträgt: 
„Sage bu zu meinem jungen Weib, 
Daß ich jeßt ein andres Weib genommen! 
Daß mein Weib jest fei die feuchte Erde, 
Angetraut mir durch den fcharfen Säbel, 
Schlafen legte mich der Pfeil, der fpiße.” (Überf. von 9I. Wald.) 


Weit mehr als aus ben Soldatenliedern — bie für bie Soldaten gedichteten und von ihnen 
auf Befehl gejungenen Lieder sählen natürlich nicht mit — fpricht aus ben Näuberliedern 
Kampfluft unb Übermut, mie aus jenem, in bem ber gefangene Räuber bem Zaren feine 
vier Gefährten nennt: die Nacht, das Mefjer, das Roß und ben Bogen. Darauf ber Zar: 

„Brav gemacht, mein Kind, brav, du Bauernfohn!' 

Wußteſt auf Raub zu gehn, muftejt Rede zu ftehn; 

Dafür mill ich dich beſchenken auch, mein Sohn, 

Mitten im Feld mit hohem Holzgebäu - 

Mit zmei Pfählen unb einem Querballen dran.” (Überf. von W. Wolffohn.) 

In neuerer Zeit find durch bie Kiederbücher, durch die Schule, durch die aus ber Stadt 
beimfebrenben Arbeiter zahlreiche , Runftlieber" in bie Dörfer gelangt. Zu diefen „Kunfte 
liebern" gehören aud) viele von den Liedern, bie im Auslande als echte ruſſiſche Volkslieder 
gelten, wie ber „Rote Sarafan”, „Das Dreigefpann” u.a. Tert und Melodie find von einer 
Sentimentalität, die bem alten Volkslied fremd find. Troßdem.find einzelne von viejen 
Kiedern ins Voll gebrungen und werden heute überall auf bem Lande gejungen. Auch 
einzelne Gedichte ber großen rulfiihen Lyriker find zu Vollsliedern geworden. 

Unter bem Einfluß biejer „Runftlieder” fteht auch die jüngfte Gattung ber ruſſiſchen 
Volkslyrik, bie fogenannten Tſchaſtuſchki (von ,tschastj" — Teil, Stüd), Vierzeiler in 
der Art der bayrifchen Schnadahüpfl, bie von ben Arbeitern bei ber Arbeit, ben Soldaten 
auf bem Marfch, ben Mädchen beim Spinnen, den Bauernburfchen auf bem Felde aus bem 
Stegreif gebid)tet werden. Der Endreim unb die Melodien zeigen, baf bie Tichaftufchki 
von ber Kunftdichtung herkommen; es finden jid) in ihnen aber immer nod) zahlreiche 
Anklänge an das alte Volkslied, wie bie folgenden Beiſpiele zeigen: 
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„In dem Feld die weiße Birke 
Schwankt im Winde hin und her — 
Sag' ganz leiſe mir, mein Liebchen, 
Warum iſt dein Herz ſo ſchwer?“ 
„Alle Sternlein leuchten helle, 
Einer nur verlor ſein Licht — 


Alle Freundinnen ſind glücklich, 
Nur ich Arme bin es nicht.“ 


Dieſes Nebeneinander von Naturbild und Seelenſchilderung iſt ganz volkstümlich. 
Freilich find nicht alle Tſchaſtuſchki fo poetiſch, viele ſind reiner Blödſinn, wie 3. B.: 










— — 
— — >> — 
— —— —— 
Wan-ja fag halb bin» ge - fun ⸗ken, ei = ne Sa» ffe Rum mat ba. 


Eh er nod) ein Gíaó ge » un - +» fen, (die - te er nad Sa- tin- fa. 


Sehr zahlreich find bie Tichaftufchki, bie auf bie Zagesereignijje Bezug nehmen. So 
bat ber Weltkrieg eine Menge Vierzeiler ins Leben gerufen, von denen ein großer Zeil ge» 
fammelt worden ift. Sie find für das Verhältnis des ruffifchen Volles zum Kriege ungemein 
bezeichnend. In der Mehrzahl wird ber Krieg als bittere, ihrem Wefen nad) völlig un» 
begreifliche Notwendigkeit aufgefaßt. Einige feien hier in wörtlicher Überfeßung mitgeteilt: 

„Wir müffen ung ftellen, wir müfjen uns ftellen, mein lieber Kamerad. Um feinen ift mir’s 
leid, nur um mein junges Weib.“ | 

„Spielt je&t allein, ihr Mädchen. Wir können ung um euch nicht fümmern. Eine fchwere 
Stunde hat für ung gefchlagen: man fchleppt ung in den Krieg.“ 

„Wir Soldaten find feine Menfchen. Auch bie Mädchen lieben ung nicht. Man treibt ung in ben 
Krieg gegen die Deutfchen. Da müffen Vater und Mutter trauern.“ 


Auch Freimillige duBern fidj, aber ohne jede patriotifche Begeiſterung: 
„Lebe wohl, mein liebes Mütterlein! Sch gehe gegen den Deutfchen kämpfen! Alle Burfhen 
find im Kriege. Ich halt's im Dorfe nicht mehr aus vor Langeweile.“ 


„Sie nehmen mich ja bod) unter bie Soldaten; ich fann auf feine Vergünftigung hoffen. Und 
ba nun Krieg mit ben Deut[den ift, gehe ich lieber gleich als Freimilliger.“ 


Rührend find bie Mädchenlieder, bie aud) nur Klagen enthalten: 


„Wir famen am Abend zufammen, aber niemand Fonnte ung zum Sang auffpielen: alle jungen 
Burfchen hat man in bem Krieg gejagt.“ 

„Man hat mir den KXiebften genommen, ohne mir ein Wort zu fagen. Man hat ihn forte 
geſchleppt, ohne daß ich ihn noch fehen durfte. Nun fam ein Brief: eine Kugel hat ihn getroffen.“ 

„Du unfer Kaifer, du weißer Zar! Warum haft bu bie Wehrpflicht eingeführt? Warum meinen 
Wanitſchka einziehen laffen? Er hat mich fo lieb gehabt!“ 


Auch Revolution unb Bolſchewismus haben in zahlreichen Tſchaſtuſchki Nachklang ge- 
funben. Ein Vierzeiler lautet: 


„Unter dem Zaren Nikolaus 
Hielten mit mit wenigem Haug, 
Bis Genoffe Lenin fam 

Und uns auch Tag Letzte nahm.“ 


rn 
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Selbitverftändlich pat auch bie Gegenpartei ihre Unfichten in ähnliche Stachelverje zu 
fleiden gewußt, in denen ber Zar, feine Beamten und Offiziere ver[pottet, bie Sozialiften und 
dag fiegreiche Proletariat gepriefen werden. Man fann es verftehen, wenn bie Forfcher, die 
[uf vorwiegend mit bem alten Volkslied befaßt hatten, von ben Tſchaſtuſchki nichts mijfen 
wollten, ba fie ihnen nur als Entartung der alten, echten Volkspoeſie erfchienen. Es läßt jid) 
aber nicht leugnen, daß bie 9Bolfsjeele ftd) hier ein Ausdrudsmittel gefchaffen hat, das zahl- 
lofe Entwidlungsmöglichkeiten in fid) birgt: die Tſchaſtuſchka fann bas innigfte Liebesgefühl 
ebenjo aus[pred)en wie ben bijfigiten Spott und bie gröbfte 3ote. Man darf fie nicht 
überfehen, wenn man mijjen will, mie das einfache ruffiiche Volk heute fühlt und bentt. 


Am menigften erforjcht ift bis auf ben heutigen Tag das ruſſiſche Volksdra ma. Auch . 
bier fat ba8 Vorurteil der zünftigen Gelehrten gegen alle Urten ber Volfsdichtung, die nicht 
durch eine Überlieferung von Jahrhunderten geheiligt war, eine verhängnisvolle Rolle ge» 
ipieft. Das ruffiihe Volksdrama ijt (páten, literarifchen Urfprungs, aber gerade deswegen, 
gerade weil jeine Quellen meiftenteils leicht nad)gumeijen find, gibt es wertvollfte Aufſchlüſſe 
über die Art des volfstümlichen Schaffens, ben Gefchmad der Zufchauer. „Das Vollsdrama - 
ift durch feine Pietät gebunden”, fagt ein jüngerer ruffiicher Forfcher, Peter Bogatyriom, 
„darum wird eg leicht umgeftaltet, ben künſtleriſchen Bedürfniſſen des Tages entiprechend; 
nur bie Afthetiichen Forderungen des 9fugenblid8 bedingen fein Dafein. Es ijt fein Opfer, 
das der Vergangenheit gebracht wird. jede einzelne Aufführung eines jold)en Dramas ijt 
ein in fid) abgefchloffenes Ganzes unb ber Erforfchung wert. ‚Bei ung geht e8 ja immer fo 
zu: wo wir ein gutes Wort hören, ba jchieben wir es ein‘, fagte ein Darfteller, ‚wir fuchen 
immer was Neues und Schönes.“ Mir fónnen ung über das dichterifche Schaffen des Volkes 
aus ben Bylinen unb Zauberfprüchen fein Bild machen, denn bieje Dichtungsformen find 
heute erftarrt. Das Volksdrama aber lebt und entwidelt fich mit bem 93olfe, e8 fpiegelt feine 
jüngften Wünfche und Triebe wieder, es dient bem heutigen Tag.” 

Schon in ben ruſſiſchen Volksliedern und Tanzſpielen lafjen ſich dramatische Beftandteile 
nachweiſen. Uber ein wirkliches Drama hat fid) aus biejen Anfängen nicht entwidelt. Wohl 
aber haben wir Zeugniffe, daß bie Skomorochi einzelne Lieder und Gefchichten bramati[d) 
ausgeftalteten und vorführten. Dieſe meift derb komiſchen Szenen mit der üblichen Prügelei 
am Schluß dürften fid) faum von ben ähnlichen Vorführungen der mefteuropdijd?en Spiel- 
leute unb den älteften beut[d)en Faftnachtsfpielen unterfchieden haben; fie behandelten zu— 
meift aud) ähnliche Stoffe unb blieben aud) nach bem Verſchwinden ber Cfomorod)i im 
Volk lebendig. Bauernburfchen, Soldaten, Sabrifarbeiter führten nod) im 19. Jahrhundert 
ſolche Szenen zum eigenen Vergnügen ober für Gelb auf, unb burd) literarifche Einflüffe, 
burd) bie Einwirkung des Kunfttheaters haben fich einzelne bicjer Szenen » ganzen 
„Stüden“ ausgemadjen. 

Doſtojewſkij bat in feinen „Erinnerungen aus einem toten Haufe” eine von fibirifchen 
Sträflingen im Gefängnis veranftaltete Theateraufführung gefchildert; das Stüd, Das bie 
Leute [pieften, hieß „Kedril ber Freſſer“. Doftojeroffij bemerkt dazu folgendes: 

„Der Titel intereffierte mich lebhaft, aber fo viel ich aud) nad biefem Stüd fragte, ich Fonnte 


vorher nichts erfahren. Mir wurde nur mitgeteilt, baB es nicht aus einem Buche femme, jonbern 
aus einer ‚Niederfchrift‘; man hätte bas Stüd von einem abgedankten Unteroffizier in der Vorftadt 
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erhalten, der wahrſcheinlich ſelbſt einmal in einer Aufführung durch Soldaten mitgeſpielt hatte. In 
. unfern entlegenen Städten und Gouvernements finden fid) tatſächlich ſolche Stüde, bie anſcheinend 
kein Menſch kennt, die vielleicht nie gedruckt worden ſind, die ganz von ſelbſt irgendwoher gekommen 
find und zum eiſernen Beſtand jedes, Volkstheaters‘ gehören. Es wäre febr zu wünſchen, baf einer 
unferer Gelehrten (id) gründlicher als bisher mit ber Erforfchung des Volkstheaters befaBte, denn 
diefes Theater ijt vorhanden und ift vielleicht fogar febr bedeutend. Ich kann mir nicht denken, daß 
alles, was ich nachher auf unferer Gefängnisbühne zu fehen befam, von ben Sträflingen felbft 
erfunden worden wäre. Hier muß eine fortlaufende Überlieferung vorhanden fein, feftftehende 
Methoden und Begriffe, bie jid) von Gefchlecht zu Gefchlecht vererben. Zu ſuchen hätte man biefe 
Über:ieferungen bei den Soldaten, Fabrifarbeitern, in Fabrikftäbten unb fogar in einigen abgelegenen 
Kleinftädten bei ben Kleinbürgern. Sebenbig find fie aud) nod) auf bem Lande unb in Gouverne- 
menteftädten unter bem Gejinbe ber reichen Gutsbefiger. Ich glaube fogar, daß viele alte Stüde 
ihre Verbreitung in ganz Rußland vornehmlich bem Ge[inbe ber Butsbefiger verbanten. Die Guts- 
herren und großen Herren ber alten Zeit hatten ihre eigenen Theater, auf denen eigen8 dazu gebrilfte 
&eibeigene auftraten. Bon biejen Bühnen nun ift unfer Volksdrama ausgegangen, deffen felb- 
ftändige Bedeutung nicht mehr zu leugnen ijt." 


Doftojerofliis Vermutungen find burd) bie neuere Forſchung volllommen betätigt 
worden. Doftojerffij gibt bann weiter auch eine Inhaltsangabe des Stüdes, das fid) als 
eine Abwandlung der Don-Juan-Sage erweiſt. Die Hauptperfonen find ein leichtfinniger 
Herr und fein gefräßiger Diener, die zum Schluß beide vom Teufel geholt werden. Auf 
biefe8 Schaufpiel folgte, wie Doſtojewſkij weiter berichtet, noch eine Pantomime, bie eben» 
falls einen fehr befannten Stoff behandelte: eine leichtfinnige Bauernfrau empfängt in der 
Abweſenheit ihres Mannes mehrere Kiebhaber, bie unglüdlichermweife fid) alle nacheinander 
am felben Abend bei ihr einftellen. Da feiner etwas von bem andern mifjen darf, muß ber 
gerade anweſende Gaſt beim Gr[d)einen des nächſten irgendwo verftedt werden, bie endlich 
bet eiferfüchtige Gatte unerwartet heimfehrt und bie ungebetenen Gäſte aus Schrank, Truhe 
und Ofen herausholt unb nad) Gebühr verprügelt. Doſtojewſkij bemerkt hierzu: 

„Wenn auch bie Sträflinge ſelbſt nicht bie Verfaffer biejer Szenen waren, fo hatten fie doch 


in jede viel von ihrem Eigenen hineingelegt. Haft jeder Darfteller improvifierte, jo daß an ben 
nächften Abenden derfelbe Schaufpieler feine alte Rolle wieder ganz anders fpielte . . .“ 


Die Stüde, die Doftojemjfij in Sibirien fah, jtanımen ficher von ber , mirflidjen" Bühne 
des 18. Jahrhunderts und haben im Kaufe ber Sahrzehnte immer mehr fremde Beftandteile 
in [id aufgenommen. Es gibt eine ganze Reihe folcher Volfsftüde, bie in ben ver[d)iebenften 
Gegenden Rußlands gefpielt worden find, bei denen aber nur bie Grundzüge der Handlung 
überall bie gleichen find, während nicht nur bie Tertgeftaltung ftarfe Abweichungen aufweiſt, 
jonbern aud) in ber einen Faffung ganze Epifoden vorhanden find, bie in andern fehlen. 
Eines der berühmteften Volksſtücke ift bie Tragödie „Vom Zaren Marimilian unb feinem 
ungehorfamen Sohne Adolf“. Es ijt ein Legendenſpiel, defjen Urfprung mohl in einem 
Schuldrama des ausgehenden 17. Jahrhunderts zu fuchen iit, dag die Geſchichte ber Märtyrer 
Nifita und Demetriug behandelte. Erhalten ift das Grundmotiv der Legende: der König 
jagt fi vom Chriſtentum [o8 und verlangt dag gleiche von feinem Sohne; der Sohn aber 
bleibt bem wahren Glauben treu und wird zu Tode gemartert. Durch zahlreiche Epifoden, 
in denen Geftalten au8 den verfchiedenften Märchen, Sagen, Kegenden auftreten, burd) 
fomifche Zwifchenfpiele u. dal. ift bic Tragödie zu ungeheurem Umfang aufgefchmwellt 
worden. Die Namen des Königs und feines Sohnes weiſen auf die Erzählungsliteratur hin, 
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die im 17. und 18. Jahrhundert aus bem Meften nad) Rußland eingubringen begann. Die. 
Beliebtheit gerade diefes Stüdes erklärt fid) vielleicht dadurch, daß man im 18. Jahrhundert 
in der Handlung eine Anfpielung auf ben tragiichen Kampf zmifchen Peter bem Großen 
unb feinem Sohne fah, mo ja der Sohn auch als Verteidiger ber alten, geheiligten Über- 
lieferung fid) den Neuerungen des Vaters entgegenjeßte. Srgendeine beftimmte Zeitfärbung 
bat die Tragödie troß der pompbaften Namen ihrer Helden nicht. Als böſe Stiefmutter des 
Prinzen Adolf, bie den König Marimilian zum Abfall vom Gbriftentum bewegt, erſcheint 
die Göttin Venus; unter den Rittern, die das Gefolge des Königs bilden, trägt einer den 
Namen Mars; daneben aber treten als komiſche Figuren ein Schmied Afonka und ein 
Heilgehilfe paſcht auf. Das Koſtüm des Königs Maximilian — wir müſſen dabei im 
Auge behalten, daß 
es ſichimmer nur um 
gelegentliche „Lieb— 
haberaufführungen“ 
ohne Bühnenge— 
bäude, ohne Deko— 
rationen, in einer 
Scheune auf dem 
Lande, in ber Ka- 
ferne ober im Ge- 
fängnis handelt—be- 
ſchreibt Ontſchukow 
in ſeinem Buch „Die 
Volksdramen Nord— 
rußlands“ (1911): 

Er hat ein ge— 
wöhnliches Jackett an; 
von der linkenSchulter 
über bie Bruſt hängt 
ein etwa drei Finger 
breites blaues Band; aus Stroh geflochtene Achſelklappen; auf der Bruſt vier bis fünf Ordensſterne aus 
Goldpapier; um den Leib ein breiter Gürtel, wie ihn die Offiziere tragen; an der Seite ein höl— 
zerner Säbel; auf dem Kopf eine Krone aus Papier oder Birkenrinde mit allerlei Figuren beklebt. 

Ebenſo erſcheint der „Patriarch“ in einem aus bunten Bettdecken hergeſtellten Meß— 
gewand. In der Hand hat er ein NIE b. D. einen an einem ftarfen Bind— 
faben baumelnden Stein. 





Abb. T. Qm uffifóe Vivosaniyleles, Bärenführer und — 
Aus Olearius: „Moscowitiſche unb Perſianiſche Reiſebeſchreibung“. 


Aus Weſteuropa iſt auch das Puppentheater nach Rußland gekommen und bald 
ſehr beliebt geworden. Das eigentliche Marionettentheater, bei dem die Puppen an Drähten 
oder Fäden bewegt werden, iſt freilich immer ein fremdländiſches Gewächs geblieben und 
hat keine große Verbreitung gefunden. Dagegen iſt das Handpuppenſpiel eine der belieb— 
teſten Volksbeluſtigungen (Abb. 7). Darüber berichtet (on Olearius: 


„Ihre Bärendäntzer haben auch ſolche Comödianten bey ſich, die unter andern alsbald einen 
Poſſen (oder Klücht, wie es die Holländer nennen) mit Poppen agieren können; Binden umb den 
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. &eib eine Dede und ftaffeln fie über fich, machen alfo ein theatrum portabile oder Schauplag, mit 
welchen fie durch die Gaffen umbher lauffen, und darauf die Poppen fpielen laffen können.“ 

Heutzutage fehlt das Handpuppentheater, ber „Petrufchfa”, auf feinem ruffiichen Sahr- 
marft ober Volksfeſt. Petruſchka ift ber Name des fomifchen Helden biejee Spiele, ber ganz 
unb gar bem beut(d)en Kafperle entipricht. Das Stüd, das mit ben Puppen aufgeführt wird, 
ift immer dag gleiche. G8 find diefelben Prügelfzenen, bie wir auf unfern deutſchen Kafperle- 
theatern aud) zu [eben befommen: Petruſchka fauft beim Zigeuner ein Pferd und bezahlt 
mit Prügeln; beim erften Reitverfucdy wird er abgemorfen und ruft um Hilfe; ber Arzt, ber 
ihm die Glieber einrenfen will, macht feine Sache nicht gut und mirb verprügelt uſw. 

Cine eigentümlid)e Art des Puppenfpiels hat fid) in ber Ukraine aus bem geiftlichen 
Schuldrama des 17. Jahrhunderts entmidelt unb iftdann aud) nad) GroBruflanb gedrungen, 
ber jogenannte „Wertep". Das Wort bedeutet foviel wie „Höhle”; gemeint ijt der an» 
geblich in einer Felfenhöhle angelegte Stall, in bem Sje[u8 geboren wurde. Es handelt jid) 
um ein Krippenipiel, mit bem im 17. und 18. Jahrhundert bie Zöglinge ber geiftlichen 
Schulen Kijews in den Weihnachtsferien von Haus zu Haus wanderten unb das fpäter 
aud) von berufsmäßigen Puppenjpielern übernommen und weiter ausgebildet wurde. Das 
Theater befteht aus einem großen Papp- oder Holzkaften, bie Bühne ift in zwei Stockwerke 
geteilt. Das obere ftellt bie Krippe mit den Figuren ber heiligen Familie bar, bie nur als 
„lebendes Bild“ gezeigt werden. Die eigentliche Handlung fpielt fid) im untern Stodwerf 
ab. Die Puppen werden von unten an Drähten bewegt. Um bie Riten, durch bie die Drähte 
gezogen find, unfichtbar zu machen, ift ber Boden mit Fellbefchlagen. Die einzelnen Szenen 
des Spiels find bie gleichen mie in allen Krippenfpielen: bie Handlung eröffnet ber Mesner, 
bet bie Zufchauer auffordert, fid) ber Geburt des Heilands zu freuen unb Gott den Herrn zu 
loben; er läutet bie Gíode, und darauf wird das Gruppenbilb im obern Stodwerf erleuchtet. 
Dann folgen bie Erfcheinung des Engels bei ben Hirten, Herodes unb bie heiligen drei Könige, 
ber bethlehemitijche Kindermord, Den Schluß bildet allemal das fchauerliche Ende Des Herodes: 
der Tod jchlägt bem König mit feiner Senfe das Haupt ab und dann erjcheint ber Teufel 
unb [djeppt den Leichnam in bie Hölle. An das geiftliche Spiel fchließt fid) ein luftiges 
Nachſpiel, in bem ber tapfre Koſak bie Rolle des Petrufchla oder Kafperle fpielt. Er läßt 
fid) durch nichts und niemand aus ber Fafjung bringen und verprügelt alle: ben Polen 
unb den Juden, ben Zigeuner unb ben fatbolijd)en Pfaffen. 

Das Wertep-Spiel, das nod) in ber Mitte des 19. Jahrhunderts gepflegt wurde, ift 
gegenmärtig aud) in feiner eigentlichen Heimat, der Ufraine, fo gut mie ausgeftorben. 


Zweites "Buch. 
Die alte Zeit. 


1. Die vortatarifche Zeit. 


Die ruffiihen Geichichtfchreiber bezeichnen es als ein großes Gilüd für das ruſſiſche Volf, 
daß ihm das Chriftentum von Anfang an in feiner eigenen Sprache verfünbigt wurde, daß 
ibm die heiligen Schriften fofort zugänglich waren und baf ihm auch im Gottesbienft feine 
unverftändlichen lateinifchen Situtgien geboten wurden. Demgegenüber jeben weſtſlawiſche 
Hiftorifer (SBrüdner, Murfo) in ber nationalen Kirchenfprache eher ein fufturid)dbigenbes ale 
-förderndes Moment. „Sm Ubendlande verlor man infolge der allgemeinen Verbreitung 
ber lateinischen Sprache nie ben Zufammenhang mit bem Haffifchen Altertum, fie ermöglichte 
eine Renaiffance besjelben [don im Mittelalter, brach gerade bie kirchliche Exkluſivität und 
legte im Zeitalter des Humanismus die Grundlagen zur gefamten modernen Kultur.” (Murfo.) 
Im Weften mie im Often mar in ben erften chriftlichen Jahrhunderten ber Priefter ber Träger 
und Hüter des Schrifttumg, bei bem ruffifchen Priefter aber fiel die Schulung des Geiftes 
durch das Erlernen der fremden Sprache meg. Zu ben Kiteraturfchäßen biefer Sprache 
batte er feinen Zugang, unb bei bem allgemeinen Verfall ber Kultur nad) bem Einbrud) 
ber Tataren fam es fchließlich fo weit, Daß das bloße Leſenkönnen als genügende Vor— 
bildung für ben geiftlihen Beruf galt. | 

Im alten Rußland lagen bie Dinge nun nod) fo, daß es jid) feine firchliche Literatur nicht 
erft zu fchaffen brauchte, fonbetn fie mit bem Chriftentum zugleich fertig erhielt. Mit ber 
Bibel unb ben liturgifchen Büchern famen auch zahlreiche andere byzantinifche Schriften in 
ſüdſlawiſchen Überfegungen nach Rußland: Predigten, Heiligenleben, Gbronifen, ber Phyfio- 
[ogué, bie Alexandreis unb bie Gefchichten vom Trojanifchen Kriege. Der Hauptvermittler 
war Bulgarien, bejfen geiftige Kultur unter König Simeon bem Großen (893—927) zu hoher 
Blüte gelangt war. Die Ruffen konnten fid) mit bem bloßen Abfchreiben begnügen. Weil 
e8 fid) aber um Werke in einer Sprache handelte, deren Laute und Formen fid) bod) viel- 
fad) von den ruffifchen unterfchieden, fam e8 ganz von felbft, daß die Schreiber Ungemwohntes 
durch ihnen Geldufige8 erjeßten. So bringen nach und nad) in dag Kirchenflamifch-Alt- 
bulgarische immer mehr rujfijd)e Beftandteile, und es entfteht jene Mifchfpracye, in ber bie 
ruſſiſchen Literaturwerke bis zum 18. Jahrhundert abgefaßt find. | 

Die große Menge biejer nad) Rußland gelangten byyzantinifch-bulgarifchen Kiteratur- 
mette legt jedenfalls Zeugnis ab, daß in ben erften zwei Jahrhunderten nad) der Einführung 
des Ehriftentums das Bildungsbebürfnis febr ftarf unb ber Eifer, ibm zu genügen, febr groß 
waren. Wieviel oon biejer Literatur aud) ins Volf gebrungen ift, haben mir bei ben Bplinen 
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und „duchownyje stichi'' (vgl.©.23ff.) gefehen. Die meijten Denkmäler find nur in [pdten 
Handidhriften auf ung gefommen, ein Beweis, daß auf bie erfte Periode bes Aneigneng unb 
Ergreifeng eine zweite, viel längere Periode des zähen Fefthaltens am einmal Gemonnenen 
folgte. Was mußte man in Deutichland um 1600 nod) von ber Kiteratur ber Hohenftaufenzeit? 
In Rußland zehrte man über ein halbes Sahrtaufend von bem Erbe ber vortatarifchen Zeit. 

Das ältefte ruffiiche Schriftdenkmal ift das berühmte Oftromir-Evangelium. Es 
ift in den Jahren 1056-57 von einem Diafon Grigorij für ben 9tomgorober Pofabnif 
(Bürgermeifter) Oftromir ge[d)rieben. Die Sprache tft natürlich firhenflamifch, aber ſchon 
mit ruffifhen Beftandteilen durchfeßt. Der Text enthält nur die Abfchnitte ber Evangelien, 
bie an Conn» und Fefttagen in der Kirche zur Verlefung gelangten und die Daher aud) nicht 
nach den Evangeliften, fondern nad) bem Kirchenkalender geordnet find. Die Handichrift 
ift reich mit Ornamenten, Sjnitialen und Miniaturen gefhmüdt, deren Vorlagen felbftver- 
ftändlich aud) in Byzanz zu fuchen find. 

Nicht viel jünger find zwei fogenannte , S8 borniFi" (Sammlungen). Sie wurden 1073 
unb 1076 für ben Fürften Swiatoſlaw von Tſchernigow nad) bulgarifchen Vorlagen ab- 
geichrieben, bie wiederum auf griedhifche Originale zurüdgeben. Der Inhalt ift jebr bunt: 
Auszüge aus den Kirchenvätern, tefigioje Betrachtungen, Heiligengefchichten, eine Chronif 
ber römifchen Kaifer von Auguftus bis Konftantin, eine Untermweifung in ber Rhetorik uſw. 
Wertvoll ift dag bem Isbornik von 1073 beigegebene Bildnis des Fürften Swiatoflam mit 
feiner Familie, das erfte Mufter altruffifher Porträtmalerei. 

Der inhalt bie[er beiden Sammlungen ift bezeichnend für bie ganze Literatur, bie im 
11. und 12. Jahrhundert nach Rußland eingeführt wurde: eg ift ba$ ſpätbyzantiniſche Schrift 
tum, das feine fchöpferifche Kraft mehr befaß unb nur nod) aus den reichen Schäßen ber 
Vergangenheit immer neue Blütenlefen zufammenfudhte. Es fam aber auf diefem Wege 
eine ungeheure Menge von Wilfensftoff zu ben Slawen, unb bie fremden Vorbilder regten 
zu eigenem Schaffen an. Nach dem Mufter der byzantinischen Heiligengefchichten ent- 
ſtanden bald Lebensbefchreibungen ber rufliihen Gottesmänner. Ebenfo wurde bie byzan⸗ 
tinifche Predigt zum Vorbild für bie ruffifchen Geiftliden. Die älteften ruſſiſchen Predigten, 
von dem Stomgorober Biſchof Lufas und dem Kijewer Prior Theodofiug, find nod) 
gans Ichlichte Ermahnungen an bie gläubige Gemeinde, aber bie Rede des 1051 ale erfter 
Ruſſe zum Metropoliten von Kijew gewählten Slarion über „Das Geſetz des Mofes und 
das Evangelium ber Gnade und Wahrheit Jeſu Ehrifti” tft nad) allen Regeln der byzan- 
tini[d)en Rhetorik aufgebaut, wimmelt von Bildern und Vergleichen und jchließt mit einer 
ſchwungvollen obpreijung des heiligen Wladimir, ber bem ruffifchen Volfe das Ehriftentum 
gebracht bat. Der heutige Sejer diefer rebnerijd)en Prachtleiſtung fragt [id) unmillfürlich, 
ob bie Zuhörer des Metropoliten feine Kunft überhaupt zu würdigen imftande waren. 
Noch berechtigter ift biefe Frage gegenüber ben Predigten des Biſchofs Kyrillvon Turow 
(im heutigen Gouvernement Minff), ber ein Jahrhundert nach Slarion lebte (geb. um 1130, 
geft. um 1200) unb von bent mehrere Reden erhalten find. Man nannte ihn den „ruffiichen 
Gbrpjoftomus", und tatfächlich ift diefer Byzantiner, ber in Rußland burd) zahlreiche Auszüge 
aus feinen Schriften befannt geworden ift und als „Statouft” (wörtliche Überfeßung bes 
griechischen „Chryſoſtomus“) heute noch zu ten volfstumlichiten Heiligen gehört, das Vorbild 
Kprille, der ihn oft wörtlich ausfchreibt. 
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Cin Blattausdem DOftromir-Evangelium, 
dem díteften ruſſiſchen Schriftdenkmal (1056—57). 
Triginal in der Öffentlichen (vormals Kaiſerlichen) Bibliothek sit Zt. Petersburg. Die ben Evangeliſten Lukas daritellende 
Miniatur geht wohl auf eine byzantiniſche Vorlage zurück. 
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In den Weizen ber reinen Lehre, ben bie Verfünder des Chriftentums in Rußland aus- 
ftreuten, mifchte der boje Feind audj fein Unkraut hinein, unb aud) bieje8 ging üppig auf 
unb hat fid) bie auf ben heutigen Tag nicht austotten fajjen. Mit ben fanonifchen Büchern 
famen audj zahlreiche Upofryphen und ketzeriſche Schriften (vor allem ber bulgarifchen 
Bogomilen) nad) Rußland unb fanden Verbreitung, obwohl bie Kirche fid) aus Byzanz 
aud) ben Index librorum prohibitorum geholt hatte und eifrig bemüht war, ihn zu er- 
weitern. Aber bie Apokryphen, gleichviel ob geduldet ober verboten, fanden immer neue 
Leſer, weil fie auf zahlreiche Fragen Antwort gaben, die bie fanonifchen Bücher offen ließen. 
Sie drangen durch mündliche Überlieferung aud) in bie Maffen des Volkes, unb vieles, was 
die alte Kirche verdammt hatte, wurde in fpäteren Jahrhunderten zum Dogma für bie 
Gläubigen in Rußland undiift e$ heute nod). Die apofrppben Geſchichten, bie aus Byzanz 
und Bulgarien zu den Ruffen famen unb im Kaufe der Zeit ein immer ruffiicheres Ausſehen 
gewannen, find die gleichen, die wir bei allen Völkern finden: von Adam unb Eva, von 
Salomo unb ber Königin von Saba, von der Kindheit des Heilandes ujm. Eine ber be» 
rühmteften, in Rußland verbreitetften Legenden ift bie Gefchichte von der „Wanderung 
der Öottesmutter durd bie Höllenqualen” Maria läßt (id) von bem Erzengel 
Michael butd) bie Hölle führen. Die Matter ber Verdammten wird fehr eingehend unb mit 
großem Realismus gefchildert. Dante fcheint und zahm und maßvoll, menn mir hier von 
einem Baum mit eifernen Zweigen leſen: 

An ben oberjten Zweigen waren Heine eiferne Hafen, daran hingen der Männer und Weiber 
viele an ihren Jungen. Weinte unb Hagte die dreimal Heilige unb (prado: „Wer find diefe, mas ift 
ihre Mifjetat?" 9Introortete der Erzengel: „Sind Verleumder und Kupplerinnen ;fie haben ben Bruder 
mit bem Bruder entzmweit und den Mann mit feinem Weibe, dafür werden fie alfo gefoltert.” 

Der 9Inblid aff ber Qualen erfhüttert bie Gottesmutter fo, daß fie nichts mehr wünjcht, 
als mit ben Verdammten zu leiden. Ergreifend ift ihre Rede vor Gottes Thron: 

„Ro ijt der Erzengel Gabriel, ber mir vor Zeiten verkündet hatte ‚Freue dich.“ Er, ber vor 
allen den Vater vernommen hatte und ber fid) heute ber Sünder nicht erbarmen will? Wo find bie 
Diener des himmlifchen Thrones? Mo ift Johannes Theo‘ogus? Warum erfcheint er nicht mit ung 
zum Gebet des Herrn für das fündige Chriftenvolt? Sehet ihr mich denn nicht Hagen um bie armen 
Sünder? Kommt, alle Engel und Bewohner des Himmels; fommet, alle Gerechten, ble ber Herr 
begnatigt fat — auch ihr tónnt beten für bie Gemarterten! Komme aud du, Michael, bu ber lin» 


fleifhlichen Erfter, bu Nächfter an Gottes Thron. Gebiete e$ allen unb faf ung nieberjinfen vor bem 
Vater und nicht meiden, bis ung Gott erhört unb Erbarmen hat mit ben Sundern!“ 


(Überf. von ia Galmann.) 

Gerührt durch das Flehen feiner Mutter, gewährt ver Heiland ben Sündern einen 
Ruhetag im Jahre, vom Gründonnerstag bis zum Karfreitag. 

Auch bie [pätgriechifche meltlide Erzählungsliteratur fam fchon in tiefer frühen Zeit 
nad) Rußland. Die Gefchichte Uleranders des Großen fand hier zahlreiche Leſer. Stärker 
noch wirkte das byzantiniſche Epos von bem Helden Digenis Unifetog, der das oftrömifche 
9teid) gegen die Sarazenen verteidigte. Diefe Dichtung mar lange Zeit überhaupt nur in 
ber ruffifchen Umarbeitung befannt, bie aus bem Digenis (b. 5. „Mifchling”;eriftder Sohn 
eines Sarazenen unb einer Griechin) einen „Dewgenij“ macht, aus bem arabiſchen Emir 
einen König Amir, alle gefchichtlichen und örtlichen Züge vermwifcht, Dafür das religiöfe 
Moment fchärfer betont. : 
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Wie wenig bieje ganze erbauliche, belebrenbe unb unterhaltende Siteratur das wirkliche 
Leben des ruffiihen Volkes im 11. und 12. Jahrhundert [piegelt, wird ung Far, wenn wir 
ung vergegenmwärtigen, daß bieje zwei Jahrhunderte eine Zeit ununterbrod)ener Kämpfe ber 
ruſſiſchen Fürften gegen bie von Often einbringenben Steppenvölfer (erft Chafaren unb 
Petichenegen, bann Polomzen) unb innerer Zwiftigfeiten waren. Die innern Sebben, bie 
ben Kijewer Staat jchließlich zugrunde richteten, waren Durch dag eigentümliche Erbrecht des 
Herrfcherhaufes bedingt: Das Reich galt af$ Gemeinbefiß des ganzen Haufes. Der Alteſte 
des Gefchlechtes ſaß als Großfürft in Kijew und „vertrat Vaterftelle” an ben übrigen Fürften, 
bie je nach Alter und Rang Über größere ober fleinere, reichere oder ärmere Länder gefeßt 
waren. Ötarb einer von ihnen, jo fam fein Land an ben Nächftälteften, ber das jeinige 
wiederum bem ihm auf ber Alters» unb Ranglifte zunächft folgenden überlaffen mußte. So 
bedeutete jeder Todesfall eine völlige Neuordnung ber Befitverhältniffe. Die Folge waren 
unaufhörliche Nangftreitigleiten, bie, mit bewaffneter Hand ausgefochten, für das Land 
beſonders verhängnisvoll würden, als bie in ihren Rechten gefchmälerten Fürften. jid) 
immer häufiger fremder Hilfsvölker, Polowzen im Sften, Sitauer und Polen im Weiten, be- 
dienten, um ihre Vettern aus bem Felde.zu fchlagen. Das Bemußtfein ber nationalen und 
ftaatlihen Einheit wurde babutd) ftarf erfchüttert und brobte zuleßt ganz zu [d)roinben. So 
mußte der Kijewer Staat unter bem Anfturm der Mongolen endlich zufammenbrechen, nach— 
bem durch bie Verlegung des Großfürftenfiges nad) Cusbal, in dag neu gewonnene unb auf 
neuer Grundlage regierte nordöftliche Kolonialgebiet, bereits eine Verjchiebung der Macht» 
verhältniffe zutage getreten war, bie Kijew feiner einfligen Bedeutung faft ganz beraubte. 

C8 verfteht fid) von felbft, daß ung vor allem jene altruffifchen CiteraturbenEmáler feffeln 
müffen, in denen mie einen Widerhall biejer Kämpfe vernehmen, die das nationale Leben 
ber Zeit fpiegeln. Dazu gehören vor allem bie Chroniken. Solche wurden anfdheinend 
ſchon febr früh in verfchiedenen Klöftern, vor allem in Kijem und Nowgorod, geführt. Die 
Vorbilder fand man wiederum in Byzanz. Auf ber Grundlage einer wohl [dion Ende des 
11. Jahrhunderts in Kijem vorgenommenen Zufammenziehung und Überarbeitung ver» 
Ichiedener örtlicher Chroniken entftand um 1115 die erfte planmäßige Gefamtbarftellung 
ber Schidjale ber rujfijden Stämme, bie „Gelchichte vergangener Jahre, woher bas Ruf- 
Hide Land gefommen ift, wer in fijem zuerft regierte und was aus bem Ruſſiſchen Lande 
weiter wurde”, gemwöhnlich bie Chronik des Neftor genannt, weil man fie früher bem 
Mönch des Kijewer Höhlenklofters Neftor (1054-1114) zufchrieb. Sie findet fid) als ein- 
leitender Teil mehrerer örtlicher Chroniken au8 fpäterer Zeit. Die ältefte erhaltene Hand- 
Ichrift rührt von bem Mönch Lawrentij (Laurentius) in Cusbal her und ftanınıt aus bem 
Sabre 1377. Der Chronift beginnt feinen Bericht mit der Sintflut, um die Slawen als 9[6- 
kömmlinge Saphets erweiſen zu fónnen; er gibt genaue Ungaben über die Verteilung ber 
ſlawiſchen Stämme in ber ofteuropäifchen Ebene, fchildert ihre heidnifchen Sitten und Ge- 
brauche. Er erzählt aud) von bem Apoſtel Andreas, ber als erfter in das Land ber Slawen 
fam, dag Evangelium zu predigen, auf den Höhen am SDneprufer, wo fpäter die Stadt 
Siem erbaut werden follte, ba8 Kreuz errichtete und Die Weisſagung ausjprad), baB von 
tiefen Hügeln aus dag Licht Des wahren Glaubens einft über das ganze Land leuchten 
werte. Demfelben Apoſtel legt er aber auch cine Schilderung des ruſſiſchen Dampfbabes in 
den Mund: ber heilige Mann fann [ib nicht genug wundern über bicje feltfamen Menjchen, 
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bie fid) nadt bem heißen Dampf ausjeßen, fid) mit Birfenzweigen fchlagen, endlich balbtot 
von ber Badebanf hinunterfteigen und fich mit faltem Wafjer begießen, das fie wieder belebt: 
„So treiben fie es jeden Tag, von feinem gezwungen, und diefe Marter nennen [ie Bad.“ 

Als Quelle für die Gefchichten von der Berufung ber Waräger, der Eroberung Kijews 
durch Dleg, ber Rache Dlgas an ben Mördern ihres Gatten Igor, dienten dem Chroniften 
mobi mündliche Sagen und Heldenlieder. Seine Darftellung wird bier bei aller Knapp— 
heit jo lebhaft und anjchaulich, 
daß man fich unmillfürlich an bie 
nordiichen Cagas erinnert fühlt, 
mit denen [id) manche ber vom 
Chroniften erzählten Gefchichten 
auch ftofflich nahe berühren. So 
ber Bericht über bie Nache Olgas 
ober bie Erzänlung vom Tode 
Olegs, die Puſchkin [pdter in einer 
Meifterballade behandelt hat: 
bem Finften wird prophezeit, er 
werde burd) [ein Roß fterben; er 
trennt fid) daraufhin von bem 
Zier. Als er nach Sahren erfährt, 
daß es geftorben ift, jpottet er 
über ben lügnerifchen Wahrfager 
und läßt jid) die Gebeine des 
Pferdes zeigen. Er tritt auf den * RAT, 
Schädel des, Pferdes und [doredt /| 
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Dadurch eine in ber Höhlung ver^. | / | S N N 
borgene Giftjchlange auf, die ihn — [27 » P NS 
in ben Fuß ſticht. In Sfanbi- 7% Vs er PES B Y 
navien wird bie gleiche Gejchichte Bi. TRIS 
von bem Orvarr⸗Odd erzählt. | Dr j 

Als frommer Mönch ift ber a 
Gbronift felbftverftändlich darauf Abb. 8. Großfürft Wladimir 9tonomad. 
bedacht, bie Bedeutung des Gbri- Aus den „‚Hiftorien von Fürften und Zaren des ruffifchen Landes‘ 
ftentums für bas ruflifche Volk Gandſchrift des 16. Jahrhunderts). 


hervorzuheben. Ausführlich wird berichtet, wie ber byzantinische Prediger den Fürften 
Wladimir durch die Darftellung des Jüngſten Gerichts zu erfehüttern wußte, mie ber Furft, 
ehe er fid) endgültig für das griechifche Chriftentum entjchloß, Gefandte zu verfchiedenen 
Völkern jchidte, damit fie fähen, wie man hier und dort den Göttern dient, unb wie bie 
begeifterten Schilderungen ber aus Byzanz heimgefehrten Boten ihn zur Überzeugung 
brachten, daß das Gbriftentum der einzig wahre Glaube fei. Einen befondern Reiz gewinnt 
bie Darftellung des Chroniften durch bie vielen volfstümlich-epifchen, fprichwörtlichen Rede— 
menbungen. Als Wladimir hört, daß bie Mohammedaner feinen Wein trinken dürfen, erklärt 
er ihren Glauben für unannehmbar, denn „das ruffische Volk hat feine Freude am Trinken”. 


4 &nther, Gefhichte ber ruffifhen Literatur. 


50 | Zweites Bud. Die alte Seit. 
(EEE EEE Tears 


Ihren Beſchluß, ben Igor zu töten, fallen bie Dremlianen, nad)bem er zum zmeitenmal 
Zribut von ihnen gefordert hat, in die Worte: „Wenn ber Wolf einmal ben Weg zum 
Schafftall gefunden hat, holt er nach unb nad) bie ganze Herde." Ein Friedensunterhändler 
erhält ben Beicheid: „Es fann ebenjomwenig Friede zwiſchen ung fein, als ein Stein auf dem 
Waſſer ſchwimmen, eine Hopfenranfe unterfinfen fann." 

Sn ber Laurentiushandfchrift ber altruffifchen Chronik ift unter ber Sahreszahl 6604? ein 
felb(tánbige8 giteraturbenfmal eingejchoben, bie „Ermahnung” des Fürften Wladimir 
Monomad (1053-1125; Abb. 8) an feine Söhne. Wladimir Monomad), der Urenfel 
Wladimirs des Heiligen, Schwager des beut[d)en Kaifers Heinrich IV. und Schwiegerſohn 
des lebten angelſächſiſchen Königs Harold, ift wohl ber bebeutenbjte altruſſiſche Fürft ber oor» 
tatarijchen Zeit, der legte, der feine ganze Kraft baranjefte, den Zerfall des Reiches auf» 
zubalten. Er wußte fein Land erfolgreich gegen ben äußern Feind zu verteidigen, unb feine 
Dermaltungsmaßnahmen im Innern überrafchen durch ihre gejunbe foziale Richtung. Kein 
Wunder, daß er beim Volk ungemein beliebt mar. Der Wladimir der Bylinen, „bie lichte 
Sonne”, hat manchen Zug, der nicht auf den heiligen Wladimir, fondern auf feinen Ur- 
enfel, ben Monomach, hinweift. 

Wladimir „Ermahnung” ift wohl dag perſönlichſte Literaturdenfmal Altrußlands, mag 
es in der Form aud) von byyzantinifhen Vorlagen abhängig fein. Sehr bezeichnend ijt 
(don die Einleitung: der Fürſt befindet [id) auf ber Heimreife von einer Beiprechung mit 
den andern Fürften, zmwifchen denen er mit Mühe und Not Frieden geftiftet bat. Da fommen 
ihm Boten von feinen Vettern nachgefprengt, bie ibm vorfchlagen, bie Fürften von Smolenjf 
aus ihrem Lande zu vertreiben unb jid) ihren Beſitz angueignen. Er weiſt fie zurüd und, 
allein geblieben, fchlägt er tief betrübt den Pfalter auf und fieft ben Pers: „Warum be- 
trübft bu dich, meine Seele, unb bit (o unruhig in mir? Harre auf Gott! denn id) werde ihn 
noch banfen, daß er mir hilft nad) feinem Angeficht!" (Pf. 42, 6). Und nun fommt ihm ber 
Gedanke, niederzufchreiben, was jein Herz bemegt. 

„Srmahnungen” von Eltern an ihre Kinder finden fich in der byzantiniſchen Siteratur 
febr zahlreich. Die Ermahnung eines Xenopbon an [eine Söhne findet jid) auch in dem zwei— 
ten Sébornif des Swiatoflam (vgl. ©. 46) und unzweifelhaft bat Wladimir Monomach dieſes 
Merk unb noch manches ähnliche benußt. Die allgemeinen chriftlihen Lehren, bie er jeinen 
Söhnen gibt, bieten denn auch nichts Neues und Eigenartigeg; eine perſönliche Note erhält 
die „Ermahnung” erft, ald Wladimir von den Pflichten des Herrichers zu reden beginnt. 
Gang im Geifte der Politik, bie er fein Leben lang vertrat, jagt er immer wieder: „Seid einig, 
jeid friedfertig, feid gnádbig", vor allem aber: „feid tätig, verlaßt euch nie auf andere, leat 
überall ſelbſt Hand an." 

Wie weit entfernt das alte vortatarifche Rußland noch von ter Abgeſchloſſenheit und 
Fremdenfeindſchaft des |pätern war, zeigt bie Mahnung Wladimirs, die Ausländer, die ins 
anb kommen, freundlich aufzunehmen und zu verpflegen, gleichviel ob es einfache ober 
vornehme Leute feien, „Denn wenn fie weiterziehen, tragen fie den Nuf des Menfchen in alle 
Yander und machen ihn entweder qut oder ſchlecht.“ Als Beiſpiel ftellt er feinen. Vater 





! Die von den Ruſſen übernonunene byzantinifche Seitrechnung begann mit ber Erfcha’fung der Welt. 
Ale Das Geburtsjahr Chriſti galt das Jahr 3508. Das Jahr 6604 entipricht alfo Dem Jahr 1096 unjerer 
Seitrechnung, 


1. Die vortatari[de Seit. 51 





Wſewolod hin, der, ohne ſeine Heimat zu verlaſſen, fünf fremde Sprachen erlernt hatte und 
dafür in allen andern Ländern hoch geprieſen wurde. 


Im zweiten Teil ſeiner Schrift berichtet der Fürſt von ſeinen eigenen Taten und Mühen 
im Kriege, auf der Reiſe und auf der Jagd. 


„Was mein Knecht hätte tun können, tat ich ſelbſt, im Kriege und auf der Jagd, bei Nacht und 
bei Tag, in Hitze unb Winterfroſt, unb gönnte mir feine Ruhe . . Jede Verfügung, auch in meinem 
Hauſe, traf ich ſelbſt. Unter den Jägern hielt ich die Jagtorbnung felbft ein mie unter den Stall— 
fnechten und über die Falfen wie über bie Habichte... 


Don feinen Jagdabenteuern berichtet er: 


„Ein Ur fchleuderte mich zweimal mit meinem Pferde auf den Hörnern in die Höhe, ein 
Hirsch vermunbete mich, von zwei Eichen trat mich ber eine unter die Füße, der andere ftieß mich 
mit feinem Geweih, ein Eber riß mir 
das Schwert von der Seite, ein Bär 
zerbig mir am Knie die Beinfchiene, 
ein Wolf fprang mir an die Hüfte 
unb riB das Pferd mit mir um, aber 
Gott bewahrte mich unverjehrt.“ 

Cr rüfmt jid) feiner Taten 
nicht, jondern gibt Gott allein 
die Ehre: 

‚sch prable nicht mit meiner 
Zapferfeit, [onbern preife Gott und 
rübme feine Ehre, daß er mich fün- 
digen unb elenden Menjchen jo viele | 
Sabre vor dem Tode bewahrt bat WR ER o Fe 
und daß er mich Wurm als tätigen, a $7 
zu jedem menjchlichen Werf brauch- 
baren Mann geichaffen hat.“ 





Wieder auf Das Gebiet ber CrmrpasnpaeW. 
geiftlichen Literatur führt ung die Abb. 9. Bethlehem. 
Schilderung des Abtes Daniel Aus der Handſchrift der „Bilgerfahrt des Abtes Daniel‘ 
von feiner Pilgerfahrt nad im Moskauer 9titolaus-ft Lofter. 


Serujalem (Abb. 9), bie zu den verbreitetiten Schriftdenfmälern Altrußlands gehört. 
Das Merk ift in mehr als 70 Handjchriften erhalten, von denen die díteften aus dem 195. 
Jahrhundert ftammen; dabei fällt bie Neije des Abtes in das er(te ober zweite Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts, als das heilige Kand im Beliß der Kreuzfahrer war und des Gottfried 
von Bouillon Bruder Balduin König von Syerujalem hie. Von ber Perfon des Abtes 
Daniel wiſſen mir nichts Näheres, nicht einmal, welchem Klofter er vorftand; einige An— 
Deutungen in jeiner Neijebejchreibung jcheinen zur Annahme zu berechtigen, daß er im 
Nordweiten des Fürftentums Tſchernigow zu Haufe war. Die bejondere Freundlichkeit und 
Zuvorfommenheit, mit der König Balduin ihn behandelte, |pricht wohl auch dafür, daß er 
ein vornehmer und gebildeter Mann war. In feiner Reifebejchreibung gibt er jid) als ber 
typiſche fromme Pilger des Mittelalters. Ihn interejfieren nur die heiligen Stätten als 
jolche ; weder über jeine Meerfahrt, noch über bie Natur Paläftinag, noch über die durch die 
Kreuzfahrer gejchaffenen pohtifchen Verhältnifje weiß er viel zu jagen. Alle heiligen Stätten 
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befchreibt er mit peinlicher Genauigkeit. Er gibt bie Entfernungen zwiſchen ben einzelnen 
Sorten an, zählt bie Türen und Säulen ber Grabeskirche, matet burd) ben Jordan, ſchmeckt 
das Waffer des heiligen Stroms, [djilbert die Höhle, in ber Petrus über feine Verleugnung 
des NHeilandes bitterlich meinte, unb vergißt nicht mitzuteilen, daß 32 Stufen hinabführen. 
Er bat aud) bie Eiche gejeben, unter ber Abraham bie drei Erzengel bewirtete, bie Stelle, 
wo David den Goliath ſchlug, bie Wiefe, auf ber Jeſus die Fünftaufend fpeifte uſw. uſw. 

Für den modernen Leſer, ber weder Theologe noch Paläftinaforfcher ijt, erfcheint 
Daniel am reizvollften, menn er nicht befchreibt, jonbern erzählt, [d)fid)t unb anſpruchslos, 
unb bod) anfchaulich und mit großer Wärme. So in bem Kapitel über bie Oftermelffe, bei 
der bie auf ben Carfopbag Ehrifti geftellten Sampen fid) von felbft entzünden: 

„Am Sonnabend in ber fechften Stunde verfammeln fid) alle Leute vor der Auferſtehungskirche, 
eine unzählige Menge Volkes, Pilger aus allen Ländern unb Eingeborene. Aus Babylonien und 
aus Ägypten, von allen Enden der Erde fommen an bem Tage unfagbar viele zufammen, unb ber 
ganze Raum vor ber Kirche unb der Kreuzigungsftätte ijt mit Menfchen angefüllt, und e8ijt ein großes 
Gebránge. Diele erjtiden faft unter ben unzähligen &euten, und alle ftehen ba mit nicht angezün⸗ 
beten Kerzen und warten, daß bie Kirchentür geöffnet werde. Im Innern ber Kirche find bann 
nur bie Seiftlichen unb die Priefter, und alles Volk wartet, bis ber König mit feinem Gefolge fommt. 
Dann wird die Tür geöffnet, und alle Leute drängen fid) in die Kirche hinein und füllen fie ganz 
an, unb auch alle Galerien [inb voll... Und alle Xeute in ber Kirche und Draußen fagen nicht8 anderes 
als ‚Herr, erbarme dich!“ unermüdlich unb mit großem Geſchrei, jo bag ringsum alles bróbnt und 
brauft. Und es werden Ströme von Tränen vergofjen von ben Gläubigen; denn hätte einer aud) 
ein verfteinertes Herz, jo müßten ihm doch die Tränen fommen, befinnt fid) bod) dann jeder Menſch 
auf fid) felbft und gebentt feiner Sünden, und jedermann fagt zu fif): ‚Wie, wenn um meiner 
Sünden rmillen das heilige Feuer fid) nicht herabfenfen follte?‘ tnt fo fteben alle Gläubigen in 
Tränen unb betrübten Herzens da, und auch bet König Balduin fteht da in Angft und großer Demut...” 

Mit Stolz berichtet er weiter, bap, ale das Wunder ge[d)ab, bie Drei Lampen der 
griehifch-orthodoren Chriften, darunter aud) feine, von der heiligen Flamme unmittelbar 
entzündet wurden, während die „fränfiihen” Lampen dag Feuer erft von ben griedhiichen 
erhalten mußten. Der fonfejftonelle Gegenfaß macht fid) aljo fchon deutlich füblbar, aber 
viel ftárfer ift Daniels nationaler Stolz. An allen heiligen Stätten qebenft er der „ruflilchen 
Fürften und Fürftinnen und ihrer Kinder, ber Bifchöfe, Abte, Cbelleute, feiner Beichtlinder 
unb aller Chriftenleute”. Im griechifchen Klofter in Serufalem Hinterläßt er ein Ver— 
zeichnis aller ruffifhen Fürften, deren Namen ibm im Gedächtnis geblieben find, damit 
ihrer im Kirchengebet nad) ber Meſſe gedacht werde, und als er zu Oftern an bem Gottes- 
dienft teilnehmen will, bittet er den König Balduin barum mit folgenden Worten: „Mein 
König und Herr, id) bitte bid) um Gottes unb um ber ruffilchen Fürften willen, geftatte, daß 
auch ich meine &ampe auf dag Heilige Grab feße im Namen des ganzen ruffifchen Landes!“ 
Wie ber Verfaffer ber Neftor-Chronif, wie Wladimir Monomach, wie ber Dichter der „Heer- 
fahrt Igors“ empfindet auch er das ruſſiſche Land und Wolf als Einheit. 

Wohl in das erfte Viertel dcs 13. Jahrhunderts fallt ein febr eigentümlicheg Kiteratur- 
denfmal, die „Klage des Daniel”. Der fonft ganz unbefannte Verfaffer wendet fid) an 
einen ruſſiſchen Fürften (anfcheinend Jaroſſaw von Nowgorod), fehildert ibm feine traurige 
Lage, feine Armut und Not, den Spott und Die Verachtung, denen er ausgefeßt ift, bittet 
den Fürften, feine Gnade auch über ihn leuchten zu fajjen, und fucht ibm klarzumachen, 
wie nüßlich er, Daniel, tem Fürften durch feine Weisheit und reiche Erfahrung fein fonnte. 
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Daran fnüpfen jid allgemeine Betrachtungen über dag Leben unb bie menfchlichen Be- 
ziehungen, aus allen möglichen Quellen zufammengebolt; neben allerlei Büchermeisheit ftößt 
man aud) auf ganz volkstümliche Sprichwörter unb Redemendungen, und manches [djeint un» 
mittelbar bem migigen Kopfe des Schreibers entjprungen zu fein. Daß er fein Geiftlicher 
ift, zeigen mande fcharfe 9IuBerungen, vor allem feine mehrmals ausgefprochene Abneigung, 
fid) aus den Nöten diefer Welt ing Klofter zu flüchten. Am beftigften zieht er gegen ben Adel, 
bie Bojaren, zu Felde; nächſtdem haben es ihm bie böfen Frauen angetan. 

Ob Daniel ein fürftlicher Gefolgsmann mar, der in Ungnade gefallen war und ben 
Fürften wieder für fid) gewinnen wollte, ober, wie neuere Forſcher annehmen, ein armer 
Schluder, ber bem Fürften durch feine Schrift zeigen wollte, wie flug und gebildet er ei, 
um ihn baburd) zu veranlafjen, daß er ihn in feine Dienfte nehme, darüber läßt (id) nichts 
Beſtimmtes (agen. Die Schrift fand fehr viele Leſer und liegt infolgedeffen in mehreren 
Saflungen vor. E8 mor ja nicht [d)mer, an jede Betrachtung des Daniel über dieſes oder 
jenes Thema nod) ein halbes Dußend Sprüche anzuhängen. 


Es bleibt ung nun nod) übrig, bie einzige erhaltene ruffifhe Dichtung aus bet vor» 
tatarifchen Zeit zu betrachten, die „Mär von Igors Heerfahrt”. Sie muß um 1200 
entftanden fein, denn fie ift unzweifelhaft von einem Zeitgenoffen ber geſchilderten Ereig- 
niffe verfaßt, und biefe fallen in bie BÜer Jahre des 12. Jahrhunderts. 

Die Dichtung wurde 1795 von bem Grafen Mufin-Pufchkin (1744-1817), bem Präfi- 
benten der Petersburger Kunftalademie, in einer Sammelhandfchrift aus einem Saroflamler 
Klofter entbedt. 1800 erfchien das Werk gebrudt, und diefe Erftausgabe ſowie eine für 
die Kaiferin Katharina II. angefertigte, erft in ben 60er Jahren im Petersburger Reiche» 
archiv aufgefunbene Abfchrift find bie einzigen Grundlagen ber gelamten mwiljenfchaftlichen 
Forſchung geblieben, denn die Handfchrift felbft ging 1812 beim Brande Moskaus zugrunde. 

Diefer Umftand medte natürlid) ben Verdacht, baf bie Igor-Dichtung, ähnlich mie bie 
Lieder des Oſſian ober bie tſchechiſche „Königinhofer Handichrift”, eine Fälihung fein 
fónnte. Der Verdacht hat fid) aber als unhaltbar erwiefen. Um 1800 befaß niemand 
in Rußland eine fo genaue Kenntnis ber altruſſiſchen Sprache unb ber altrufliihen Ge- 
Ihichte, um eine derartige Fälſchung zuftande zu bringen. Auch ber Verſuch, bie Fälſchung 
in_das 16. ober 17. Jahrhundert zurüd zu verlegen, fann als erledigt gelten. Wir haben 
es unzmeifelhaft mit einer echten Dichtung aus bem 12.—13. Jahrhundert zu tun, bie aber 
in ſtark entftellter Form auf uns gefommen ijt. Muf.n-Pufchkin glaubte bie Handfchrift 
in das 14. Jahrhundert verlegen zu fónnen, fie dürfte aber aus bem 16. (tammen, wie bie 
Mehrzahl der neuern Forſcher annimmt. Somit hatten [d)on bie erften Herausgeber einen 
wenig zuverläjligen Tert vor fich, ben fie bei ihren mangelhaften philologijhen unb paläo— 
graphiichen Kenntniffen durch Lefefehler und falſche Konjekturen noch mehr entitellten. 

Den Inhalt der Sgordichtung bildet eine Epifode aus ben Kämpfen ber ruffifchen Fürſten 
mit ben Polomwzen. 1183 unternahm ber Groffürft Swiatoſlaw im Verein mit zahlreichen 
andern Fürften einen Feldzug gegen bie Polomwzen, fchlug fie und nahm den Khan Kobiak 
gefangen. Swiatoſlaws Vettern, die Brüder Igor von Nowgorod-Sewerff! und Wſewolod 


ı Nicht zu verwechfeln mit Groß⸗Nowgorod im Norden, gor Refidenz fag an der Desna im heutigen 
Gouvernement Tſchernigow. 
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von Trubtichenff, Hatten an diefem Feldzug nicht teilgenommen; fie beneibeten ben Groß— 
fürften um feinen Erfolg und wollten auf eigene Fauft einen ebenfo großen Sieg erringen. 
Co zogen die Brüder im Frühling 1185 gegen die Mongolen. Igors Sohn Wladimir und 
fein Neffe Smwiatoflam von Rylif zogen mit. Eine Connenfin(ternis, die als böſes Zeichen 
gedeutet wurde, jchredte bie Fürften nicht ab; der erfte Zufammenftoß mit dem Feinde 
brachte ben 3tujjen einen glänzenden Sieg. Dann aber fammelten fid) bie gejchlagenen 
Polomzen unter Führung ihrer Khane Gjaf unb Kontichaf von neuem, und Igors Heer 
erlag nad) zweitägigem hartem Kampf ber Übermacdht. Igor und bie übrigen Fürften wurden 
gefangengenommen. Der Groffürjt Smiatoflam wollte nun feinen Bettern zu Hilfe kommen, 
fand aber feine Unterftüßung bet den andern Fürften, und das gab ben Polowzen Mut, in 
ruflifches Gebiet einzubringen und mehrere Städte zu plünbern. Inzwiſchen gelang es Igor, 
mit Hilfe eines Polowzen, Omlur ober amor, aus der Gefangenjchaft zu entfliehen. Sein 
Bruder Wſewolod unb fein Sohn Wladimir Febrten erft nach zwei Fahren in bie Heimat 
zurüd. Wladimir brachte fich bie Tochter des Khans Kontjchaf ale Gattin mit, bie ihm zuliebe 
zum Chriftentum übertrat. 


Diefe Ereigniffe werden nicht in Form einer fortlaufenden Erzählung gefchildert, [onbern 
in einer Reihe von Einzelbildern, bie mehrfach durch Iyrifehe Einlagen unterbrochen werden. 
Der Verfaffer beginnt mit ber Erklärung, er werde nur reine Wahrheit berichten und fid 
nicht, wie der Sänger ber Vorzeit Bojan, von feiner fübnen Phantafie fortreißen lafjen. 
Dann fchildert er ben Auszug des Heeres unb bie Sonnenfinfternis: 

„Die heiße Sehnfucht, ben Don zu fehen, 

Hieß den Helden das Zeichen des Himmels verachten. 
‚Sch will‘, fo rief er, ‚mit euch, meine Ruffen, 

In ber Polomzen Land die Lanzen brechen, 

Aus dem fchäumenden Don mit dem Helme fchöpfen 
Dper mein Leben im Kampfe laffen!'" 


Die ganze Natur nimmt an bem Kampfe teil: 


„Es fchleichen bie Wölfe durch Wald und Schlucht, 

Den Sturmmwind wedend mit mimmetnbem Heulen; 

C8 rufen die Adler das Raubzeug zur Atzung 

Bon blutigem Fleifch, es bellen die Füchfe 

Auf bie roten Schilde ber ruffifhen Reden... 

Tiefe Finfternig liegt auf den Feldern, 

Die Nachtigall fhläft, ihr Schlag ift verftummt, 

Doc die Krähen find mad) und kreiſchen und wimmern ...“ 

Die heranrudenden Polowzen werden mit ſchwarzen Wolfen verglichen, aug denen blaue 

Blitze (die Speerſpitzen) zuden ; vier Sonnen (bie vier ruffifchen Fürften) follen von diefen Wolfen 
verbunfelt werden. Kühn und anschaulich wird bie Schlacht mit einem Hochzeitsmahl verglichen: 


„Verbraucht war der Vorrat des feurigen Blutweing, 
Die tapfern Ruſſen hoben bie Zafel: 

Sie hatten bemwirtet bie Hochzeitsgäfte 

Und waren felber zu Boden gejunten 

Für bie ruffifhe Heimat. In tiefem Harnıc 

Beugt ber Baum feine Zweige zu Boden 

Und die Gräfer fenfen bie grünen Häupter.“ 
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Der zweite Abfchnitt ber Dichtung führt ung nad) Kijem, in ben Palaft bes Großfürften 
Swiatoſlaw. Auf bittere Klagen über den Leichtlinn ber jungen Fürften folgt ein Aufruf 
an bie andern ruffiichen Fürften, ben Gefchlagenen zu helfen. Die einzelnen Fürften werden 
bei Namen genannt unb |o eingehend unb treffend gekennzeichnet, mie das eben nur ein 
zeitgenofje fann, der genau Beicheid weiß. Als Iyrifche Einlage fommt bann bie vielleicht 
Ichönfte Stelle ber Dichtung: bie Klage der Saroflamna, ber Gemahlin Igors, um den ver- 
lorenen Gatten. Bon der Stadtmauer im Morgengrauen läßt fie ihre Stimme ertönen. 
Sie flagt ben Wind an, der bie feindlichen Gejchoffe gegen Igors Scharen geweht hat, bittet 
ben Dneprfirom, ihren Gatten auf feinen Wellen heimzutragen, und fchließt mit einem 
Anruf an die Sonne: | 

„Du helle, dreimal helle Sonne! 

Allen fcheinft bu fo marm und ſchön! 

Warum haft bu, o Herrin, fo heiße Strahlen 

Auf meines Gatten Mannen gegoffen, 

In der weiten, ma[ferberaubten Müfte 

Die Bogen mit brennendem Durfte gebunden 

Und mit Schmerzen die Köcher der Krieger geſchloſſen?“ 

Unmittelbar daran, gfeidjjam ale Gegenftüd, ſchließt fid) bie Schilderung ber Flucht 
Igors. Wie früher an der Schlacht, jo nimmt aud) an der Flucht bie ganze Natur teil, aber 
nun jefen mir lauter freundliche Zeichen: nicht Raben frächzen, [onbern Spechte bámmern 
unb Nachtigallen fingen, bie Sonne geht freundlich lächelnd auf, ber Fluß Doneß grüßt ben 
beimfebrenben Helden und nimmt deſſen Dank entgegen. 

Die literarhiftorifche Forfchung über bie Sgordichtung ift oft auf feltiame Abwege ge» 
raten, nicht anders als die Homer- und Nibelungenforichung. Daß bie „Heerfahrt Igors“ 
eine reine Volfsdichtung, eine „Byline” ijt, bie gejungen unb erft nach jahrzehnte=, mo 
nicht gar jahrhundertelanger mündlicher Überlieferung zufällig aufgezeichnet wurde, glaubt 
heute fein Menfch mehr. Die „Heerfahrt Igors“ ift, wie das Nibelungenlied, eine Kunft- 
Dichtung, bie fid) aber vielfach mit den Bylinen berührt, zahlreiche Stileigentümlichkeiten 
mit ihnen gemeinjam hat und [o ale Beweis dafür dienen fann, daß auch an ben ruffifchen 
Fürftenhöfen, mie an ben mwefteuropäifchen, Heldenlieder gejungen wurden. Wenn mir 
ung der nordgermanijchen Herkunft ber rufjiihen Fürften erinnern, wird es ung aud) nicht 
wundern, Berührungspunfte ber Sgordichtung mit ber Sfaldenpoefie zu finden; bie wenigen 
bier mitgeteilten Überjeßungsproben zeigen, rie gut fid) bie Form der altnordifchen Dichtung 
dem Geift und Inhalt ber Igormär anpaft. 

C$ laſſen fid) aber aud) rein literarische Einflüjje auf ben Dichter von „Igors Heerfahrt“ 
feftftellen, aus denen mir Schlüffe auf ben Grab feiner Bildung ziehen fönnen. Bor allem 
hat bie über Bulgarien früh nach Rußland gelangte ſpätbyzantiniſche Cpif (tart auf ihn ein- 
gewirkt; die Gejchichte des Digeni8 mar ihm unzweifelhaft befannt, auch mit des Joſephus 
Geſchichte ber Zerftörung Jeruſalems ijt feine Dichtung [d)on verglichen worden. Anklänge 
an bibliiche Stellen laſſen fid) ebenfalls nad)meijen. Das alles fpricht dafür, daß wir es mit 
feinem ſchlichten Volkefänger zu tun haben, fondern mit einem Manne, ber einer höhern Ge- 
jellihaftsjchicht angehörte. Seine genaue Kenntnis ber einzelnen Fürften und ihrer gegen- 
feitigen Beziehungen zeigt, daß er bem Herrfcherhaus naheftand. Überrafchend ift die Reife 
und Weite feiner politifchen SBeltanjdjauung. Gleich bem Abt Daniel fühlt er fid) durchaus 
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als Vertreter des „gefamten ruffifchen Landes”. Igors Heerfahrt ift ihm ein Kampf für das 
ganze rufliihe Voll. Das tatloje Verhalten der andern Fürften brandmarlt er als Pflicht- 
vergejlenheit, beren Folgen für bie Fürften felbft verhängnisvoll werden müffen. Zwiſchen 
bie einzelnen Bilder des Feldzugs fchieben fid) immer wieder bittere Klagen und ?Inflagen 
gegen bie Fürften, bie ſich gegenfeitig befehden und baburd) felbft ben Feind ins Land foden. 
Er ahnt bereits bie Kataftrophe, bie ein Menfchenalter nach ber Heerfahrt-Sgors Über Das 
ruffifche Volk und Land hereinbrechen follte. 

Die lebhaften Kampfichilderungen zeigen, daß ber Dichter das Waffenhandwerk ver» 
ftand; aud) bie vielen volfstümlichen Beftandteile feiner Dichtung laffen auf einen Mann 
Ihließen, der nicht nur bei Hofe unb unter Büchern heimisch war. Darum ift aud) nicht 
anzunehmen, daß er bem geiftlichen Stande angehörte, in bem man bie eigentlichen Träger 
und Hüter von Bildung und Schrifttum in jener Zeit zu fuchen gemobnt ift. Dagegen ſpricht 
nicht nur der ganze Ton und Stil feines Werfeg, feine Freude an ,,küener recken stríten'', 
fondern aud bie häufige Erwähnung heidnifcher Gottheiten. So werden bie Winde „Stribogs 
Cnfel" genannt; von bem gauberfunbigen Fürften Wſeſlaw heißt eg, er Hätte in Wolfsgeftalt 
ben großen Gbor8 (den Connengott) im Laufe überholt; bie Menjchen nennt der Dichter 
„das Geſchlecht des Dafhobog” (andere Bezeichnung für ben Sonnengott). Troß alledem 
brauchen roit uns ben Sgordichter nicht als halben Heiden zu benfen; bie Ödtternamen 
find faum mehr ale dichterifche Formeln mie bei ben Cfalben auch. Ein geiftlicher Dichter 
hätte aber wohl audj darauf verzichtet. 


Über bie Form der Igordichtung — Profa oder Vers? — herrfcht noch immer feine 
volle Klarheit. Wohl [pürt man beim Lefen eine geroilje rhythmifche Gliederung, bod) 
laſſen fid) ihre Regeln nicht feftftellen. Das mag zum Zeil an der fhlechten Überlieferung 
des Tertes liegen; es ift aber auch ebenfogut möglich, daß der Dichter fein Werl von vorn- 
herein in Profa fchrieb, als ‚„‚saga‘“, nicht ale ,,mál**, und fid) nur an einzelnen Stellen un- 
wilffürlich ber Versiprache näherte. 


2. Unter dem Sod) ber Sataren unb Moskaus. 


Am 6. Dezenber 1240 eroperten bie mongolijden Horden unter Führung des Khan 
Batu Sijer und brannten bie „Mutter des ruſſiſchen Landes“ nieder. Von nun ab waren 
die ruflifchen Fürften nur nod? Vaſallen des Tatarenkhans. 

Zwei Jahrhunderte währte tie Fremdherrſchaft. Aber das Joch der Tataren mar bod) 
leichter zu tragen als dasihrer Stammesgenoffen, ber Türken, deren Gewalt ein Sahrhundert 
jpäter die Südſlawen verfielen, denn bie Eieger ließen fid) nicht im Lande ber Beliegten 
nicber. Ctaat&ocrfajjung und Sprache blieben unangetajtet. Der Kirche zeigten fie ſogar 
cin febr großes Entgegenfommen: fie blieb von allen Steuern und Abgaben frei; dag änderte 
fb auch nicht, alg bie Zataren ben Slam annahmen. Es war den Croberern nur um ben 
Tribut zu tun, den die Unterworfenen zahlen mußten. Der wurde allerdings in jehr großer 
Höhe und mit graufamer Strenge eingetrieben. ber fchon nach wenigen Jahrzehnten fanden 
die Zataren es bequemer, Die Steuern Durch Die Nuffen jelbft einziehen zulaffen. Damit wurde 
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ber Großfürſt betraut, ber durch einen befonderen Brief (Jarlyk) des Khan in feiner Würde 
beftätigt werden mußte. Steuern eintreiben ijt immer ein vorteilhaftes Gefchäft. Kein Wun— 
der, daß unter ben Zeilfürften die Kämpfe um ben Großfürftenthron, ber nach wie vor bem 
Ülteften des Geſchlechts zufommen follte, fein Ende nahmen, daß man fid) in Cffaven- 
gejinnung vor bem Khan gegenfeitig überbot unb vor ben gemeinften VBerleumdungen bet 
eigenen Verwandten nicht zurüdicheute, um in Befiß des erfehnten Jarlyk zu gelangen. 
Das Verhältnis ber Fürften zum Khan bedingte auch dag Verhältnis zwifchen ben Fürften 
unb ihren Untertanen. Die „Zatarifierung der Gefinnung” war vielleicht bie ſchlimmſte, 
bie verhängnisvollfte Folge ber Fremöherrichaft. 

Nach bem Fall Kijervs hatten die „Fürftenfchübe” aufgehört. Denn bie Fürften, die 
in bem einftigen Kolonialgebiet 3mijd)en Oka unb Wolga faßen, betrachteten das Land als 
ihren perfönlichen Befiß; ber Vater verteilte es nad) feinem Ermefjen unter feine Söhne. 
Das führte natürlich zu einer immer größern Zerfplitterung des Reiches in Kleinherrfchaften, 
bie febr bald ben ftärfern Nachbarn zur Beute fallen mußten. Dabei wuchs einer diefer Zeil- 
ftaaten banf feiner günftigen geographifchen Lage und ber ffrupellofen Politik feiner Herrſcher 
zu immer größerer Macht empor und wurde zum „Sammler des rufjiihen Landes”: 
Moskau. Durch Ränke aller Art gelang es bem Moskauer Fürften Iwan I. (1328—40), 
mit bem bezeichnenden tatarijchen Beinamen ,,Kalita'* (Gelbfad), ben Khan für fid) zu ge» 
minnen unb die Gropfürftenmürbe bei feinem Haufe erblich zu machen; fie geht nunmehr 
vom Vater auf ben díteften Sohn über. Durch Raub und Kauf brachten Iwans Nachfolger 
allmählich fämtlihe Teilfürſtentümer in ihren Befiß, und am Ende des 15. Jahrhunderts 
fonnte ber Gropfür(t von Moskau fid) mit vollem Recht „Herr von ganz Rußland” nennen. 

Inzwiſchen war aber auch dag Zatarenreid) durch innere Zwiftigfeiten geſchwächt worden. 
1380 geſchah, mag man bisher für unmöglich gehalten hatte: auf bem „Schnepfenfelde” 
(Kulikowo pole) am Don errang der Moskauer Großfürft Dimitrij in offener Feldſchlacht 
einen glänzenden Cieg über bie Deere des Tatarenfhans Mamaj. Das bedeutete noch feine 
Befreiung vom Joh — Dimitrij ging der Früchte feines Sieges fehr bald wieder verluftig —, 
aber der Beweis war erbracht, daß bie Tataren nicht unüberminblid) waren. Die eigentliche 
n Befreiung” vollzog fid) hundert Jahre nad) bem Siege auf bem Schnepfenfelde ohne Sang 
unb Klang: ber Gropfürft Swan III. verweigerte bem Khan bie weitere Zahlung des Tributg, 
und der Khan mar nicht mehr imftande, das, was ibm zufam, mit Gemalt einzutreiben. 

Aber das Rußland, das jeßt wieder frei und unabhängig daftand, war in ben zmei- 
hundert Sahren felbit zu einem halbafiatifhen Barbarenreich geworden. Das „Joch“ ale 
folches wäre zu tragen gemwefen, verhängnisvoll war bie völlige Abfchnürung von ber 
Kulturmelt. Die ruffifche Kultur mat nod) zu jung, als daß fie fid) nad) bem entfeßlichen 
3ujammenbrud) aus eigener Kraft wieder hätte aufrichten fünnen; fie bedurfte ber ftän- 
digen Nahrungszufuhr von außen. Die aber fehlte, denn mit Byzanz unb ben Südſlawen 
war bie Verbindung unterbrochen; der geiftige Verkehr mit bem Welten aber murbe, ab- 
gefehen von den räumlichen Schwierigfeiten, durch ben immer fchärfer hervortretenden 
konfeſſionellen Gegenjaß gebinbert. 

Dennod ftand im dufer(ten Nordweften des Neiches noch ein Fleines „Fenſter nad) 
Europa” offen: 9tomgorob, bie Hanfeftadt mit ihren Kolonien, bie von bem Tatareneinbruch 
verjchont geblieben war und deren Kaufleute eigene Warenlager in Wisby und übed hatten. 
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Gerade in ber Zatarengeit gelangte Nomgorod zu höchfter Blüte. Alles, mas jid) in diefen 
zwei Jahrhunderten an weftlichen Einflüffen in Rußland bemerkbar macht, ijt ben Weg über 
Nomgorod gegangen. Aber von Nomgorod bis Moskau mat immer nod) eine weite Citrede, 
unb was vom Norden fam, wurde in Moskau ftets mit Argwohn betrachtet. Die Stadt- 
republif mit ihrer eigentüumlichen Verfaffung mat bem „Herricher von ganz Rußland”, ber 
„ch vom Khan losgeſagt hatte, um felb(t Khan zu werden”, immer ein Dorn im Auge. 
1479 bezmang Iwan III. Nomgorod mit Waffengemwalt und ließ die große Glode, deren 
Klang die Bürger zur Volksverſammlung (,, Wetsche'*) gerufen hatte, im Triumph nad) 
Moskau fchleppen. Seine Priefter aber hatten noch jahrzehntelang gegen bie Nomgoroder 
„Keßereien” zu fämpfen, und zu biejen Keßereien gehörten nicht nur bie rationaliſtiſchen 
Selten, die im Norden aufgetaucht waren, fondern aud) bie „Fränkifche Manier” der Heiligen 
bildermalerei „nach eigenem Berftande ftatt nach göttlicher Vorſchrift“. 

Die ruffiihe Literatur ber Zatarenzeit ift faft ausschließlich Klofterliteratur. Waren 
bod) die Priefter fat bie einzigen, bie bie Kunft des Leſens und Schreibens übten, unb 
auch unter ihnen wuchs bie Zahl derer, denen felbft bieje Kunft zu bod) war. Was aber 
bie Laien anlangt, fo befißen mir viele Urkunden aus bem 15. unb 16. Jahrhundert, 
die von ben Fürften unb Bojaren, deren Angelegenheiten in ihnen erörtert werden, nicht 
unterfchrieben find, weil die Herren nicht lejen und fchreiben konnten! Und das im Jahre 
hundert Martin Luthers und Ulrichs von Qutten, bem es eine uft zu leben mar, meil 
Wiffenfchaften und Künfte blübten! 

Aber auch bie geiftliche Literatur ber Zeit beſchränkt jid) faft nur auf ein unermüdliches 
Miederfäuen des Alten. Bor bem Zatareneinfall beftand ein großer Zeil ber höhern Geiſt⸗ 
lichfeit Rußlands aus Griechen und Bulgaren. Sie fanden unter ben Ruſſen viele gelehrige 
unb begabte Schüler — Theodofius, Slarion, Neftor, Kyrill oon Turow —, aber eine mirt- 
lide Schule zu [djaffen, reichte bie Zeit nicht aus. Als bie Verbindung mit Byzanz zerriffen, 
die ruffifche Geijtlid)feit auf fid allein angemiefen mar, [anf ihre Bildung mit großer Ge- 
ſchwindigkeit. Man hatte bie ganze byzantiniſche theologifche Citeratur in flawifchen Über- 
je&ungen zur Hand, aber man fonnte jid) ohne fremde Hilfe in ihr nicht zurechtfinden. 
Nun rächte es fich, baB man den ganzen Stoff fertig erhalten hatte und nicht gezwungen 
gewefen mar, ihn fich zu erarbeiten. Co trat an Stelle des lebendigen Glaubens ftarrer 
Sormelfram, ein Kleben am Buchftaben aus linmijfenbeit. 

Aus der Zeit unmittelbar nad) bem Zatareneinfall (inb noch einige wertvolle Kiteratur- 
dentmäler erhalten. Ein tiefer Schmerz [prid)t ausden Bußpredigten des Biſchofs Serapion 
von Wladimir (geft. 1275). Die Greuel ber Vermüftung, die er erfchütternd zu fchildern weiß, 
betrachtet er ale Strafgericht Gottes für bie Sünden bes Volkes. Kulturgefchichtlich wertvoll 
ift befonders eine Predigt, in ber er gegen den heidniſchen Uberglauben des Volfes zu Felde 
zieht. Eigentümlich berührt eg, den Prediger des 13. Jahrhunderts gegen Anfchauungen 
fámpfen zu feben, bie heute nod) im Volfe lebendig find. 

Nur ale Bruchftüd auf ung gefommen ift eine „Klage über den Untergang des 
ruſſiſchen &anbes", die jehr bald nach bem Einbruch der Zataren verfaßt fein dürfte. Die 
eigentliche „Klage ift verlorengegangen, erhalten ijt nur die Einleitung, in der bie Herrlichkeit, 
Größe und Schönheit des ruſſiſchen Landes, wie c8 vor dem Zuſammenbruch mar, gefchildert 
und feinen Sürften, vor allem tent großen Wladimir Monomach, ein Xoblied gefungen wird. 
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„O licht lichtes, ſchön (dones ruffifhes Land! Mit viel berrficóen Dingen bift bu munderfam 
geziert: mit vielen Seen, Flüffen und raufchenden Quellen, fteilen Bergen und hohen Hügeln, dichten 
Wäldern, herrlichen Feldern, mandjerfei Tieren, zahllofen Vögeln, großen Städten, prächtigen ° 
Dörfern, reihen Gärten, Kirchen und NHäufern, ftrengen Fürften, ehrfamen Bojaren, vielen vor» 
nehmen Männern! Un allem bift du reich, o ruffifches Land, Land des wahren Gbrijtenglaubens !^ 

Dom Monomad) heißt es, daß bie Polomzen ihre Kinder mit feinem Namen mr 
ten; dann fährt der Dichter fort: 

„Auch die Litauer magten fih aus ihren Sümpfen nicht ans Licht, bie Ungarn befefligten ibre 
jteinernen Städte mit eijernen Toren, daß bet große Wladimir nicht hineinreite, bie Deutfchen aber 
freuten fic, daß fie fo weit jenfeits des Meeres hauften .. ." 

Wohl einer etwas |pdteren Zeit gehören einige legendenartige Erzählungen an, wie 
bie Gefchichte von ber Fürftin Eupraria von Riafan, in der dag Monna-Vanna-Motiv an» 
klingt, ferner bie Gefchichte von bem heiligen Merkurius von Cmolenjf, eine byzantinifche 
Legende, deren Handlung nad) Rußland verlegt wurde. In einer jpäteren, jehr verbreiteten 
Faſſung ber Merkurius-Legende findet fid) eine eigenartige Klage ber Mutter Erde um 
ihre rujftfden Söhne: 

,9 meine Söhne, wie kann ich euch verlaffen, ihr meine geliebten Kinder, bie ihr den Zorn 
des Herrn und meines Schöpfers, Jeſu Gbrifti, auf euch gelenkt habt! Ich fehe euch losgeriffen von 
meiner ruft unb nad) Gottes Sticbter[prud) erbarmungslos den Heiden in bie Hände gegeben und 
das Sklavenjoch auf ben Schultern tragend! Eine arme Witwe bin id) geworden ; wen foll id) zuerft 
beklagen: den Gatten ober bie geliebten Kinder? Meiner Witwenfchaft Zeugnis ift bie Ver- 
müjtung ber Klöfter, ber heiligen Kirchen unb ber vielen Städte! Ich Tann das bittere Leid nicht 
mehr tragen und rufe zu Gott bem Herrn, meinem Schöpfer: Herr, ber bu alles gefchaffen haft unb 
alles regierft! Sieh hinweg über bie Miffetaten deines Volfes, erweife dich gnädig unb ftille Deinen 
gerechten Zorn.“ 

Aus ber eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts ftammen mehrere halbdichterifche Dar- 
ftellungen ter Zatarenfchlacht auf bem Schnepfenfeld, ein Beweis, wie ftarf biejer erite 
große Sieg über ben Erbfeind das Volksempfinden aufgerüttelt und bie Phantafie angeregt 
hatte. Beſonders beachtenswert ift bie unter bem Namen „Sadonftihina” (Jenſeits des 
Don) befannte Dichtung eines gemiffen Sofronij aus Riafan, meil (ie ſich ſtlaviſch an bie 
„Mär von Igors Heerfahrt” anjchließt und damit Zeugnis für bie Echtheit biejer Dichtung 
ablegt. Auch in den andern Geſchichten von der Schladht am Don finden fid zahlreiche 
Anklänge an die Sgordichtung. Gs find Schöpfungen eines unfchöpferifchen Zeitalters. Man 
fühlt bie Größe unb die Bedeutung des Greignijje8, aber es fehlt bie Kraft, e8 zu geftalten. 

Auf bie religiöfe Literatur des 14. unb 15. Jahrhunderts, all bie Predigten, Deiligen- 
geihichten ujm. foll bier nicht weiter eingegangen werden. Sie bietet nichts Bedeutendes. 
On der zweiten Hälfte bes 14. Jahrhunderts wird der Verkehr mit ben Südſlawen wieder 
etrvag lebhafter. Als Vermittler diente vor allem das Athos-Kloſter, nach bem die Ruſſen, 
mie aud) nad) Konftantinopel, wieder zu pilgern begannen. Wenige Jahre nad) bem 
Siege Dimitrijs über bie Tataren erlagen die Südjlamen der Übermacht der Türken 
(Schlacht auf bem Amjelfelde, 1389). Der Miederaufitieg Rußlands fällt zeitlich mit ber 
Unterjochung ber Südflamwen zufanımen, und ba auch bie Lage in Byzanz von Jahr zu Jahr 
fritifcher wurde, fo fuchten immer mehr Cübjlamen ihre Zuflucht in Rußland. Rußland 
mar ber einzige Hort des orthodoren Gbrijtentums, Rußland war zugleich auch zum Hüter 
unb Bemwahrer des ſüdſlawiſchen Schrifttums geworten. - Und fo trugen auch bieje 
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ſüdſlawiſchen Flüchtlinge das Ihre bei zur Entftehung ber Vorftellung vom „dritten Rom“, 
bie im 16. Jahrhundert bie Moskauer Herrfcher befeelte. Der erneute ftärfere Einfluß der 
Balkanſlawen macht fid) vor allem aud) im Stil der geiftlichen Literatur des 15. Jahr» 
bunderts bemerkbar; er wird überladen und pathetifch, ergeht fid) in langen Perioden unb 
geſuchten Vergleichen. 

An diejer Stelle mag endlich nod) ein Werf genannt fein, das zwar erft in ber zweiten 
Hälfte be8 15. Jahrhunderts gefchrieben ift, das aber [o ganz abfeits von ber gefamten Literatur 
bieje8 Zeitabfchnittes fteht, daß eg ſchwer fällt, eg in irgendeinen 3ufammenbang einzureihen. 
Es ift des Afanafıj Nikitin „Fahrt über bie drei Meere”, bie Reifeaufzeichnungen eines 
ruſſiſchen Kaufmanns aus Twer, ben ein ſeltſames Schidfalin ben Jahren 1466-72 tief nach 
Snbien führte. Wir haben hier die erſte ruffiiche Schilderung einer Reife, bie feinem irdhlich- 
religiójen Zwed diente. Nikitin wollte Handelebeziehungen mit perfifchen Kaufleuten an» 
fnüpfen und ſchloß fid) einer Gefandtfchaft an, bie ber Großfürft Iwan III. nad; Schemacha 
abfertigte. Unterwegs wurde er von Zataren überfallen und ausgeraubt, unb um nicht mit 
leeren Händen heimzufehren, reifte er weiter, durchzog ganz Perfien unb fchiffte jid in Ben- 
berabba8 am Ausgang des Perſiſchen Golf& nach Indien ein. Hier fam er bie nad) Bidar 
im heutigen Haiderabad. Erſt nad) ſechs Jahren fand er ben Heimmeg nad) Rußland, ftarb 
aber, ohne feine Vaterftadt Twer zu erreichen, in Cmolenjf. Seine Reifeichilderung ijt 
fulturgefchichtlich fehr wertvoll, ba er ein Menfchenalter vor Vasco ba Gama-nad) Indien 
fam; einen unmittelbaren Vorläufer. hatte er nur in bem Sjtaltener bt Conti. Den Literar- 
hiftorifer aber feſſelt mehr ale bie eigentlichen Berichte aus bem Wunderlande bie Perfönlich- 
feit des Erzählers, des praftijd)en Kaufmanns, der (tet8 darauf achtet, ob bie Erzeugniffe 
des Landes in Rußland abgefegt werden fonnen, des naivgläubigen Ehriften, bem eg ſchwer 
aufs Gewiſſen fällt, daß er in der Fremde bie Vorfchriften feiner Kirche nicht einhalten kann. 

Seine Freunde in Bidar wollen ihn zum Slam befehren, er weigert fid); ba fagt man 
ibm, er fenne ja das Chriſtentum gar nicht mehr recht. Und nun lejen wir weiter: 

„Da bin ich in fchwere Grübelei verfallen und habe mir gefagt: Wehe mir Verfluchten, daß ich 
vom wahren Wege abgeirrt bin und ben Meg nicht kenne, ben ich geben foll. Herr Gott, Ullerhalter, 
Schöpfer Himmels unb der Erden, wende bein Angeficht nicht von deinem Knechte, denn die Not it 
groß. Herr, fiehe auf mich nieder unb erbarme bid) meiner, denn id) bin bein Gefchöpf! Wende mich, 
Herr, nicht von bem wahren Wege unb ftelle mich, Herr, auf deinen rechten Weg, denn in meiner Not 
babe ich Feine Tugend geübt. Mein Gott, ich babe meine Tage gang in Sünden verbracht, mein Gott!“ 

Und das ruſſiſche Gebet wird plößlich durch einen Anruf Gottes in türkifcher Sprache 
unterbrochen: 

„Allah, bu Schöpfer, höchfter Allah, barmherziger Allah, gnädiger Allah, barmherziger Allah, 
gnädiger Allah! Ehre fei Allah!" 

Dann fährt er wieder ruſſiſch fort: 

„Schon habe ich vier Ofterfefte auf mufelmanifcher Erde zugebracht, aber das Chriftentum habe 
ich nicht im Stich gelaffen. Gott in ber Ferne weiß, was gefchehen wird. Herr, mein Gott, auf 
dich habe ich vertraut, rette mich, Herr mein Gott!“ 

Mit Recht bezeichnet ber deutfche llberieBer der Reife Nikitins, K. H. Meyer, diefes 
Gebet als „einzigartig, nicht nur in ber altruffiihen Literatur”. Einzigartig ift bieje ganze 
Reifefchilderung freilich noch in einem andern Sinne. Pypin fpricht dag treffend aus: 
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„So bod) wir aud) das Werk des Afanafij Nikitin ſchätzen mögen, feine literaturgefchichtliche 
Bedeutung bleibt eng unb anefootifch ; die Reife mar nur bas Werk feiner perjönlichen Unternehmung» 
Luft, unb mie er in unferem Schrifttum feine Vorgänger befibt, fo hat er aud) feine Spuren hinter» 
lafjen. Sein Werk blieb vereinzelt, und das zeigt ung aud) bie Ötellung des alten Rußlands innerhalb 
der allgemeinen Bildungsgefchichte: die Reifen und Forfchungen der Wefteuropäer waren ftändige unb 
dauernde Ernberungen für die gejamte Wiffenfchaft, bie Seereife des Vasco ba Gama mar eine geo» 
graphifche Entdedung, der andere vorhergegangen waren und weitere folgten. Sie ſchufen die Grund— 
lage ber modernen Geographie, ganz abgejeben davon, daß diefe Gntbedungen eine wichtige Tatfache 
auch in ber politifchen unb der Kulturgefchichte des Weſtens bedeuteten. Die Reife des Afanafij 
Nikitin blieb ein vereinzelter und unfruchtbarer Fall. Bei ung erfuhr man auch erft nach langer Zeit 
von ber Cntbedung Amerikas und fonnte lange bie Bedeutung diefer Cntbedung nicht verftehen.“ 


Gegen Ende des 15. Jahrhunderts waren alle Zeilfürftentümer im Moskauer Einheits- 
ftaat aufgegangen, der Freiftaat Nomgorod unterworfen, das Abhängigkeitsverhältnis zu ben 
Sataren gelöft. Das Verhältnis des Gropfürften zu Adel und Volk war ein ganz anderes 
geworden als in ber vortatarifchen Zeit. Die alte Gemeinbeverfajjung, dag Wetſche, hatte 
im Nordoften mit feiner aus verfchiedenen Gegenden zufammengeftrömten Koloniiten- 
bevölferung nie Bedeutung gehabt. Die ganze Verwaltung hatte von je in ben Händen des 
Fürften unb feiner Beamten gelegen. Aug diefen Beamten hatte fich ber niedere Adel ac» 
bildet, deſſen Dienfte von ben Fürften durch Kandbefiß belohnt wurden. Nun aber fam burd) 
die Aufhebung der Zeilfürftentumer eine hochadelige Oberjchicht Hinzu, die in bem Fürften 
nicht den Herrn, fondern, wie in der Kijewer Zeit, nur ben primus inter pares [eben wollte. 
Das mußte zu Zufammenftößen führen, denn ber Moskauer Großfürſt fühlte (id) durchaus 
als Autofrat, und nad) bem Fall von Konftantinopel erhielt feine Autofratie auch ihre 
religiöfe Weihe. Der Untergang des oftrömifchen Neiches wurde als göttliches Straf- 
gericht dafür aufgefaßt, baB bie Griechen vom reinen Gíauben abgefallen waren unb fid) 
burd) bie Florentinifche Union (1439) bem Papft unterworfen hatten. Damit mar die 
Aufgabe, ben reinen Glauben weiter zu hüten und zu bewahren, Rußland zugefallen — 
unb [djon mar bie Legende eifrig dabei, bie mosforoitijd)en Herrfcher af8 die rechtmäßigen 
Erben ber oftrömifchen Kaifer hinzuſtellen. Die byzantinifche Cage von bem Untergang 
Babylons unb ber Cntbedung der Krone Nebuladnezars Durch den griechifchen Kaifer 
Leo wird dahin ergänzt, daß der Kaifer bie Inſignien ber Herrfchergewalt bem ruſſiſchen 
Fürften Wladimir zufandte. Es wird eine Genealogie aufgeftellt, bie Rurif zum Nach— 
fommen des Kaifers Auguftus macht. Endlich erklärt in einem Schreiben an den Groß- 
fürften Waſilij III., den Vater Iwans des Schredlichen, ber Mönch Filofej, zwei Rom 
wären gefallen, das dritte aber ftehe feft, unb ein viertes werde es nicht geben. „Die 
öfumenifche apoftolifche Kirche be8 neuen, dritten Rom, des moskowitiſchen Reiches, leuchtet 
heller als bie Sonne über bie ganze Welt.” 

1472 vermábite fid) der Großfürft Iwan III. mit Sophia Paläolog, T Nichte des 
legten Griedjenfaijerà8, um fid) Damit der ganzen Welt als rechtmäßigen Erben ber byzan- 
tinifchen Herrfcher vorzuftellen. Der byzantiniiche Doppeladler wurde zum Wappen des 
rufliichen Reiches, und im diplomatischen Verkehr mit auswärtigen Staaten nannte Iwan 
fid „Zar“ (Kaifer). Mit bem aufjajjigen Hochadel hatten er und feine Nachfolger frei- 
[id) nod) harte Kämpfe zu beftehen, bie unter feinem Enfel Iwan IV., bem Schredlichen 
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(1533—84), in dem das monarchiſche Selbitgefühl bereits zum Gájarenmabnjinn ausge» 
artet war, zu einem furdhtbaren, mit barbarifcher Giraujamfeit geführten Ausrottungs— 
frieg gegen alle „Verräter” wurden. 

Mit ber „griechifchen” Zarin, bie in Stalien erzogen war, famen zahlreiche Ausländer 
nad) Moskau. Das ,britte Rom” follte auch in feinem äußern Bilde einer wirklihen Welt- 
(tabt gleichen ; itafienijd)e Baumeifter (Fioravente u. a.) mußten bie Kathedralen unb Paläfte 
des Kreml bauen. Die ausmärtige Politif des Reiches beginnt jid) „weftlich zu orientieren”. 
Iwan IV. judt mit feinen Groberungsfriegen fchon ganz bewußt die Grenzen bis zur Oftfee 
auszudehnen; ben ge(d)ulten Heeren ber Nachbarn aber find bie ruffifchen nicht mehr ge— 
wachlen, fe müjjen neu gegliedert unb neu bewaffnet werden. So fommen zahlreiche 
Handwerker, Waffenfchmiede, Gefchüßgießer, Bergleute aus Polen, Deutfchland, Italien 
nad) Moskau; den Handwerkern folgen bie Kaufleute. Man fann ohne die „Kateiner” nicht 
mehr ausfommen, bod) man betrachtet fie mit Argwohn; man fchäßt ihre Arbeit, aber man 
fürchtet ihren geiftigen Einfluß; man halt fie überhaupt nicht für Chriften. Man wird aber 
durch fie der eigenen 3urüdgebliebenbeit und Unbildung fid? bewußt. In Nowgorod 
tauchten im 15. Jahrhundert allerlei Kegereien auf, vor allem bie rationaliftiiche Sekte 
der „Sudaifierenden”, die felbft am Hofe des Gropfürften unb unter der Dobern Geift- 
lichkeit Anhänger fanden. Die Nechtgläubigen ließen fid) leicht betören, weil fte in ihrem 
Glauben gar nicht feft waren. Um bie Refer befämpfen zu fónnen, veranlaßte ber Biſchof 
Gennadij von Nomgorod bie erfte vollftändige Überfeßung ber Bibel ins Kirchenflamijche, 
ba ber größte Teil des Alten Teſtaments und einzelne Stüde des Neuen bisher nod) nicht 
überfeßt waren. Und eg ijt für die Kenntnis ber Sprache von Byzanz bei feinen Erben be- 
zeichnend, daß bieje Bibelüberjeßung des Gennabij nach der lateinischen Vulgata angefertigt 
wurde und daß ein Dominikaner flamwifcher Abftammung bem Bifchof dabei half. 

Deutlicher noch tritt im 16. Jahrhundert ba8 Beſtreben zutage, nad) Erreichung der 
politiihen Einheit und Selbftändigfeit auch bie Grundlagen des geiftigen unb religiojen 
Lebens feftzufegen. Dabei wird freilich oft gerade das Verfehrte als geheiligte Über- 
lieferung beibehalten und das Zurüdgreifen auf die echte Überlieferung als Ketzerei in den 
Bann getan, bejonber8 wenn dieje Überlieferung den jemeiligen geiftlihen und weltlichen 
Machthabern nicht paßt. So erflärt jid) auch das tragische Schidfal ber bebeutenbjten literae 
riichen Perſönlichkeit Moskaus in der er(ten Hälfte des 16. Jahrhunderte, des Albanejen 
Marımog, von ben Ruſſen „Marim Gref" (ber Grieche) genannt (1480-1556), der, in 
Italien bumaniftij) gebildet, von bem Großfürften Wafilij III. nad; Moskau berufen wurde, 
mehrere griechijche Schriften aus der fürftlichen Bibliothefzu überfeßen und alte Überſetzungen 
zu prüfen, eine Arbeit, die damals fein Nuffe zu leiften vermochte. Auch Marim mußte 
anfang8 mit einem Dolmetjcher arbeiten; er überfeßte bie griechifchen Certe ing Lateiniſche, 
und feine Gchilfen überjeßten Das Lateiniſche weiter ing Kirchenflamilche. Daß ihnen dabei 
Sehler unterlaufen mußten, verfteht jid) von felbft. Wes Geifteg Kind fie waren, zeigt der 
Bericht eines diefer Dolmetjcher, wie er von Zittern und Grauen erfaßt worden fei, als 
Marim ifm befohlen habe, drei Zeilen in einem liturgifchen Buch wegzuftreichen; bei ter 
dritten Zeile babe feine Feder nicht weiter gefonnt, ta habe Marım fie ihm aus ber Hand 
genommen unb. felbft „Tas große Dogma” ausgeftrichen. Auf Grund folder Seugenaus- 
lagen wurde Marim, der im Laufe ber Sabre Ruſſiſch gelernt und zahlreiche theologische, 
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polemifche und moraliihe Schriften verfaßt hatte, 1525 vom Kirchenfonzil verurteilt und 
in ein entlegenes Klofter verbannt. Der eigentlihe Grund der Mafregelung waren 
natürlich nicht tie Überfeßungsfehler, fondern fein ganzes Wirken: fein Kampf gegen bie 
herrichende Richtung unter ber höhern GBeiftlichkeit, bie fogenannten „Joſephiner“, bie 
für bie Unterwerfung der Kirche unter den Staat, das Recht der Klöfter auf &anbbelit 
unb hörige Bauern eintraten unb alle „Neuerungen“ in Dogma unb Situs vermarfen, 
unb feine Mißbilligung der zweiten Ehe des Großfürften Wafılij. Seine Bitte, ihn in 
jeine Heimat zurüudzulaffen, murde mit der echt moskowitiſchen Begründung abgemwiefen: 
„Du bift ein ffuger Kopf, du weißt, was bei ung gut unb mas [chlecht ijt, und wenn bu aus 
Rußland fort bift, wirft du alles erzählen.” 

Marims Schriften gegen Überglauben und Unbildung, fittliche Verwahrloſung der Geiſt— 
lichfeit, ungerechte Juftiz waren von großer Wirkung auf die Zeitgenofien. Zu jeinen Schulern 
unb Sreunten gehörten die beiten Köpfe im damaligen Moskau, wie der Fürſt Kurbifij u. a. 
Er war, wie Pypin jagt, im alten Moskau ber erite Vertreter einer höhern firchlichen Bildung, 
bet einen Begriff von ber weſteuropäiſchen Miffenfchaft hatte. Freilich hatte er jid) nur die 
philologiihen Methoden bes Humanismus angeeignet und nicht deſſen Weltanfchauung. Die 
ftärfiten Eindrüde hatte er in Stalien von ben Bußpredigten Zavonarolas gewonnen, und 
jeine Philoſophie ift noch ganz ſcholaſtiſch. Und bod) mar er für Rußland noch zu früh ge- 
fommen. Das zeigt fein Schidjal. Smmerbin fiel nicht bie ganze Zaat, bie er aus(treute, 
auf (teinigen Boden. Das große Kirchenfonzil, dag ber junge Zar Iwan IV. im Jahre 1551 
einberief, zeigte fich in vielen feiner Befchlüffe in voller Übereinftimmung mit Marim, ob- 
gleich ber größte Teil ber Mitglieder zu ben Gegnern des Griechen gchörte. Das in hundert 
Kapitel eingeteilte Protofoll ber Verfammlung, in der Literatur unter der Bezeichnung 
,,9Stoglaw'' (von „sto‘ = hundert und „glawa‘ — Kapitel) befannt, ijt eine wahre Fund— 
grube für ben Kulturhiftorifer. Allerdings gewinnt man aus ibm ein jebr traurigeg Gejamt- 
bild. Das Volk (tedt noch tief in heidnifcher Barbarei, und wie es um die Bildung der Konzil» 
mitglieder jelbft beftellt war, zeigt unter andern das Verbot Des Raſierens von Bart unt 
Schnurrbart, dag unter Berufung auf die „heiligen Upoftel” ale Greuel vor tem Herrn be» 
zeichnet wird. Uber dag Konzil hat Doch bic Notwentigfeit einer bejjeren Bildung des Prieiter- 
(tantes erfannt und empfiehlt, Geiftliche und Diafonen, bie gut lejen und fchreiben fonnen, 
anzuftellen, daß fie jungen Scuten, die Geijtliche werden wollen, Unterricht erteilen. Wo jolche 
Zebrer in genügender Zahl zu finden wären, jagt das Konzil freilich nicht, ebenjo wie es weit 
Davon entfernt ijt, bie Notwendigfeit des Leſen- und Schreibenlernens auch für bie &aten zu 
betonen. Das Konzil vermochte ja nicht einmal alle rituellen Fragen richtig zu entjcheiden, 
bie auf der Tagesordnung jtanben. Die wichtigfte Folge des Konzils war jchließlich die 
Gründung ber erften ruſſiſchen Buchdruderei in Moskau im Sabre 1553. Un cine Zertrevijion 
ber fanonijdjen Bücher fonnte man noch nicht benfen, aber um mwenigftens einer weiteren 
Verderbnig der Zerte vorzubeugen, empfahl ter Metropolit Mafarij bem Zaren, bie Bücher 
durch Drud herftellen zu fajjen. Der Gedanke, fid) des Buchtruds auch zu andern 3iveden 
als Firchlichen zu bedienen, wurde überhaupt nicht ausgejprochen, und bie auf Peter ben 
Großen, das ganze 17. Jahrhundert hindurch, wurden in ber einzigen Druderei Moskaus 
nur geiftliche Bücher hergeftellt. Die wenigen Ausnahmen (eine Fibel 1637, cine Inftruftion 
für bie Armee 1647, das Geje&bud) Des Zaren Alexej 1649 u.a.) beftätigen nur die Regel. 
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Das erfte Erzeugnis ber Mosfauer Druderei war eine Upoftelgefchichte, 1564 vollendet, 
ſchön und jauber gebrudt, mit bem Evangeliften Lukas als Titelbild, vielen Ornamenten unb 
Snitialen, bie nad) itafienijd)en Muftern gefchnitten waren (vgl. bie beigeheftete Tafel), 
ein Werl, dag feinen Herftellern, ben Drudern Sjman Fedorow unb Peter Mitiflameh, alle 
Ehre macht, für ba8 fie aber teuer genug zu bezahlen hatten: ber von ben um ihren Ver- 
bienft bangenben Schreibern au[gebebte Pöbel ftedte bie Druderei in Brand, Seborom und 
fein Genoffe mußten in die Ulraine fliehen. Erft bie 1589 vom Patriarchen Hiob gegründete 
Druderei hatte Beftand. Hier arbeitete ein Schüler Fedorows, 9Inbronif Neweſha, ber bis 
zu feinem Tode (1602) vierzehn Bücher fertigftellte. 

Konfervative Beftrebungen hatten bie Gründung ber erften ruffifhen Druderei veran- 
laßt: „den ind Wanfen geratenen alten Gíauben zu feftigen", berief Iwan IV. dag Konzil. 
Den Verſuch einer 2ujammenfajjung bet wichtigften Erbauungsliteratur Rußlands — der zu- 
gleich ben Beweis erbringen foll, daß Moskau mit vollem Recht an bie Stelle von Byzanz 
getreten ift und Daß es von Anbeginn dazu berufen mar — bedeutet das Rieſenwerk des 
(don eihmal genannten Metropoliten Mafarij (geft. 1563), die „Ifchetji-Minei” (, cfe» 
Menden“; das erfte Wort ift ruffifch, das zweite griechifch), bie Vitae sanctorum, nad) 
„Monaten” und Tagen geordnet unb mit allgemeinen Betrachtungen und Ermahnungen 
durchfeßt. Zu den Heiligen des byzantinischen Kalenders haben jid) biet zahlreiche ruſſiſche 
gefellt, beren Kanonifierung ber Metropolit zum größeren Ruhm ber ruffiihen Kirche ver- 
anfaBt batte. Makarij mat eg auch, ber ben jungen Großfürften Iwan IV. überrebete, ben 
Zarentitel, bejfen (id) fein Vater unb Großvater nur im auswärtigen Verfehr bebient hatten, 
anzunehmen unb fid) vor allem Volfe feierlich frónen zu laffen. Das „dritte Rom” follte 
als einheitlicher Staat mit einer einheitlichen Kirche erfcheinen. 

Die religiöfen, etbijden und wirtſchaftlichen Grundlagen, bie dag Leben ber Bürger 
diefes Staates beherrfchten, lernen wir aus einem ber wichtigften Siteraturbenfmdler des 
16. Sahrhunderts fennen, bem „Domoftroj" (Hausfunde). In 63 Kapiteln werden bier 
alle Pflichten eines chriftlihen Hausvaters zuſammengefaßt. Wir erfahren nicht nur, 
wie „ein Gbrift an bie Heilige Dreifaltigkeit und bie reine Gottesmutter glauben foll”, 
fondern aud), „wie man jede Urt Kleider zufchneidet und die Nefte aufbewahrt”, „wie 
man Bier braut und Branntwein brennt", und wieder „wie man feine Kinder in der 
Surcht Gottes ergiebt" und „wie der Mann feine Frau belehren foll, auf daß fie Gott 
und ihrem Gemahl wohlgefalle”. 

Die religiöfen Ermahnungen des „Domoftroj” find durch denfelben Buchftabenglauben 
gekennzeichnet, der den ganzen Zeitabfchnitt beherrfcht. Jeden Abend hatder Hausherrdie ganze 
Familie und die Dienftboten in dag eigens Dazu beftimmte, mit Heiligenbildern gejchmudte 
Zimmer zufammenzurufen und mitibnen gemeinſam die vorgeſchriebenen Öebete zu fprechen 
und Hymnen zu fingen, „Deutlich und einftimmig". Nach dem Gichet darf nicht mehr ges 
trunfen, nicht gegelfen, nicht geiprochen werten; man bat zu Bett zu geben, nachdem man 
noch dreimal fich vor Gott zur Erde geneigt bat. Um Mitternacht bat Der Ehrift heimlich 
aufzuftchen und zu Gott fleißig um Vergebung jemer Zunden zu beten ... Wenn man in 
ter Kirche Tas Kreuz oder ein Heiligenbild Füßt, bat man den tem anzubalten und darf 
den Mund nicht zu weit aufreißen. Ber der Kommunion foll man die Sette nicht fauen 
unb nicht nut den Lippen ſchmatzen ... 
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Nath einem Kupferftih von Hans Wengel (T 1590). 
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Das Familienleben baut fid) nad) bem „Domoftroj” auf einer Autofratie auf, bie der 
itaatlichen feineswegs nachſteht. Die ganze Saft ber Wirtfchaft liegt auf ber Frau: fie hat 
ihr Auge überall zu haben, darf nie untätig fein, „eg jei Denn, fie wäre frank ober ber Mann 
mwünjchte es”; aber fie darf nichts ohne Wiffen und Erlaubnis des Gatten unternehmen oder 
verfügen. Jeden Morgen hat fie feine Befehle entgegenzunehmen ; fie darf nur mit Menfchen 
verfehren, zu denen er fie ſchickt. Gehorcht fie ibm aber nicht, [o foll er fie 

„... je nad) ihrer Schuld mit der Peitfche ſchlagen; nicht vor ben euten, fondern in der Stille, 
Er fchlage fie unb ermahne fie zugleich und fei bann wieder gnädig; nie [oll ba8 Weib bem Manne, 
nod) der Mann bem Weibe zürnen. Und für welche Schuld e8 auch fei, er fchlage fie nie ing 
Geficht, noch mit der Fauft unter das Herz, noch gebe erihr Fußtritte. Auch mit dem Stab foll er fie 
nicht ftoBen; mit feinem eifernen ober hölzernen Gegenftand foll er fie fehlagen: menn man im Zorn 
eter Schmerz fo dreinfchlägt, tann mandjerlei Unheil kommen: Taubheit und Blindheit, verrentte 
Arme und Beine, gebrochene Finger, Kopfweh und Zahnfchmerz ... Man fchlage behutfam mit 
cer Peitihe und höre nicht auf zu ermahnen; das ift vernünftig unb tut weh, das macht bange unb 
ijt gefund. Und nur wenn e8 fid um eine große Schuld unb ein ſchlimmes Vergehen handelt, nur 
für einen großen und fchredlichen Ungehorfam unb Nachläffigkeit ſchlage man behutfam mit ber 
Peitihe und halte ber Frau dabei bie Hände feft; und nach ber Strafe rede man ihr zu. Zornig 
jedoch foll man nicht fein, und die Leute dürfen davon nichts wijfen und nichts hören .. ." 

Bei ber Erziehung der Kinder jpielt die Rute erft recht bie Hauptrolle: 

„Werde nicht müde, ben Knaben zu fchlagen: wenn bu ibn mit bem Stabe fchlägft, ftirbt er nicht, 
jondern wird gefund; denn indem du feinen Körper züchtigft, retteft bu feine Seele vor bem Tode... 
Wenn du deinen Sohn lieb Daft, (o vermebre feine Wunden, daß du dich fpäter feiner freueft . . ." 

Die ganze Verwüſtung, bie bie jahrhundertelange Knechtfchaft in ben Seelen verurfacht 
batte, zeigt aber erft ber folgende Ca: 

„Erziehe dein Kind mit Strenge, und du wirſt in ihm Frieden und Segen finden. Lache nicht 
mit ihm in Scherz und Spiel: denn wenn du dich im Kleinen ſchwach zeigſt, wirſt du Baer im 
Großen zu leiden haben ..." 
Jedes herzliche Verhältnis zwijchen Eltern und Kindern wird aljo für [hädlich erklärt. 
Man muß den „Domoſtroj“ mit der Ermahnung des Wladimir Monomach vergleichen, um 
zu erkennen, wie ſehr die Sitten des Volkes verroht und verwildert waren. 


Aus ben kulturgeſchichtlich ſehr wertvollen wirtſchaftlichen Kehren des „Domoftroj" ſpricht 
ein ungemein praktiſcher Sinn. Es handelt ſich um einen Hausſtand großen Stils, aber, im 
vollen Gegenſatz zu der üblichen Vorſtellung von der „weiten Seele“ des Ruſſen, wimmelt 
das Buch von Ratſchlägen, wie man durch Sparen am richtigen Ort und ſtrenge Beauf— 
ſichtigung der Dienſtboten große Vorteile gewinnen kann. Auch Gaſtfreundſchaft und Wohl⸗ 
tätigkeit [inb mit weiſer Dfonomie auszuüben. Vorräte, bie zu verderben beginnen, ſoll man 
Ichleunigft verzehren — oder ben Urmen geben; „Das gereicht ber Seele zum Heil”. Wer 
ein Gajtmabl gibt, ſoll darauf achten, daß nichts unnüß vergeubet wird, daß von dem für bie 
Säfte beftimmten Wein nichts durch bie Kehlen ber Dienftboten fließt. 

Der „Domoftroj” ift in zwei Faffungen von verfchiedenem Umfang auf ung gefommen. 
Um Schluß ber fürgeren findet jid) ein „Sendjchreiben unb Ermahnung des Vaters an ben 
Sohn“, in bem bie Grundlehren des Buches zufammengefaßt find. Es ftammt von bem 
Priefter Silvefter, bem Ratgeber des jungen Zaren Swan IV. Man hat daraufhin Silveſter 
zum Verfaſſer des ganzen „Domoſtroj“ machen wollen, ſicher mit Unrecht. 


D Luther, Geſchichte ter ruſſiſchen giteratur. 
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Der Herricher, bet bie Idee der Autofratie höchftrudfichtslog vertrat, Zar Swan IV.1(1533 
bis 1584; |. die Tafel bei S. 65), ift zugleich ihr bebeutenb(ter und berebtefterliterarifcher Anwalt. 
Er ift eine der feltfamften und mwiderfpruchgvolliten Geftalten ber Weltgefchichte; milde fte Aus— 
ſchweifungen wechjeln mit verzweifelten Bußübungen ; Hunderte von Menfchen läßt der Zar zu 
Tode martern, um plößlich einen einzigen, der e8 am mwenigften erwartete, zu begnabigen und 
mit der größten Liebenswürdigkeit und Güte zu behandeln. Immer wieder überrajcht er durch 
bie Kühnheit feiner Phantafie, bie ihn nicht nur bie ausgefuchteften Qualen für (eine Opfer er» 
finden läßt, fondern jid) aud) in ber Vorliebe für Pomp unb Prunf, feierlihe Reden unb rau» 
[denbe Zefte äußert, fo baB Konftantin Akſakow ihn nicht ganz mit Unrecht als „Rünftlernatur” 
bezeichnet hat. Er mar e$ ficher in nicht geringerem Maße als ber „magnus artifex'' Nero. 

Alle Widerſprüche feines Weſens [piegeln fid) auch in feinen Schriften. Er ift ber 
jubjeftiofte Schriftfteller des alten Rußland, vielleicht ber erfte, auf ben dieſes Eigenfchafte- 
wort angewandt werden darf. Seine Dialektik ift unerfchöpflich in ihren Mitteln: beiBenbe 
Stonie medjjelt mit maßlofen Schimpfereien; mit unglaublich fpißfindigen Sophismen weiß 
et bie kühnften Behauptungen fo gefchidt zu begründen, daß ber Gegner, fo Far er jid) [eines 
Rechtes aud) bemußt ift, feine Widerlegung findet und verftummen muß; eine erftaunliche 
Belefenheit ermöglicht es ihm, jeden feiner Säge durch eine Unmenge von Belegen aus bet 
Bibel, ben Kirchenvätern, ben Chroniken und Heiligenlegenden zu ftüßen, mobei er [id) in 
ber Auslegung die unglaublichften Willfürlichfeiten erlaubt. Eins nur ift ihm nicht gegeben: 
Maß zu halten; in feiner leidenfchaftlihen Erregung überftürzt er fich, bduft Schmähung 
auf Schmähung, Zitat auf Zitat, fommt aus bem Hundertften ins Taufendfte, verliert fid) 
in perfönliche Erinnerungen, bie ihm während des Schreibens auftauchen. Über allem aber 
herricht fchließlich bod) ein Gebanfe: bie bee des Gottesgnabentums. Er ift ber Monarch, 
bet feine Gemalt von Gott felbft erhalten hat unb defjen Willen fid) deshalb alles zu fügen 
hat. Das Zepter des Römischen Weltreichs it bem Moskauer Zaren zugefallen, unb fo tjt 
auch Iwans ausmärtige Politif volllommen von diefem Gebanfen geleitet. Seine Kriege 
mit Polen und Schweden follen ibm ben Weg zur Oftfee und damit zur Herrichaft über 
Europa bahnen. Zugleich fucht er eifrig Beziehungen mit den Ländern des Weſtens anzu«- 
Inüpfen, wie nad) ihm Peter ber Große, ber ebenfo vom Machtgedanfen geleitet mar; nur 
jab Peter bie 9totmenbigfeit ein, erft nod) vom Weften zu lernen, während Iwan von vorn» 
herein von ber Überlegenheit des „Dritten Rom” über alle &dnber ber Welt überzeugt mar. 


Iwans des Schredlichen literarifcher Nachlaß befteht aus zwei Briefen an ben Fürften 
Kurbſkij unb einem Sendfchreiben an ben Abt des Kyrill-Klofters am Weißen See, legteres 
veranlaßt durch bie Klagen des Abtes über den Lebenswandel der Bojaren, bie der Zar 

gewaltfam zu Mönchen gemacht hatte oder bie e8 freimillig geworden waren, um ber Ver- 
folgung zu entgehen, und bie ſich's nun im Klofter wohl fein ließen, ſchmauſten und Ichwelgten, 
(id) bedienen ließen, bem Abt den Geborjam vermweigerten uſw. Der Brief des Zaren ſtrotzt 
von giftigen Earfasmen und höhniſchen Gegenüberftellungen des mönchiſchen Ideals unb 


Für feinen ruffifchen Beinamen ,,Grosnyj" hat fid) bie deutſche Überfeßung „der Schredliche” fo ein» 
gebürgert, daß fie fid) faum verdrängen laflen wird. Dem deutichen Wort fehlt aber bie bem ruffifchen inne- 
wohnende Nebenbebeutung des Ehrfurchtgebietenden, bei aller Graujamfeit bed) Gerechten. Einige deutſche 
Hiftorifer fügen „Swan der Geſtrenge“. Diefe llberjeBung fommt dem Zinn des rufjifchen „Grosnyj‘ viel: 
leicht näher, ſchwächt ihn aber febr ab. 
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des Zerrbildes, das die fittenfojen Bojaren aus ihm gemacht haben. Eins aber verjchweigt 
er wohlmweislich: bie Gründe, die tie Bojaren veranlaßten, ihre Zuflucht im Klofter zu 
fuchen. Er tut fo, ale wären fie allefamt Mönche geworden, um fern von der Welt in ftiller 
Beichaulichkeit, Armut und Demut Gott zu dienen. Cine grenzenlofe Erbitterung ſpricht 
aus bem ganzen Schreiben; dabei merkt man aber deutlich, Daß die Urfache diefer Erbit- 
terung feinesmwegs bie Schändung des Klofters ift, fondern das Gefühl, daß er, der all 
mächtige Zar, [einen Zodfeinden jeßt nichts mehr anhaben fann. 

Das Sendichreiben an das Kyrill-Klofter ift um 1578 verfaßt worden. Mehr alsein Jahr- 
zehnt früher murben bie er(ten Briefe zmwifchen bem Zaren und feinem „verräterijchen” 
Selbberrn, Fürft Andrej Kurbſkij (1528-83), gemedjjelt. 

Fürft Kurbifij, einer ber gebilvdetften Männer feiner Zeit unb einer der begabteften 
Seldherren Iwans IV. — er hatte jid) vor allem bei ber Eroberung Kaſans (1552) aus- 
gezeichnet —, war ein Schüler des Marim Grek (8.62) und gehörte zu ber Partei des Prieſters 
Silvefter und des Bojaren Adaſchew, bie in ben er(ten zwei Jahrzehnten der felbitändigen 
Regierung Iwans einen febr großen und anfcheinend wohltätigen Einfluß auf den Zaren 
hatten, bis dann infolge ihres allerdings zmweideutigen Verhaltens während einer ſchweren 
Krankheit Iwans in bem Zaren ein plößlicher Umfchwung vor fich ging, bie Berater als 
Hochverräter verbannt wurden (1560) unb bas Wüten gegen den Adel begann, dag bie ganze 
zweite Hälfte ber Regierung des „Schredlichen” kennzeichnet. Seit 1558 führte Swan Krieg 
mit bem Deutfchen Orden in iolanb unb mit Polen. Eine verlorene Schlacht ließ Kurbffij 
befürchten, es fonnte ibm ebenjo gehen, mie e8 [don zahlreichen Standes- und Partei- 
genofjen gegangen war, unb fo floh er 1564 aus bem von ben Ruſſen bejeBten Dorpat auf 
litauifches Gebiet, nad) Wolmar, unb trat in ben Dienft des SDolenfónig&. Unmittelbar nach 
jeiner Flucht fandte er bem Zaren mit feinem Reitknecht Schibanow einen Brief, in bem er 
ihm fein Wüten gegen die Bojaren vorhielt, ihm mit der Strafe Gottes drohte unb zum 
Schluß erklärte, er werde eine Abjchrift diefes feines Schreibens mit ins Grab nehmen, um 
es am Süngften Tage bem Zaren nod) einmal vorzumeifen. 

Auf diefen Brief antwortete San mit einem Schreiben, das in ber neuen beutfchen 
Ausgabe von Stählin rund 70 Drudjeiten einnimmt. Durch all bie Schmähungen, Hohn- 
morte und feitenlangen Zitate zieht fid) ber eine Gedanke: als abfoluter Herrſcher über Leben 
und Tod feiner Untertanen fann der Zar mit ben Bojaren machen, was er mill; ihre einzige 
Pflicht ift, fid) [chmweigend zu fügen; indem Kurbifij zum Feinde floh, ftatt (id) bem Zaren, 
feinem Richter, zu ftellen unb die Strafe, bie biejer vielleicht über ihn verhängt hätte, be- 
mütig auf fi) zu nehmen, beging er eine Todſünde, bie ihm nie vergeben werden fann. 
Der Obrigkeit miber(treben, heißt Gott miberftteben; das ift von jeder irdifchen Gewalt 
gejagt, aud) menn fie durch Blut und Streit gemonnen wurde. man aber hat [ein Zaren- 
tum nicht durch Raub, fondern rechtmäßig erworben. Und eingehend wird dargelegt, mie bie 
Autokratie nadj Gottes Ratfchluß vom Großfürften Wladimir gegründet wurde und durch ge> 
feßmäßige Erbfolge „bis auf ung, ben bemiütigen Zepterträger desruffifhen Reiches, gelangte”. 

Mit der ganzen Wucht feiner fophiftifchen Dialektik weift Iwan die gegen ihn gerichteten 
Vorwürfe zurüd. Er bat feine „Starken in Sirael erjchlagen”, wie Kurbifij ibm vormwirft: 
„Wir wiffen nicht, wer der Stärkſte ijt in Sfrael, und mir erfchlugen ihn auch nicht." Was 
aber Verräter und Aufrührer betrifft, „nun, folche Hunde ftraft man überall mit ten 
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Tode.” Dem Reid) gefchieht baburd) fein Abbruch, wie Kurbifij fürchtet, benn „mir bejiben 
mit Gottes Hilfe eine Menge von Heerführern aud) außer eud) Verrätern. Und es ſteht uns 
frei, unſere Sklaven zu belohnen, wie es uns auch freiſteht, ſie zu ſtrafen.“ 


Dann wieder kommt er auf ſeine Kindheit zu ſprechen, die Zeit, da die Bojaren für den 
minderjährigen Herrſcher das Land regierten und nicht nur ihre Macht auf das ſchändlichſte 
mißbrauchten, ſondern auch Iwan und ſeinen jüngeren Bruder in unwürdigſter Weiſe be— 
handelten. Die Kindheitseindrücke blieben in Iwans Seele haften, ſie laſſen ſeine Erbitterung 
gegen die Bojaren nur zu begreiflich erſcheinen. 

„Wie litt ich an Kleidung und durch Hunger, benn in alledem hatte ich feinen Willen... Eins 
ift mir im Gedächtnis geblieben: wir Kinder fpielen, und der Fürft Iwan Waſiljewitſch Schujftii 
fißt auf ber Bant, ftüßt fid auf ben Ellbogen und hat das Bein auf unferes Vaters Bett gelegt ... 
Und mie fchalteten fie mit unferm elterlichen Erbe! Den unetmeflidien Schaß unferes Großvaters 
und Vaters nahmen fie an fid) unb [d)miebeten fid) aus biejem unferm Schaß goldene unb filberne 
Gefäße und fchrieben bie Namen ihrer Eltern drauf, ale wäre es ihr amilienbejig . . .“ 

An kräftigen Schimpfmwörtern ift in Iwans Schreiben fein Mangel. Das Wort „Hund“ 
findet fid) auf jeder Seite, aud) „Narr”, „Satan“, „Untichrift” u. dgl. fommt febr oft vor. 
Iwan verfteht aber aud) wißig zu fchimpfen. Kurbffij batte in feinem Briefe gejagt, ber Zar 
werde ibn erft am Füngften Tag wiederfehen. Darauf antwortet Swan: „Men könnte denn 
die Luft anfommen, eine [olde Mohrenfrage zu fehen?“ 

Auf das Schreiben des Zaren erfolgte nur eine ganz furge Antwort Kurbſkijs. Der 
Fürſt begriff, daß man mit bem Zaren nicht ftreiten fonnte und begnügte fid) mit ein 
paar fpöttifhen Bemerkungen über bie Form des „großiprecheriihen unb lärmenden“ 
Schreibeng, dag „von unzähmbarem Zorn mit giftigen Worten ausgefpien” fet, „wie dies 
nicht nur einem fo großen und auf bem Erdfreis berühmten Zaren, fondern aud) einem 
einfachen armen Krieger nicht angeftanden hätte”; Iwan follte (id) ſchämen, [o nad) einem 
£anb zu fchreiben, mo e8 genug Seute gebe, „Die nicht nur in grammatifchen und rhetorifchen, 
jondern aud) in bialeftijd)en unb philofophifchen Studien” erfahren feien. Der Briefmechlel 
wurde erft nad) 13 Jahren wieder aufgenommen, als Iwan nad) einem Siege über bie Polen 
"in Wolmar einzog, von wo Kurbffij ibm ben erften Brief geſchickt hatte. Iwan fonnte es [ido 
nicht verjagen, bem verbaften „DVerräter” feinen Sieg vorzuhalten zum Beweis, daß er aud) 
ohne Kurbffij unb feine Freunde fein Land regieren unb feine Macht immer weiter aus— 
dehnen fónne. Bezeichnend genug beginnt dag Schreiben mit der Aufzählung fämtlicher 
Titel des Zaren, darauf folgt ein heuchlerifches Bekenntnis ber eigenen Sündhaftigfeit, dag 
nur dazu da ift, um fpäter fagen zu fünnen: „Wenn meiner Sreveltaten aud) mehr find ale 
Sand am Meer, jo bat Gott in feiner Barmherzigfeit mich bod) nicht verlaffen, fondern mir 
zum Siege über eud) verholfen!” 


Kurbifij beantwortete dieſen Brief erft, als der Sieg Iwans durd) neue Erfolge ber 
Polen bedeutungglog geworden war. Später Dat er noch zweimal an den Zaren gejchrieben. 
Wichtiger ale diefe Briefe ift feine „Öejchichte bes Grofßfürften von Moskau” (1576-78), 
ver erfte Verſuch einer pragmatifihen Gejchichtfchreibung, Die bie Ereigniffe nicht bloß auf- 
zählen, fondern erklären will. Die Darftellung jeff eine Antwort geben auf die Frage, wie 
aus Iwan, dem Durch jo viele Herrfchertugenden ausgezeichneten Süngling, ber graufame 
Tyrann ber fpäteren Jahre werden fonnte. Demgemäß wird gezeiat, Daß die üblen Anlagen 
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bei bem Zaren zum Teil als Erbe der „fremden Frauen“ feines Vaters unb feines Groß» 
vaters (Selena Slinffaja und Sophia Paläolog) von Anfang an vorhanden waren, daß jie 
aber von feinen meijen Beratern im 2aume gehalten wurden. Nach ber Vertreibung biejer 
Berater mußten fie überhanpnehmen und ben Herrfcher immer tiefer in ben Abgrund reißen. 
Kurbſkijs Gefchichtsmwerf it eine Parteijchrift, wie (don ihr Titel bemeift, in bem der „Zar 
von ganz Rußland” nur ale „Moskauer Groprür(t" erwähnt wird, aber bie neuere Forjchung 
Dat bie Wahrheit faft aller vom Erzähler berichteten Tatſachen beftätigen fünnen. Litera- 
riſch wertvoll find vor allem bie Kapitel, in denen Kurbifij eigene Grlebnijje berichtet, jo 
befonders bie Schilderung der Einnahme von Kafan. 

Die pofitijdóe Bedeutung des Briefwechſels zmwilchen Iwan und Kurbſkij tit jehr ver- 
ichieden eingefchäßt, oft auch überfchäßt worden. In Kurbifu [ab man ſowohl einen bewußten 
Vorkämpfer des Verfaflungsftaates wie einen Reaktionär, ber jeinen überlebten Ctanbes- 
vorrechten zuliebe ben gejchichtlih gewordenen Einheitsftaat zertrümmern will, unb dem- 
ent|prechend im Zaren ben barbarifchen Defpoten ober den überzeugten Unmwalt ber neuen 
Staatsidee. Beide Anſchauungen enthalten ein Körndhen Wahrheit, aber auch nicht mehr. 
Denn ber 3Briefmedjjel |piegelt zwar aud) bie politifchen Unfichten der beiden Gegner wider, 
legten Endes ift er aber Doch feine politifche Debatte, |onbern eine mit größter Keidenfchaft 
geführte perfönliche Auseinanderfeßung, in ber jeder vor allen Dingen fid) ſelbſt verteidigt 
unb babet fein Menjchlichftes offenbart. Um dieſes rein Menfchlichen willen hat jid) ja aud) 
bie Kiteraturgefchichte mit ben Briefen der beiden zu befaffen. Die genialere Perfönlichkeit 
ift gewiß ber Zar, aber Kurbſkij in feiner maßvollen Klarheit fteht ung näher. Es ift rührend, 
wie bet „Verräter, troß aller Ehren, mit denen ihn der König von Polen überhäuft, fid in 
Sehnſucht nad) ber ruſſiſchen Heimat verzehrt. Auch in der Fremde will er ihr dienen, indem 
er philofophijche und religiöfe Schriften aus bem Lateinifchen tiberje&t (unter andern einige 
Briefe Gicero8 und des Sohann Spangenberg „Trivii erotemata‘‘); denn ber ſchwere Kampf, 
ben die griechiſche Kirche, deren treuer Sohn er ift und bleibt, in ber Ufraine gegen bie 
römifche Propaganda zu führen hat, beftätigt ihm, mas et noch in Mosfau bei Marim Gret 
gelernt hat: daß bie befte Waffe in diefem Kampfe, die einzige, bie ben Sieg verbürgt, 
eine gründliche Bildung ift, ein Erfaffen ber Schrift „im Geift und in ber Wahrheit”. 


3. An der Schwelle der neuen Zeit. 


Mit Henlerbeil und Strid hatte Iwan der Schredliche ben auffälligen Adel zum Ge- 
horfam gezwungen. Unter feinem ſchwächlichen Nachfolger Fedor (1584-98) herrfchte 
Ruhe im Land, mit deſſen Tode aber je&t bie Zeit der fogenannten „großen Wirren” ein. 
Sebor ftarb, ohne Leibeserben zu hinterlaffen; fein jüngerer Bruder Dimitrij war 1591 et» 
mordet worden; einem aus ihrer Mitte gemählten Zaren aber wollten bie Bojaren bie 
Herrſcherrechte nicht zugeftehen, bie fie ber alten Dynaftie auch nur mibermilfig einräumten. 
Zaren werden gewählt unb geftürzt, ein faf[d)er Dimitri nad) bem andern taucht auf, das 
Reich droht zu zerfallen, eine Beute ber Polen zu werden wie einft bie Ukraine, bis 
endlich durch eine allgemeine Volkserhebung bie Fremden aus bem Lande vertrieben werden 
unb eine aus Vertretern aller Stände und Gebiete des Reiches beftehende Verſammlung 
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. (Semskij Sobor) 1613 ben jungen Michael Romanow, einen Grofneffen bet erften Gattin 
Iwans des Schredlichen, gum Zaren wählt. 

Die erfte und wichtigfte Aufgabe des neuen Zaren mat bie Wiederherftellung ber Ord- 
nung im vermwüfteten Lande, und da zeigte fid) nun deutlicher denn je, Daß dieſes Ziel nicht 
zu erreichen war, wenn Rußland in feiner alten Abgeſchloſſenheit verharrte. Bor allem 
bedurfte e8 einer ftarfen Wehrmacht; bie mar aber nicht zu Schaffen, menn man [id nicht bie 
wichtigften Errungenfchaften der europäifchen Technik aneignete, und dag war wiederum 
nicht möglich ohne bie Grundlage einer allgemeinen Bildung. Die Befchaffung ber dazu 
notwendigen Mittel bedingte eine Erhöhung unb neue Verteilung der Steuerlaft, was ohne 
Umgeftaltung des ganzen Verwaltungsapparats nicht durchzuführen war. An bie Löſung 
diefer Aufgaben (e&te ber Enkel des erften Romanow, Peter ber Große, feine ganze geniale 
Kraft, aber [don feine Vorgänger mußten fich mit ihnen befafjen; bie Europäifierung, bie 
er mit einem Schlage durchzuführen fuchte, bereitete fich im Laufe des ganzen 17. Jahr 
hunderte langfam vor. Zmeierlei kennzeichnet das Geijtesfeben diejes Jahrhunderts: ber 
immer madjjenbe mwefteuropäifche Einfluß unb ein Dadurch bedingtes immer fchärferes friti- 
ſches Verhalten zur Wirklichkeit. Das tritt befonders in der zweiten Hälfte des Jahrhunderte 
zutage, unter bem Zaren Alexej Michajlomitich (1645-76). 

Einer ber fchärfften Kritifer feiner Zeit und feines Volkes ift Grigorij Kotoſchichin, 
ein Beamter der Moskauer , Gejanbtenfanglei" (b. 5. des Auswärtigen Amtes), der, des 
Zandesverrats verdächtig, 1664 nach Polen floh unb nach längeren Irrfahrten Durch Deutjch- 
land unb die baltijdóen Länder in Stodholm landete. Hier verfaßte er eine Schrift über 
Rußland, bie als kulturgeſchichtliches Quellenmerf von fehr großem Wert ijt. Das Werf 
wurde in8 Schwediſche überfeßt, aber nicht gebrudt unb mar völlig vergefjen, als in ben 
30er Jahren des 19. Jahrhunderts in der Univerfitätsbibliothef von Upfala neben ber Über- 
feßung aud) die Originalhandſchrift Kotofchiching entbedt wurde. Kotoſchichins genaue 
Kenntnis der Hof- unb Adelskreiſe und ber Beamtenmelt gibt ibm bie Möglichkeit, ein um- 
faifendes Bild ruffifchen Lebens zu entrollen. Es ift fein erfreulihes Bild, ſelbſt wenn 
man biefe unb jene Einzelheit als gehäffige Übertreibung des Flüchtlinge anfieht. Koto— 
ſchichin fchildert feine Landsleute als „ftolz auf ihre Abftammung unb ungejchidt zu jeg- 
licher Arbeit, weil fie in ihrem Reiche nichts Gutes lernen unb gelten lajfen außer Hochmut 
unb Schamlofigfeit und Haß und Unmahrheit”. Er jchildert die Bojaren im Rate, bie auf 
bie Vorfchläge des Zaren nichts zu antworten wijjen, fondern mit lang herabhängendem 
Barte dafiken, denn „der Zar macht viele zu Ratsmitgliedern nicht um ihres Verftandes, 
fondern um ihrer hohen Herkunft millen, unb viele unter ihnen können weder lejen nod) 
Ichreiben”. Er berichtet von ben Zarentöchtern, bie mie Einfiedlerinnen leben unb feine ber 
Steuben genießen dürfen, „die ber allmächtige Gott ben Menfchen gegeben hat”, denn 

„fie mit Fürften und Bojaren des eigenen Landes zu verheiraten, ift nicht Brauch: ihre Für— 
ften und Bojaren find ja Knechte und bezeichnen fid) auch in ihren Viltfchriften ale Knechte. Eines 
Herren Kind einem Knecht zu geben gilt aber als ewige Schande, und fie mit Königsjöhnen unb 
Fürften anderer Länder zu vermählen geht nicht an, da fie andern Glaubens find und ihren Glauben 
nicht mechfeln können, zenn das wäre eine Schändung bieje8 Glaubens. Auch Tennen fie 
Eprache und Sitten der andern &ánber nicht und müßten fich defjen ſchämen . . ." 

Mir erfahren, daß bei ber Hochzeit des Zaren der Priefter das junge Paar darüber 
belehrt, daß fie einander nicht zürnen dürfen, wohl aber folle ber Mann bie Frau, menn fie 
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fid) irgendwie verfündigt habe, „ganz leicht mit bem Stabe belehren”. Der Geift des 
„Domoſtroj“ herrfcht aljo auch im Zarenpalaft! Wir erfahren, daß beim Begräbnis des 
Zaren unendlich viel Ulmofen verteilt werben, aber 

u" +. wehe den Leuten, die ein jolies Begräbnis mitmachen, bern es findet nachts ftatt, und es 
ftrömen viel Leute aus Moskau und aus den Städten unb vom Lande herbei. Die Moskowiter aber 
fennen feine Sottesfurcht, Männern und Weibern ziehen fie auf ber Straße bie Kleider vom Leibe 
und fchlagen fie tot, unb eg finten [ich an bem Tage, ba ber Zar zu Grabe getragen wird, wohl mehr 
als Hundert Erfchlagene und Erftochene in ber Stadt ...“ 

Eine nicht minder ſcharfe, aber von einer ausgefprochenen politifchen Abficht getragene 
Kritif bietet ber Kroate Jurij Krifhanitfch, ber 1659 nad) Moskau fam, um für bie 
Dereinigung der griechiſchen und rómijden Kirche unb ben Zufammenfchluß ber Slawen 
zu wirken. Diefe Tätigkeit trug ibm fehr bald Verbannung nad) Sibirien ein, mo er 
15 Jahre bleiben mußte und zahlreiche Schriften teils in lateinifcher, teils in einer mert- 
würdigen ruſſiſch⸗kroatiſchen Mifchiprache verfaßte. Rußland ift diefem „erften Panflamiften” 
der Hort und das Heil des Clamentums, dag einft unter bem Zepter des Zaren zu einem 
mädtigen 9Weltreid) geeinigt werden foll; aber um bieje Sendung erfüllen zu fönnen, muß 
Rußland erft zu einem Kulturftaat werden. So geht bei Krifhanitich eine (doroffe Ver- 
urteilung ber ruffiihen Zurüdgebliebenheit unb des durch Unbildung genährten Dünfels 
mit äußerft fübnen Reformplänen Hand in Hand. Sn ber Selbftherrfchaft des Zaren fiebt 
er das beite Mittel zur fchnellen Durchführung biejer Reformen, den „mundertätigen 
Stab Moſes“, deffen Zauberfraft auf der blinden Ergebenheit der Untertanen beruht. 

Eine wichtige folgenjchwere Reform füllt endlich nod) in bie Regierungszeit des Zaren 
Alerej: die endgültige Revifion ber fanonifchen und liturgifchen Terte. Was Marim Gref 
vergeblich angeftrebt hatte, wozu das Konzil unter Iwan bem Schredlichen unfähig gemefen 
war, dag feßte ber Patriarch Nifon mit Hilfe griechiicher und ufrainifcher Gelehrter in ben 
Sahren 1654-56 burd). Das Kirchenkonzil von 1656, bem aud) ber Patriarch von An- 
tiochien beimohnte, billigte alle Neuerungen Stifons, bie im Grunde nur ein Zurüdgreifen 
auf Das Alte waren. „Ohne Spur einer dogmatifchen Anderung war vieles von bem ver- 
nichtet, voa ber altgläubige Ruffe für das heilige Erbe ber nationallirchlichen Vergangenheit 
erklärte unb zur Rettung feiner Seele für unerläßlich hielt” (Stählin). Die Folge mar die 
Spaltung ber Kirche (,,Raskol'**). Wir fónnen e8 heute faum nod) begreifen, daß Hunderte 
und Zaujenbe fich lieber verbrennen unb föpfen ließen, als das Kreuz mit drei Fingern zu 
ſchlagen ftatt mit zweien. Noch unbegreiflicher freilich erfcheint die Graujamfeit, mit ber 
bie herrfchende Kirche unb bie fie unterftügende Staatsgemwalt die „Wltgläubigen” (, Ras- 
kolniki**) verfolgte, bie Leute aus ihren Häufern und Dörfern vertrieb, fie zwang, in bie 
Wälder und Einöden des Nordens zu flüchten, wo fie entweder zugrunde gingen ober — 
dem Staat, ber fie mißhandelte, unſchätzbare Dienfte als Kolonifatoren leifteten. Daß fie 
zugleich zu Bemwahrern zahlreicher wertvoller volfstümlicher Überlieferungen unb volfstüme 
lider Dichtung wurden, ift (don an anderer Stelle ausgeführt worden. 

Man begreift bie Erbitterung, mit ber von beiden Seiten der Kampf geführt wurde, 
nut, menn man in ber Bewegung des „Raskol“ das erfte Erwachen des religiöfen Selbft- 
bewußtſeins bei ber bisher gleichgültigen Volksmaſſe fieht, wie das ber ruſſiſche Gefchicht- 
Schreiber Miliufow tut. Der Formalismug, bem bie Kirche feit Jahrhunderten verfallen war, 
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hatte zu ber Überzeugung geführt, nicht bet Beift, fondern ber Buchftabe mache lebendig. Die 
firdjliden Gebetsformeln hatten magijche Bedeutung gewonnen, wie einft bie heidnifche 
Kulthandlung. Die geringfte Anderung der Formel aber beraubte fie ihrer Zauberfraft, 
machte fie wirkungslos. Wenn die Väter mit Hilfe ber alten Bücher und Bräuche den Weg 
ins Himmelreich gefunden hatten, mußten bie Enfeles aud). Waren die Bücher aber „falich”, 
jo waren alle, bie (id) nad) ihnen gerichtet hatten, ber Hölle verfallen. Eo urteilte nicht nur 
bie Geiftlichkeit, [onbern auch bas Volk, und je graufamer Staat und Kirche vorgingen, defto 
mehr wurden die „Raskolniki“ von ber Gerechtigkeit ihrer Sache überzeugt. Die immer 
härteren Verfolgungen erfchienen ihnen ale Zeichen des nahen Weltendeg, und um ben 
Schergen des Antichrifte nicht in bie Klauen zu fallen, fchloffen fid) oft ganze Gemeinben in 
eine Hütte und ftedten fie in Brand. Dazu fangen fie €ieber von ber Reinigung unb Er- 
löfung durch die Flamme, von denen nod) viele erhalten find. 

Die ftärkfte Perfönlichfeit unter ben Raskolniki ijt ber 1682 verbrannte Protopope (Ober- 
pfarrer) Awwakum. Seine Selbftbiographie ift eines der erfchütternpften „menfchlichen 
. Dokumente” ber Weltliteratur. Der in einem abgelegenen Dorf des Nifhnij-Nomgoroder 
Bezirks geborene Sohn eines ungebilbeten, bem Saufteufelverfallenen Pfarrers verleugnete 
feine bäurifche Art aud) in Moskau nicht, ale die Undächtigen feharenmeife in bie Kafan- 
fatbebrafe ftrómten, um jid) von bem Prediger fehr unangenehme Wahrheiten jagen zu 
laffen. Seine hinreißende Beredjamfeit, fein leidenfchaftliches Temperament, feine berb- 
volfstümliche Sprache erinnern an feinen Zeitgenofjen Abraham a Santa Clara, nur mar 
bem finfteren rujfi[d)en Asketen nicht ein Tröpfchen von bem Humor bes Wiener Hofpredigers 
gegeben. Zu lachen verftand ?Immafum nicht. Seine freundfchaftlichen Beziehungen zum 
Zaren [dienen ihm eine glänzende Laufbahn zu fihern; da aber begann bet Patriarch 9tifon 
fein Reformmerf, und ſchon bei feiner erften Verfügung, dag Kreuz binfort mit drei Fingern 
zu fchlagen, fühlte 9fromafum, „daß es Winter werden will. Unfer Herz gefror und unfer 
Gebein erzitterte”. Ceine Weigerung, bie Meſſe nad) ben neuen Vorfchriften zu halten, hatte 
feine Verbannung nad) Sibirien zur Folge. Ehe man ibn aber dorthin abfertigte, mußte 
er mehrere Tage im Gefängnis Jißen, in Ketten, im Dunfeln, ohne Cpeije und Tranf. 

„In Ketten warf ich mich betend nieder, ob nad) Often oder nad) Weften gemanbt, weiß ich 
nicht. Niemand fam zu mir; nur Mäufe und Schaben rafchelten und Heimchen zirpten; auch Flöhe 
waren genug vorhanden.“ 

Grauenhaft ift bie Schilderung der endlofen Reife durch bie fibirifchen Wüfteneien, ber 
Mißhandlungen, denen er mit Meib und Kind ausgefeßt mat. Für die Kinder und fein 
bißchen Hab und Gut hatte man ihm einen Karren gegeben, er felbft aber mußte mit feiner 
Frau zu Fuß hinterhergehen, Hand in Hand auf bem mit Glatteis bebedten Boden. 


„Wildes ant, feindlich gefinnte Eingeborene. Hinter ben Pferden zurüdzubleiben wagen wir 
nicht, nachkommen fónnen mir nicht, beite hungrig und müde. Meine arme Pfarrerin geht und 
geht und fällt bann mit einemmal hin. Es ift gar zu glatt! Dann macht fie mir Vorwürfe, die 
Arme: ‚Soll diefe Qual nod) lange dauern?‘ Und id) antworte ihr: ‚Markormna, bis zum Tode.“ 
Da feufzte fie und fagte: ‚Schon recht, Petrowitſch, gehen mir alfo meiter.‘“ 

Und neben diefem Heldentum des Leidens bie fanatijd?e Begeifterung, mit der Aw— 
mafum in einem feiner Schreiben bie erften „Selbftverbrennungen” ber 9tasfofnifi begrüßt: 

„Wißt ibr noch? Die drei Jünglinge im feurigen Sfen zu Babylon! Stebutabnegar fchaut hin: 
jiebe, da fteht ber Sohn Gottes ale vierter mitten unter ihnen. Jm Ofen luftmanbefn bie Jünglinge 
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zu viert mit Gott tem Herrn! Habt Feine Furcht, auch euch wird der Sohn Gottes nicht ver- 
laffen. Wagt es in hoffendem Vertrauen! Schwingt euch auf — und hinein in die Flamme! Nimm 
hin, Satan, da haft du meinen Leib! Meine Seele aber geht dich nichts an.“ 

Pypin faßt fein Urteil über die Schriften des Awwakum in folgenden Worten gujammen: 

„Wo Awwakum von der firchlichen Glaubenslehre |pricht, wiederholt er bie üblichen Formeln, bod) 
überall, roo er das wirkliche Veben berührt, wo er von feinem Schidjal erzählt, mit feinen Freunden 
plaudert und fie belehrt, wird fein Stil lebendig, realiftifch, anfchaulich, zeigt fi) in feiner Rede ber 
ganze Reichtum ber frifchen Volksſprache, wie 
mit ihn fonft nur noch in ben unmittelbaren 
Schöpfungen des Volkes, im Liede und im 
Sprichwort, finden. Mehr af8 einmal, mand)- 
mal mitten in einer frommen Ermahnung, 
überrajcht er ben heutigen Leſer durch ein AG n: 5 ll X 
derbes, fogar zunifches Wort, aber bie alte VK ME aa a a: : 
Zeit fürchtete biefe Wörter nicht, denn fie Z NN SS NR EISEN 
hatte die (Semobnbeit noch nicht abgelegt, 
die Dinge mit ihren richtigen Namen zu 
nennen. Diejer Stil unb bieje Sprache zeigen, 
gleich einigen antern Erfcheinungen im da- 
maligen Schrifttum, was nod) in jener Zeit 
aus der ruſſiſchen Siteratur hätte werden 
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volfstümlichen Boden losgerijfen und zugleich 
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fonnte dom Patriarchen Nikon, bet ſelbſt Qv ro JACTEO AR 4t EMS SAgoCTH router ; 
fein Griechijch verftand, nur mit Hilfe pP: 

ini — — nfiATeTao Onsın 66345 sogna : 
ufrainijder Gelehrter (Jepifanij Slami- HE 
neßfij u. a.) burd)gefübrt werden. Auf bie dc mde - nf^amoeTt CivTtA, 
Rolle, bie bie Ufrainer als Vermittler eu- rl TSO(NTTH . BIEAR AA EARASTCA, . 
ropdijd)er Kultur in Moskau gejpielt haben, 
iit Schon in der Einleitung (vgl. ©.5) hin- 
gemiejen roorben; bort iſt auch dargelegt Überſetzung des Textes: „Jedermann lerne ſchreiben und gebe fid) von 
worden, wie ber Kampf um ibre religioje Jugend auf in den Dienft Gottes. Wer eifrig leſen lernt, kann fremde 
imb nationale Gi , Ufrai Spraden gut reden. Durch Weisheit gewinnt er die Zuneigung der 

genart bte Ukrainer zur Menſchen, allen it er angenehm. Die Faulen aber werden für ihre Träg- 

Grfenntnig führte, daß die beite Waffe heit geſchlagen, daß fie fortan fid) vor ber Sünde in adt nehmen.“ 
in diefem Kampfe eben bie Bildung jei, von der man in Moskau noch nichts willen 
wollte. Nun war man in Moskau auch zu biejer Grfenntni$ gelangt, man hatte aber noch 
nicht den Mut, jid), wie Peter der Große, bie Lehrmeifter unmittelbar aus bem Weften zu 
holen, jondern berief jie aus bem rechtgläubigen Kijew, allerdings unter heftigem Wider- 
jpruch der Geiftlihen vom Schlage des Awwakum, denen die ukrainische Orthodorie höchſt 
verdächtig, nichts anders denn ein verfapptes „Lateinertum” fchien. Die Ukrainer je&ten fid) 
aber bod) durch, und fünfzig Jahre nach ber Gründung ber Kijewer Afademie, in ber bie 
meiften biejer nach Moskau übergefiedelten Gelehrten ihre Ausbildung erhalten hatten, 
wurde in Moskau beim GCaifono[|pajjfij-flo(ter eine Schule gegründet (1682), die ſchon 
nach wenigen Jahren zur „jlamijch-griechtjch-lateinischen Akademie” umgebildet murbe. 


Abb. 10. Jlluftration zu einer ruffifhen Fibel 
des 17. Jahrhunderts, 
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$n den ukrainifhen Schulen wurden nad) bem Mufter der Jeſuitenkollegien alle 
giteratutgattungen bet Spätrenaiffance gepflegt. Man übte fid) in Rhetorik und Dialektik, 
brachte Bibel und Heiligenlegenden in Verſe und fpielte biblifche Dramen. Dieje Poeterei 
wurde nun aud) in Moskau eingeführt und gepflegt; ihr eifrigfter Vertreter war der ge- 
lehrte Minh Simeon von Polotzk (1629-80), ber 1664 nad) Moslau fam, an ber 
Saikonofpafffij-Schule wirkte und fid) bald bie Gunft des Zaren Ulerej gewann, unter 
anderm durch ein Gedicht auf bie Geburt des jüngften Zarenfohnes. Er war al[o ber erfte 
ruffifche Hofpoet. . 1667 ernannte ihn ber Zar zum Lehrer feiner Söhne. 

Simeon mar ein Schriftfteller von geradezu unheimlicher Fruchtbarkeit. Außer zahlreichen 
theologifhen Schriften und Predigten (über 200) fchrieb er eine Unmenge Verje zu ben ver» 
fchiedenften Gelegenheiten unb verfchiedenften Inhalts; er bat ben ganzen Pfalter in Reime —- 
gebracht, Kegenden und Fabeln, Grabſchriften unb Glückwünſche, moralifche Betrachtungen, 
geiftliche Lieder gedichtet. Von Poeſie ift in al ben Reimereien nichts zu [püiren ; ihre Bedeu- 
tung liegt einzig darin, Daß durch fie der polnische filbenzählende Versin Rußland zur Herrichaft 
gelangte, obgleich er ben Betonungsgefeßen der.ruflifhen Sprache vollfommen widerſpricht. 

Simeon von Polotzk ift auch der Verfaffer von 3mei Echuldramen: „Vom verlorenen 
Sohn” und „Vom König Stebufabnegar unb ben drei Sünglingen im feurigen Ofen”. 
Cie find viel genießbarer al8 bie Gedichte Simeons. Das gilt befonders von ter Komödie 
vom verlorenen Sohn. Das leichtfinnige Leben des Jünglings in der Fremde wird mit 
naivem Humor ganz realiftifch gefchildert, und rührend wirkt feine Verzweiflung und Reue, ale 
er fid) von allen falfchen Freunden verlaffen fiebt. Mit den Schuldramen feines Alters» 
genoffen, des maderen Rektors Chriftian Meife in Zittau, fann man bie Stüde des rufjiichen 
Mönche allerdings nicht vergleichen; Aufbau, Szenenführung und Dialog ftehen ungefähr 
auf derfelben Höhe mie bei ten Vorläufern des Hans Cadjs. 

Smmerbin war es ein Stüdchen — wenn aud) überlebter — mwefteuropäifcher Kultur, 
108 bie Ukrainer nach Moskau brachten. Diefe Kultur drang aber aud) nod) auf andern Wegen 
in ba$ Zarenreich: durch bie Ausländer, deren Zahl in Moskau immer größer wurde unb 
denen au bem Mege zu gehen faum noch möglich war. Schon Iwan ber Schredliche hatte 
den Fremden eine eigene VBorftadt angemiejen, bie ,,Nemetzkaja Sloboda** (Deutjche Vor- 
ftadt); in der Armee Michael Romanows gab es ganze deutfche Stegimenter; außer Deutfchen 
fanden fich im ruffifchen Heere aud) Schweden, Schottländer, Siren, Griechen, Serben uſw.; 
militärifche Fachausdrüde wie „Major“, „Quartiermeifter”, „Neiter”, „Furier“, „Korporal”, 
„KRittmeifter” bringen [don faft ein Jahrhundert vor Peter bem Großen in bie rujji[doe 
Sprache ein. Zu den Kriegsleuten famen Kaufleute und Handwerker, aud) Sebrer und 
Geiftliche, denn [d)on 1576 mar in ber Deutfchen Vorftadt mit Erlaubnis des Zaren bie erfte 
evangelifche Kirche erbaut worden. Der Einfluß der Fremden macht fid) vor allem in ber 
Außern Lebenshaltung bemerkbar. Ein ruffifcher Gefchichtichreiber, 9I. Kiefe wetter, fagt darüber: 

„ir würden ung febr irren, wenn wir ung Das cben ber Moskauer Gefellfchaft unter bem 
Zaren Alexej in ben harten Nahmen der alten itte eingezwängt denfen wollten. Das Gegenteil 
ijt richtig. Auf allen Kebensgebieten tritt ein fchroffer Ziviefpalt zutage. Die Überlieferung begann 
ihre Macht zu verlieren, Tag gefellfchaftliche Neben war aus Dem alten Gleiſe geftoßen. Auf Schritt 
und Zritt ftie& man auf Neuerungen. Moskau wimmelte von Deutſchen ... Ein geübtes Auge 
Fonnte beim erjten 3d auf tie Etrafenmenge erfennen, welche Macht die ausländische Mode an 
fich gerijjen hatte. Überall jab man Trachten, Fuhrwerke, tie eie altsäterifchen Yeute in Staunen 
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jeBten. Der Traum eines jeden jungen Stußers war, einen polnifchen Rod anziehen unb ben Bart 
rajieren zu dürfen... Der Verführung ber neuen Mode erlagen fogar vornehme Herrfchaften aus 
ber nächften Umgebung des Zaren. Früher [ab man bie Bojaren in ben Straßen Moskaus nur zu 
Pferde ober in großen fchmerfälligen gefd)foffenen Wagen. Jetzt fonnte man fo manchen Bojaren 
in einer polniſchen Kutfche mit Lakaien in ausländifchen Livreen auf bem Trittbrette erbliden. Der 
Bojar Nikita Iwanowitſch Romanom titt zur Jagd nie anders af8 in polnifcher ober deutfcher Kleidung 
und ftedte alle feine Diener in polnifche Sioreen ... Der Zar felbft machte die Bewegung mit. Die 
Snnenausftattung feines Palaftes gewann ein andres Augfehen. Lehnfeffel und Stühle erfeßten bie 
langen ruffifhen Bänke, hie und-da an ben Wänden bligten Spiegel auf, und felbft ber Zarenthron 
mutbe 1659 nach polnifhem Vorbild umgeftaltet." 

In der firhlihen Malerei verdrängt bie 1551 vom Konzil verdammte „Fränfifshe Manier” 
die alte byzantinifche Stilifierung ber Heiligengeftalten mit ben dunfeln Gefichtern, langen, ha⸗ 
geren Gliedmaßen und ftarren Pofen. Und nod) eine andere Kunft fand dank ben Ausländern 
in Moskau eine Stätte. 1672 wurde in ber 2aren(tabt des erfte ftändige Theater eröffnet. 


Zar Alexej Michajlowitſch zeigte fchon für das Schuldrama ein lebhaftes Intereffe. Des 
Cimeon von Pologf Spiel von ben drei Männern im feurigen Ofen wurde vor ibm auf» 
geführt; ber Prolog diefer Komödie ift eine unmittelbar an ben Zaren gerichtete Begrüßung. 
Aber was man von ben Bewohnern ber Deutichen Vorftadt zu hören befam, wedte ben 
Wunſch nad) ſzeniſchen Aufführungen größeren Stils. Mehrere Verſuche, ausländifche 
Schauſpieler nad; Rußland zu bringen, fchlugen fehl. Da befahl ber Zar, ſechs Tage nad) 
ber Geburt jeines Sohnes Peter, am 4. Juni 1672, , bem Ausländer Magifter Sagan Gotfrid, 
eine Komödie vorzuführen, und in diefer Komödie das Bud, Efther aus der Bibel Darzu- 
ftellen, und für diefe Vorftellung ein Gebäude neu zu errichten”. Der „Magifter Sagan 
Gotfrib" mar der Pfarrer ber evangelifchen Gemeinde, Johann Gottfried Gregori aus 
Merfeburg, ber fich in Jena den Magiftertitel geholt hatte und in allen freien fünften wohl⸗ 
erfahren war. Er machte aus der Gefchichte von Eſther unb Artarerres (jo!) eine Haupt- 
unb Ctaatsaftion, mie er fie in feiner Heimat von ben engliihen Komödianten gejehen hatte, 
und brachte mit 64 jungen Leuten aus der Deutichen Vorftadt das Stud im Oftober 1672 
in bem inzwiſchen aufgebauten Theater in ber Sommerrefidenz des Zaren, SDreobrajbenifoje, 
zur Aufführung. Vorſichtshalber batte der Zar, ehe er bem Schaufpiel beimohnte, feinen 
Beichtvater um Rat gefragt unb von biejeri bie beruhigende Antwort erhalten, X beater[piel 
jet feine Sünde, aud) die großen griechiſchen Kaijer hätten folhe Aufführungen in ihren 
Paläften veranftaltet. Die Aufführung, bie gehn Stunden dauerte, verfeßte ben Zaren in 
helles Entzüden, unb er befahl Gregori, aud) rujjijde Jungen zu „Komödianten feiner 
zariſchen Majeftät” heranzubilden. So wurde in Moskau die erfte Theaterfchule gegründet; 
26 Kleinbürger und Beamte mußten ihre Söhne dazu hergeben. Viele taten esnur mit bluten- 
dem Herzen, weil [ie von dem „Zeufelswerf” nichts wifjen wollten. Nach ter „Eſther“ führte 
Gregori nod) eine Komödie von Judith unb Holoferneg, ein jcherzhaft Spielvon Jojeph, eine 
Tragödie von £amerlan u. a. auf, lauter Bearbeitungen ober Nachahnıungen der „eng- 
lichen” Komödien unb dagjelbe Gemifch blutiger Greueljsenen mit Hansmurftjpäßen. Den 
Aufführungen wohnten aud) bie Zarin und ihre Töchter bei, unb zwar in einer eigenen 
Loge mit einem dichten Gitter Davor, Das fie den Bliden der Zufchauer entzog. 

Nach bem Tode des Zaren Alexej fanden feine Iheateraufführungen mehr ftatt. In 
einigen Kiteraturgefchichten lieft man zwar immer noch, Mlerejs Zochter Sophia, Die während 
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ber Minderjährigfeit Peters des Großen Regentin des Landes mar, hätte in ihrem Palaſt 
Aufführungen veranftaltet, für bie fie felbft bie Stüde verfaßt, in denen fie fogar felbft mit- 
gejpielt Haben foll. Es handelt jid) jedoch hier um eine Verwechflung mit Peters jüngerer 
Schweſter Natalia, deren Theaterfpielerei in eine Zeit fällt, alsihr genialer Bruder fid) bereits 
wieder des Theaters als eines ber mirfjamften Mittel zur Europäifierung feiner Ruffen bediente. 

Man mag die Poefien des Simeon von Polokk unb die Komödien des Pfarrers Gregori 
nod) jo gering einjd)dBen, ein8 wird durch fie unmiberleglid) bemiejen: daß bei einem, 
menn auch vielleicht geringen Teil ber ruffifchen Gefellfchaft ein gewiſſes äfthetifches Be— 
bür[ni8 rad) geworden mar, das durch bie bis dahin herrfchende halb ober ganz kirchliche Kitera- 
tur nicht befriedigt werden fonnte unb bem auch bie immer nod) lebendige mündliche Dich» 
tung der Cfomorod)i und Märchenerzähler (bie ja gerade im 17. Jahrhundert mit befon- 
beret Erbitterung verfolgt werden; C. 13) nicht mehr genügte. Zeugnis dafür legt aud) die 
. große Menge Unterhaltungsliteratur ab, bie im 17. Jahrhundert aus Wefteuropa eindringt 
und nicht nur einfach gelefen wird, jonbern fehr bald auch ſchon bas Vorbild für felbftändige 
Dichtungen abgibt. Wieder handelt e8 jid) um eine Literatur, bie in Wefteuropa ſchon cin 
Sahrhundert unb noch weiter zurüdliegt, in Rußland aber als Neuheit wirft: bie „Gesta Ro- 
manorum", dag „Magnum speculum", die „Geſchichte von ben fieben 9Beifen", vor allem 
aber die große Fülle ber Nitter- und 9Ibenteurerromane. Vermittler waren meift bie fla- 
wifchen Völker, jo Serben und Kroaten, durch bie zum Seil nod) im 16. Jahrhundert zahlreiche 
italienifche Sejchichten nad) Rußland famen, ferner Tichechen unb vor allem Polen. Einiges 
fam aud) unmittelbar aus Deutichland unb den norbi[den Kändern. Die Überfeßung diefer 
Gefdjid)ten, bie eine von bem 3tujfentum fo ganz verfchiedene Welt fehildern, machte nicht 
geringe Schwierigkeiten, vieles wurde überhaupt nicht verftanden, aber bie bunten Aben⸗ 
teuer, bie Wunder- unb Zaubergefchichten wirkten ftarf auf bie Phantafie,und bie romantifchen 
Liebesjzenen vermittelten ganz neue 9In[djauungen von Liebe und Ehe, unterrichteten über 
ganz andere Formen des gejellichaftlichen Verkehrs, als fie den Sefern des „Domoftroj“ 
geläufig waren. Es ift ein eigentümliches Bild, jid) bieje Ruffen, wie Kotofchichin fie ſchildert, 
als eifrige Leſer der Gefchichten von Zriftan unb Sjolbe, bem Kaiſer Octavianus, der ſchönen 
Melufine, bem Ritter &ancelot vom See uſw. vorzuftellen. Die Tatfache läßt fid) aber nicht 
leugnen. DVerbreitet murben alle bieje Erzählungen vorerft nur handichriftlich, ta die Drude- 
reien ausjchließlich der Kirche unb nur gelegentlich auch nod) bem Staate dienten. Aber bie 
Zahl der erhaltenen Handichriften ift (ebr groß, denn mancher Bojar befaß eine ganz hübfche 
Sammlung von Unterhaltungsbücdhern. Im 18. Jahrhundert werden bann biefe Gefchichten 
auch durch den Drud verbreitet. Als bie gebildete Gefellichaft in der zweiten Hälfte beg 
18. Jahrhunderts fid) allmählich von ihnen abgumenben beginnt, bringen fie in bie unteren 
Volksſchichten. Eine ber beliebteften Gejchichten mar bie von ber [d)ónen Magelone, in 
Rußland befannt unter dem Titel: „Sefchichte von bem tapfern Fürften Peter mit den 
goldenen Schlüfjeln und der fchönen Königin Mogilena.” Cie wurde im 18. Sahrhundert 
mehrmals gcbrudt (Abb. 11), 1782 fogar neu aus dem Franzöſiſchen überfegt und ging nod 
im 19. Jahrhundert ale Volksbuch und Bilderbogen um; Nowinjfij, ber befannte Erforfcher 
dieſer Literatur, hat ſechzehn Blätter feftaejtellt, Die fid) mit der jchönen Magelone befaffen, 
dazu noch ſechs Bilderbogen mit einzelnen Figuren aus der Gefchichte. An Beliebtheit über- 
troffen wird Die Manelonengefchichte nur noch Durch tic des Bueves P’Hanftone (vgl. S. 27). 


3. An der Schwelle der neuen Seit. 17 





Dieje fremdländifchen Gejchichten regten nun die Phantajie ber efer unb Abjchreiber 
jo mächtig an, daß bald Nachahmungen entftanden, deren Handlung in Rußland jpielt. 
Novelliftiiche Beftandteile drangen auch in die Heiligenlegende unb in bie refigioje Er- 
bauungsliteratur ein. Noch aus bem 16. Jahrhundert ftammt die rührende Gejchichte 
eon bem Fürften Peter von Murom unb feiner Gattin Fewronia, ein eigentümliches 
Gemisch von Heiligengejchichte, Märchen und Legende. Der Fürft nimmt ein Mädchen 
einfachen Standes zur Frau, weil jie ibn von einer fchweren Krankheit geheilt hat; 
dadurch gerät er in Streit it feinen Bojaren, bie ihm bie nicht ftandesgemäße Ehe ver- 
übeln, und legt feine Fürftenmwürde ab, weil et [id) von jeiner meijen und frommen Gattin 
nicht trennen will. Als ſpäter im Lande Unruhen entftehen, jeben die Bojaren fich gezwun— 
gen, ben Fürften um Verzeihung zu bitten unb ibm die Herrichaft von neuem anzutragen. 








Aus dem 17. — — 
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Samma Grudzyn, 
ein ruſſiſches Seiten- 
ftüd zur Theophilus- 
legende, allerdings 
ganz „weltlich“. 
Der madre Burfch 
Cama verliebt ich 
in die Frau eines 
Sreundes und be- 
trügt mit ihr den 
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Gatten. Dann padt b.11. Abbildungen aus einer ruffiihen Bearbeitung 
ihn die Neue, er der ,Geididte von der fhönen Magelone“. 
lagt [i von der (Anfang des 18. Jahrhunderts.) 


Geliebten los, fie aber verwirrt ihm die Sinne durch einen Saubertranf und verleumbet 
ihn gleichzeitig bei ihrem Manne, fo daß er bie Stadt verlaffen muß. Aber „das Feuer 
lobert in feiner Bruft”, und in feiner Not verfchreibt er fid) bem Teufel. Nun beginnt 
ein febr luftiges Leben, er zieht von Stadt zu Stadt, nimmt endlich Kriegsdienfte und 
vollbringt in der großen Schlacht gegen die Polen bei Smolenff unerhörte Heldentaten. 
Stubmgefrónt fommt er nad) Moskau, erkrankt bier und [didt nad) einem Priefter, der ihm 
bie DBeichte abnehmen foll. Beim Erfcheinen des Priefters füllt fid) das Zimmer mit 
Zeufeln, die ben Kranken in ber entjeglichften Weife quälen. Schließlich erbarmt fich, wie 
in ber Theophilusgefchichte, bie Mutter Gottes des Sünders. Er erhält feinen Teufelspaft 
zurüd, tut Buße und geht ins Klofter. 

3n Verſen, und zwar nicht in polnischen Steimpaaren, fondern im dreihebigen Bylinen- 
vers, abgefaßt it bie Gefchichte vom „Unheil“ (Gore-slostschastje), bie Gefchichte eines 
Fünglings, der [id) ben Ermahnungen feiner Eltern zum Troß einem leichtfinnigen &eben 
bingibt, zecht unb bummelt und zu alledem nod) prahlt, daß das Unheil nie über ihn Macht 
gewinnen werde. Aber das Unheil ift ftärker als er, und in der Verzweiflung fucht er fchließ- 
fid) wie Samma Grudzyn feine Rettung im Klofter. Die Erzählung fteht [jon durch ihre 
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Dersform ben fonft nur mündlid) überlieferten Volksdichtungen nahe; Stilund Darftellungs- 
meije erinnern an die Bylinen und bie geiftlichen „Stichi”. 

Satirifch gefärbt find bie Gefchichten vom Richter Schemiafa unb vom Stichling im Seid, 
bie fi) beide gegen bie mosforiti[d)e Rechtspflege wenden. Die Gefhichte vom Stichling 
erzählt, mie fid) ber Stichling, über ben alle Fifche flagen, vor Gericht herauszulügen weiß; 
der Richter Schemiafa ijt ein naher Verwandter des franzöfifchen Advokaten Pathelin: er 
fällt ein ungerechteg Urteil, weil er von dem Angeklagten eine reihe Belohnung erwartet, 
fteht aber zuleßt als betrogener Betrüger da. Beide Geſchichten find febr witzig unb ganz 
„ruffifch”, obgleich bie Stoffe aus bem Orient ftammen. 

Ein richtiger Schelmenroman ift die Gefchichte „Vom ruffifchen Edelmann Frol Sfabeiew 
unb Annuſchka, ber Tochter des Bojaren Nardin-Naftfchofin”. Der Held ift ein Schmindler 
und Abenteurer, ber. jid) Durch allerlei bunfíe Gerichtsfniffe feinen Kebensunterhalt ſchafft. 
Don biejen feinen Taten mirb ohne jede fittlihe Gntrüftung, mit behaglihem Humor 
unb aufrichtigem Vergnügen über bie Gemandtheit des fchlauen Kerle berichtet: eine 
Stellungnahme, mie fie im 16. Jahrhundert noch nicht möglich geweſen wäre. Frol verliebt 
ſich in die. Tochter eines reichen Bojaren. Zu Weihnachten, als bie Jugend jid) an Spiel unb 
&an erfreut, findet er Gelegenheit, ihr fein Herz zu entbeden und fich ihrer Gegenliebe zu 
verfihern. Dann entführt er fie, wobei die von ihm beftochene Wärterin behilflich ift, 
und läßt (id) heimlich mit ihr trauen. Die Eltern find empört, müffen aber jchließlich gute 
Miene zum böfen Spiel machen, ter Bojar verföhnt jid) mit feinem Echmiegerfohn, bem 
„Dieb und Schuft”, und überläßt ibm einige von feinen Gütern, Damit er genug zum Leben 
habe unb wenigſtens von feinen unfauberen Gefchäften ablaffe. Nach bem Tode des Schwie- 
gervaters aber wird Frol Cfabejem Beſitzer aller Ländereien und Schäße des ſerbenen 
und lebt als reicher Mann, von allen geehrt und beneidet. 


4. Die Zeit der Reformen. 


Was ſich im 17. Jahrhundert langſam anbahnte, das vollzieht ſich zu Beginn des neuen 
Jahrhunderts mit ungeheurer Schnelligkeit: die äußere Europäiſierung Rußlands. Die 
„chineſiſche Mauer” wird durch ben Machtſpruch eines zielbewußten, willensſtarken Herr⸗ 
ſchers mit Gewalt niedergeriſſen. Koſtbare Werte werden dabei unter den Trümmern 
begraben, danach aber fragt der Herrſcherwille Peters nicht. 


Rußland tritt in dauernden, unmittelbaren Verkehr mit Weſteuropa. Es ſoll die geiſtige 
und techniſche Kultur des Weſtens nicht mehr aus zweiter Hand entgegennehmen; der Zar 
ſelbſt begibt ſich auf Reiſen, um zu lernen, und je mehr er im Auslande zu ſehen bekommt, 
deſto deutlicher erkennt er, wie unendlich viel nicht nur er ſelbſt, ſondern ſein ganzes Volk 
zu lernen hat, um es den Nachbarn gleichtun zu können. Und ſo holt er ſich die Lehrmeiſter 
zu Hunderten aus Holland, Deutſchland, England. Es handelt ſich nicht mehr darum, ſich 
dieſe oder jene Fertigkeit anzueignen, die zu erlernen ſich zufällig Gelegenheit bietet, ſondern 
um tie Aneignung alles deſſen, was die weſtlichen Länder jo reich und ſtark gemacht hat; 

$ feff ſyſtematiſch, planmäßig gearbeitet werden. Darum fchidt Veter auch viele junge 
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Leute ins Ausland, damit fie dort lernen unb das Gelernte daheim verwerten; er läßt jich 
durch die Bitten und Klagen ber Eltern, die ihre Kinder lieber tot als ben Verſuchungen 
der Fremde ausgefeßt fehen möchten, nicht rühren. Er forgt aud) dafür, baf die Abgefandten 
ihre Zeit im Auslande nicht unnüß vergeuden; fie erhalten beftimmte Aufgaben und werden 
nad) ber Nüdfehr einer ftrengen Prüfung unterzogen. 

Bei alledem aber ijt ber Schöpfer des „neuen Rußland” ebenjo vom Machtgedanfen 
beherrfcht wie ber gemaltigfte Defpot des alten Mosfau, Iwan der Schredliche, als bejjen 
Gegenpol Peter (9165.12) erjcheint 
unb bem er doch jo Ahnlichift. Peter 
hat die duBere Form des gejellichaft- 
lihen und ftaatlichen Lebens in 
Rußland neugeftaltet, der Grunb- 
gebanfe jedoch, auf bem der alte 
Moskauer Staat jid) aufbaute, tjt 
durch ibn erft recht auf bie Spiße 
getrieben worden. Peters Rußland 
ift in noch höherem Maße Er- 
oberungsitaat als das alte Mosfau, — 
nur die Mittel, deren man fi) jetzt 24 
bedient, jind andere geworden, weil — 
man bie alten als untauglich erfannt 
hat. Peters Kriege hatten benjelben 
Zweck mie bie mans: jid) den Weg 
zum freien Meere zu bahnen. Und 
diejes Ziel hat Peter durch die Er- 
oberung ber Oſtſeeküſte erreicht. 
Und zum Zeichen, daß er das ein- 
mal Gemonnene nie zurüdgeben 
werde, baute er in den jumpfigen 
Stieberungen ber Nema feine Reſi— 
denz unb gab ihr, bie „ein Fenſter 
nach Europa” jein follte, ben deut- 
iden Namen „St. Petersburg”. 

An Swan erinnert auch die rüdjichtslofe Graujamfeit, mit ber Peter alles aus dem 
Wege räumte, was jeinen Plänen binberlid) mar. Ein wefentlicher Unterfchied mar freilich oor» 
handen, ber von denen, die in Peter nur den Barbaren und Gewaltmenſchen jehen, nicht be» 
achtet wird: Iwan bem Schredlichen war es nur um feine Dynaftie und um feine Perfon zu 
tun, Peter um Rußland. Auch Peter fühlte fich gleich Friedrich bem Großen als erfter Diener 
feines Staates. Diefer Staat follte als gleichberechtigt neben den Großmächten Europas 
daftehen, follte entjcheidend eingreifen in ihre Schickſale. Dazu mufte er aber erft von 
Europa anerkannt werden, er mußte ihm durch feine Macht Achtung einflößen. Schon im 
17. Jahrhundert hatte man in Rußland erkannt, bafi dies nur durch eine völlige Neugeftaltung 
des Heeres erreicht werden konnte. Die Heeresreform aber mußte, wenn fie einmal völlig 





Abb, 12, Peter der Große. 
Nach einem Gemälde von Gottfried Kneller (London 1698), 
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durchgeführt rourbe, alle andern Reformen nad fich ziehen, genau fo, wie 150 Jahre 
nach Peter bem Großen alle liberalen Reformen Alexanders II. eine notwendige Folge 
der Bauernbefreiung waren. Weil aber die rohe Kraft allein nicht genügte, Europas An- 
erfennung zu gewinnen, jo mußte Rußland auch dag äußere Gepräge eines europdijdjen 
Kulturftantes erhalten. Die ruffiihen Gefandten im Auslande follten nicht mehr durch 
ihre jeltfame Tracht und ihre eigentümlichen Gebräuche das Staunen unb den Spott der 
Fremden hervorrufen; das fonnte Perfern und Ehinefen tiberlajjen bleiben! Und in Stuf- 
land follte ber Fremde fid) fühlen „wie zu Haufe”. Darum mußten bie langen Bärte unb 
9tóde fallen, barum über ben gefchorenen Kopf gepuberte Perüden geftülpt werden; barum 
wurden Frauen und Mädchen au8 ibren Kemenaten in „Aſſembleen“ getrieben, mo fie fid) von 
jungen Herren „Komplimente” [agen laffen und mit ihnen tanzen mußten, barum mußten bie 
Bojaren ihre Gärten mit nadten Gétter[tatuen ſchmücken, vor denen fie heimlich ausipudten. 

Hatte bie Schule früher nur ber Kirche gedient, fo follte fie jeßt tüchtige Beamte, Tech— 
nifer, Offiziere heranbilden. Da ber Bedarf an [oldjen Leuten viel größer war als der an 
Prieftern, mußten zahlreiche neue Schulen gegründet unb bie eigenfinnig am Alten hängen« 
den Eltern mit Gewalt gezwungen werden, ihre Kinder in den Unterricht zu ſchicken. Uber 
wie ber alten Firchlichen, fo war es aud) ber neuen weltlidjen Schule nur um bie Fachfennt- 
niffe, nicht um bie allgemeine Geiftesbilbung zu tun. Und aud) Kunft und Citeratur waren 
dem großen Zaren nur Mittel zum 3med: fie follten bie „Europäifierung” vervollftändigen. 
Uber indem er zu rein praftifhen Sweden eine Unmenge von Schriften zur Technik, 
Kriegsmiffenichaft (Abb. 13), Gefchichte, Geographie, Rechtsfunde, Handbücher des guten 
Tons, Brieffteller ufm. überfegen unb verbreiten ließ, ſchuf er völlig neue Grundlagen für 
dag Geiftesleben minbeften8 ber Oberfchicht feines Volles und damit auch bie Voraus- 
feßungen für eine fünftige nationale, oon der Kirche völlig unabhängige Literatur. Gebt erft 
gewinnt ber Buchdrud Bedeutung in Rußland. In Moslau mirb eine zweite Druderei aus- 
Schließlich für weltlihe Schriften gegründet, in Petersburg vier weitere; auch im Ausland 
werden Bücher für Rußland hergeftellt. Für bie Bücher weltlichen Inhalts wird eine neue, 
der lateinifchen angepaßte Schrifttype gefchaffen, bie heute nod) in Rußland gebrdudjlid) ift; 
[ie ift gewiffermaßen ein Sinnbild be[fen, daß Wort und Schrift fortan noch anderen 3meden 
zu dienen haben, als nur der Kirche. Am 2. Januar 1703 erfcheint die erfte Nummer ber erften 
ruffifchen Zeitung, deren Korrektur ber Zar felbft gelejen hat. Sie berichtet, bap in Moskau 
400 neue Kanonen gegofjen jeien, daß in der „mathematifchen” Seemannsfchule 300 junge 
Leute Unterricht erhielten und gute Fortichritte machten, daß in ber Gegend von Kafan 
Stapbtbaquellen und Kupfererzlager entbedt worden feien, von deren Ausbeutung man einen 
großen Gewinn für den Staat ermarte, uſw.: lauter feine, keineswegs welterfchütternde 
Nachrichten; aber deutlich [pürt man in ihrer Zufammenftellung bie Abficht, zu zeigen, 
daß überall im „erneuerten Ctaate" (td) ba8 Leben regt, daß überall gearbeitet wird. 

Don einer eigentlichen „Literatur der Zeit Peters des Großen” fann troß alledem kaum 
bie Nede fein. Cine Flut neuer Ideen und Anregungen ergo fid) über bie Untertanen bes 
großen Zaren, fo ftürmifch, fo reich, Daß erft das folgende Gefchlecht halbwegs imftanbe 
mar, fid) in bem Durcheinander zurechtzufinden unb bie neuen Eindrüde zu verarbeiten. 
Deutlich zeigt fido bie Hilflofigfeit ber Altruffen bem vielen Neuen gegenüber in ben Reife- 
berichten ber vom Zaren zur Ausbildung nach Deutichlant, Holland, Stalien, England 
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gejandten jungen Leute. Ihre Schilderungen fremder Städte unb Länder überrajchen durch 
die Unfähigkeit der Erzähler, MWejentliches und Unmejentliches zu fchildern. Ein Songleur 
auf bem Marfusplag macht mehr Cinbrud ald Dom und Dogenpalaft. Über die Ruinen von 
$8ajd berichtet ber jpäter in ben Grafenftanb erhobene Peter Andrejewitſch Tolſtoj (1699), 
der Ahnherr des Dichters der „Anna Karenina”, e8 wären da „viele Tempelder Heidengößen 
Merfurius und anderer, denen 
der verfluchte Nero Opfer gebracht 
bat, und für dieje feine Liebe zu 
ihnen ftedt er jeßt mit ihnen ge- 
meinjam in ber Hölle”. Die alte 
firchliche Frömmigfeit ber Tage— 
buchjchreiber zeigt (id) in der Aus— 
führlichfeit, mit der Kirchen, Re— 
[iquien und alle möglichen Heilig— 
tümer bejchrieben werden, wobei 
aud) immer wieder dag Staunen 
darüber zum Ausdrud fommt, daß 
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dringt die Erfenntnig des Wertes 
und ber Größe ber abendländijchen 
Kultur durch. - 

Peters Mitlämpfer auf gei- 
ftigem Gebiet waren, von Aus— 
ländern abgejehen, im Anfang 
meift noch Priefter Kijewer Schu- 
lung: vor allem Feofan Profo- 
pomwitjch, Erzbijchof von Now— 
gorod (1681-1736), Verfafler des 
„Reglemente“ für ben nad) Ab— 
jeßung des Patriarchen als oberfte 
firchliche Behörde neugefchaffenen | 
„Heiligen Synod”, ein glänzender MR Zr — 
Redner, der das Volfin der Kirche — 966,13, Titelblatt der ruffifhen Überfeßung von Ernft 
über die Notwendigkeit unb den Brauns „Novissimum Fundamentum et Praxis Artilleriae“. 
9tu&en ber Reformen aufflärte, | PERE IE M 
Dichter eines geiftlihen Dramas „Wladimir“, Gegner der Cdjolejtif, der bie Anficht 
vertrat, daß auch in Europa bie wahre Aufflärung erft nad) bem Jahre 1490 Wurzel 
gefaßt habe, und daher, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, von feinen Gegnern für einen 
heimlichen Proteftanten gehalten!. Zu diefen Gegnern gehörte ein anderer Kirchenfürft, 
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! Er pflegte zu feinen ausländifchen Freunden zu (agen: Uti boni vini non est quaerenda regio, 
sic nec boni viri religio et patria. 


6 ?utber, Gerdidte der ruffifchen Literatur. 
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auf ben Peter anfangs große Hoffnungen gefeßt hatte, ben er aber [páter fallen ließ, meil er 
jih immer mehr al$ Anhänger des Alten offenbarte, Stefan Jaworſkij (1658-1722), 
Erzbiſchof von Riafan und „Verweſer des Patriarchenthrones” in ber Zeit, bie ber Ein- 
. le&ung des Synods veranging. Ein Zögling der Kijemer Akademie und ber Sjejuiten (in 
— Spofen trat er zum Katholizismus übe, fehrte aber ſpäter wieder in ben Schoß ber griedhifchen 
Kirche zurüd), vollendete er feine Bildung in Rom, lenkte durch bie prunfoolle Rhetorik feiner 
Predigten bie Aufmerkfamfeit des Zaren auf ſich, ſchien anfangs ein eifriger Verfechter der 
Reformen, verhielt (id) aber nad) unb nach zu ihnen immer fritifcher unb verftieg fid) zuletzt 
zu unmittelbaren Angriffen auf ben Zaren wegen ber Auflöfung feiner erften Ehe und feines 
. Berhältnifjes zu feinem Sohne, bem unglüdlichen Zarewitſch Alexej. Dem Sefuitenzögling 
mar aud; die Bevorzugung der Proteftanten durch ben Zaren gumiber; gegen bie lutherijche 
Ketzerei fchrieb er einen umfangreichen bogmatijd)-polemi|den Traktat: „Der Stein des 
Glaubens". Seine Bildung mat nicht unbedeutend, fie trägt aber ein durcheus ſcholaſtiſch⸗ 
jefuitifhes Gepräge; über den „Zraum eines gemwilfen Aftronomen Goppernicus", daß 
. Sonne, Mond und Sterne ftillftehen, die Erde jid) aber ber Heiligen Schrift zumider drehe, 
fann er als Theologe nur fadjen. 

Die grimmigften Gegner des Zaren mülfen mir jedoch bei ber Partei fuchen, die jid) ſchon 
unter Peters Vater gegen die kirchlichen Neuerungen aufgelehnt hatte unb bie nun in ben 
viel weitergehenden, nicht nur firchlichen Reformen des Sohnes ben unumftößlichen Beweis 
(a5, daß ba8 Ende ber Welt unmittelbar bevorftehe. Für bie Stasfofnifi war Peter niemand 
anders als bet Antichrift, unb feine noch [o graufame Folter, fein Scheiterhaufen und Galgen 
fonnte fie von diefem Glauben abbringen. Im hiftorifchen Mufeum in Moslau befindet (id) 
eine aus bet erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ftammende illuftrierte Handſchrift ber 
Apofalypfe: auf mehreren Bildern trägt ber Antichrift ganz unverkennbar die Züge Petere 
des Großen, und bie hölliihen Heerjcharen, bie ibm dienen, fteden in Uniformen, wie [ie 
die Sieger in ber Schlacht bei Poltama trugen. 

Als Verhöhnung Peters des Großen hat ber befannte Erforfcher ber altruffifchen volfe- 
tümlichen Graphit Rowinſkij aud) einen ber beliebteften ru[[ijd)en Bilderbogen erfannt, 
ber heute noch immer wieder neu gebrudt wirt, obgleich feine urfprüngliche geheime Be— 
deutung längft vergeflen ift: bie Gefchichte von ben Mäufen, die ben Kater su Grabe tragen. 
Der Kater Alabrys, über bejjen Tod jid) bte Mäufe fo freuen, wird ale hoher Herr mit vielen 
Titeln eingeführt, feine Frau wird als Ausländerin (Finnin) bezeichnet, e8 wird von [einer 
ungebeuren Graujamfeit und Gefräßigfeit berichtet; fein Zob foll an einem Donnerstag im 
Winter eingetreten fein; der Schlitten mit ber Seide wird von acht Mäufen gezogen; eine 
von ben Leidtragenden hat eine furge holländifche Pfeife im Munde; eine andere fährt in 
einem zmweirädrigen Wagen, mie ihn Peter ber Große ftets gebrauchte. Der Wagen, bie 
Pfeife, ber gefträubte Schnurrbart be8 Katers, ber Todestag (Peter ftarb am 28, Januar 1725, 
einem Donnerstag), bie acht Mäufe, Die bie. Leiche ziehen und bie den acht Pferden vor 
tem fatjerfiden Leichenwagen entjprechen, die fremdländiſche Gattin — alles das läßt faum 
einen Zweifel übrig, Daß ter Kater Alabrys niemand anders ift als Peter felbft und bie 
ganze Darftellung des Leichenzugs cine Parodie ter Narrenprozeflionen, die ber Zar [o gern 
zu veranftalten lichte. Rowinſkij weift auch noch tarauf bin, Daß die Zenfur anfcheinend 
etel früher als Die Gelehrten Die richtige Bedeutung des Vilderbogens erfannt haben muß, 
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denn in ben [pdtern Ausgaben fehlt bie Angabe des Tages, an bem bet Kater geftorben 
war, fehlt bie finnifhe Witwe und ift ber Schlitten durch einen Karren erſetzt ... 

Und bod; ftand Peter mit feinen Beftrebungen nicht allein da. In allen Schichten ber 
Bevölkerung fanden jid) Menfchen, bie verftanben, was er wollte, und bereit waren, ihn 
zu unterftüßen. Eine der eigenartigften Perfönlichkeiten der Zeit ift ber reich gewordene 
Bauer man Poſoſchkow, ein Autodidalt, etwa 20 Jahre älter ale ber Zar, bem er 
1724 eine umfangreiche Schrift „Über Armut und Reichtum” überfandte. Er befanbelt 
hier eine Reihe wichtiger politifcher und wirtjchaftliher Fragen von durchaus praktiſchen 
Gefichtspunften, mwie er fie aus tem Leben felbft gewonnen hat. Der Staat fann nur reich 
fein, wenn feine Bürger reich find; bie Hebung des Volfsmohlftandes ift nur möglich, wenn 
alle ſchaffenden Kräfte fich frei entfalten fünnen. Als eines der Haupthindernifje diefer 
freien Entfaltung erjcheint ihm die mangelhafte Rechtspflege, bie Beftechlichkeit ber Nichter, 
das Fehlen eines allgemein gültigen Gefeßbuches. Zur Schaffung eines jolden empfiehlt 
Poſoſchkow bem Zaren Beratungen mit gewählten Vertretern aller Stände, ba nur auf 
bieje Meife zu erfahren ift, was ben einzelnen Bevölferungsgruppen nottut. Bemerkens⸗ 
wert ijt, bag Poſoſchkow wohl als ter erfte ruffifche Schriftfteller bie Frage aufmirft, die bis 
tief ins 19. Jahrhundert hinein den Mittelpunft aller fozialpolitifchen Erörterungen in 
Rußland bilden follte: bie Hörigfeit ber Bauern. Er denkt zwar nod) nicht an eine Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft, fordert aber Einfchränfung der Macht der Gutsbefiger, vor 
allem der mwirtfchaftlichen Ausbeutung der Bauern burd) Fron und Öteuern. Bedeutfam 
ift aud) feine Forderung der Schulbildung für bie Bauern; menn nicht anders, follen fie 
Dazu gezwungen werden. 

Der Wert ber Poſoſchkowſchen Schrift liegt darin, daß hier ein Mann ber alten Ge- 
neration redet, deffen Anfchauungen faum durch bie neuen, aus der Fremde fommenben 
Strömungen beeinflußt find. Im Gegenteil, er verhält fid) bem Fremdländifchen gegenüber 
ſehr zurüdhaltend, will eine Erneuerung Rußlands burd) eigene Kraft unb eifert gegen bie 
ausländifchen Sitten: Tabakrauchen, Tanzen, Theaterfpiel ufm. Seine Unfchauungen vom 
Hamilienleben und gefellichaftlichen Verkehr, bie er in einer zweiten Schrift, tem „Ver⸗ 
mächtnie an feinen Sohn”, niedergelegt hat, tommen bem alten „Domoftroj” oft nod) fehr 
nahe. Cigenartig ift feine Forderung gleicher Kleidung für alle Stände, zu der ihm bie 
Modenarrheiten der ,europdijierten" abefigen Jugend bie Veranlaffung gegeben haben. 

Poſoſchkow billigt alfo keineswegs alle Neuerungen des Zaren, er hat aber ihre all- 
gemeine Grundlage für richtig erfannt unb er ift von ehrlicher Bewunderung für den Zaren 
erfüllt, fpricht von feinem „mahrheitliebenden Herzen”, bedauert, baf er [o wenig Unter- 
(tügung findet: „Mit zehn Genoffen zieht der Zar bie Laft bergauf, Millionen zerren [ie 
abmärts; wie foll da jein Merk gedeihen?" 

Poſoſchkows Schickſal war fehr traurig. Er ließ feine Schrift 1724 bem Zaren vorlegen. 
Ob Peter fie wirklich zu Geficht befommen hat, mi[jen wir nicht; er ftarb wenige Monate 
nach Vollendung von Poſoſchkows Schrift. Die „hohen Perfonen” aber, bie ber fuge Bauer 
in feinem Werk angegriffen hatte und bie nach Peters Tode bie Gemalt an fid) geriffen 
hatten, rächten jid): Poſoſchkow wurde verhaftet und ftarb 1726 in der Peter-Pauls-Feftung. 

Zu-dem jüngern, jchon im „erneuerten Rußland” aufgemwachfenen Gefchlecht gehören 
Tatiſtſchew, der eríte Gefchichtfchreiber, und Kantemir, der erfte Dichter ber neuen Zeit. 
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Waſilij 9tifolajemit(d) Tatiftichem (1686-1750), ein Freund unb Verehrer des Feofan 
Profopowitich, im diplomatifchen Dienft, in der Verwaltung, in der Urmee in verfchiedenen 
Amtern tätig, durch häufige Reifen im Ausland gebildet, ift einer ber erften 3tujfen, 
deren „Europäertum” tiber ein bloßes Aneignen äußerer Formen unb technifchen Wiſſens 
hinausgeht. Daß er in feinem „Zeftament an meinen Sohn” bie Notwendigfeit einer gründ- 
lichen Bildung betont, erfcheint (chon faft felbftverftändlich. Der Bildungsplan jedoch, ben er 
für ben fünftigen jungen Staatsbeamten entwirft, zeugt von einer ſehr gründlichen Belefen- 
heit in ber philofophifchen und ftaatsmwiflenfchaftlichen Literatur der Zeit: Tatiſtſchew fennt 
Thomafius und Chr. Wolff, Pufendorf und Hugo Grotius, zum Teil freilih nur aus 
Sobann Georg Walchs „Philofophiihem Lexikon“, und weiß ihre Ideen in feinem Lehr— 
gang eines jungen Gbelmanne8 und fpätern Staatsbeamten ſehr geſchickt auf bie ruflifchen 
Verhältniſſe anzuwenden. Bemerfensmwert ift in biefem Plan bie [djarfe Scheidung zwifchen 
weltlicher und geiftlicher Bildung; Tatiſtſchew hat fogar ben Mut, von Vertretern der 
Kirche zu reden, bie im fredhen Streben nad) Erhöhung ihrer Macht es für vorteilhaft 
hielten, das Volk in ber Finfternie der Unmiffenheit und des Xberglaubens zu halten. 
Sein Hauptwerk, die fünfbändige „Ruſſiſche Gefchichte”, ift zwar nur eine umfangreiche, 
Inftematifch geordnete und fritifch erläuterte Quellenfammlung, aber die Einleitung des 
Verfaſſers zeigt, daß er von den Aufgaben und Zielen der Gefchichtichreibung eine febr 
flare Vorftellung hatte. Die Gejdidte foll ein Bild des gefamten Lebens der Nation 
bieten; der Gefchichtichreiber hat auch bie Sitten des Volfeg, bie Religion, bie Eprache, 
bie Rechtsverhältniffe in den Kreis feiner Darftellung zu ziehen. Er [oll aud) bie aus— 
Idnbijden Gefchichtequellen durchforfchen, ba in ben einheimifchen vieles entftellt ober 
verfchwiegen fein kann. Seine Darftellung reicht bi8 zur „Zeit ber großen Wirren”; auf 
eine Behandlung ber neueren Gefchichte verzichtet er, denn dabei würden „Die großen 
Qafter vieler vornehmer Gefchlechter zutage treten. Mollte man fie jchildern, jo würde 
man ben Zorn der Herren oder ihrer Erben meden; molíte man fie aber ver[d)meigen, fo 
hieße dag gegen bie Wahrhaftigkeit und Zuverläffigfeit ber Gefchichte verftoßen”. 

Aber auch Tatiſtſchews Darftellung ber ältern Zeit erregte Mißbehagen, bejonders bei 
ber bobern Beiftlichfeit, |o Daß Das 1739 abgefchloffene Merk erft unter Katharina II., Fahre 
zehnte nad) bem obe feines DVerfaffers erjchien (1768-84), und aud) ta nicht voll. 
ftändig; der le&te Band wurde erft 1848 gedrudt. So fann von einer tiefern Wirfung 
Tatiſtſchews auf feine Zeitgenoffen nicht bie Nede fein. 

Gr wäre mohl aud) nur von wenigen verftanden worden. Denn bie Weiber⸗ und Günſt⸗ 
lingsherrſchaft, der Rußland nach dem Tode Peters des Großen für Jahrzehnte ausgeliefert 
war, bedeutete alles andere als eine Fortſetzung des Reformwerkes. Zwar bei Hofe und dem 
hohen Adel hatten ſich die weſtlichen Sitten nach und nach eingebürgert; man hatte gelernt, 
Perücke und Degen, Reifrock und Stöckelſchuhe mit Anſtand zu tragen. Bei Hofbällen unter 
Anna oder Eliſabeth ging es nicht mehr ſo zu wie in den Aſſembleen Peters des Großen, wo 
man den Zaren mit holländiſchen Schiffskapitänen aus Tonpfeifen rauchen und ungeheure 
Mengen von Branntwein vertilgen ſah. Man fand Geſchmack an italieniſchen Opern⸗ 
aufführungen und war ſtolz auf den Ruhm, deſſen ſich die Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften im Auslande erfreute, wobei man freilich vergaß, daß die Verfaſſer der 
geprieſenen gelehrten Arbeiten durchweg Deutſche waren, die ſich oft nur mit Mühe hatten 
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überreden lajjen, nad) Nußland zu fommen. Doc das ganze Curopdertum mar nicht 
mehr als eine äußere Tünche, hinter ber fid) noch das alte unverfälichte Moskowiter— 
tum verbarg, mas oft genug auch bei ben höchften unb allerhöchiten Herrjchaften zum 
Ausbruch fommt. Die Maſſe des Volkes aber ftand um 1740 fittlid) auf einem nod) 
tiefern Standpunft als hundert Jahre früher. Denn bie alten Grundlagen des fittlichen 
Lebens waren zerftört unb neue noch nicht geichaffen. Vermwilderung unb Verrohung mußte 
die Folge der überftürzten Neform jein, für ihre Gegner ein willfommener Anlaß, gegen 
die ganze Aufklärung zu wettern unb bie Nüdfehr zum „Domoftroj” zu predigen. 

Sn Zeiten wie biejen fommt bag Mort des römischen Dichters „‚difficile est satiram non 
scribere“ ganz von jelbft zur Gel- 
tung. Es erjcheint geradezu als 
Selbitverftändlichfeit,daß der erfte 
ruſſiſche Dichter, Fürſt Antioch 
Kantemir (1708-44; Abb. 14), 
jeinen Ruhm feinen Catiren ver- 
dankt. Man ftellt jeinen Namen 
mit vollem Necht an bie Spike 
der neuen rujjijden Dichtung, 
denn feine Satiren bedeuten ben 
erften Verſuch einer Anlehnung 
an die damals in der Literatur 
Europas herrichenden Formen. 
Und bod) hat dieje Ginreibung ihre 
Bedenken, denn Kantemirs Dich- 
tungen wurden erjt viele Jahre 
nach ſeinem Tode bekannt, als 
ihre Form lüngft veraltet und 
überholt war. Er mar ber erite, 
der den neuen Weg betrat, aber 
er ging ihn allein und wurde 
nicht zum Führer für andere. 

Fürſt Antioch Rantemir war ein Sohn des Hospodars ber Moldau Demetrius Kantemir, 
der Peter bem Großen bei jeinem verunglüdten Pruth- Feldzug (1711) jo wichtige Dienfte 
geleiftet hatte und aus Furcht vor der Nache des Sultans nach Rußland überfiedelte. Der 
junge Fürft war einer der erften Zöglinge der Hochichule, die ber Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften angegliedert mar; Bernouilli, Bayer unb ber Moralphilojoph Groß waren 
jeine Sebrer. 1732 fam er als ruſſiſcher Minifterrefident nach onbon, von da als Gejandter 
nad) Paris, mo er viel mit Gelehrten und Schriftftellern verkehrte, jid auch an Überjeßungen 
von Montesquieus „Perliichen Briefen” und Fontenelles „Vielheit ber Welten” verfuchte. 
Bemerkenswert find bie ber Fontenelle-Überjeßung beigefügten Erläuterungen wiljenfchaft- 
ficher Fachausdrücke, wie Metaphyſik, Idee, Smagination uſw. Er (tarb 1744 in Paris. 

Von Kantemirs Dichtungen haben nur feine neun Satiren Bedeutung, vor allem die 
beiben- erften, die noch 1729 in Moskau gefjchrieben find, aber erft 1762 gedrudt wurden. 





Abb. 14. Fürft 9f, Kantemir. 
Nach dem Olgemälde eines unbekannten Barifer Künftlers. 
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Sie ſind noch in den ſchwerfälligen ſilbenzählenden Langverſen der Kijewer Schuldichtung 
verfaßt, ſonſt aber find des Dichters Vorbilder Horaz und Boileau, und er kämpft mader, 
mit Geift und Wis, gegen Unbildung, Heuchelei, Beftechlichfeit ufm. Die gelungenfte 
Satire Kantemirs ift die Satire „Un meinen Berftand oder Auf bie Verächter ber Wiffen- 
ſchaft“. Sn der äußern Form lehnt fie fid) an Boileau an; in ben vier „Verächtern” aber, 
dem Muder Kriton, bem Gutsbe[i&er Silvan, ber [id) vermißt, auch ohne Cuflib feftzuftellen, 
wieviel Morgen Land er befißt, bem Trunfenbold ufa, ber nad) breimaligem Rülpfen et» 
klärt, bie Wiffenfchaft bringe bie Menfchen nur auseinander unb lehre fie, „tote Freunde“, 
b. D. Bücher, ben lebendigen Zechgenoffen vorzuziehen, bem Stußer Medor, ber für ein Pfund 
guten Puders den ganzen Öeneca hinzugeben bereit ift, — in biejen vier Gbrenmánnern hat 
Kantemir vier echt ruſſiſche Geftalten geichaffen. Köftlich ift bie Klage des Kriton: 

„Weh uns! Die Zeit ift hin, ba, treu ber Väter Sitten, 

Zur Meile andachtsvoll das junge Volk gefchritten. 

Ob man aud) nichts verftand, man ift erbaut gemwefen! 

Heut aber wollen fie die Bibel felber lefen, 

Sie forfhen nah dem Grund, der Urſach aller Dinge, 

Und was ter Pfarrer fagt, das ſchätzen fie geringe. 

Sie trinfen nicht mehr Kwas!, des alten Brauche vergeffen, 

Mit Prügeln gmingft du fie nicht Pöfelfleifch zu effen. 

Die Faſten halt man nicht, will feine Kerzen [penben; 

Die meltlihe Gemalt fei in der Kirche Händen 

Vom Übel, heift’s, denn wer das Irdiſche verlaffen, 

Soll auch mit ird’fhem Gut fid) weiter nicht befaffen.” 

Cine andre Satire richtet (id) gegen den alten Adel, deſſen Vertreter e8 Peter bem 
Großen nicht verzeihen fonnten, daß er jedem, der im Staatsdienft bis zu einer bejtimmten 
Rangklaſſe aufgerüdt war, ben erblichen Adel zuerfannte; dann wieder werden bie beftech- 
lien Richter, bie habgierigen Pfaffen, die betrügerifchen Kaufleute aufs Korn genommen. 

Kantemir fteht als vornehmer Dilettant vereinzelt da. Er fonnte feinen Einfluß auf die 
Entmwidlung ber ruffifchen Dichtung gewinnen, weil, wie gefagt, jeine Satiren zu [pdt befannt 
wurden. Die eigentliche Europäifierung ber rufliihen ſchönen Literatur ift bag Werk dreier 
Schriftfteller, von denen ber erfte fünf Jahre älter, ber pritte zehn Jahre jünger war als 
Kantemir: Tredjakowſkij, Lomonoſow und Sumarokow. Sie verfuhren dabei genau nad) 
der Methode des großen Peter: wie biejer Senat und Kollegien nad) ſchwediſchem und 
preußifhem Mufter fchuf, fo dichteten fie Oden und Tragödien nad) Botleau unb Gorneille 
und arbeiteten auch gleich bie Regeln zur „Verfertigung” derartiger Kiteraturerzeugnifje 
aus. Man fann darüber ftreiten, ob es berechtigt tjt, bie franzöfifche Siteratur ber Zeit Lud⸗ 
wigs XIV. „pſeudoklaſſiſch“ zu nennen; auf bie rujjiichen Nachahmer ber Franzofen (und 
ihrer deutfchen Nachahmer) trifft bie Bezeichnung zu, denn dieje Literatur ift unwahr von 
Grund aus: fie drängt bem ruſſiſchen Leſer Stoffe auf, die ibm ganz fremd find, ober 
fie zwängt die nationalen Stoffe in Formen, bie zu ihnen nicht paljen. Te größer bie Be- 
aabung biejer ruffiichen „Pſeudoklaſſiker“, deſto unerquidlicher ihre Merfe, benn um jo deut- 
licher macht fid) die Vergewaltigung Des Talentes bemerkbar, dag unter andern Verhält- 
nijjen vielleicht feine aroßen, aber barmonifche und lebensvolle Merfe gefchaffen hätte. 


1 Schäumendes, faft alfobelrveiee Getränf, Das aus Schwarzbrot bereitet wird. 
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Der dítejte der drei genannten ruſſiſchen Dichter, ber Aftrachaner Popenſohn Waſilij 
Kirilowitih Tredjafomjkij (1703-69; Abb. 15), der, von Wiffensdurft getrieben, aus 
Moskau nad) Holland floh und von ba zu Fuß nad) Paris pilgerte, ber als Profefjor ber 
Eloquenz an der Petersburger Akademie von den Kollegen über die Achjel angejehen wurde 
und als Hofpoet von der Zarin Anna ben Hofnarren unb «amergen gleich gejchäßt wurde, galt 
ion den Zeitgenojjen und erft recht ben jpätern Gefchlechtern als lächerlicher, eingebilbeter 
Pedant. Seine Oden, Gfíogen, 
Elegien, Lieder ufm., bie er in 
ungebeuren Mengen verfertigte, 
find auch wirklich fürchterlich; wie 
tiefer das Weſen wahrer Dichtung 
erfaßt hatte, zeigt am beiten die 
Zatjache, daß er ein heroiſches 
Epos jchaffen zu können glaubte, 
indem er Fenelons didaktischen 
Stoman ‚Les aventures de Té- 
lémaque'' in bolprige rufjijche 
Herameter überjeßte und das 
Machwerk unter bem Titel „Zele- 
madjibe" in die Welt fandte. Und 
bod) zeugt gerade bie Wahl des 
Herameters an Stelle des klaſſi— 
iden Alexandriners von einer 
gewiſſen Selbftänvigfeit des Ge- 
ihmads unb einem richtigen Ge— 
fühl für ben Rhythmus der rufji- 
iden Sprache. Auf bem Gebiet 
der Sprache liegen überhaupt 
Zrebjafomjfij8 Verdienſte, die 
man über [einen lächerlichen Poe- 
tereien vergejjen hatte. Er mar 
ber erjte, der auf bie Unbrauchbar- 
feit ber polnischen filbenzählenden Abb. 15. W. K. Tredjakowſkij. 

Metrik hinwies und den ruſſiſchen Vnd einer BIEDOgzapDIE bot Ben, 

Vers auf bem Wechſel betonter und unbetonter Cilben aufbaute ; dabei ging er nicht, wie |päter 
Lomonoſow, von ber beutjd)en Verslehre aus, jonbern vom ruffifchen Volkslied. Er war ferner 
redlich bemüht, bie ruffiiche Schriftiprache, bie zu einem ganz jeltiamen Gemifch von volfstum- 
lien Ausdrüden, kirchenſlawiſchen Wörtern und Wendungen und zahllofen polntichen, latei- 
nifchen, deutfchen und frangojijd)en Fremdwörtern geworden mar, zu „reinigen”. © 





. Seine Be- 
merfungen zur ruſſiſchen Rechtichreibung enthalten jehr viel Treffendes. Auch fein Verſuch, 
eine Theorie der Dichtkunft aufzuftellen, verdient Beachtung, wenn er auch Schließlich der Poefie 
neben , ben Wiſſenſchaften, die ben Verftand zieren“, feine höhere Bedeutung zufchreibt, als 
tem „Obſt und Konfelt, das an einem reichen Tiſch nach den feften Speifen ferviert wird!” 
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Eine Perfönlichkeit von ganz anderm Ausmaß war Michael SRajifjemitid Lomono— 
jom (1711-65; 9(66.16), Rußlands erfter europáijd) gefchulter Gelehrter, in bem die 2eitge- 
nojfen unb auch noch bas folgende Gefchlecht ihren größten Dichter fahen. Das war er nun frei— 
fid) nicht? aber ein Genie verleugnet jid) nirgends, und Lomonoſow mar ein Genie, wenn 
auch fein dichterifches. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, jid) ganz unb gar auf ein einziges 
Wiſſensgebiet zu bejchränfen, fo hätte er vielleicht ben Beweis erbracht, daß „das ruſſiſche 
Land”, mie er in einer feiner 
Sben jagt, „auch einen Newton 
gebären fünne”. Er wurde aber 
fein Nemton, weil Rußland da= 
mals andere Männer braudite, 
Männer von univerjalem Wifjen 
und univerfalem Können. So 
wurde er nach Puſchkins treffen- 
bem Sort „Rußlands erite Uni— 
verfität”. Er war Chemifer unb 
Phyſiker, Mineralog und Aſtro— 
nom, Sprachforfcher und Ge- 
ſchichtſchreiber, Redner und Dich— 
ter. Seine eigentliche Liebe galt 
ber Naturmifjenjchaft: er bat das 
erfte chemifche Saboratorium in 
Nußland gegründet; er hat unab- 
hängig von Franklin das Gemitter 
als eleftrifche Erfeheinungerfannt; 
er war ber erfte, ber Steinkohle 
und BernfteinalspflanzlicheStoffe 
beffimmte. Und es ijf bemun- 
berungsmirbig, daß er zu alledem 
noch der Begründer der neuen 

E > rusfifchen Literatur werden konnte. 
Abb. 16. 9X. W. Lomonoſow. Cigenartig ijt [on der Lebens— 
9tad) einem zeitgenöffifhen Stid) von 9X. Schreuer. lauf diefes Mannes. Ale Sohn 

eines Fijchers im Dorfe Deniſowka bei Cholmogory am Weißen Meer geboren, übt er bis 
zu feinem 19. Jahre ben Beruf feines Waters aus, lernt bei einem befreundeten Bauern 
lejen und entflieht jchließlich nad) Mosfau. Er findet Aufnahme in die flawifch-griechijch- 
lateinische Akademie, nur weil er jid für einen Popenfohn ausgibt, bleibt fünf Jahre 
dort unb ftudiert unermüdlich, ohne jid) burd) den Spott der viel jüngern Schulfameraden 
über den „großen Rüpel, ber mit 20 Jahren noch Latein lernen will”, beirren zu fajjen, 
ohne auch ben Lodungen aus der Heimat, wo man ihm ein gutgebenbes Gefchäft unb eine 
reiche Braut in Ausjicht ftellt, Beachtung zu ſchenken, obgleich er oft bitterfte Not leiden muß. 

1736 wird er als einer der zwölf beiten Schüler ber Mosfauer Akademie zur Weiterbil- 
bung nach Petersburg gejchidt, aber jchon im jelben Jahre begibt er fid) nad) Deutjchland, 
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(tubiert in Marburg bei Chr. Wolff, treibt dann in Freiberg in Sachſen Berg- und Hütten» 
funbe, entrinnt nur mit Mühe ben Werbern Friedrich Wilhelms I. und febrt 1741 mit feiner 
deutſchen Stau nad) Petersburg zurüd. Hier wird er sum Adjunkt für Phyſik bei ber Afademie 
ernannt, bann,nad) bem Weggang Gmeling, zum Profeffor der Chemie. Mit feinen deutichen 
Kollegen an ter Akademie vertrug er fid) ſchlecht; er warf ihnen, nicht mit Unrecht, vor, 
Daß e8 ihnen weniger darum zu tun jet, : 

bem ruffiihen Volk ben Gegen der 

Wiſſenſchaft zuteil werden zu lafjen, ale RE Uß iſche 


ihren perſönlichen Ruhm zu mehren, und 


daß ſie infolgedeſſen die der Akademie 
angegliederten Lehranſtalten vernach— rammd | 
läfjigen unb ftatt junge Ruſſen zu ihren 


Affiftenten unb Adjunften auszubilden, verfaßet 
ſich die wiſſenſchaftlichen Hilfskräfte aus von 


Deutſchland holen. Diefen Kampf führte Herrn Michael Lomonoßow 


Lomonoſow mit Mitteln, bie eines großen Kanferl. &taatéStatb, der Kanferl. 
Gelehrten feinesmegé würdig waren: Zicademie der Wißenfchafften zu St. Petersburg 
feine ungeheure Körperkraft, bie ihn fait wirklichem Mitgliede und Profefforn der Chymie, 
in bie preußiſche Riejengarde gebracht — wie auch der Kanferlichen Academie der Künfte 
hätte, [ptelte dabei bie Hauptrolle. Be— daſelbſt, der Königlichen Academie ber Wißenz 
fonders wenn er unter der Wirkung des khafften in Schweden und ber Academie 
Altohols ftand, fam e8 in ber Peters- des Bononifchen Inſtituts Chrens 
burger Ulademie zu Auftritten, mie je — Mitgliede. 
wohl keine wiſſenſchaftliche Anſtalt der 
Welt geſehen hat. 

Und doch ſtand dieſer Mann auf der aus dem Rußiſchen üuͤberſetzt 
Höhe der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit, und der von 
Stolz war berechtigt, mit dem er auf die 
Warnung ſeines Gönners Schuwalow, Johann Loren; Stavenhagen. 
man könne ihn, wenn et ſich nicht mäßige, 
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von ber Akademie abjeßen, antwortete: St. Petersburg, 
„Nein, Erzellen;, Sie können höchſtens Gedruckt bey der Kayſerl. Academic ber Wißen- 
bie Afademie von mir abjeßen.” Lomo— | Khafften 1764. 


noſows afademijche Feftreden, in denen Abb. 17. Titelblatt der deutfhen Ausgabe - 
er bie verfchiedenften Gegenftánbe be- | von Lomonoſows „Ruffifher Grammatik“. 
handelt, find bie erften Mufter wiljenfchaftliher Proſa in ber rujjischen Literatur, bedeut- 
jam nicht nur durch ihren Inhalt, fondern auch durch ihre Form. Denn der Redner hatte 
die Aufgabe, nicht nur einen oft jebr ſchwierigen Stoff einem Zuhörerfreig verftändlich zu 
machen, bem jede Vorbildung mangelte, jonbern bie Zuhörer aud) von der Notwendigkeit 
und Wichtigkeit der wifjenfchaftlichen Forſchung zu überzeugen. 

Die Sprache für diefe Vorträge mußte er fich erft jchaffen. Und fo fam Lomonoſow 
zu jeinen fprachmifjenfchaftlihen Studien, deren Ergebnis die 1755 erſchienene „Ruſſiſche 
Grammatif” ift (Abb. 17). Es ift die erfte Grammatif ber ruffifchen Sprache gegenüber ven 
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verfchiedenen firchenflawifchen Grammatifen, bie in den Schulen Kijems unb Moskaus in 
Gebrauch waren. Lomonoſow macht einen ſcharfen Unterjchied zwiſchen ben beiden Sprachen. 
Er geht babel von ber Beobachtung ber gefprochenen Umgangsſprache aus, jucht aug 
bet Stebeneinanber(tellung verwandter Einzelerfcheinungen zu allgemeinen Geſetzen zu ge» 
langen, wobei er allerdings nur zu jehr geneigt ift, den ruſſiſchen Saßbau in das Joch der 
lateinifchen Contar zu zmängen. Dem Dod) im Norden unter Bauern oufgewachlenen 
Forſcher mußte auch ber Unterſchied zwiſchen feiner heimischen Mundart unb ber Mos— 
fouer auffallen. So ift Lomonoſow ber erfte ruflifhe Grammatifer, ber aud) bie 
ruffifhen Dialefte zu fcheiden und ihre Eigenart ffargulegen verjudjt, um jchließlich 
ben Moskauer Dialekt, als ben reinften unb reichiten, für bie geeignetite Grundlage ber 
Schriftipradhe zu erklären. — | 

Die ſcharfe Grenze, die Lomonoſow in feiner Grammatik zwifchen ber rufjiihen unb 
firdjenjlamijd)en Sprache zieht, bat er in feiner Abhandlung „Über ben Nußen ber kirch— 
lihen Bücher” (1757) leider wieder verwilcht. Hier empfiehlt er ben ruſſiſchen Schrifte 
ftellern zur Belampfung ter Fremdmörterfeuche, fleißig in ben kirchenſlawiſchen Schriften 
zu lejen; ba würden fie geeignete Ausdrüde für alle Dinge finden. Mit diefen kirchenſlawi— 
Ihen Wörtern und Wendungen feien zudem noch ganz beftimmte Gefühlswerte verbunden, 
durch bie fie der Rede ein ganz be[onber8 feierliches Gepräge zu geben vermögen. Dem- 
gemäß unterjcheidet Lomonoſow je nad) bem Grade der Beimifchung des Kirchenſlawiſchen 
drei „Stile”: einen „erhabenen” für Epos, Tragödie und Ode, einen ,mittleven" für 
Satire, Elegie, Idylle u. bgl., und einen „niederen”, rein rujftiden, für Komödie, Sieb, 
Brief uſw. Die Wirkung diefer Lehre war verhängnisvoll: man glaubte bald, es genüge, 
(eine Rede mit recht viel firchenflamifchen Wörtern zu (piden, um erhaben zu wirken. Die 
ausdrüdlihe Warnung Lomonoſows, ganz veraltete und ſchwer verftändliche Ausdrüde zu 
vermeiden, wurde in den Wind gefchlagen. So ent(tanb wieder eine Kluft zwiſchen Schrift- 
Iprache und Umgangsiprache. 

Die Petersburger Akademie hatte nicht nur bie Wiffenfchaften zu pflegen, fondern auch 
die Feftgedichte zu Geburts- und Stamenstagen ber Ullerhöchlten Herrfchaften, zu Sieges— 
feiern, Slluminationen unb Karufjelg zu liefern. So ift ein großer Geil ber Oben Lomonoſows 
entftanden. Seine Vorbilder find Boileau und ganz befonders Joh. Chr. Günther. Der 
ganze flajfijóe Apparat wird hier aufgeboten. Wenn der Dichter von bem Bergbau im Ural 
redet, fo jagt er: „Minerva fchlägt mit ihrem Speer gegen bie Felswände des Rypheios, 
und Gold und Silber entitrömen feinen Tiefen.” Nicht nur den Sejer des 20. Jahrhunderts 
läßt dieſe prunfoolle Rhetorik kalt; ſchon Pufchkin, ber Lomonoſow „unfere erfte Univerſität“ 
nannte, fagte weiter: „In diefer Univerfität aber ift ver Profeffor ber Poefie und Eloquenz 
nichts anderes ale ein gemijjenbafter Beamter, fein von feinem Gott erfüllter Dichter, fein 
gewaltig hinreißender Nedner”, Dennoch darf die Bedeutung der Lomonoſowſchen Lyrif 
nicht unterfchäßt werden. Es find Lie erften wirflihen Verfe, die in Rußland gejchrieben 
fint. Kantemir und Tredjafowffij fonnten nur reimen; diefe Sprache aber hat Kraft unb 
Schwung, fie Flingt, auch wenn es manchmal nur ein bobfer Klang ift. Den Beweis, daß 
Tredjakowſkijs Verslehre auf richtigen Grundſätzen aufgebaut war, hat erft Komonofow 
aeliefert. Er bat den Ruſſen die erfte wirklich Dichterifche Eprache gegeben und fo bic 
weitere Entwidlung der ruſſiſchen Dichtung erft moglich gemacht. 
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Und es ift nicht nur 98ortgetóne in feinen Oben. Wenn Pufchkin ben gottbegnadeten 
Dichter in Lomonoſow vermißt, fo bat er recht, nicht aber, wenn er ihn aud) nicht ale ge- 
waltig hinreißenden Redner gelten laffen will. Den fpüren wir jedesmal, wenn Lomonoſow 
auf die Dinge fommt, bie ihm bejonber8 am Herzen liegen, unb das find Rußland und 
die Wiffenfchaft. Da fteigert jid) feine Rhetorik zu einem fo ftarfen und echten Pathos, 
Daß man ihm bie Bezeichnung „Dichterifch” nicht verweigern fann. Und $omono[or fommt 
immer wieder auf diefe beiden Gegenftände zurüd, er mag reden, movon er will. Sn 
ter berühmten „Dde an die Kaiferin Elifabeth zur fiebenten Wiederkehr ihres Thron— 
beiteigungstages"” (1747) preift er bie Zarin als bie Tochter Peters des Großen, bie das 
Merk ihres Vaters fortjeßt, bie gleich ihm überall Wilfen und Bildung zu verbreiten bemüht 
ift, weil fie erfannt hat, daß Wiffen Macht ift. Die amtliche Begeifterung wird zur echten, 
jobald ber Dichter auf Peter zu reden fommt. Befonders fchön und ſchwungvoll find bie 
Etrophen, in denen er die weiten Gebiete des großen Rußland fchildert, bie von ber Wilfen- 
ſchaft nod) erforfcht, deren Schäße noch gehoben werden follen. -3u diefen gehört auch feine 
nordijche Heimat, wo „der Ruf des Jägers noch nie die meibenben Jlenntiere aufgefchredt hat”. 

Höher noch (teben einige Oben Lomonoſows, aus denen nicht der Akademiker in feiner - 
amtlichen Würde, fondern der freie Forfcher und Dichter [pridjt, fo vor allem bie amet 
„Betrachtungen über bie Größe Gottes”. Die „Morgenbetrachtung” fnüpft an ben Connen- 
aufgang, bie „Ubendbetrachtung” an ein Nordlicht an. Lomonoſow begnügt fich aber nicht mit 
ter Schilderung des äußern Eindruds, ben bie Naturerfcheinung auf ibn macht, fondern als— 
bald meldet der Forſcher fid) zum Worte. Co beginnt bie „Ubendbetrachtung” mit einer 
großartigen Schilderung des endlofen Sternenhimmels; der Forfcher weiß, daß jeder diefer 
Eterne eine Welt für ſich ift, und fein Geift verliert fich in der Unendlichkeit ber Schöpfung. 
Dann plößlih — „von Mitternacht ein Flammenſchein!“ Geht bie Sonne im Norden auf? 
&inb alle Gejete ber Natur aufgehoben? Wer deutet bieje8 Wunder? Und nun werden in 
einer fnappen Strophe bie verfchiedenen Annahmen über bie Entftehung des Norblichte 
aufgezählt, nicht in troden lehrhaftem Ton, fondern als leidenſchaftliche Frage an bie 
„Weiſen“, bie fid) vermejjen, ing Innere ber Natur zu bringen, unb fid) Doch immer wieder 
temütig beugen müſſen vor ber unfaßbaren Größe des Schöpfers und feiner Werte. 

.. Komonofomws Tragödien find bloße Stilübungen, fein Heldengedicht „Peter ber Große” 
ift Bruchftüd geblieben, feine geſchichtlichen Schriften find feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
jondern volfstümliche Darftellungen ber ältern ruffifchen Gefchichte, verfaßt auf befondern 
Munfch der 3arin Elifabeth, einjeitig und kritiklos. 

Lomonoſow ftarb 1765. Zehn Jahre vor feinem Tode war in Moskau die erfte ruffifche 
Univerfität gegründet worden und damit eine Pflanzftätte ber Bildung gefchaffen, mie ber 
große Gelehrte und Patriot fie feinem Volke ftets gewünſcht hatte. . 

Lomonoſow wurde der „ruſſiſche Pindar” genannt; um ben Ruhm eines „ruſſiſchen Ra- 
cine” warb fein jüngerer 2eitgenojje Alexander Wafijiewitih Sumarofom (1718-77). 

Cd)on 1702 war auf Befehl Peters des Großen in Moskau ein Theater aufgebaut 
worden, in bem der Direktor Johann Kunft erft mit deutfchen, bann mit ruffifhen Schau- 
jpielern Haupt- und Staatsaftionen, Komödien und Tragödien aufführte. Man fpielte eine 
„Tragödie von Scipio Africanus, bem römifchen Feldherrn, unb ber Königin Sophonisbe”, 
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ben „Papinianus” des Andreas Gryphiug, ein Don-Juan-Drama („Komödie von Don 
San und Don Pedro”), Molieres „Arzt wider Willen” und „Amphitryon“, ohne daß 
das Publikum fonderlich viel Gefallen daran gefunden hätte. Solange bie Komödianten 
deutſch jpielten, verftand man (ie überhaupt nicht, unb bas fürchterliche Rufliich, in bas bie 
Komödien fpäter überfeßt wurden, verfteht heute feíbjt ber philologifch gefchulte €ejer nur, 
wenn er dag Original neben ber Überjegung liegen hat. Das Theater beftanb nur wenige 
Sabre. Uber bei Hofe hatte bie neue Kunft Freunde gefunden. Auf Veranlaffung der 
Schmwefter Peters des Großen, Natalia, wurden im Petersburger Zarenfchloß wiederholt 
Theateraufführungen veranftaltet, für bie bie Prinzeſſin fogar einige Stüde gefchrieben 
haben foll (vgl. S.76). Peters Nachfolgerinnen, die Zarinnen Anna und Elifabeth, ließen 
ji deutſche, frangojtjd)e und italienifche Komödien, Tragödien und Opern vorfpielen. Auch 
das Ballett wird jeßt zur beliebten, eifrig gepflegten höfifchen Kunft. Da die Zarin fein 
Stalienifch verftand, mußte ber deutiche Afademieprofejlor Stählin bie italienischen Opern- 
texte ins Deutjche überjeßen, und ber Hofpoet und Profeffor ber Eloquenz Tredjakowſtij 
überfeßte fie weiter ins Ruffiihe. Bon beut[den Mandertruppen hat jomohl bie ber 
* Karoline Neuber mie bie Cd)ónemannidje und Udermannjche in Petersburg gejpielt. 
Snamijdjen aber war ber Zinn für bie Bühnenkunft in immer weitere Sreije ge— 
trungen unb bie Zeit für bie Schaffung eines wenigſtens der Sprache nad) rufjiichen 
Theaters gefommen. Sein Schöpfer ift Cumarofor. Er war Zögling der Petersburger 
adeligen Sabettenan(talt und hatte mit feinen Kameraden wiederholt al8 Tänzer, Chorift 
unb Ctatift an den Aufführungen des franzöfiihen Hoftheaters teilnehmen müffen. Die 
Steude am Theaterfpiel war bei ben jungen Leuten groß und medte ben Wunſch nad) felb- 
ftändiger Betätigung. Und fo fchrieb Sumarokow, nachdem er bie Kadettenanftalt längſt 
verlaffen batte, 1747 feine erfte „regelmäßige” Ulerandrinertragödie „Chorem“, bie 1749 
von ben Kadetten vor ber Zarin Elifabeth aufgeführt wurde und großen Beifall fand. Dem 
erften Verſuch folgten weitere, 1750 wurde von ber Zarin den SProfejjoren der 9Ifabemie 
bet Wiffenfchaften Lomonoſow und Tredjakowſkij furgerbanb ter Befehl erteilt, je eine 
Tragödie für bie Kadetten zu verfajjen. Lomonoſows „Temira und Selim” wurde 1751 in 
Gegenwart des ganzen Hofes gejpielt; die Aufführung von Tredjakowſkijs ‚,Deidamia“ jedoch 
unterblieb, weil die Darfteller jid) weigerten, bie holprigen Verfe auswendig zu lernen. 
Wenige Jahre darauf mat aus bem Siebbabertbeater der Sabetten ein ruffiihes Hofe 
theater geworden, das als gleichberechtigt neben bem franzöſiſchen ftand und dejlen Auf- 
führungen öffentlich waren. Seine Entwidlung mar dadurch begünftigt worden, daß ihm 
die Schaufpieler unermwartetermweile aus der Provinz Tamen. Ein junger Kaufmann aug 
Saroflawl, Fedor Wolkow (1729-63; Abb. 18), hatte in Petersburg eine Aufführung 
ter Sabetten und wohl aud) ein paar deutſche Vorftellungen der Ackermannſchen Gefell- 
jchaft gejeben und einen fo großen Eintrud Davongetragen, daß er, in bie Heimat zurüd- 
acfebrt, ji) mit jeinen Brüdern und einigen Altersgenoſſen zufanımentat und, anfangs nur 
zum eigenen Vergnügen, Theateraufführungen in einer großen Scheune veranftaltete. Man 
ipielte Stüde von Sumarokow, geiftliche Dramen und einige von Molfow jelbft überjegte 
Werke ausländischer Dichter. Die Aufführungen lodten bald eine größere Menge an, fie 
wurden zum Stadtgeſpräch, tie Kunde drang bis nach Petersburg, und 1752 ließ bie 
Zarın Eliſabeth Die Jaroſlawler zu ſich kommen und jid) von ihnen ein geiftlicheg Spiel „Won 
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der Buße und Neue des Cünbers^ vorjpielen. Die Aufführung gefiel ungemein, Wolkow 
unb einige [einer Genojfen mußten jid) in Petersburg in ber Kadettenanftalt noch in etlichen 
Wiſſenſchaften und Künften vervollfommnen, und 1756 wurde durch Allerhöchiten Erlaß 
Das „Ruſſiſche Theater zur Aufführung von Xragddien und Komödien” gegründet. Zum 
Direktor wurde Cumarofom ernannt, Wolfow erhielt den Titel eines „erften Schauſpielers“. 
Neben ihm tat fic fein Sarojfamler &unftgenojje Dmitremffij hervor. Sumarofow, Wolkow 
und Dmitrewſkij lieferten auch die Stüde für bie neue Bühne. Telbftverftändlich nahmen 
Überfeßungen fremder Dramen einen bedeutenden Naum im Spielplan ein. Neben ben 
Franzoſen 3tacine, Voltaire, Moliere, Destouches uſw. erfreute ſich der Däne Holberg bald 
einer ganz beſondern Beliebtheit. 

Sumarokows Tragödien ſind nicht 
viel mehr als ſklaviſche Nachahmungen 
franzöfiicher Vorbilder; von Nacine und 
Voltaire bat er nicht nur die Form feiner 
Zragddien, [onbern auch die meiften Ge- 
Danfen und Situationen. Aber die Stoffe 
entnahm er bezeichnendermeife nicht ber 
klaſſiſchen Sage, fondern der Gefchichte 
Rußlands: ber Heldfeinererften Tragödie 
„Chorew“ ift ber fagenhafte Begründer 
Kijews; jeine zweite Tragödie „Sinaw 
und Zrumor”fpieltin Nowgorod zur Zeit 
der „Berufung“ ber Maräger; auch ein 
„Falſcher Demetrius" ftammt aus [einer 
Feder. Von altrufjiihem Geift jpürt, 
man in all diefen Tragödien allerdings 
faumeinen Hauch. Uber auch der Orient 
in Racines „Bajazeth“ iſt ungefchichtlich ; 
nur weiß ber Franzoje durch feinen a. eo 
Igrifhen Schwung, den Glanz feiner Abb. 18. Fedor Wolkow. 

Sprache darüber hinwegzutäufchen. Su- Ba al a ea a 
marofow fann das nicht, Daher wirken feine Tragödien auf ben heutigen Leſer faft mie Paro- 
bien, befonders ter „Falſche Demetrius" mit feinem fürchterlich bramarbafierenden Helden: 
»ivtann nur will ich fein! Mögt ihr die Tugend preifen! 
Daß fie ein Wahn, Fann leicht der Lauf der Welt beweifen! 
Die Hölle jchredt mich nicht, [o grimmig fie aud) brobt .. ." 





In einer andern Szene erklärt er: 


„sh bin ans Grau'n gewöhnt, von Bosheit ganz durchtränft, 
Don Barbarei erfüllt und gang mit Blut bejprengt." 


Als er fid) zum Schluß den Dolch in bie Bruft bohrt, ruft er pathetifch: 


„Run, Hölle, nimm mid) auf! Verzehrt mich, em'ge Flammen! 
O ftürgte bod) mit mir die ganze Welt sujammen ^ 
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Der Beifall, ben Sumarofom bei feinen Zeitgenoffen fand, ift leicht zu begreifen. Seine 
Ctüde wirkten burd) ihre ungmeifelbaften fzenifchen Vorzüge, durch ihre nationalen Stoffe, 
bie bem Zufchauer zwar ein ganz verzerrtes Bild der Vergangenheit boten, in ihm aber bas 
ſtolze Bewußtſein wedten, Daß aud) das alte Rußland feine großen Helden und edlen Frauen 
gehabt hatte, endlich durch bie vielen moralifhen und pohtifchen 9fus[prüdje und Betrach- 
tungen, bie Cumatofor feinen Helden in ben Mund legt unb in denen er bie humanen 
Sbeen ber Aufflärunggzeit predigt. 


Cumatofom hat auch mehrere Komödien ge[d)rieben, in denen er die Franzoſen ebenjo 
ſtlaviſch na chahmt wie in feinen &ragóbien. Er ſucht mohl in ihnen nationale Saffet zu 
geißeln, vor allem die Beſtechlichkeit der Zuftiz; aber ba er mit den feftitebenben Typen 
bet klaſſiſchen Komödie (Liebhaber, Räfonneur, Soubrette ufw.) arbeitet und bie Handlung 
nad) fremdländifcher Schablone aufbaut, fo wirken feine Komödien heute nod) unmabter ale 
feine Tragödien, troß einzelner gelungener Geftalten und Szenen. In einer Komödie „Treſſo⸗ 
tinius” hat er in ber Geftalt des Titelhelden, eines lächerlichen Pedanten, feinen Bruder in 
Apoll Tredjafomffij auf bie Bühne gebracht. Auch Satiren unb Fabeln, unter denen mande 
jebt migig und treffend find, ſowie Igrifehe Gedichte aller Gattungen hat Sumarofom verfaßt. 
Cà war fein Ehrgeiz, in allen poetifchen Sätteln gerecht zu fein, unb er war von ber hohen 
Bedeutung feiner Dichtungen tief überzeugt. „Mas Athen einft [aute und Paris jekt 
jieht, ba8 ward Rußland durch meine Bemühungen zuteil.” 


Dieſes Selbftbemwußtfein Sumarokows rief den größten Zorn Lomonoſows hervor, ber 
feine eigene Dichtung ftets nur als Nebenbefchäftigung angefehen hatte und nicht begriff, 
wie Gumatoforo als gebildeter Mann unabläffig von feinen „elenden Reimereien” reden 
fónne. Aber mag Sumarokows Größenmwahn nod) fo unberechtigt unb nod) fo lächerlich fein, 
aus ihm fpricht ein ganz richtiges Empfinden, eine Erkenntnis, die Damals erft zu dämmern 
begann: daß die Kunft etwas Größeres unb Wichtigeres [ei ale „Obft und Konfelt nad) einem 
fräftigen Mittageffen”. Worin ihre Bedeutung beftand, mußte Sumerofomw, ber fid) ganz 
naiv mit ,bem Herrn von Voltaire” auf eine Stufe ftellte, eben[omenig wie Lomonoſow, 
bem die Dichtung nur ein Glied im Syftem ber menfchlichen Erfenntniffe und keineswegs 
das wichtigfte war; auch Das folgende Gefchlecht mußte das noch nicht. Daß Cumarofom 
e8 aber ſchon abnte, ift um [o bedeutfamer, als bie Zeit, in ber er lebte, feinegmegs dazu 
angetan mar, das Selbftgefühl eines Dichters zu nähren. Als in ben 60er Jahren des 
18. Sahrhunderts das „höchſt gemeine Genre" des bürgerlichen Trauerfpiels unb ber ,,|comédie 
larmoyante" auch in Rußland begeifterte Verehrer fand und Beaumarchais' , Gugénie" in 
Moskau mit großem Erfolg aufgeführt wurde, ba metterte der Klafjifer Sumarokow fol- 
gendermaßen gegen ben „Kanzleifchreiber”, ber bie neue Komödie überſetzt hatte: 


„Es geziemt einem Kanzliften ebenfowenig, ben Gefchmad ber Moskauer Fürften und Herren 
zu preifen, wie es den Leuten, bie zur Aufführung ber ,Cemira' ins Theater getommen find, ge» 
gemt, fid) dicht vor das DOrchefter zu feBen und Nüffe zu fnaden unb fid) einzubilden, daß, wenn 
man fein Eintrittegeld bezahlt habe, man im Parkett Fauſtkämpfe ausfechten und in ben Logen jid 
die Neuigkeiten Cer Woche mit lauter Stimme erzählen dürfe. Ihr Reiſenden, die. Ihr in Paris 
und in Yondon wart, fagt an! &nadt man dert Nüffe wihrend ver Aufführung eines Schaufpiele? 
Und menn bie dramatiſche Hanklung auf tem Höhepunkt ift, prügeltman bann tiein Streitgeratenen 
befoffenen Kutſcher, zum Cntje&en ves Varfetts, Der Yegen und des ganzen Theaters?“ 
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5. Die Zeit Katharinas IL 


In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beginnt bie rujjische Gejellichaft allmählich 
über das blinde Nachahmen unb Aneignen von Außerlichkeiten hinauszumachfen und in 
die Gebanfenmelt des Weſtens einzudringen. Lomonoſow mar ber erfte europätich gebildete 
Gelehrte Rußlands; in Sumarokows Dramen jpürt man [don die Wirkung ber Aufflärungs- 
ideen. Die Lehren vom Naturrecht, von der Entftehung des Staates durch Vertrag, von 
der Souveränität des 
Volkes, auf die ſchon 
Tatiſtſchew hinwies, 
bewegen die Gemü— 
ter immer mehr und 
rufen das Beſtreben 
nach Befreiung vom 
übermäßigen ſtaat— 
lichen Zwang wach. 
Voltaires Name wird 
immer häufiger ge— 
nannt; Überſetzun— 
gen ſeiner Schriften 
erſcheinen nicht nur in 
Petersburg und Mos⸗ 
kau, ſondern auch in 
zahlreichen Provinz- 
ſtädten. Allerdings 
bleiben die Auf— 
flárungéibeen vor Ne — 
(dufig nur ein mir» i > 
fungsvoller äußerer |! 
Schmud ber adeli- 
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gen Lebensführung, | i | 
ohne taf tiefe tiefer Abb. 19. Katharina II. 
durch lie beeinflußt 9tad) einem Gemälde von F. Rofotow. 


würde. Man preift die Freiheit und fieht in der Hörigfeit ber Bauern nad) wie vor eine 
beinahe göttliche Einrichtung, an der nicht gerüttelt werden darf. Das ift aber feinesmwegs 
bemufte Heuchelei, jondern ein ganz natürlicher Zwiejpalt zwijchen angelernten An- 
Ihauungen einerjeits unb Gemohnheiten und Überlieferungen anderjeits, die fid) in Jahr- 
hunderten entmwidelt haben und nicht von heute auf morgen abgeftoßen werden Fünnen. 

Bedeutungsvoll für bie Entwidlung ber neuen Sbeen in Rußland wurde die Regierungs— 
zeit Katharinas II. (Abb. 19), oor allem das erfte Jahrzehnt ihrer Herrichaft. Die 1729 
in Stettin geborene Prinzeſſin Sophie von Anhalt-Zerbit, die vom Schickſal zur Herricherin 
über einen halben Weltteil auserfeben mar, die Philoſophin auf dem Zarenthrone, bie 
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d’Alembert zum Erzieher ihres Sohnes haben wollte, die Diderots Bibliothek kaufte, um 
ihm aus feinen Geldnöten zu helfen, bie Bücherfammlung bis zu feinem Tode in feinem 
Beſitz ließ unb ibm ein anftändiges Bibliothelarsgehalt zahlte, bie bis zu ihrem Lebensende 
mit Melchior Grimm in Briefwechlel (tanb, mat bie erfte Herrfcherperfönlichkeit in Rußland, 
die nicht nur Machtpolitif, fondern auch bewußte Kulturpolitif trieb. „Peter gab Rußland 
ben Leib, Katharina hauchte ibm bie Seele ein", biejer Ausspruch eines ihrer €obrebner 
it durchaus berechtigt, mag auch meift perfönlicher Ehrgeiz die Triebfeder ihres Handelns ge» 
mejen fein, mag fie fid) nur zu oft mit bem bloßen Schein begnügt haben, unb mag bie 
Entmwidlung ber von ihr gemedten ruſſiſchen Seele ilr gulegt auch fo peinlich geworden 
fein, daß fie fpäterhin alles baranjefte, diefe Entwidlung wieder zu hemmen. | 

Der Ehrgeiz der Zarin erftredte fi) auch auf das literarifche Gebiet. Pypin fagt in 
jeiner Kiteraturgefchichte: 

„Kein ruffifcher Herrſcher, weder aus früherer noch aus fpäterer Zeit, hat der Literatur foviel 
perfönliche Aufmerkſamkeit gewidmet, fie teils unterftüßenp, teils hemmend; feiner ftanb ber geiftigen 
Bewegung in Europa, bie für unfere Literatur von fo großer Bedeutung war, fo nahe; feiner endlich hat 
fie) felbft fo viel fchriftftellerifch betätigt. Katharina fand ber literarifchen Bewegung ihrer Zeit nicht 
gleichgültig gegenüber, fondern nahm felbft lebhafteftentätigen Anteilanihr, molltefieleiten, undals die 
Führung ihren Händen entglitt, wurde fie gereizt und fuchte Die Entwidlung zum Stillftand zu bringen.” 

Schon durch ihren erften literarifchen Verfuch erregte Katharina II. in ganz Europa 
Aufjehen. Allerdings handelte es fid) um fein dichterifches Erzeugnis. Es ift bie „Inſtruk— 
tion" (9/66. 20) für bie Mitglieder ber 1767 nad) Moskau berufenen &ommijjion zur Ausar⸗ 
. beitung eines neuen Gejegbudjes. Mit Recht nennt Pypin diefe Snftruftion ein ,,Dofument 
ber literarifchen Bildung ber Zeit”, denn von ben 631 Paragraphen der Schrift find 469 aus 
fremden Quellen gejchöpft, und 3mar find es vor allem Beccaria unb Montegquieu, deren 
Lehren bie Zarın beeinflußt haben: Sie felbft ſchrieb an D’Ulembert, fie habe ROMEERSUIEN 
beraubt, ohne ihn zu nennen” 

„Wenn er au8 dem Eiyfium auf meine Arbeit herniederfchaut, fo wird er, hoffe ich, mir biefen 
literarifchen Diebftahl vergeben, den zwanzig Millionen Menfchen zuliebe, deren Wohl biefe Arbeit gilt. 
Er fatte bie Menfchheit fo lieb, daß er ficher nicht zürnen wird; fein ‚Geift ber Geſetze iff mein Brevier.“ 

Aus der Verwirklichung der in der Sn(truftion verfündeten Gebanfen wurde freilich 
nichts. Die Abgeordneten wurden bereits 1768 wieder nach Haufe ge[djidt, angeblich 
weil der Ausbruch des Krieges mit ber Türkei ein ruhiges Weiterarbeiten unmöglich machte, 
in Wahrheit weil die Zarin erlannt hatte, daß bie Gebanfen zwar dicht beieinander 
wohnen, bod) „hart im Raume ftoßen [id die Sachen”. (8 wäre ungerecht, zu behaupten, 
Katharina hätte mit den liberalen Ideen nur fofettiert. Die Verſtändnisloſigkeit ber Mehrzahl 
der Abgeordneten zeigte, daß an eine Verwirklichung des gefamten in der „Snftruftion” 
niebergelegten Programms nicht zu benfen mar, daß Volk und Land in Rußland dazu nod) 
lange nicht reif waren. Aber nun langjam, Schritt für Schritt, auf dag einmal als richtig 
erfannte Ziel zuzugeben, mar Katharinag Sache nicht. Sie verzichtete lieber ober täufchte 
fid) vor, das Unerreichbare wäre fchon erreicht. Täuſchte fid) vor ober ließ fid) täuſchen: bie 
jprihwörtlich gewordenen „Pottomfinfchen Dörfer” wurden ja aud) für fie gefchaffen. Cab 
fie fpäter andere noch auf denfelben Wegen, tic fie verlajjen hatte, fo ärgerte fie ſich; mas 
ihr nicht gelungen war, joffte andern aud) nicht gelingen, und [o fam fie oft dazu, Beftre- 
bungen, bie jic ſelbſt eingeleitet hatte, jpäter heftig zu befampfen. Cin edit weiblicher Zug, 
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der unbedingt mit in Betracht gezogen werden muß, wenn man den völligen Umſchwung 
ihrer Politik im Laufe ber Jahrzehnte erklären will. 

Dennod trug bie in der „Inſtruktion“ geleiftete Arbeit ihre Früchte. Cie brachte bie 
Geifter in Bewegung, [ie wedte Mut und Hoffnung; der jchroffe Gegenja& zwiſchen ben in 
ber Snftruftion vertretenen Anſchauungen und ber ruſſiſchen Wirklichkeit zwang zur Fritifchen 
3useinanberje&ung mit biejer Wirklichkeit, und die Stellungnahme der Zarin [dien bie 
Gemwähr zu geben, baf 
man offen und ungeftraft 
reden dürfe. 

Das Sjabrgebnt nad) 
per Abfaſſung ber „In— 
jtruftion” bringt eine | 
plögliche, menn aud) nur | 
furze Blüte ber rufjifchen 
Sournaliftit. Zwar hatte Toenogn Boxe uot! monamn ma, HErr mein GOtt!. vernimm mich, 
ihon 1759 Sumarofom — * Ipaq3yMM MA, ga comHop?o gieb mir Verſtand, bein Volk zu 
den VBerjuchgemacht,eine cygb nrogamb Tuowub no 33- richten, nad deinem heiligen Ge⸗ 


xony cmamomy Tmoemy cy- | ; 
literariſche Zeitſchrift her⸗ jns Eo — MY CY" ſetze und nach der Wahrpeit! 





auszugeben (,,Trudoliu- uf: io 
biwaja Ptschela*', ‚Die HAKA3D Inſtruct 1 

d KOMMHCCIH , füs 
arbeitjame Biene“), ber S pt — des Entwurfs 
Erfolg blieb jedoch aus COCTABAEHIH IIPOEKTA einem neuen Gefet3: SBucfe 
und das Beilpiel Suma- #Z0BATO YVAOKEHIA. verordnete Commißion. 


rokows fand keine Nach⸗ I. prn Xpucmliancrià nayuaemb r. e Ehriftfihe Religion lefret und, 
ahmer. Jetzt aber, in , HaCb sazuMHo Aabaams Apyrb einer dem andern fo viel gutes zu 


Apyry Ao6po, CKOALKO BOBMORHO. thun, als uns möglich ift. 
den Jahren 1769-74 2.  [loaaras cle saxoBoMb sBpsi npea- 2. qBenn wir biefe Vorfchrift unferer 
taucht eine ganze An— MNCaRHOE DpanuıO, sa BKOpemuBure- Glaubenslehre, als eine in ben Herr 
ici à; eca, HAN Fa AOA'RCHCIIByITIEC BKO+ zen eines ganzen Volks eingepflanzte, 

zahl ſatiriſch⸗moraliſcher perumsca zb cepagaxb gbaaro ua- ddber nod) einzupflanzende Kegel anſe⸗ 
Wochenſchriften auf, poaa, n MomeMb mmaro xpoMb hen, fo können wir feinen andern als 

; cero ax Baams rioAoments , qmo BCA- biefen Schluß machen: Es müffe über: 
bie zwar aud) nur furge Xaro secpHaro scAosbka Bb oßıyc- Haupt eines jeden ehrlichen Menfihen 
Zeit beftanden,deren Be- A a 
beutung unb Einflußaber Abb. 20. Gríte Seite aus der „Inftruftion” Katharinas II. 
nicht unterfchägt werben — SUBIRE SHE 


darf. Sie finb vor allem ein Beweis dafür, daß ber Sinn für Literatur fchon in weitern 
Kreifen vorhanden war, daß es nicht nur Schriftiteller, |onbern auch Leſer in beträchtliche, 
nach unjern heutigen Begriffen freilich immer noch geringer Anzahl gab. 

Vorbilder waren jelbitverftändlich auch hier bie weltberühmten englifchen Zeitjchriften, 
der ,,Tatler" und der ,,Spectator" von Steele unb Addiſon. Die rufliichen Blätter ent- 
nahmen ihnen ganze Stüde, die fie Durch oft recht geringfügige Änderungen ben ruffifchen 
Verhältniffen anzupafjen juchten. Die erfte Anregung mar auch bier von der Zarin felbft 
ausgegangen. Die dítefte diefer Wochenjchriften, , Wsiakaja Wsiatschina“ („Buntes Aller- 
lei”), bie 1769 zu erjcheinen begann, wurde von Kofikfij, einem Beamten ber Hoffanzlei, 
herausgegeben; in Wirklichfeit aber leitete Katharina jelbft die Zeitjchrift, und auch der größte 


7 Luther, Geſchichte der ruffiichen Literatur. 
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Zeil ber Beiträge entítammte ihrer Feder. Das Beijpiel fand jofort Nachahmung; in dem— 
jelben Jahr 1769 famen acht neue Wochenfchriften auf, und ihre Zahl ftieg in den folgenden 
Sahren bis auf fechzehn. Die bebeutenbften und wertvolliten unter diejen Zeitjchriften find 
tie von 9tomifom herausgegebenen: „Truten“ („Die Drobne", 1769-70), ,,Shiwopisetz'' 
(„Der Maler”, 1772-73) unb „Koscheliok“ („Der Beutel”, 1774). Bemerkenswert ijt der 
Steimut, mit bem alle diefe Blätter mit ber ,Wsiakaja Wsiatschina‘ polemifieren, deren 
wirflihen Herausgeber man bod) fennen mußte. Allerdings hat diefe Kühnheit fid) zum 
mindeften an Nowikow, wie wir |päter noch jeben werden, bitter gerächt. 

Dem Vorbild ber engliihen Wochenfchriften fommt das Blatt ber Zarin am nächſten. 
Es ift mehr moralifierend als ausgefprochen jatirijd). Wohl wird aud) im „Bunten Allerlei” 
über die Roheit und Unbildung des Landadels, über bie Modenarren unb «närrinnen, über 
bie beftechlihen Beamten gefpottet, aber in einem ſehr milden, gutmütigenadjlichtigen Tone. 
C8 wird mehr von „Schwächen” als von Laftern geredet: bie Heinen Diebe fängt man und 
die großen läßt man laufen. Allgemeine moralifche Betrachtung über Tugend und gute Sitten 
finden fid) viel häufiger als fatirifche Wirklichkeitsfchilderungen, unb zwiſchendurch ftößt man 
aud) auf Beiträge, in denen von Satire und Kritif überhaupt nichts zu merfen ijt, vielmehr 
bie herrſchende Ordnung gelobt und verteidigt wird. 

9fud) von der Bühne aus fuchte Katharina auf ihre Untertanen zu wirken. Ihre Ko— 
móbien find auf denjelben Ton geftimmt wie ihre Auffäße in bem „Bunten Allerlei”. Es 
find nicht bie jozialen Zuftände Rußlande, fondern allgemein menfchliche Safter und Ge— 
brechen, allerdings zum Teil menigften8 in ihrer ruſſiſchen Erfcheinungsform, bie an ben 
Pranger geftellt werden. Aufgebaut find die Komödien ganz unb gar nach der franzöſiſchen 
Schablone; fie weiſen alle Typen des klaſſiſchen Luftipiels auf, unb aud) die Fabel lehnt jid) 
meift an ein fremdes Vorbild an. Uber der Dialog ift oft lebhaft und mifig unb bie Charafte- 
riſtik zwar nicht fein, bod) treffend. Katharinas erfte und gelungenfte Komödie betitelt jid) 
„O dieje Zeit!” (1772). Die fomifchen Hauptperjonen find drei alte Weiber, deren Namen 
ichon zeigen, weg Geiftes Kind fie find. Sie heißen Chanſhachina (Heuchlerin), Weſtnikowa 
(Klatſchbaſe), Tſchudichina (bie Abergläubiſche). 

Einen ungleich ſchärfern Ton ſchlägt bie Zarin in drei Komödien an, die in ben 80er 
Sahren entitanden, bem „Betrüger“, bem „Verführten“ unb bem „Sibirifchen Schamanen”. 
Der Angriff richtet jid) gegen dag Freimaurertum, dag ber Aufklärerin nicht nur wegen feiner 
Myſtik verhaßt war, jondern auch, mie Pypin richtig bemerkt, weil Katharina „auch nicht ben 
Schatten einer Organijation dulden möchte, bie ben Anſpruch erhob, unabhängig unb im 
geheimen zu mirfen". Sie wollte, fährt berjelbe Kiterarbiftorifer fort, „an ber Spiße nicht 
nur des Staates, fondern auch ber Gejellichaft ftchen; verwöhnt burd) ihre Erfolge unb bie 
Schmeichelreden der großen europäischen Schriftfteller, ftolz auf ihre geiftige Überlegenheit, 
glaubte fie, allein die Erziehung der Geſellſchaft leiten zu können“. 

Schr eigentümlich berührt eg, unter den Bühnendichtungen ber 2arin aud) einige Nach- 
ahmungen Shafefpeares zu finden. Die Komödie „Das fommt davon, menn man einen Wäſche⸗ 
forb hat" wird von der Verfafferin felbit als „Freie aber [hwache Nachahmung Cbafe|peares" 
bezeichnet. Dorbile find „Die huftigen Weiber von Windſor“, die Handlung tft aber nad) 
Rußland verlegt, aus Kalftaff ein Polfad, aus Ford cin Fordow, aus Cfenber ein Slenderow 
gewworten. Auch Shakeſpeares Hiſtorien hat Katharina in Dramen aus der ruljiichen 
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Geſchichte („Rurif“, „Dleg”; Abb. 21) nadjgeabmt; ausdrüdlich wird darauf hingewiefen, 
daß hier nad) dem Muſter des englijchen Dichters „die üblichen theatralifchen Regeln”, b. 5. 
die Haffischen drei Einheiten, nicht eingehalten find. Der dichterijche Wert biejer Hiftorien ijt 
gering, auch von Geſchichte ijt wenig in ihnen zu finden; fie bieten aber ber Verfaljerin Ge- 
legenbeit, ihre Anjichten über Staat und Volk auszufprechen, unb die Volksſzenen mit ein» 
gelegten Tänzen und Gejängen zeigen (mie auch einige Singjpiele Katharinas), daß bie Zarin 
das Damals gerade erwachende Intereſſe für bie Volfsdichtung teilte. Sn ihrem menn auch 
unzulänglichen 3Bejtreben, ein Bild rujjijd)en eben ber Vergangenheit zu bieten, bedeuten 
die Hiftorien Katharinaseinenentichiedenen Fortjchrittgegenüber den Tragödien Cumarofoms. 
Die jchriftitelleriiche Tätigkeit ber Zarin ift durch bie Beiträge zum „Bunten Allerlei” 
unb pie Bühnenftüde ern TT 
feineswegs erſchöpffftt. SE ag o — 
Stefchriebnochallego- F Pru | 
riiche Märchen („Vom 
Königsjohn Chlor“, 
,Semej^) Aufſätze 
über Erziehung, ge- 
ſchicht liche Betrachtun⸗ 
aen; in ben ,llnter- ELE S TT 
haltungen der St. (EU OMIT “un A EM 
Petersburger Afade- | | 
mie“ſetzte ſie ihre fati- 
riſchen Plaudereien 
aus dem „Bunten 
Allerlei” unter dem 
Zitel „Byli i neby- 
litzy““ („Erlebtes und — = = 
Erbadtes"Yfort. Mur WR. Beitgensililde Auksarien sum Egaulpiet „Die 


eines tat lie nit, (Die lnterfdrift ift eine Stelle aus bem 5. Aufzug des Stüdes: „Mögen feine jpäten 
den  „parnajliichen Nachtommen ihn hier wiebererfennen“.) 


Gaul fatteln”, wie ihr „Sänger“ Derſhawin jid) ausbrüdte, b. b. fie jchrieb feine 3Berje; die 
in ihre Singipiele und Hiftorien eingelegten &ieber ließ jte von ihren Sekretären verfallen, 
bie auch ihre grammatijchen unb orthographiichen Fehler zu verbefjern hatten. Unrichtig 
ift aber die in einigen Literaturgejchichten aufgejtellte Behauptung, Katharina habe überhaupt 
nur franzöſiſch gefchrieben und ihre Schriften ins Ruſſiſche überjegen lajjen. Sie war jehr 
jung nad) Rußland gefommen und hatte Zeit genug, fid) die ruſſiſche Sprache anzueignen. 
Cie tat e8 auch mit großem Eifer und zeigte ftets eine ganz bejondere Vorliebe für berb 
solfstümliche Ausdrüde und Redewendungen. Allerdings bat jie auch eine Anzahl von 
Merken, (Komödien, Satiren, Betrachtungen u. d.) in franzöſiſcher Sprache geichrieben, 
und franzöſiſch abgefagt ijt auch ihre wertvollſte literarifche Arbeit, ihre Memoiren, von 
denen ein Zeil 1859 von Ulerander Herzen auf Grund eines vielfach unzuverläjligen 
Manuffripts in London veröffentlicht wurde und die erft jeit 1907 in einer vollftändigen 
fritiihen Ausgabe der Petersburger Akademie der Wifjenjchaften vorliegen. Katharina jelbft 
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dürfte faum eine jo jpäte Veröffentlichung gewünjcht haben, denn bieje Memoiren find 
feine intimen Sergensbefenntnijje, fondern bie Zarin zeichnet jid) hier fo, wie fie von ber 
Mitmwelt und Nachwelt gefehen werden wollte, und fie tut es mit fehr viel Geift und Ge- 
(did. Wir gewinnen aug diejen Erinnerungen das Bild einer eigenartigen, ftarfen und ziel- 
bemwußten Perfönlichkeit, bie fid) „allen Gemalten zum Troß zu erhalten” verftanden hat. 

„Als am 6./17. November 1796 ein Schlaganfall Katharina hinwegnahm“, fagt ber Heraus- 
geber ber ausgezeichneten deutjchen Ausgabe der Memoiren ber Zarin, Grid) Boehme, „vergaß man 
wohl Über bem äußern Ölanze ihrer Regierung, daß das Reich in feinem Innern ein wildes Chaos 
darftellte, daß bie Knechtung der leibeigenen Bauern zu ihrer Zeit ihre fchlimmfte Höhe erreicht 
batte; man überſah die Schatten, die ihre ungezügelte Sinnlichkeit auf ihr perfönliches Leben werfen 
mußte, bie un[innige Verfchwendung und 
Korruption, bie fie großgezogen; man ver- 
ziel) bie Fehler ihrer äußern Politik, die Laft, 
die fie für bas Volk bebeuteten, und bic 
Srrtümer ber innern Verwaltung. Man 
ſah, daß unter der Herrfchaft ber charakter- 
ftarfen, arbeitfamen, gebildeten Frau Ruß— 
land eine Großmacht geworden mat, und 
daß ihre volfsbeglüdenden Pläne, die auf 
dem Papier geblieben maren, tod? Ge- 
banfengdnge gewedt hatten, bie nicht ver- 
geblich geblieben find...“ 

Daß diefe neuen „Gedanfengänge“ 
der 2arin jelbjt jebr wenig genehm 
waren, ijt bier ſchon hervorgehoben 
worden. Schwer darunter zu leiden hat- 
ten zwei ber bedeutendften Köpfe ihrer 


Zeit, Nowikow und Radiftichem. 


Nikola] Symanomitid 9tomifom 
(geb. 1744; Abb. 22) war urſprünglich 
Dffizier, bann Schriftführer ber be- 

Co ue at o rühmten Kommillion zur Ausarbeitung 
Abb. 22. N. 5. o ifo. des neuen Gefeßbuches. 1769 gründete 

Nach einem Bildnis von Lewightij. er feine Wochenfchrift „Die Drohne“, 
deren fcharfer Gon bald das Miffallen der Zarin erregte, [o daß er (id) mäßigen mußte 
unb mit dem zweiten Jahrgang das Erfcheinen feines Blattes ganz einftellte. Das gleiche 
wiederholte jid) mit [einem zweiten Blatt, bem „Maler“; ber Herausgeber war allerdings 
fo jchlau, bie Zeitfchrift mit einer Yuldigung an den „unbekannten Verfaffer der Komödie 
‚D diefe Zeit!” zu eröffnen. 

Uber obgleich bie Zarin in einem ſehr gnädigen Brief bem Herausgeber ſogar verjprach, 
gelegentlich einen Beitrag für feine Zeitjchrift zu liefern, jab StomiFom fich bald [o heftigen 
Angriffen ausgejeßt, daß er immer mehr Zurüdhaltung üben mußte und jein Blatt immer 
farblofer wurde, bis e8 nach einem Jahr ganz einging. Noch weniger Erfolg batte die dritte 
Zeitjchrift, „Der Beutel”, bie auch nur furze Zeit beftand und eigentlich nur noch über die 
Yusländerei ber Stujjen zu [potten magte. 
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Um jo fühner ift die Satire in dem erften Jahrgang ber „Drohne” (Abb. 23) unb in 
den eıften Heften des „Malers”. Sie richtet jid) gegen bie Noheit und Unbildung ber 
ruſſiſchen Gejellfchaft, gegen das unter der meftliden Tünche immer wieder zum Vorfchein 
fommende Barbarentum, gegen die jittlihe Verwahrlojung der herrichenden Klaflen, bie 
vor allem in ber Beltechlichkeit der Beamtenjchaft und der jdjamlojen Ausbeutung ber 
bórigen Bauern durch die Gutsbejißer : 
zum Ausdrud fam. Zu ben gelungenften 


Stüden im „Maler” gehören die „Briefe E 

an Safalej",einen in ber tejibengíebenben — € T p Vy 7T E Hb, 
Zandjunker, den Vater und Onkel über 4 

das Leben und Treiben in der Heimat 4 EAREHEABAbHOE 


unterrichten. Wir haben hier ein Bild des | II 3 A A H I E 5 


ruſſiſchen Provinzadels, wie e8 treffender 
unb reichhaltiger auch FSonmilin in feinem — TI 
,Sanbjunfer" nicht bieten fonnte. Da A 1769 roab, 
flagt ber Vater etwa über feine „Armut“: Mbcaunb Mal 

„Der Herrgott läßt nicht jeden einen K 
Scaß finden; den Bauern fannjt du aber 
das Fell vom Leibe ziehn und haft doch feinen 
rechten Nußen. Ich gebe mir redlih Mühe, — lj I. Cymap. sb XLIIL npumst, I. une. 
aber mas foll man machen? Fünf Tage in & 
der Woche haben bie Leute Sronarbeit, und 
wieviel läßt fich in fünf Tagen fchaffen? Ich 
prügle fie ohne Erbarmen, allein die Einfünfte 
werden nicht größer, von Jahr zu Jahr ver- 
armen die Bauern mehr.“ 

jn einem andern Brief gibt ber 
[iebenbe 3Bater bem Sohn den Nat zu 
heiraten. Eine pafjende Braut hat er 
ihon in Ausficht: 

„Es ift die Nichte unferes Statthalters. 
Das ijt nicht nur sum Spaß, mein &icber: 
alle unfere anhängigen Prozefje werden bann 
zu unfern Gunften entfchieden, und etlichen 
von unjern Nachbarn nehmen mir das ganze 
Land bis — die Kornſcheuer weg. Das Zeitfehrift „Die Drohnen“ 
wird fein! Kein Huhn Tann er bann mehr frei Überfegung : Die Drohne, Wochenſchrift für das Jahr 1769, Monat 
umber laufen faffen . . Dein Onfel Jermolaj Mat, — ‚Sie arbeiten, ihr aber nährt euch von ihrer Arbeit.’ 
ift auch gang meiner Meinung; mir -unter- Sumarofow in ber 18. Parabel be3 1. Buches, — St. Peteräburg. 
hielten uns lange darüber an deinem Lieblingspläßchen unter der Eiche, mo bu bid) in jungen 
Sahren vergnügteft: du hängtejt die Hunde, bie bie Hafen nicht ordentlich gefe&t hatten, an die 
Afte, unb prügelteft die Jäger, wenn ihre Hunde den deinen vorausgefommen waren. Du bift immer 
ein Spaßvogel gemejen! Wenn bu mal die Leute zu hauen anfingit, bann gab eg ein Gefchrei 
und ein Klatjchen, ald wenn im Kriminalamt eine Grefution vorgenommen würde. Wir wären 
manchmal faft geplaßt vor Lachen... .“ 

Stomifom war nicht der Mann, jid) durch das Schidjal feiner Zeitjchriften irre machen 
zu fajfen. Gr trug jid) jon mit neuen großen Plänen. Als das befte Mittel im Kampf 


f| Ouz pacomammb „ a s» uxb mpyab axnme, 4 


r 
— 4 
san Br st Mo fr 





102 Sweite& Buch, Die alte Zeit. 





gegen bie Unbildung erjchien ibm die Verbreitung wahrer Bildung. Bereits 1773 hatte er 
mit der Veröffentlichung von Materialien zur rufjiihen Gefchichte („Altruffifche Bibliothek”) 
begonnen; im jelben Jahr erjchien fein „Verſuch eines gefchichtlihen Lexikons ruffiicher 
Schriftſteller“; 1775 wurde er Freimaurer, und von da an zeigt er fid) unermüdlich beftrebt, 
ben Kreis feines Wirkens möglichft weit auszudehnen. 1779 jiebelte er nad) Mosfau über 
unb pachtete bie Druderei der Univerlität, um alsbald eine erftaunlich vieljeitige Verleger— 
tätigfeit zu entfalten. C$ gelang ihm, eine ganze Menge Gefinnungsgenojien, zum größten 
Zeil Sreimaurer, um fich zu fcharen, die ibn mit Gelomitteln unterftüßten unb ibm Manu- 
ifripte lieferten. Sein eifrigfter Mitarbeiter wat der Univerfitätsprofeflor Sjobann Schwarz, 
ein Deutjcher, ter erft 1776 nach Rußland gefonımen war. Es wurde 1782 eine „Bejellichaft 
der Freunde” gegründet, deren 3ived war, Bücher jeder Art, vor allem Lehrbücher betaus- 
zugeben unb fie ben Schulen zur Verfügung zu ftellen, mit allen Mitteln die Verbreitung 
wahrer Kultur in der Gefellichaft zu fördern, Lehrer auszubilden uj. Sn einem von Schwarz 
geleiteten „philologifhen Seminar“ wurden von Studenten wifjenfchaftliche und belebrenbe 
Echriften aus fremden Sprachen ing Ruſſiſche überfeßt ; in zahlreichen Provinzitädten wurden 
Buchhandlungen eröffnet, bie die Verlagswerke ber Gefellichaft (die ji) von 1784 ab „Iypo- 
graphiiche Kompanie” nannte) vertreiben follten; in Mogfau gründete Stomifom eine Leſe— 
halle, in ber Unbemittelten die Bücher Foftenlos ausgeliehen wurden. In ben erften drei 
Jahren unter Nowikows Leitung wurden in der Univerſitätsdruckerei mehr Bücher hergeſtellt 
als in den vorhergegangenen 24 Jahren; die Zahl der Bezieher der von der Univerſität her— 
ausgegebenen Zeitung „Moskowskija Wedomosti'' („Moskauer Nachrichten”) ſtieg von 600 
auf 4000. Als Beilage zu der Zeitung erfchien 1783-1789 bie von Nowikow geleitete „Leftüre 
für Kinder”, bie erfte rufliiche Jugendzeitichrift. Hand in Hand damit ging bie Herausgabe 
zahlreicher freimaurerifcher Schriften, und bieje waren eg, bie den Unmillen der 2arin wedten. . 
(8 war aber nicht fo leicht, Nomwifow beizufommen. Der Moskauer Metropolit Platon, ter 
ten Auftrag erhielt, Nowikow auf feine religiöfen Anfchauungen zu prüfen, meldete ber 
Zarin: „sch bitte Gott den Allmächtigen, daß es nicht nur in der Gemeinde, bie der Herr 
und Du mir anvertraut haft, fondern in ber ganzen Welt lauter (olde Chriften geben möge 
wie Nowikow.“ Aber damit fonnte unb wollte man jid) in Petersburg nicht zufriedengehen. 
Nach der Erftürmung der Baftille glaubte Katharina in Rußland überall bie Wirkung bes 
„franzöſiſchen Giftes" zu jpüren; als die gefährlichten Giftmifcher erfchienen ihr die Frei— 
maurer. 1790 wurde an Radiſtſchew ein Erempel ftatuiert (vgl. ©. 104), 1791 fab Nowikow 
fi gezwungen, feine Verlagstätigfeit einzuftellen, 1792 wurde er zu 15 Jahren Feftungshaft 
in Schlüfjelburg verurteilt. Der Tod der Zarin gab bem Vielgeprüften (bon 1796 bie Frei- 
heit, aber feine Kraft war gebrochen. Er lebte fortab in ftiller Zurüdgezogenheit auf jeinem 
Gute 9hwbotjino im Gouvernement Mogfau, wo er 1818 ftarb. | 

„Nowikow wollte jelbftändig wirfen", jagt fein Biograph Jakuſchkin, „und das fonnte 
Katharina ihm nicht verzeihen. Stowifom fchuf ein großes und wichtiges gemeinnüßiges Werf 
ohne unmittelbaren Zufammenbang mit ber Tätigkeit ber Damaligen Regierung, und das 
war bei ten Verhältniffen jener Zeit ein genügenber Anlaß, ihn zu verfolgen.” Und Pypin 
fagt in feiner Gejchichte ber ruffiichen Literatur: 

„In ibm wurde zuerit das Bedürfnis nach Selbftbetätigung ber gefellfchaftlichen Kräfte rege, 
unb Feiner verftand ce, fie in fo hohem Maße zu wecken durch das Beifpiel ber eigenen tiefen 
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Überzeugtheit und Tatkraft. Die junge Generation, ber 3. 9. Karamfin angehörte, geftand, bag er 
zuerft in ihr bie Liebe zum Leſen und die Liebe zur Wifjenfchaft gewedt habe. Tatſächlich mar 
Nowikow in Rußland ber erfte Verleger und Buchhändler großen Stils, deffen Unternehmungen 
"ihren Erfolg der gefchidten Organifation und glüdlichen Auswahl der herauszugeber ben Bücher ver- 
banften. Nowikow wußte bie Aufmerkſamkeit der Gefellfchaft immer wieder auf die dringenden fo- 
zialen Bedürfnifie su lenfen, wie bie Schaffung von Volksfchulen, die Waifenfürforge. Etwasganz Neues 
waren endlich auch feine und Schwarz’ Bemühungen um die Erziehung der Jugend in ben Hochfchulen 
zu jener ‚Selbfterfenntnis‘, bie für ibn felbit von jeher die wichtigfte fittlihe Pflicht gewefen mar." 

Noch jchlimmer als Nowikow erging es bem fübnften und ftärfiten Geift unter den 
Schriftitellern des Zeitalters Ka- 
tbarinas, MleranderNifolajewitich 
Radiſtſchew (Abb. 24). Er ijt 
ber erite Rufje, ber die Jdeen ber 
Aufflärung inneríid) ganz verar- 
beitet und zu jeinem geiftigen 
Eigentum gemadt hatte. Un 
dieſen Sbeen mißt er die ruſſiſche 
Gegenwart und fällt ein vernich- 
tendes Urteil über jie. Und dafur 
mußte er büßen. 

Alerander Radiſtſchew wurde 
am 20. (31.) Auguft 1749 auf dem 
(Sut jeiner Eltern im Gouverne— 
ment Saratow geboren; er war 
aljo drei Tage jünger als Goethe. 
Er bat auch gleichzeitig mit Goethe 
die Leipziger Univerjität bejucht: 
mit elf andern jungen Gbelleuten 
mar er von Katharina 1766 nad) 
Leipzig gefandt worden, um [id 
bier bie „für den politijchen und 
Zivildienſt“ notwendige Bildung 
angueignen. Er hörte bei Gellert 


Aſthetik und ſchöne Literatur, bei Abb. 24. A. N. WR abift bem. 
Platner Philoſophie Vor allem Nach einem im Radiſtſchew-Muſeum in Saratow befindlichen Olgemälde. 





aber waren es die Franzoſen Helvetius, Rouſſeau, Mably und Raynal, deren Schriften von 
ben jungen Ruſſen mit Begeiſterung geleſen wurden. 1771 kehrte Radiſtſchew nach Rußland 
zurück und war in verſchiedenen Amtern im Staatsdienſte tätig, zuletzt als Vorſteher des 
Petersburger Zollamts. Die Aufhebung des ſtaatlichen Buchdruckmonopols veranlaßte ihn, 
in ſeinem Hauſe eine kleine Druckerei anzulegen, in der einige von ſeinen Leibeigenen als 
Setzer und Drucker beſchäftigt wurden. Hier wurde 1790 ſein Buch „Reiſe von Petersburg 
nach Moskau“ gedruckt. Es erſchien anonym, fand lebhaften Abſatz, aber auch eine Beurteilung, 
die den Verfaſſer ſo beſorgt machte, daß er es für gut hielt, den weitern Verkauf ſeines 
Werkes einzuſtellen und die noch in ſeinem Beſitz befindlichen Stücke zu vernichten. 
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Die Vorficht fam zu ſpät. Die Zarin hatte ba8 Buch bereits gelejen. Wie e8 auf fie 
wirkte, zeigen bte vielen SRanbbemerfungen, mit denen fie es verfah. Da lieft man von 
„franzöſiſchem Gift", von „Klugſchwätzerei“, von „aufrührerifchen Ubfichten” ujm. Nach 
bem Verfaſſer des Buches wurde geforfcht; er war bald ermittelt. Am 30. Juni 1790 wurde 
Radiſtſchew in bie Peter-Paulg-Feftung geichafft und drei Wochen [pdter vom Kriminal- 
gericht zum Tode verurteilt, von ber Zarin „angefichts ber allgemeinen Freude über ben 
Friedensſchluß mit Schweden” zu zehnjähriger Verbannung nad) Oftfibirien „begnadigt”. 
Der Tod Katharinas brachte Radiftichem, ber aud) in Sibirien fleißig medizinifche, natur- 
wiffenfchaftliche, volfsmwirtfchaftlihe Studien getrieben und eine ftatf von Leibniz beein- 
flußte Unterfuhung über bie Unfterblichkeit ber Seele gefchrieben hatte, 1796 die Freiheit 
wieder. 1801 ernannte ihn Wlerander I. zum Mitglied ber Kommilfion zur Ausarbeitung 
der neuen Geſetze. Aber ein von ihm verfaßter Entwurf einer weitgehenden Reform der 
ganzen Gejeßgebung mar [o radikal, daß ber Vorfißende der Kommiſſion Radiftiher einen 
ſtrengen Verweis erteilte, angeblich ibm fogar mit einer abermaligen Verbannung nad 
Sibirien drohte. Diefe Drohung foll die Veranlaffung gemejen fein, daß Radiſtſchew am 
13. September 1802 feinem Leben durch Gift ein Ende madite. 


C8 fat über hundert Jahre gedauert, ehe Radiſtſchews Hauptwerk einem meitern Leſer— 
freife in Rußland zugänglich werden fonnte. Bis 1905 mar es nur in ausländifchen Ausgaben 
vorhanden; eine in ben 70er Jahren in Petersburg hergeftellte Ausgabe mußte auf Anord— 
nung ber Zenfurbehörde eingeftampft werden. 


Als Motto fteht auf bem Titelblatt der „Reife von Petersburg nah Moskau” ein Vers 
aus Tredjakowſkijs „Telemadjide”: „Grimmig, ein Ungetüm, wild, riefengroß, hHundertmäulig 
unb bellenb." In ber äußern Form ift das Buch von Lawrence Sternes „Empfindfamer Reife“ 
beeinflußt: mie ber Engländer knüpft Radiſtſchew an allerlei fleine Erlebnifje, Begegnungen, 
Aufenthalt auf ben Stationen, Beobachtungen aus bem Wagenfenfter an, um Betrachtungen 
über bie verfehiedenften Gegenftände anzuftellen. Weiter geht aber die Ähnlichkeit mit Sterne 
auch nicht. Radiſtſchews Betrachtungen bemegen jid) auf einem ganz andern Gebiet als die 
des Engländers. Als echter Ruffe gibt er fid) nicht mit Kleinigkeiten ab: es find bie höchften 
politifchen, fozialen und religiöfen Probleme, bie er mit einem im damaligen Rußland 
völlig unerhörten Freimut erörtert. Als überzeugter Deift betet er zu dem höchſten Weſen: 

„Jehovah, Jupiter, Brahma, Gott Abrahams, Gott Mofis, Gott des Confucius, Got! des 
Zoroafter, Gott des Sokrates, Gott bes Marcus Aurelius, Gott ber Chriften, o mein Gott! Du bift 
überall der Gleiche, Einzige! Wenn bie Sterblichen in ihrem Wahne anfcheinend nicht Did) allein 
anbeten, fo vergöttern fie nur Deine unvergleichlihen Kräfte, Deine unerreid)baren 9Berfe . . .'" 

Und genau mie Schillers Poſa jagt er: 

„Der Gottlefe, der Dich leugnet, aber das unabänderliche Naturgejeß anerkennt, preift Dich 
tamit, preift Dich höher als unfere Lobgeſänge.“ 

Cr verlangt Freiheit Der Meinungsäußerung auch für Diefen „Gottloſen“: 

„Dan [feft jeden Wahn rubig ans Tageslicht kommen faffen; je deutlicher er fichtbar wird, deſto 
feichter ijt cr zu überwinden. ... Gott bleibt immer Gott, und aud) ber Ungläubige [pürt ihn. 
Menn Du aber meint, bag cic &ájterung den Höchſten Fränfen fünne — ift dann etwa ber Chef der 
Zittenpolizet Sein berufener Amvalt? Der Allmächtige wird Dem Mann, Der die Klapper ſchwingt 
eter vom Kirchturme Sturm läutet, feine Vollmacht geben.“ 
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Sm Anſchluß an bieje Betrachtungen gibt er eine eingehende Darftellung der Gejchichte 
ber Zenfur und ihrer Handhabung in ben verfchiedenften Ländern. Sie ſchließt mit folgenden 
Säßen, bie fid) auf Joſef IL. bezichen: 

„Wenn er dafür zu loben ijt; bag er nicht verbot, feine Befchlüffe zu T in feinem Verhalten 
Schwächen zu entbeden unb tiefen Tadel in Drudfchriften auszufprechen, fo müfjen wir ibm bod) 
vormerfen, daß er bet Freiheit des Gedankens immer nod) einen Zaum anzulegen für gut hielt. 
Wie leicht fann man davon einen fchlimmen Gebraud) machen! Doch was Wunder? Bir jagen je&t 
wie vorher: er war ein Monarch. Sage mir, in weſſen Haupte fann es mehr Ungereimtheiten geben 
als in bem eines Monarchen?" 

„Er war ein Monarch." Das ganze Buch ift tatfächlich eine Kampfichrift gegen ben Abſo— 
Iutismus; man fann e8 begreifen, daß Katharina feinen Gefallen an ber Schilderung des 
Traumes fand, in bem ber Erzähler fich felbit als Herricher auf bem Throne ſieht, um- 
geben von Heuchlern unb Schmeichlern, die jeine Macht, Weisheit und Güte preijen, bie 
die Göttin der Wahrheit vor ibn Hintritt unb ihm die Augen auftut. Und nun erft fieht 
er mit Entfeßen, was für Schandtaten tagaus, tagein in feinem Namen begangen werden, 
wie er von allen betrogen wird, unb mie er bei all jeiner Macht bod) machtlos ift, weil er 
eben ein abjoluter Monarch ijt. 


Am wertvollſten find für ung natürlich bie Kapitel in Radkſtſchews Buche, in denen er 
fid) gegen bie Leibeigenfchaft ber Bauern wendet. Immer wieder fommt er auf diefen Ge- 
genftand zurüd unb zeichnet eine ganze Reihe von Sittenbildern: 9Serfteigerung von hörigen 
Bauern; Refrutenaushebung; Fronarbeit, bie ben Bauern fo in Anſpruch nimmt, daß er 
feinen eigenen Acker nur nachts bejtellen fann; Ermordung eines Gutsherrn durch feine 
eigenen Bauern, weil fein Mädchen im Dorf vor bem Unhold ficher ıft uſw. Es fallen aber 
auch grelle Streiflichter auf andere Mißitände des öffentlichen Lebens: mie in der Geſchichte 
von bem Provinzlatrapen, der alljährlich einen Kurier auf Staatsloften nach Petersburg 
Ichidte, damit er ihm — ein Fäßchen Auftern bringe; oder von bem franzöſiſchen Barbier, 
ber weder lejen noch jchreiben konnte, aber bod) ein ganzes Jahr Hauslehrer in einer vot» 
nehmen Familie war; von bem Kaufmann, ber bie Mängel des Wechlelrechts jo geichidt 
auszunußen wußte, daß er in gang furger Zeit Millionär wurde ujw. Vielfach erzählt 
Radiſtſchew hier Gefchichten, bie zu feiner Zeit in aller Munde waren; Katharina II. 
ichrieb beim Leſen feines Buches die Namen der Perfonen, bie gemeint waren, an den Rand. 

Aus Radiſtſchews Buch jpricht ein kühner und eigenartiger Denfer, ein ftarfes8, leiden- 
ſchaftliches Temperament, aber fein großer Dichter, fein Geftalter. Seine Sprache ift un- 
gelenf und fchwerfällig, bie Verfe ber Freiheitsode find ganz unmöglich. In bemjelben Jahre, 
in bem Radiſtſchews „Reiſe“ erfchien, machte ein jüngerer Ruffe, Karamfin, jeine große Reife — 
butdj Wefteuropa (vgl. S. 118). Die Bedeutung Karamfing für bie Entwidlung des ruflifchen 
Projaftils erfennt man erft, wenn man feine Reifebriefe mit denen Radiſtſchews vergleicht. 
Die Art und Weife, mie Radiftihem feine Erzählungen einleitet, if geradezu findlich naiv: 
meift wird ein Gefpräd einfad) vom Zaun gebrochen, bie zufälligen Reifegefährten find 
gegeneinander verblüffend aufrichtig; einmal hebt ber Erzähler auf der Landitraße ein 
beihmüustes Blatt Papier auf unb lieft darauf einen ausfübrliden Entwurf einer jozialen 
Reform, deren Endziel bie völlige Aufhebung der Hörigkeit und die Gleichheit aller Bürger 
vor bem Gefet ift; ein andermal wird er auf einer Ötation Zeuge, wie ein liebender Vater 
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Abjchied von feinen Söhnen nimmt und in einer langen Rebe feine erzieherifchen Grundfäße 
darlegt, die zum größten Zeil von Rouffeau ftammen. 

Alle Menichen Radiſtſchews reden biejelbe Sprache, alle philofophieren, gleichviel ob fic 
Bauern ober Beamte, Kaufleute ober Gelehrte, Männer ober Frauen find, vor allem aber 
jind fie dazu da, bem Verfaſſer Anlaß zum Philofophieren zu geben. Und bod) fommt man von 
diefem Buche nicht fo leicht los, wenn man erjt angefangen hat, e$ zu lefen. „Radiſtſchews 
Reiſe““, jagt ber rufjifche Gelebrte Silwanſkij in ber Einleitung zu feiner Radiftfchem-Ausgabe, 

„mutet uns heute an mie ein altes Bild aus dem 18. Jahrhundert; es ift voller Riffe, ver- 
jtaubt, die Farben verblichen. Aber durch bie bide Staubſchicht der veralteten Sprache, durch bie 
verblichenen Farben ber Centimentalitdt und des manierierten Pathos fchimmern lebensvolle 
Züge, ein ftatt bemegte8 Empfinden unb ber Glanz eines Fühnen, tiefen Denkens. All biefe Heinen 
Skizzen fchließen fid) zu einem Gefamtbild des ganzen Zeitalter zufammen, mit feinem trium- 
phierenden Defpotismus unb feiner fElavifchen Unterjochung; aber von ben finftern Wirklichkeits- 
bildern heben fid) fcharf bie lichten Gedanfen des Verfaffers ab, fein Schmerz, fein Zorn unb feine 
Begeifterung für dag Ideal der Freiheit.“ 

Glücklicher als Nowikow und Radiſtſchew mar Fonwifin, ber erfte große Komödien- 
dichter der. Ruſſen. Mit 21 Jahren jchrieb er feinen „Brigadier”, und Katharina IL. fand 
an bem Stüd Gefallen und ließ es (id) vom Dichter vorlefen. Zwanzig Sahre fpäter ärgerte 
fid) bie Zarin freilich auch über ihn, weil er ihr in der Zeitfchrift ber 2ffabemie ein paar un 
bequeme Fragen geftellt batte, und verbot ihm die Herausgabe ber von ihm geplanten Zeit- 
Ichrift „Starodum”. Uber er bejaß genug diplomatifches Gejd)id, um weiteren ſchlimmen 
Folgen feines Freimuts vorzubeugen. 

Denis Iwanowitſch Fon wiſin (geb. 1745 in Moskau; Abb. 25) war ber Nachfomme 
eines livländifchen Schwertrittere oon Wiefen ober von der Wiefen, ber unter Swan bem 
Schredlichen in rufliihe Gefangenschaft geriet. Seine Bildung erhielt er in bem ber 
Moskauer Univerfität angegliederten Gymnaſium; 1762 fam er als Beamter an dag Kol- 
legium für Auswärtige Angelegenheiten in Petersburg, mo er in bem Minifter Panin einen 
Gönner fand. 1766 erſchien jein erftes größeres Werk, die Komödie „Der Brigadier”. 
Es ift eine Sittenkomödie, wie bie Bühnenftüde der Katharina, nur mit viel mehr Witz und 
Geſchick gefchrieben, aud) in der Satire viel ſchärfer; Panin nannte fie „die erfte ganz aus 
unjern Sitten gejchöpfte Komödie”. Iwan, ber Sohn des Brigadiers, eines alten groben 
Haudegens, foll die Tochter be8 Rats, Sophie, heiraten. Aber ber junge Mann, deffen Keib 
zivar in Rußland geboren ijt — ein défaut, das fich leider totalement nicht gut machen läßt —, 
dejlen Seele aber der franzöjifchen Krone gehört, fühlt fid) viel mehr zu der Mutter feiner 
Braut hingezogen, der Rätin, bie allein ihn verfteht, weil fie ihr Lebtag nichts anders getan 
bat, als fid) pußen und franzöfifche Romane lefen. Uber hier findet Swan einen 9tebenbubler 
in der Perjon feines eigenen Vaters, während wiederum ber Rat in die Frau be8 Brigadiers 
verliebt ift. Diefes Liebesdurcheinander führt zu einer Reihe febr vraftifcher Szenen; bie 
Freundſchaft zwiſchen den beiden Familien geht in bie Brüche und bie tugenbbafte Sophie 
befommt ftatt des Laffen Swan ben Mann, an bem ihr Herz feit langem hängt, ben ehren- 
werten Herrn Dobroliubow („der das Gute Tiebt”). 

Die Fabel der Komödie ift wenig eigenartig (3I. Weſelowſtij weiſt u. a. auf Holbergs 
„Jean de France“ als auf eines der Vorbilder Fonwiſins hin), das ideale Liebespaar Sophie— 
Dobroliubow von einer kaum zu überbietenden Langweiligkeit und Steifheit, die fünf 
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fomijden Figuren find farifaturenbaft übertrieben, unb bod) ijt Leben in diefem Stüd, 
echtes rufliiches Leben. Die gelungenfte Geftalt ber Komödie tft die Frau des Brigadiers, bie 
troß ihrer Unbildung, ihres Geizes, ihrer törichten Liebe zum Dummkopf von Sohn bod 
das Herz und vor allem das Mundwerf auf bem rechten Fled hat. In ihren febr wißigen 
Urteilen über bie Modenarrheiten ber Zeit, in ber köſtlichen Abfertigung, die jie bem ver- 
liebten Rat erteilt, fomımt zum erftenmal in einer ruſſiſchen Komödie echter volfstümlicher 
Humor zum Yusdrud. 

Die foziale Satire im „DBrigadier” ift noch ziemlich harmlos; es fehlt aber doch nicht 
ganz an jchärfern Spitzen. So ijt | 
der Nat ein alter Nechtsverdreher, 
der durch jein Geſchick, „Die Ge- 
jeße augzudeuten” ein reicher 
Mann gemworden iſt und [id 
penfionieren ließ, als das Gefets 
gegen die Beitechlichfeit der Be— 
amten in Kraft trat. Gr fteht auf 
dem Otandpunft, daß feine 
Schmiergelder nehmen gegen die 
menjchlihe Natur jei; ibm hätte 
jeder jeinen Tribut entrichten 
müffen, der eine für jein Necht, 
der andere für fein Unrecht. Gben- 
jo fällt ein grelles Licht auf das 
Verhältnis zwilchen Herr unb 
Knecht, wenn die Nätin auf die 
Stage der Brigadiersfrau, ob ihre 
Dienftboten das Ejjen vom herr— 
ſchaftlichen Tiſch ober Kojtgelder 
befämen und ob ber Hafer für die 
Pferde von den eigenen Feldern 
füme oder gefauft werden müjje, 
bie ſummariſche Antwort gibt: 
„Du fcherzeft wohl, meine Liebe. Woher joll ich willen, was all dieſes Vieh frift 2" 

$n den 7er Jahren hielt Fonwiſin fid) längere Zeit in Frankreich auf. Seine Eindrüde 
legte er in Briefen an ben Grafen Panin nieder und die rufliichen Literarhiſtoriker [inb heute 
noch entje&t über jeine jchroffen abiprechenden Urteile. Co heißt es in einem Brief: 

„Verſtand hat ber Srangofe feinen, unb welchen zu befißen würde er für ein großes Unglüd 
anjehen, denn bann müßte er denken, während er fid nur amüfieren möchte... . Die d'Alembert, 
Siberot ufm. find in ihrer Art ebenfolche Scharlatane, wie ich fie täglich auf ten Boulevards be— 
obachten konnte; alle betrügen jie bas Volk um des Geldes willen, und ber Unterjchied zwifchen 
dem Scharlatan unb bem Philoſophen befteht nur darin, daß bei dem leßtern zur Geldgier noch 
eine beifpiellofe Eitelfeit hinzukommt.“ 

Fonwiſin beſchränkt jid) aber nicht auf jolche allgemeine Urteile, jondern gibt in jeinen 
Briefen auch ein Bild von den josialen Zuftänden des vorrevolutionären Frankreich, wobei 
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Abb. 25. D. 5$. Sonmifin. 
Rad) einem Stahlftich von Galaftionoro auf Grund einer Zeichnung von ©. Oeſterreich. 
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er freilih nicht nur aus eigener Beobachtung fchöpft, fondern auch literarifche Quellen 
(Duclos, Diderot u. a.) ausgiebig benußt. 

1782 erſchien Fonwiſins zweite Komödie „Der Landjunfer”. Hier greift bie Satire 
viel tiefer al8 im „DBrigadier”. Die Komödie entwirft ein beinahe grauenhaftes Bild ber 
Roheit und fittlihen Verwahrloſung des ruflifhen Landadels. Im Mittelpunft fteht bie 
Gutsbefigerin Proſtakowa, eine Furie, bie ihre Seibeigenen fchlechter behandelt als ihr Vieh 
und ihren Mann womöglich noch jchlechter al ihre Keibeigenen. Nur an ihrem Sohn Mitrofan 
hängt fie mit einer wahren Affenliebe, bie fid) allerdings vorwiegend darin dufert, daß jte 
ibm beibringt, er brauche als Edelmann auf niemanden Rüdficht zu nehmen, alles mülfe 
nach feiner Pfeife tanzen, vor allem aber brauche er nichts zu lernen. Über bie. Wifjenfchaft 
herrſchen im Haufe Proſtakow — weder ber Mann nod) die Frau fónnen fejen — höchſt eigen- 
artige Unfchauungen. Als einmal das Wort Geographie genannt wird, fragt Frau Proſtakowa, 
wozu diefe Wiffenfchaft gut fei. Man erflärt ihr, fie fei von großem Nußen, wenn man etwa 
eine Reife machen wolle: man wiſſe bann genau, mo man hinfäme. Darauf antwortet 
die Dame frei nad) Voltaires ,, Jeannot et Colin“: 

„ber wozu find denn bie Poftillone ba? Das ijt ihre Sache. Nein, das ift feine Wifjenfchaft 
für Cbefleute. Der Edelmann braucht nur zu fagen: ‚Fahre mid) dahin oder dorthin!‘ unb er 
fommt ficher an den richtigen Srt." | 

Um bie Überflüffigkeit ber Wiffenjchaft noch deutlicher zu beweiſen, erzählt ber Bruder 
der Proſtakowa, Taras Cfotinin (skotina = Vieh) folgendes Erlebnis feines Onkels, ber 
nie ein Buch auch nur in der Hand gehabt hatte: 

„Er fam im Rauſch auf einem etwas hitzigen Pferde heimgeritten iib mußte unter bem fteiner- 
nen Torweg durch. Der Ontel mar ein Riefenterl, ber Torbogen aber niedrig. Der Onkel vergaß 
fic) zu büden unb ſchlug mit der Stirn fo heftig gegen den fteinernen Bogen, daß er zurüdfiel unb 
mit bem Naden bie Kruppe des Pferdes berührte. Das Tier [d)eute, rafte unter bem Torbogen Durch 
unb hielt erft vor bem Haufe. Der Onkel lag platt auf bem Rüden des Pferdes. Nun möcht’ id) 
bloß wiffen: gibt es auf ber Welt einen gelehrten Schädel, ber bei einem foldhen Stoß nicht in 
Scherben gegangen wäre? Der Onfel aber — Gott habe ibn felig — fragte, als er wieder nüchtern 
war, bloß: „Iſt bas Tor heil geblieben?“ 

Trotzdem werden, weil die Zeiten jid) leider geändert haben, für ben Landjunker drei 
„Lehrer gehalten: der Mesner ber Dorflirche, ber ihm das Leſen und Schreiben beibringen 
joll,ein abgedanfter Soldat, ber ibn im Rechnen unterrichtet, unb ber unvermeidliche Deutfche, 
ber ben ganz unmöglichen Namen „Wralmann” (wralj = der Flunferer) trägt und „für alle 
übrigen Wilfenichaften” zu forgen hat, zu guter ett aber ale ehemaliger Kutfcher entlarvt 
wird. Als man ihn fragt, ob er nicht ab und zu Sehnfucht nad) feinem eigentlichen Beruf 
verjpürt habe, antwortet er: „Nein! G8 war mir hier im Haufe immer fo zumute, al8 befände 
ih mich unter Pferden.” | 

Eine nahezu tragifche Wirfung erzielt der Dichter am Schluß, ale bie von der Proſtakowa 
geplante Entführung des jungen Mädchens, das fie ald Braut für ihren Mitrofan auserfehen 
bat (die unvermeidliche ideale, tugenbfa[te, fchöne und Fuge Sophie), vereitelt wird. Knie— 
fällig bittet fie Sophiens Vormund, ben reichen Onkel aus ber Fremde unb Tugend— 
prediger Ctarobum („der nach alter Meife Denkende“) um Berzeihung; er vergibt ihr, 
unb da [pringt fie triumpbierenb auf: „Er hat mir vergeben! Nun follen die Kanaillen von 
Dienftboten, bie mir alleg verborben haben, meine Hand |püren!” Auch das aber gelingt 
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ihr nicht, denn nun erklärt ber anmwejende Regierungsbeamte Prawdin (prawda = Wahr- 
heit), fie werde wegen unmenfchlicher Behandlung ihrer Keibeigenen unter VBormundfchaft 
geftellt. Verzweifelt wirft fie fid) ihrem Mitrofan um den Hals; er aber, immer nod) 
verärgert über bie mißlungene Entführung, ftößt fie zurüd: „Laß mich in Rub, Mutter! 
Was hängit bu bid) an mich?” 

Auch im „Landjunker“ hat Fonmilin jid) von der Konvention nicht freimachen fónnen. 
Die tugendhafte Sophie hat einen ebenfo tugentbaften und ebenjo langweiligen Siebbaber, 
den Offizier Milon; dazu kommt ferner ber bie ftrafende Gerechtigkeit vertretende edle 
Negierungsbeamte Prawdin unb ber alte Räfoneur Starodum, ber feiner Nichte Sophie 
unb ben übrigen Perſonen enbloje Moralpredigten hält, bie zum größten Zeil aus ben 
Schriften von Fenelon, €abrupére, Duclos ujm. ftamnıen. Auffallend ijt bic abgegriffene 
farblofe Sprache diefer idealen Perſonen, während die ter Proftafomwa, ihrer Familien- 
mitglieder und Dienftboten ein durchaus individuelles Gepräge trägt. Die Komödie |prudelt 
von wißigen Einfällen, jo menn bie 9Droftafoma auf die Bemerfung Pramding, niemand 
hätte bie Freiheit, feine Untergebenen zu mißhandeln, antwortet: „Was? Ein Edelmann 
darf feinen Diener nicht auspeitichen, mann er will? Wozu haben wir denn ben faiferlichen 
Erlaß über bie Freiheiten des Adels?!" Oder menn Mitrofan ber Mutter erzählt, er habe 
geträumt, daß fie ben Vater geprügelt habe, unb ba habe [ie ihm fo leid getan, weil [ie das 
fo müde gemacht habe. Oder bie alte Wärterin Jeremejewna antwortet auf die Trage, wieviel 
Lohn fie befomme: „Fünf Rubel jährlich und fünf Badpfeifen täglich.” 

Nach ber Aufführung des „Landjunfers” joll ber Günftling Katharinas, Potiomlin, 
an Fonmifin gejchrieben haben: „Stirb, Denis, oder fd)reibe nichts mehr!" Das follte als 
hohes Lob aufgefaßt werden, e8 war aber bod) aud) ein Heiner Stachel darin verborgen, ben 
der Dichter bald empfindlicher fpüren follte. Troß der wiederholten Verbeugungen vor ber 
meijen und gerechten Regierung enthielt bie Komödie manches, was die Zarin nicht fehr 
angenehm berühren fonnte; und als Fonmifin bald darauf in ber Zeitjchrift ber Akademie 
einige recht verfängliche Fragen an den „Verfaſſer der ‚Byli i nebylitzy'" richtete, bie fid) 
hauptſächlich auf gemilfe in Hofkreifen herrfchende Sitten bezogen, erhielt er eben[o fchroff 
Antworten, von denen eine lautete: „Die Trage (in ber die Sitten ber Ahnen gegen bie der 
Cnfel ausgejpielt wurden) fommt nur von ber Nedefreiheit her, bie unfere Ahnen nicht 
fannten." Fonwiſin fuchte nun durch eine lange Erklärung die Wirkung feiner Fragen ab- 
zuſchwächen: ver geringfte Unwille, ben er bei feinem verehrten Gegner bemerken würde, 
würde ibm Veranlafjung jein, nie mehr zur Feder zu greifen. 

Er Bat auch tatfächlich nichts mehr veröffentlicht. Als er 1788 eine Wochenfchrift an- 
fünbigte, bie ben Titel „Starodum ober der Freund der ehrlichen Leute” tragen unb mit 
einem „Brief des Verfaflers des ,Sanbjunfers' an Starodum” eröffnet werden follte, deffen 
erſter Sat lautete: „Das Zeitalter Katharinas ift gelennzeichnet durch bie Gewährung ber 
Senf» unb Stebefreibeit ber Ruſſen“, da verbot bie Regierung das Erjcheinen des Blattes. 

Fonwiſin ftarb 1792. Neben ibm unb nad) ihm traten in ber Regierungszeit Katharinas 
noch zahlreiche Komöbdiendichter auf, bie hier nicht alle aufgezäplt zu werden brauchen. Für 
das Theater unter Katharina gilt basjelbe wie für bie gefamte Literatur: e$ hörte auf, bloßer 
. Zeitvertreib für einen Kleinen Kreis zu fein; es wurde zu einem Faktor im gefellfchaftlichen 
Leben. Mit ber erhöhten Nachfrage mußte aud) ba8 Angebot madjjen. Das Vollstümliche, 
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das bei Fonwiſin vor allem in der Sprache, bann aber auch in Geftalten mie ben Dienft- 
boten und Lehrern im „Landjunfer” (o ſtark zum Ausdruck fommt, wird aud) von andern 
Komödpdiendichtern betont. So von Wladimir &ufin (1737-94), ber die Forderung aufftellte, 
daß bie „theatralifchen Aufführungen ſoviel ale möglich unfern Sitten entjprechen, denn viele 
Zufchauer werden durch eine Komödie, bie fremde Sitten darftellt, nicht gebejjert: fie meinen, 
der Spott gelte nicht ihnen, fondern den Ausländern.” Er lehnt die Coubretten unb ſchlauen 
Diener ab, bie in ben rufjiichen Komödien nad) frangojijdjem Mufter ihr Wefen ober Un⸗ 
wefen treiben, denn bie ruffifchen eibeigenen wären ganz anber8 geartet, unb „jo weit von 
ber Natur abzumeichen verbieten nicht nur bie Regeln, fondern aud) die Vernunft”. Er ver- 
langt von ben Perfonen ber Komödie eine möglichft natürliche Stebemeife und läßt daher 
in einem feiner eigenen Stüde zwei Arbeiter aus Koftroma in ihrer beimi[d)en Mundart 
Iprechen. Das alles hindert abet nicht, daß feine eigenen Komödien im mwejentlichen nur Be— 
arbeitungen fremblánbijdjer Stüde find, wobei bie „Ruffifizierung” allerdings mit mehr Ge- 
iid und viel gründlicher Durchgeführt ift als etwa in Katharinas Komödien nach Cbafejpeare. 

Hervorzuheben find ferner bie Beftrebungen, ein nationales Singfpielauf volfstüm- 
licher Grundlage zu Ichaffen. Die erfte „Komiſche Oper” in rufjifcher Sprache war „Aniuta“ 
von 9t. Popom (1772), bie berühmtefte „Der Müller ale Zauberer, Schwindler und Heirats- 
vermittler” oon Ulerander Ablefimom (1779). Es ijt eine fehr naive Liebesgeſchichte, bie. 
glüdlich ausgeht, weil ber fchlaue Müller e8 fertig bringt, die (tole Bauersfrau für den Aus» 
erwählten ihrer Tochter zu gewinnen. Die Oper gefiel bant ben vielen eingelegten Volks— 
liedern und ber Darftellung volfstümlicher Gebräuche (Spinnftube im dritten Aft) „nicht nur 
ben nationalen 3ujdjuern, fondern auch Ausländern”, wie e8 in bem „Dramatischen 
exifon" von 1787 heißt. Ablefimom hatte zahlreiche 9tadjabmer; auch Katharina II. fchrieb 
Singipiele aus bem 93olfsfeben („Fedul und feine Kinder”). 

Auch die „com&die larmoyante“ unb das bürgerliche Zrauer|piel fan- 
den ihren Weg nad) Rußland, wie wir ſchon fahen, zur größten Empörung Cumarofors. 
ber troß ber Zornausbrüche des Tragödiendichters ließen fid) aud) ruffifche Autoren bald 
dazu verleiten, in ihre Komödien pathetifchfentimentale Szenen einzufchieben (Lufin, 
Weriowkin), vor allem aber wurden ausländifche Stüde biejer Art auf der ruffiihen Bühne 
beimi[d). Auf Beaumarchaig folgte Koßebue, über bejjen „Menfchenhaß und Reue” Karamfin 
nod) in Deut[djlanb Tränen vergoß unb ber dann bis tief ins 19. Jahrhundert hinein bie 
ruffiihe Bühne ebenfo beberr[d)te wie bie deutſche. 

Unter ben ruffiihen Komödien des ausgehenden 18. Jahrhunderts ift nur nod) eine 
hervorzuheben, „Die Cdjifane" von Waſilij Waftljewitfh Kapnift (1757-1824). Sie 
wurde zwar erft nad) bem Tode Katharinas aufgeführt (1798), wurzelt aber ganz unb gar 
in der Zeit Katharinag. Ihre Entftehung verdankt fie einem Prozeß, ben ber Verfaſſer zu 
führen hatte und ber ihm Gelegenheit bot, bie [ogenannte Rechtspflege des damaligen Ruß- 
land fehr genau fennenzulernen. Diefe jeine Erfahrungen legt er nun in feinem Stud 
nieder, das ſich „Komödie“ nennt, aber im Gegenjat zu Fonwiſins Stüden jeglichen Humors 
bar ift. Sämtliche in bem Stud vorfommenden Beamten, vom oberften Richter bis zum 
fleinften Schreiber, find Schufte und Betrüger, bie nur anihre eigene Taſche benfen und ihr 
Dpfer, den üblichen tugentbaften Kiebhaber, defjen nicht minder tugendhafte Sophie merk« _ 
würdigermeife bie Tochter des Oberrichters ijt, in der gemeinften Weife ausbeuten. Seinen 


5. Die Zeit Katharinas II. 111 





Höhepunft erreicht das Stud in bem graufigen Zechgelage ber Schufte, bie ihren Sieg feiern. 
Dabei ftimmt der Staatsanwalt ein Lied an, in das alle begeiftert einftimmen: 


„Greif zu! Verachte keine Cpenbe! 

Was foll das Zaudern, Grübeln, Schweifen? 
Wozu denn hat ber Menſch bie Hände, 
Wenn nicht zum Greifen, Greifen, Greifen?!" 


Die ,befriebigenbe" Löſung wird ziemlich unerwartet durch den üblichen deus ex 
machina, die Regierung, herbeigeführt, — bie unvermeidliche Verbeugung des Dichters vor 
der Staatsgewalt, bie die Aufführung der Komödie nur geftattete, weil der Verfaſſer ſchlau 
genug gemwefen mat, fie bem neuen Zaren Paul. zu widmen. Übrigens wurde die „Schifane” 
bald wieder verboten. 

Kapnifts Komödie ijt in ſchwerfälligen Ulerandrinern gejchrieben, denen aber ftellen- 
weije eine faft monumentale Wucht eignet; einzelne Verſe leben heute nod) ale geflügelte 
Worte fort. Als Ganzes ift fie freilich nichts weniger als ein vollendetes Kunftwerf. 


Se ftdrfer bei ben ruffifhen Dichtern der Zeit Katharinag II. jid) ba8 Beſtreben regt, 
nationales Leben zu geftalten, bejto mehr beginnt man bie aus bem Auslande übernommenen 
Formen, die von Zrebjatom[fij und Lomonoſow [o [jon ausgearbeiteten Regeln al8 Zwang 
zu empfinden. Noch magt man es nicht, bie Feſſeln zu fprengen, aber men fucht, fie zu lodern, 
man verftößt nicht cffen gegen die Vorfchriften, aber man umgeht fie, man legt fie jo liberal 
wie möglich aus. Man beginnt aud) (id) nach andern Vorbildern umzufehen, deren Wefens- 
art bem ruffifchen Geifte näher käme als bie franzöſiſche Klaffil. Neben franzöfifchen Muftern 
hatten ja von Anfang an! aud? deutſche auf die ruffifche Literatur eingewirft, es handelte 
ji) aber durchweg um deutſche Dichter, die jelbft noch ganz im Banne von Paris ftanden 
unb nur ab unb zu fchüchtern eigene Weifen zu fingen mwagten. Doch nun wendet man fid) 
allmählich aud) ber jüngern Generation in Deutjchland zu; man wagt es zwar nicht, ihren 
Sturm und Drang mitzumachen, aber man läßt (id) doch vielfach anregen. So ift e8 be» 
zeichnend, daß Radiſtſchew in feiner Betrachtung über bie Zenfur einen feitenlangen Auszug 
au8 Herders Schrift „Vom Einfluß der Regierung auf bie Wifjenfchaft” mitteilt; (ein Freund 
Kutuſow, bem bie „Reife von Petersburg nad) Moskau” gewidmet ijt, überjeBte Klopftode 
„Meſſias“; im Nowikow-Schwarz'ſchen Kreife in Mosfau tauchte Goethes Jugendgenoſſe 
Lenz auf, damals ſchon ein Schiffbrüchiger, ber nicht mehr zu retten mar, ber aber bod) ben 
jungen Karamfin für Shalejpeare zu begeiftern wußte. Neben ber deutſchen Literatur 
beginnt auch bie englijdje zu wirken, bie ja wiederum den deutjchen Sturm und Drang jo 
flarf beeinflußt hat: neben Klopftode „Meflias” überfeßte Kutufom auch Youngs „Nächte“ 
als das einzige Werk, das ben Vergleich mit bem „Meſſias“ aushalten fónne; an Öternes 
„SEmpfindfame Reife” lehnt jid) Radiſtſchew an. 

Allein noch wagte man es nicht, (id) bem Neuen rüdhaltlos hinzugeben. Und barum 
tragen die Werke gerade der bedeutendſten ruſſiſchen Dichter biejer Zeit Das Gepräge ber 
3miefpältigkeit; Form und Inhalt ftimmen fchlecht sueinanber. 

Das tritt am deutlichiten in bem Schaffen des berühmteften Dichters der Zeit Katha- 
rinag zutage, Derfhamins. Er ijt als pathetifcher Obenbid)ter ber unmittelbare Fortjeker 
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Lomonoſows, aber indem er bie tibernommene Form in feiner eigenen Weije behandelt, 
füllt er fie nicht mit neuem Geben, jondern zerjeßt jie und loft fie auf. 

Gawriil Romanowitſch Derſhawin (Abb. 26) wurde 1743 in Kafan als Sohn eines 
wenig bemittelten Offiziers geboren. Seine Bildung mar mangelhaft, nur in ber deutichen 
Sprache hatte er fid gute Senntnijje im Penſionat eines gemijjen Rofe, eines ehemaligen 
Sträflings, erworben. Zehn Jahre lang ftanb er als einfacher Soldat im NHeeresdienft, 
1773 wurde er zum Offizier befördert unb hatte Gelegenheit, fid) in den Kämpfen gegen 
ben Aufrührer Pugatſchow auszuzeichnen. 1777 [deb er aus der Armee aus und wurde 
Zivilbeamter. Ein Jahr vorher mar fein erftes Buch — 93erje gemacht hatte er fchon als 
Knabe und als Soldat — „„Dden‘, tiberje&t und gedichtet im Zichitalagai-Gebirge!”, er- 
ichienen. Die Überfeßungen find —— aus dem ee An ber Spiße ftehen einige 

7 — Gedichte Friedrichs des Großen, die 

que i. cio; any Derſhawin nicht im Original, fondern 
in deutfcher Überfeßung kennengelernt 
batte; bie eigenen Gedichte Derſhawins 
(inb noch durchaus von Lomonoſow 
beeinflußt. Dieſen Einfluß verleug- 
net auch das erfte Gedicht Derſhawins 
nicht, Das jeinen Namen in meitere. 
Kreife trug, die Dde „Auf den Tod 
des Fürſten Meſtſcherſkij“ (1779). Es 
(t eine feierliche Betrachtung über 
die Allgewalt des Todes in pracht— 
vollen Verſen von metalliihem Klang. 
Neben Lomonoſows Einfluß merkt 
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unb ber ibm, wie er jelbft [páter befannte, „neue Wege zeigte”. 

Der eigentlihe Ruhm Derſhawins begann aber erft mit [einer Ode „Feliza“, bie 1782 
in der Zeitjchrift der Petersburger Akademie erjchien. Feliza ift ber Name ber edlen Firgiji- 
(en Königstochter in Katharinas allegorifchem „Märchen vom Königsjohn Chlor”. Sie ift 
der Schußengel des Helden auf feiner bejchwerlichen Fahrt nach der „Noje ohne Dornen“ 
(der Tugend). Unter bem Namen Feliza bejingt Derſhawin die Zarin Katharina und legt 
fein Gedicht einem „Murſa“ (Mürdenträger) in ben Mund. Das Neue und Überrajchende 
dabei ift nun, daß die Ode fid) nicht in ben hergebrachten Kobpreifungen ergeht, fondern daß 
fie auf einen fcherzhaftsironischen &on geftimmt ift. Der Dichter verzichtet auf bie üblichen 
Gemeinpläße und zahlt bie wirklichen menjchlichen Eigenjchaften der Zarin auf, er ſpricht 
von ihrer Vorliebe für Fußmanderungen, von der Beicheidenheit ihrer Mahlzeiten, von 
ihrer Abneigung gegen das Freimaurertum ujw. Er ftellt die Sitten an ihrem Hofe denen 
ihrer Vorgängerinnen gegenüber: was früher als Staatsverbrechen angefehen wurde, wird 


ı Kirgififche Bezeichnung einer Hügeltette im Gouvernement Camara, wo Derjhawin während des 
Pugatfchom-Krieges längere Seit mit feiner Kompanie geftanden hatte. 
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jetzt überhaupt nicht mehr ernſt genommen. Die rohen Vergnügungen von einſt, die allen 
Begriffen von menſchlicher Würde widerſprachen, ſind ein für allemal abgeſchafft: 

„Jetzt kann ich ſtraflos eine Zeile 

Radieren, drin Dein Name ſtand, 

Nichts tut es, laſſ' ich mal in Eile 

Dein Bildnis fallen aus der Hand. 

Man macht bei Narrenhochzeitsfeſten 

Das Brautbett nicht in Eispaläſten, 

Streicht niemand Kienruß ins Geſicht, 

Läßt Fürſten nicht wie Hühner gackern, 

Damit die blöden Schranzen lachen,! 

Und reißt ſie auch am Barte nicht.“ 

Aber damit nicht genug: ber beſcheidenen Lebensweiſe ber Feliza ſtellt der, Murſa“ nun 
feine eigene gegenüber, — das heißt, der Dichter entrollt ein an ſpöttiſchen Seitenhieben über- 
reiches Bild oon dem Leben und Treiben ber großen Herrn, wie 3.3. des Fürften Potiomfin: 

„Daß id) vor zwölf das Bett verlaffe, 

Sit aud am Werktag nicht mein $Braud5. 
Den Kaffee fchlürf’ id) aus ber Taſſe 
Und träume füß beim Pfeifenraud: 

Sch Ichlag’ ben Perferthron in Scherben 
Bedroh’ bie Türken mit 9Berberben; 
Dann fe! ich mid) als Großmogol, 

Die Welt erfüllt mein Blid mit Graufen: 
Sch aber muß zum Schneider jaujen 
Nach meinem neuen Kamifol.” 

Diejed Gemijd) von Pathos und Ironie mar etwas ganz Neues. Dben im alten Stile 
zu fchreiben war fortan unmöglich geworden. Aber ebenfo unmöglich war es, Deribamin 
auf feinem „neuen Weg zum Parnaß“ zu folgen. 

Für den Dichter perfönlich hatte die „Feliza” fehr wichtige Folgen. Katharina war 
oon der Qulbigung bes „Murfa” tief befriedigt. Sie überhäufte ben Dichter mit Gnaben- 
bemeijen; 1784 wurde er zum Gouverneur von Dloneß ernannt. Er hatte aber als Ver— 
waltungsbeamter eine Urt fráftig zuzupaden, durch bie er fich bald mit allen verfeinbete. 
1791 madte Katharina ibn zu ihrem Ctaatsjcfretdr, fand aber wenig Freude an ibm, weil 
er, wie jie fich beflagte, „mit jedem Quark zu ihr gefrochen fam und ihr feine Ruhe ließ”. 
Dem Dichter jelbft verging die Luft, noch weitere Oben in der Art der „Feliza“ zu dichten, denn, 
fagt er in feinen Lebenserinnerungen, „Die Dinge, die ibm aus ber Ferne göttlich ſchienon 
und feinen Geift entflammten, gewannen, als er in nähere Beziehungen zum Hofe trat, ein 
höchſt menjchliches Ausſehen“. 1793 wurde Derjhawin zum Senator ernannt, b. b. faltgeitellt. 

Derſhawin hat feine Oben felbit al8 „poetijche Chronik” feiner Zeit bezeichnet. In ber 
Zat ijt faum ein großes Ereignis, faum eine große Perjönlichkeit feiner Zeit von ihm un 
bejungen geblieben. Einen ungetrübten Genuß bereitet allertings fein einziges diefer 
Getichte; Puſchkins hartes Urteil: „Das Götzenbild Derſhawin beſteht zu Dreiviertel aus 
Blei unb zu ein Viertel aus Gold” Kat feine Berechtigung. Neben Strophen von unerhörter 


1 Der unteine Reim ber Ülberfekung entjpricht dem Original! 


8 Luther, Geſchichte der ru(rirdien Literatur. 
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Sprachgemalt findet jid) immer wieder leeres Reimgeklingel, ja einzelne Verſe von geradezu 
obrengerreiBenbem Mißflang. Derſhawins Bilder find oft von größter Anfchaulichkeit: bie 
Schilderung des Wafferfalls in der Obe auf ben Tod Potiomfing fann es ruhig mit ber 
berühmten Strophe in Schillers „Taucher“ aufnehmen; daneben aber mimmelt es in feinen 
Oden von [defen Vergleichen, von Bildern, die nicht gejchaut, jonbern erflügelt find. 
Auch fein an fid) Föftlicher Humor entgleift mitunter ins Läppiſche. Daß fich Das Lehrhafte 
in feinen Oden unb Epifteln übermäßig breit macht, fällt nicht ſowohl ihm als feiner ganzen 
Zeit zur Saft. Seine berühmte, in zehn oder zwölf Sprachen überjeßte Ode , Gott" ijt 
leBten Endes nur eine dogmatiſche Betrachtung über die Größe Gottes. und das Verhältnis 
des Menfchen zu Gott; fie feſſelt aber auch heute noch burd) den Schwung der Rede. 
Man leje etwa folgende Strophe: 

„Millionen Strahlenfphären ſchwimmen 

Dahin bie uferloje Welt, 

Als deiner Offenbarung Stimmen, 

Bon deinem Lebensborn erhellt. 

Doc diefer Leuchten Glanzgepränge, 

Doch diefer Scharen Feftgedränge, 

Sod) biejer gofbnen Wellen Pracht, 

Doc diefer Himmel Rofenflammen: 

Bor bit ift all ihr Glanz zufammen 


Wie vor dem hellen Tag die Nacht.” (Überf. von Notter.) 


Bedeutungsvoll und wichtig für bie weitere Entwidlung ber ruffiihen Lyrik ift Derfha- 
ring Neigung zum Volkstümlichen. Er redet, mie ihm fein ruffifcher Schnabel gewachſen ift, 
unb entlehnt feine Bilder gern bem Volksliede unb Volksmärchen. In der Ode auf bie Geburt 
des Sroffürften, jpätern Zaren Alexander (12. Dezember 1777) wird ber Boreas mit allen 
Zügen des „Vater Froft” im ruffifchen Vollemärchen ausgeftattet, in einer andern Ode wird 
Sumoroms Heldengröße durch bie in den Bylinen üblichen Übertreibungen gefenngeid)net. 

Um die Jahrhundertwende beginnt Derihamin neben Oben aud) anafreontifche Gedichte 
zu verfallen, unb die meiften davon find heute viel genießbarer als feine Oden. Es ijt 
eine etwas täppijche, naive Gragie in ihnen, bie nicht ohne Reiz ift, wie in bem fleinen 
Liedchen, das Tſchaikowſkij in feine Oper „Pique Dame” eingelegt hat: 


„Könnten alle Mägdlein fliegen, 
Und fid) auf ben Smeigen wiegen, 
Wie es Sint unb Amſel tun, — 
Ah! Als Aft an grüner inbe 
$86t" ich manchem holden Kinde 
Gern ein Pläßchen auszuruhn! 


Zwitſchern follten fie und fingen, 
Hälmchen aud) zum Neftbau bringen, 
Jede wär' ein lieber Gaft — 

Alle trüg’ id) auf dem Rüden, 

gieg mid) fniden nicht, nod) büden - 
Mär’ ich doch folch ſel'ger Aſt!“ 


1802 wurde Derſhawin nod) einmal auf einen hohen Poſten im Staate berufen: ber 
junge Zar Alexander I. ernannte ihn zum Juftizminifter. Er blieb aber nur ein Jahr im 
Amte, dann fchied er für immer aus dem Staatsdienſt aus und ließ fid) auf feinem Gut 
Swanfa im Gouvernement Nomwgorod nieder. Cr hat aud) nod) den Krieg mit Napoleon bc» 
jungen, und verjuchte fich zu guter Letzt fogar als dramatiſcher Dichter (eine feiner Zragóbien 
betitelt fid) „Herotes und Mariamne”), doch feine Zeit war vorüber. Die Jugend ebrtc 
in ihm den großen Meifter, ging aber ihre eigenen Wege. 
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Derihamwin ftarb 1816. In einem, Horaz' „Exegi monumentum“ nachgebildeten Ge— 
dicht hatte er ſchon 1796 verkündet, fein Ruhm merde nicht vergehn, ,[olang man in bet 
Welt den Stamm der Slawen ehrt, 

weil ich mit heiterm Scherz von Dir zu reden tagte 
Und Deinen Tugenden, Feliza, Königin, 

Den Mächt’gen biefer Welt die Wahrheit lächelnd fagte 
Und Gottes Größe pries mit fehlicht einfdlt'gem Sinn.” 


Das Zeitalter Katharinag IL. (b auch deswegen bebeut[am, meil erft in diejer Zeit Ruß— 
land eine wirkliche Literatur erhält; bis dahin hatte es nur einzelne Schriftfteller gegeben. 
Die Aufhebung des ftaatlihen Buchdrudmonopols mar eine Notwendigkeit; überall „zeigte 
fid Bildung und Leben” und ben erwachten Kräften mußte eine, wenn auch befchränfte Ent- 
faltungsmöglichkeit gegeben werden. Ein Zeichen ber Zeit ijt ja aud) Das wachſende Anfehen 
des Schriftftellers in ber Gefellihaft: Lomonoſow betrieb das Dichten nur nebenbei unb 
mar über ben Größenwahn Sumarokows empört; Derſhawin glaubt durch feine Dichtungen 
allein unfterblid) werden zu fünnen — und findet feinen Widerſpruch bei feinen Zeitgenoffen. 
Cine ganz flare Anſchauung von der Bedeutung ber Kunft an fid) befaß Derfhamin freilich . 
aud) nod) nicht; e8 ift fchließlich bod) vor allem das „Moralifche” an feinen Dichtungen, mas er 
jich zum Verdienft anredjnet, und in ber erften Obe an „Feliza“ preift er bie Zarin dafür, 
daß fie den bloßen Reimer nicht für einen Propheten hält, aber al8 meije Furftin bem 
„Spiel des Geifte8" warme Teilnahme entgegenbringt. 

Es wäre zwecklos, hier alle ruffiihen Dichter zweiten Ranges aufzuzählen, bie in ber 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts an die Öffentlichkeit traten; ihre Zahl an fid) ift Schon 
ein Beweis, wie (id) bie Zeiten geändert hatten. Auch bei ihnen finden wir das Beftreben, 
bie klaſſiſche Zwangsjacke abzumerfen unb eine Form zu finden, die befler zu bem nationalen 
Inhalt paßte. Daß in der Komödie, ber Satire, überhaupt dem ganzen „leichten Genre" 
das Ziel eher zu erreichen war, liegt auf der Hand. Durch bie Vermifchung des Klaffifchen 
mit dem Nationalen fonnten fogar befondere Wirkungen erzielt werden, mie fie 3.8. Ippolit 
Bogdanomitjch (1743-1803) in feiner freien Bearbeitung von Xafontaines „Amours de 
Psyche‘ anftrebte. Die griechifch-frangöfifche Pſyche wird bei ihm zur ruffifchen „Dufchenfa“ 
(Seelchen). Auf bem Olymp behalten Zeus, Mars, Venus ufm. zwar ihren Plaß, aber 
unter dag Gemimmel der niedern Gottheiten, der Faune, Nymphen, Tritone mengen fid) 
allerlei Weſen der ruffiihen Märchenwelt: ber Drache Gorynytſch, ber böfe Zauberer Koft- 
(ej, die Here Saga ufm. Der leichte, graziöfe Ton ber Dichtung von Bogdanomitich, fein 
Spielen mit dem Stoff gefiel den Zeitgenofjen ungemein; nod) in Pufchfins „Ruslan und 
Ludmila“ fpürt man feinen Einfluß. | 

Viel derbere Töne ſchlägt Waſilij Majkow (1728-88) in feiner Epopöe „Jeliſej oder 
der empörte Bacchus“ an. Im Stil des heroiſchen Epos wird hier der Kampf des Fuhr- 
manns Selijej gegen die Branntweinpächter gefchildert, bie den Schnaps verteuern. Die 
Szenen aus bem Vollsleben find zum Teil verblüffend „echt” und bie ganze Darftellung 
ift, wie Pypin treffend fagt, „mit einer gehörigen Menge nicht attifchen, [onbern höchſt grob- 
förnigen einheimifchen Salzes gewürzt.” 

Eine jehr geminnende Erfcheinung in ber rufliichen Literatur des 18. Jahrhunderts ift 
ter Fabeldichter Iwan Iwanowitſch Chemnißer (1745-84), der Sohn eines beut[den 
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Arztes, ber in ruffifhe Dienfte getreten war. Seine Fabeln find, mie die feines Vorbildes 
unb Meifters Gellert (von bem er 18 Fabeln über[ebt bat), mehr lehrhafte Erzählungen als 
Sabeln im eigentlichen Sinne; die Catire ift fehr zahm, aber zu erzählen verfteht Chemnißer, 
unb feine Sprache ift ſchlicht volkstümlich und natürlich. 

Um den Ruhm, ber ruffifhe Homer zu werden, bewarb fid), nachdem Lomonoſows 
„Petriade” Fragment geblieben war, Michael Matmwejewitih Cheraffom (1733-1807), 
einer der Mitarbeiter Nowikows, Freimaurer und Kurator ber Mosfauer Univerfität. Der 
Ruhm murde ihm von feinen Zeitgenofjen für feine Epen „Die Roffiade” (1779) unb 
„Wladimir“ (1785) mit Begeifterung zuerfannt. Beide Epen find nichts als ſklaviſche Nach- 
abmungen ber Hafliihen Vorbilder; vor allem Vergil und Taſſos „Befreites Serufalem” 
haben herhalten müjjen. Das Thema ber „Rofliade” ift bie Eroberung Kafans burd) Iwan 
ben Schredlichen (1552), im „Wladimir“ befingt Cheraffom die Belehrung der Rufjen zum 
Chriftentum. Hier findet der Dichter übrigens mehrfach Gelegenheit, freimaurerifche Sbeen 
zu prebigen. Bemerkenswert tft aud), daß einmal neben Homer aud) Offian unb der Dichter 
ber bamal8 eben entdedten „Mär von Igors Heerfahrt” angerufen wird: ein Beifpiel für 
das Eindringen des neuen Geifte8 auch in bie ausgefprochen Flaffiziftifche Dichtung. Chera⸗ 
(fom ſchrieb auch Oden und Hymnen, Tragödien unb lehrhafte Romane. 

Während die Komödie durch Fonwiſin und Kapniſt auf eine Höhe gebracht wurde, 
von der aus es bis zur letzten Vollendung, wie ſie die klaſſiſchen Schöpfungen Gribojedows 
und Gogols zeigen, nicht mehr weit war, blieb das Drama höhern Stils, die Tragödie, im 
alten Fahrwaſſer. Der Nachfolger Sumarokows wurde Jakob Boriſowitſch Kniaſhnin 
(1742—91), ber ſowohl antike als nationale Tragödien nad) ben bewährten klaſſiſchen Muſtern 
verfertigte. Er bediente ſich der Tragödie gern, um aufkläreriſche und humane Ideen zu 
predigen, und ſo iſt wenigſtens die ethiſche Wirkung ſeiner Stücke auf die Zuſchauer nicht 
abzuleugnen. Bei den Aufführungen der Tragödie „Die Gnade des Titus“ — eigentlich 
nur eine Bearbeitung der Dichtung von Metaftafio, bie ja aud) Mozarts Oper zugrunde 
liegt — fiel, wie Kniaſhnins Biograph berichtet, „der Vorhang Fein einziges Mal, ohne daß 
die Zufchauer ben Darftellern mit tränenumflorten Augen nadjgeblidt hätten”. Dabei wußte 
ber Dichter feinem Publifum fehr wohl zu verftehen zu geben, daß dag Urbild des weijen, 
edlen und gütigen Titus nicht in Rom, jonbern in Petersburg zu finden wäre. Weniger 
erbaut mar der weibliche Titus auf bem Zarenthron von Kniafhning Tragödie „Wadim“, 
die ben Aufftand der Nomgoroder gegen den Fürften Rurik behandelt unb erft nad) bes 
Dichters Tode von ber Furftin Daſchkowa herausgegeben wurde. Angefichte ber in bem 
Buche enthaltenen dreiften Angriffe gegen bie Autofratie follte e8 laut Beichluß des 
Senats öffentlich verbrannt werden, bod) zog man fpäter vor, bie Vernichtung in aller 
Stille zu bewerfitelligen. 


Drittes Buch. 
Die Flaffifche Zeit. 


1. Empfindfamfeit unb Romantik. 


Katharinas Nachfolger, ber hHalbwahnfinnige Defpot Paul I., wurde nad) fünfjähriger 
Regierung durch eine Palaftrevolution befeitigt. Jubelnd begrüßt, beftieg ber Sohn des 
Crmorbeten, Ulerander I., 1801 ben Zarenthron mit ber Erflärung, „im Geifte und nad) bem 
Herzen feiner Großmutter” regieren zu wollen, und feine erften Schritte medten in der Tat 
ben Anſchein, als follte mit ben einft in Katharinas „nftruftion” verfünbeten Grundfäßen 
nun endlich Ernft gemacht werden. Ulerander war ber er(te — unb flete — ruffiihe Monarch, 
der wenigſtens im Anfang feiner Regierung aufrichtig dafür ſchwärmte, „Europeng Königen 
soranzugehen” unb (einem Volk eine Verfaffung zu gebeft.. Daher bie gehobene Stimmung, 
in der bie ruffifche Jugend in ben Krieg gegen Napoleon 309, ben Krieg, der den Zaren ale 
Befreier Europas erfcheinen ließ; daher aber auch bie Erbitterung, bie nad) bem Wiener 
Kongreß fid) der Gemüter bemächtigte. | 

In der Geſchichte ber ruffifhen Literatur ift die Zeit Aleranders I. die Zeit ber Empfind- 
famfeit, bie Zeit ber „[chönen Seelen”, zu denen der Zar felbit gehörte, ben fein Erzieher 
Qabarpe für Menfhenrehte unb Bürgerglüd, vereint mit Fürftengröße, ſchwärmen 
gelehrt hatte. Hand in Hand damit geht ein Wachstum des beut(den unb englifchen 
Einfluffes unb ein Zurüdtreten des franzöfifhen. Der deutſche Einfluß war ja immer ftarf 
geme[en, aber bie bisherigen beutid)en Vorbilder ber ruffiihen Dichter waren ihrerjeits 
wieber von franzöfifchen Muftern abhängig; jebt jedoch werden bie Günther und Gottjched, 
Haller unb Pyra allmählich von Herder, Klopftod, Selling unb den Sturm- und Drang- 
bidjtern verdrängt. Zu ben Deutjden gefellen [id bie Engländer Richardfon, Sterne, 
Doung, Macpherfon-DOffian ufm. Diefe Bewegung (e&t nicht erft unter Ulerander I. ein, 
ſondern reicht noch in die Zeit Katharinag zurüd. Ihre Anfänge fonnten mir [d)on bei Ra— 
diftichem, Derfhamin und bem Nowikow⸗-Schwarzſchen Kreife feititellen; zu Lebzeiten Katha- 
rina erfchienen aud) noch bte Reifebriefe und Novellen Saram[in8, ben man als ben eigent- 
lihen Bahnbrecher der Gmpfinbjamfeit in ber ruſſiſchen Literatur angujeben pflegt unb 
ber felbft in jungen Sahren bem Nowikowſchen Kreife angehört hatte. 

Der mwefentliche Unterfchied ber neuen „Richtung“ von der Klafjif ber Lomonoſow und 
Derfhamwin befteht darin, Daß mir es jeßt nicht mehr mit ber bloßen Nachahmung 
äußerer Literaturformen zu tun haben, in denen man das Wejen der Dichtkunft zu 
fehen meint, [onbern mit einer literarifchen Strömung, bie einer in der Geſellſchaft tat» 
fächlich vorhandenen Stimmung entgegenfam. Die Bedeutung ber Empfindfamleit fiebt 
ein ruffiicher Kiterarhiftorifer durchaus richtig darin, daß hier zum erftenmal bie reale 


118 Drittes Bud. Die Haffifde Seit. 
—————— a rn COSE ADR CUNEUL KITE en ee ern nn ne nn UE EEDN M NNENA 


Perfönlichkeit vor ben abftraften Menfchheitsbegriff trat. Was Radiſtſchew noch aus ben afl- 
gemeinen Grundfäßen des natürlichen Rechts folgerte, das erlebte Karamfın mit bem un» 
mittelbaren Gefühl. Nicht bie „Humanität” als allgemeiner Begriff, fondern das perfönliche 
Erlebnis des einzelnen ift für ihn das Ausfchlaggebende. Er empfindet feine Geftalten, 
3. B. die Qelbin feiner berühmteften Novelle, bie „Urme Liſa“, dag vom leichtfinnigen Edel- 
mann verführte unb in ben Tod getriebene Bauernmädchen, durchaus als lebende Weſen 
mit ihren ganz eigenen perjönlichen Freuden und Schmerzen, bie ihn rühren und ergreifen 
unb ihm und feinen Lefern aufrichtige Tränen des Mitgefühls entloden. Für uns heute 
ift freilich das Rührendfte an der ganzen Geſchichte bie völlige Unkenntnis des einfachen 
rufliihen Volkes, die der Dichter an ben Tag legt. Aber bie Zeitgenoffen des Dichters 
dachten anders. „Sie nahmen bie füßen Träume des empfindfamen Dichters für bare 
Münze, unb der Sentimentalismus wurde aus einem angenehmen Zeitvertreib zu einer 
Schule des Lebensidealismus für das heranmachfende Geſchlecht“, fagt ber ruffifche Ge- 
ſchichtſchreiber Miliufom. | 

Nikolai Mihajlowitih Karamfin (Abb. 27) wurde am 1. Dezember 1766 auf bem 
Gut feiner Eltern im Gouvernement Simbirff geboren. Seine Schulbildung erhielt er in 
Moskau, im Penfionat eines deutſchen Profeſſors Schaden, eines jehr gebildeten, warmher- 
zigen Mannes; er lebte bann furge Zeit in Petersburg unb in ber Heimat, fam 1785 wieder 
nah Moskau unb ſchloß jid) hier, wie (don erwähnt, bem Nowilow-Schwarzichen Kreife an. 
Sn diefe Zeit fallen feine erften literarifchen Verfuche, u. a. Überfeßungen von Lefjings 
„Emilia Galotti” und Shafefpeares „Julius Gd[at", zu denen ihn wohl ber Sturm- unb 
Drangdichter Lenz angeregt hatte. 1789-91 machte er die große Reife durch Deutfchland, 
die Schweiz, Frankreich und England, bie er in ben „Briefen eines reifenden Rufen”, bem 
Merk, das feinen Ruhm begründete, gefchildert hat. Die Neifebriefe (zum Teil wirkliche, 
an Moskauer Freunde gerichtete Briefe) erichienen 1791—92 in ber von Karamfin nad) 
feiner Rüdfehr in Moskau herausgegebenen Zeitfchrift „Moslauer Journal”. Außer ben 
Briefen brachte bie Zeitfchrift auch bie erften Novellen Karamfing: „Die arme Lifa” und 
„Natalia, bie Bojarentochter”; aber troß des großen Erfolgs, ber auch ihnen zuteil ward, 
ftellte Karamfin das Erfcheinen ber Zeitfchrift bereits mit bem Ende des Jahres 1792 ein. 

Es wäre eine lohnensmwerte Aufgabe, Karamſins „Briefe eines reifenden Ruſſen“ ein- 
gehend mit ben Neifefchilderungen feiner Landsleute zu vergleichen, bie ein Jahrhundert 
früher auf Peters des Großen Geheiß nad) Deutfchland, Holland unb Ftalien zogen. An 
Stelle des naiven Ctaunens über die unbebeutenb[ten Dinge ift eine ehrliche Bewunderung 
ber europäifchen Kultur getreten, an Stelle ber Angft vor allem Fremdländiſchen ber 
ehrlihe Wunſch zu lernen, an Stelle des wahllofen Aufzählens alles deſſen, mag bem Nei- 
jenben auffällt, dag eifrige Bemühen, überall das Wichtige unb Wefentliche herauszufinden 
unb fid) ein richtiges Urteil über dag Gejcbene zu bilden. Diefer dreiundzmanzigjährige junge 
Menfch hat fid) für feine Reife gründlich vorbereitet. Er weiß, daß Deutfchland das Land 
der Dichter und Denfer ift, und fo fucht er in Königsberg Kant, in Leipzig Platner, in Weimar 
Herder und Wieland auf. Er bezaubert alle Durch fein befcheidenes Auftreten unb feßt fie 
durch feine Kenntniſſe in Staunen; er laufcht nicht nur ihren Morten mit Andacht, [onbern 
weiß auch auf ihre Fragen gefchidt und Flug Nede zu fichen. Nur ein Zufall verhinderte 
feine Zufammenfunft mit Goctbez an dem Zage, an dem er ihn befuchen wollte, war Goetbe 
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nad) Sena gereift. Am Abend vorher hatte Karamfin nur das „echt griechifche Haupt” des 
Dlympiers im Fenfter gejehen. | 

In der Schweiz ift Karamfın vom Anblid der Berge jo entzudt, baB er aus bem Wagen 
Ipringt unb fid) anbetend auf den Boden wirft; feine Freudentränen mijchen fid) mit bem 
Tau der jmaragdgrünen Wieje. Am Genfer See jchwelgt er in Erinnerungen an bie „Neue 
Heloiſe“; er hält jid) aber auch längere Zeit im Haufe Lavaters auf, mit bem er fehon von 
Moskau mehrere Briefe gewechjelt hat. In Paris bejucht er dag Theater unb gibt ein 3ieme 
lich Fühleg Urteil über bie klaſſiſche Tragödie ab. Dagegen wird in einem Brief aus London 
Shafejpearegepriejenalsder „Lieb— 
lingsjohn der Göttin Phantafie, bie 
ibm ihren Zauberftab überlajfen zu 
haben jcheint, mit bem er auf jedem 
Schritt, ben er in ihren wilden Gär- 
ten tut, Wunder jchafft”. 

Über diefranzöfifche Revolution 
redet Karamfin wenig und ungern. 
„Hätte man wohl dergleichen Auf- 
tritte von den liebensmwürdigen 
Srangojen erwarten jollen?” fragt 
er und, verlichert, daß keineswegs 
bie ganze Nation an dem großen 
ZTrauerjpiel, das in Frankreich auf- 
geführt werde,tätigen Anteilnehme. 
Kaum der hundertite Teil gehöre 
zu ben eigentlichen Schaufpielern, 
die übrigen jeien Zufchauer. „Nur 
dann, wenn die Menfchen überzeugt 
find, bap allein bie Tugend glüdlich 
macht, nur dann ift das goldene 
Zeitalter ba; unb Menfchen- und 
Bürgerglüd bluht dann unter allen 
Regierungsformen.” Sohaterdenn Abb. 27. 9t. M. Karamſin. 
in den faft vier Monaten feines Nach einem Stahliticd von N. Utfin (1816). 

Parifer Aufenthalts (März bis Juni 1790) jid nur einmal, furg vor feiner 9I6reije nad) 
London, die Zeit zu einem Bejuche ber Nationalverfammlung genommen, unb aud) da 
weiß er nicht viel mehr zu berichten, als daß es febr ſchwierig fei, in den Saal hinein- 
zufommen, und daß ber Sikung alle Feierlichfeit gefehlt habe, wenn auch einige Redner 
jehr jchön gejprochen hätten. In London. hat er allerdings aud) das Parlament befucht 
unb einer öffentlichen Gerichtsverhandlung beigemobnt, bie ibm Veranlafjung gibt, feinen 
Lejern bie Vorzüge ber englifhen Schmurgerichte darzulegen. Daß bie Sejer dadurch 
zu Vergleichen mit bem jo gang anders gearteten ruffiichen Gerichtsverfahren angeregt 
murben, mar unvermeidlich, wie denn überhaupt das fíare und anfchauliche Bild ber 
wefteuropäifchen Kultur, dag diefe Briefe entwarfen, bem Leſer immer wieder zu Gemüte 
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führen mußte, mie weit Rußland nod) davon entfernt mor, jid) des Beſitzes biejer Kultur 
rühmen zu fónnen. Und [o murbe ber Lefer butd) ben empfindfamen Karamfin nicht 
weniger al8 durch ben kritiſchen Radiſtſchew dazu getrieben, über bie in ber Heimat bert» 
chenden politiihen und fozialen Zuftände nad)gubenfen. 

Stärfer noch ale Karamfing Reifebriefe wirkten feine Erzählungen. An Stelle ber 
Rittergeſchichten, bie im 17. Jahrhundert [o fleißig abgefchrieben und bald aud? nachgeahmt 
wurden, maren fchon in ber Zeit Peters des Großen „modernere” Erzeugniffe der weſt— 
europäiſchen Erzählungsliteratur getreten, wie bie „Miatifche Banife” von Anfelm Ziegler 
von Klipphaufen, ber „Saleandro” des Stalieners Marino; aud) Fenelong „Telemaque” mar 
(on vor Zrebjafom|fijé Epopöe in ruſſiſche Profa überfeßt worden. Tredjakowſtkij gebührt 
auch der Ruhm, der Überfeßer des etften in Rußland gebrudten Romans gemefen zu fein. 
Es ift ein allegorifch-didaftifches Machwerk franzöfifcher Herkunft: „Die Reife nach ber Inſel 
ber Liebe”. Als „Klaffifer” hatte Tredjafomffij ebenfo wie €omono[or unb Cumarofor 
fonft für bie „niedere” Gattung der Profaerzählung nicht viel übrig; fobald aber bie Freude 
am Leſen weitere Kreife erfaßt hatte — viel trugen dazu ja bie moralifchfatirifhen Zeit- 
Ichriften bei —, wurde aud bie Nachfrage nach Erzählungsliteratur immer größer, und dem- 
entiprechend wuchs bie Zahl ber überfeßten Nomane. In der Regierungszeit Katharinas II. 
wurden 540 Romane überfeßt, darunter 350 frangöfifhe unb 107 deutfche. Wir finden hier 
den „Gil Blas“ von Leſage, der bis zum Ende bes Jahrhunderts fieben Auflagen erlebte, 
unb Wielands „Agathon”, Voltaires „Candide” unb Fieldings „Tom Jones”, Richardſons 
„Pamela“ und Goethes „Werther”. Dann fommen ruffiihe Nachahmungen diefer Vorbilder, 
wie „Die unbeftdnbige Fortuna” von Emin (1763), „Die ruffifhe Pamela” von Lwow 
unb bet er(te Verſuch eines ruffiichen Sittenromans: „Eugen ober die Folgen ſchlechter e 
ziehung und Gefellichaft" von Iſmailow (1799). 

Co war der Boden für Karamfin [djon vorbereitet. Sein Verdienſt aber bleibt es, die 
erzählende Proſa im vollen Sinne des Wortes „literaturfähig“ gemacht und dadurch die 
ganze weitere Entwicklung dieſer Gattung in Rußland eingeleitet zu haben. Der Erfolg 
feiner Novelle „Die arme ija" bei ber ruffiihen Jugend mar faum geringer als ber des 
„Werther“ in Deutichland. Zu bem Teich in ber Nähe des Simonsflofters in Mosfau, mo 
bie arme, von bem treulofen Eraft verlajjene Lifa ihrem Leben ein Ende gemacht haben 
jollte, pilgerten bie empfindfamen ruffifhen Sünglinge unb Sungfrauen gerade fo eifrig 
wie ihre deutfchen Brüder unb Schweſtern zu Werthers angeblihem Grab in Weblar. 
Für fie war burd) bie Erzählung der Beweis erbracht, daß auch „ein Bauernmädchen zu 
empfinden vermóge", unb fie fragten nicht weiter danach, ob das Empfinden eines Mäd— 
chens aus dem Volke fid) in der Form äußern fünne, wie der Dichter es dargeftellt hatte. 
Auch der heutige Leſer jpürt troß aller Unnatur, troß aller Tränenſeligkeit, daß hier zum 
erftenmal eine Dichtung nicht bloß verfertigt, fordern feelifch erlebt ijt. 

Fur ben neuen Empfindungsgehalt fand Karamfın aud) eine neue Sprade. 
Er ift der Schöpfer ber ruffifhen Tünftlerifhen Profa, der erfte, der bie Forderung 
„Ihreibe, wie bu [pridj(t", bie bis dahin nur für bie Komödie unb bie anakreontiſche 
Lyrik gegolten hatte, aud) für bie Dichtung höhern Stils aufftellte und gleichzeitig bie 
Bezeichnung „Dichter“ nicht nur auf den Verspoeten angewendet wiſſen wollte. Er 
verzichtet auf bie Firchenjlamijchen Floskeln unb bie fchmwerfälligen deutich-lateinifchen 
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Perioden des 9omonojom[d)en ,erbabenen" Stils, er führt eine Menge neuer Wörter 
in die rufliihe Cpradje ein, zum Zeil allerdings Fremdwörter (meift aus bem Fran» 
zöfifhen), in meit größerer Anzahl aber fogenannte Überfeßungsichnmwörter unb eigene 
Neubildungen, die heute noch allgemein gebräuchlich find: ein Beweis Dafür, mie glüd- 
fid) fie gewählt waren. Zroß alledem bat feine Sprache etwas Blaſſes, Papiernesg; 
fie fließt glatt und leicht dahin, aber ihr fehlt Die Kraft und Wucht des bildlihen Aus- 
drude, mie fie jid bei bem fonft fo ungleihmäßigen Derſhawin immer wieder findet, 
und das erfídrt jid) wohl Dadurch, daß bie Quelle, aus der Derſhawin ebenfo ſchöpfte 
mie Sonmijin, für Karamfin faft gar nicht in Betracht fam: die Sprache des eigentlichen 
Volkes, feiner Lieder und Märchen. Und menn die talentlofen 9tadjabmer Lomonoſows 
ihre Oden und Eflogen in einem beinahe unverftändlichen Gemiſch von Kirchenflamifch 
und Ruſſiſch abfaBten, [o taten die auch nicht immer hochbegabten Nachtreter Karamfıns 
ber rufliihen Sprahe ebenjo Gewalt an, indem fie franzöjiihe Wendungen wörtlich 
überjeßten, ohne jid um die Eigenart ber rufjiihen Sapfolge und Wortbildung zu 
fümmern. Es mar daher keineswegs unberechtigt, wenn zahlreiche Vertreter der ältern 
Generation fid gegen bie Neuerungen Karamfing wandten, allen voran der Admiral 
Schiſchkow (1754-1841), der in feiner „Betrachtung über ben alten und neuen Stil 
in der rufjiihen Sprache” (1803) die Rüdfehr zu den bewährten Regeln Lomonoſows 
predigte und, durch bie heftigen Angriffe ber literarifhen Jugend immer mehr gereizt, 
endlih aud) bie Gejinnung der Neuerer verbächtigte: 

„Ein Volt, das alles von einem andern übernimmt, beffen Erziehung, Kleidung, Sitten nach— 
ahmt, ein folhes Volk vernichtet fid) felbft unb verliert feine eigene Würde; es darf nicht mehr 
Herr fein, es ift zum Sklaven gemorden, es trägt Fefleln, unb tiefe Seffeln find um fo unlösbarer, 
als es jid) ihrer nicht ſchämt, fondern fie fogar für eine 3ierbe anj[icbt." 

Aus diefen Worten fpricht eine ehrlihe und ehrenmwerte nationale Gefinnung, die 
angejidjt8 ber [don von Nowikow und Fonmilin gegeißelten Ausländerei ber ruſſiſchen 
Gejelljdiaft aud) burdjau8 berechtigt war unb bie Schiſchkow im Kriege gegen Napoleon 
als Verfafler ber Manifefte Uleranderg I. auch mannbaft bewährte; aber dieſe Vorwürfe 
waren an die falſche Adreſſe gerichtet, denn Karamfin und bie ibm naheftanden, waren 
ebenfo gute Patrioten mie Schiſchkow. Daher mußten derartige DBerdächtigungen fie 
erft recht reizen, und ba Schiſchkow jid) durch feine lächerlichen Etymologien, durch feine 
fchmerfälligen kirchenſlawiſchen Überfeßungen neuzeitliher Ausdrüde, mie „Klavier“, 
„Akteur”, „Galoſche“ ufw., arge Blößen ‘gab, fo hatten fie leichtes Spiel. Als Schifch- 
for 1810 einen literarifchen Verein gründete, deſſen Sißungen anfangs in der Wohnung 
Derſhawins ftattfanden und deffen Hauptziwed bie Pflege ber Dichtung alten Stile 
unb der Kampf gegen bie neue Richtung war, rächten jid) die. Vertreter der neuen 
Richtung, indem fie wenige Sahre fpäter fid zu einer Gemeinjchaft zufammentaten, 
deren Cibungen bie Verfammlungen der „Schifchfomwianer” parodierten. Der Verein 
nannte jid) „Arſamas“ (Kreisftadt im Gouvernement Zula, bier etwa im Sinne von 
„Krähwinkel“ ober „Schilda” zu verftehen) und fcharte bald die ganze literarifche Jugend 
um jid. Es wurde viel harmlofer Ulf in biejem eigentümlichen Verein getrieben, aber 
er mat ale Sammelpunft ber jungen Zalente für die weitere Cntmidlung ber ruffiihen 
Literatur bod) von großer Bedeutung. 
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Karamſin felbft hielt jid) von bem ganzen Geberfriege fern und überließ es feinen jüngern 
Freunden, fid) mit Schiſchkow unb Genofjen auseinanderzufeßen.. Er ftrebte bereits nad) 
neuen Zielen. 1802 hatte er eine neue Zeitfchrift begründet: „„Westnik Jewropy“ („Euro- 
päifcher Bote”), deren Schriftleitung er aber [jon nad) zwei Jahren nieberlegte, um fid) 
ganz bem Studium der ruffifchen Gefchichte zu widmen. Schon 1792 hatte er gleichzeitig 
. mit der „Armen Sija" eine Novelle „Natalia bie' Bojarentochter” gefchrieben, Deren Hand⸗ 
lung im 15. Jahrhundert fpielt; bie Heldin beſitzt „alle Eigenfchaften eines wohlerzogenen 
Mädchens, obgleich bie Rufjen damals weder €ode noch Roufjeau lafen", gleicht aber einem 
Mädchen aus der Zeit Iwans III. ebenfomwenig wie bie „Arme Lifa” einem Bauernmädden. 
Ein wenig beffer ift die gefchichtliche Färbung gewahrt in der Novelle „Marfa bie Poſadniks- 
frau”, in bet eine bet befannte(ten Epifoden aus bem Kampfe ber Freiftadt Nowgorod gegen 
bie Stosfomitet behandelt wird. Die Novellen zeigen deutlich, was Karamſin zur rujfilóen 
Dergangenheit zog: einerfeits ble Freude an bem Nomantifch-Abenteuerlichen, anderjeits 
der Wunsch, ber Welt zu zeigen, Daß das ruffiiche Volk ebenfo große Helden beſeſſen habe 
wie bie Völker Wefteuropas, daß feine Vergangenheit nicht minder ruhmvoll fei ale bie ber 
andern Völker. Wenn bie Welt davon nichts miffe, liege e8 daran, daß Rußland nod) feinen 
Tacitus, Hume oder Gibbon gehabt habe. Nach bem Ruhm eines ruffiihen Tacitus nun 
ftand Karamfing Ehrgeiz. G8 gelang ihm, vom Zaren die Ernennung zum Hiftoriographen 
unb Zutritt zu den Staatsarchiven und Klofterbibliothefen zu erhalten, unb von 1803 bis 
1816 arbeitete er unermüdlich an feinem großen Werfe. 1811 lag er bem Zaren in Twer ein- 
zelne Kapitel au8 feiner Geſchichte oor, 1816 waren bie erften acht Bände brudfertig; 1818 
erichienen fie im Buchhandel— unb für bie große Maſſe der Gebilbeten mat, nad) Puſchkins 
hübſchem Wort, das alte Rußland entbedt worden, mie 9Imerifa von folumbus. Die Arbeit 
murbe nun in etwas langlamerem Zeitmaß fortgejeßt; 1821 erſchien der neunte, 1824 ber 
zehnte und elfte Band ber „Geſchichte des ruffilchen Staates”. Am 22. Mai 1826 ftarb 
Karamfin. Aus feinem Nachlaß wurde nod) ber zmölfte Band der Gefchichte herausgegeben. 

Karamſin hat fleißig Quellenftudien getrieben, von denen bie [ebr umfangreihen 
Anmerkungen zu feiner Geſchichte Zeugnis ablegen. Dennoch ift man jid) heute längft 
darüber flat, daß ber Wert ber „Gefchichte des rufliihen Staates” fein wiſſenſchaftlicher, 
fondern ein rein literarifcher tjt. Karamſin trat an feinen Stoff nicht als Forfcher heran, 
der das Materialfichtet, fondern al8 Dichter, ber eg zuformen fucht. Schon 1790 ſchrieb er: 

„Man jagt, unfere Gejchichte fei weniger unterhaltend als bie ber andern Völker. Ich glaube 
das nicht: eg kommt nur auf Verftand, Gefchmad und Talent an. Man fann auswählen, befeelen, 
verjchönen, unb ber Leſer wird ftaunen, mie aus Neftor, Stiton ufw. etwas Anziehendes, Starfeg, 
Achtenswertes entftehen kann, das nicht nur bie 9tuffen, fondern aud) die Fremden fellelt. Die 
Genealogie ber Fürſten, ihre Streitigkeiten, bie Einfälle ber Polomzen find nicht febr anziehend, 
dag gebe ich zu; aber marum ganze Bände damit anfüllen? Was nicht wichtig ift, Fann gekürzt - 
werden, wie Hume e8 in feiner englifchen Gefchichte gemacht bat; alle Zuge aber, bie bie Eigenart 
des rullifchen Volkes bezeichnen, ven Charakter unjerer alten Helden und großen Männer, alle 
wirklich fefjefnben Ereigniffe fehildere man lebhaft und eintrudsvoll.“ 

Nach biejem Rezept ift tie „Gefchichte des rufliihen Staates” gefchrieben. Die von 
aufrichtigem Nationalftolz getragerie Darftellung las fid) wie ein [pannenber Roman unb 
fuchte bie Helden der Vorzeit Dem &cfer nabegubringen, indem fie ihrem Handeln unb 
Streben modernzjentimentale Beweggründe unterfchob. Als Forfcher ift Karamfin ganz 
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von feinen Borgängern, ben Deutichen Bayer, Muller und vor allem Schlözer, ben 3tujjen 
Zatiftihew und Sticherbatom, abhängig; von ihnen überninimt er auch dag Schema für ben 
allgemeinen Entwidlungsgang ber ruſſiſchen Gefchichte: bie urfprünglich einheitlihe Mon— 
archie wurde burd) ein fchlechtes Erbfolgeſyſtem in allzu viele Heine Zeiffürftentümer zer- 
iplittert; bas führte ben Abfall des Südmeftens unb ber Stadtrepublifen im Norden und 
zuleßt aud) das Tatarenjoch herbei. Erft die Wiederherftellung des Einheitsftaates burd) 
Swan III.,den Karamfin al8 eine Art Cäſar oder Karl den Großen fchildert, leitete eine neue 
Zeit höchfter Machtentfaltung ein. Gegen dieſe Auffafjung, bie, wie Alerander Brüdner 
treffend bemerft, bie Autofratie „gläubig in Zeiten mieberfanb, bie von einem ruſſiſchen 
Staat überhaupt nichts ahnten”, erhob fid) (bon gleich nad) bem Erjcheinen ber Geſchichte 
Karamjins hie und ba Widerſpruch. Die Jugend der 20er Jahre, bie jid) unter bem Einfluß 
der beut[d)en Philofophie jdjon ihre ?Inifóauungen von bem Glementaren in ber Gefchichte, 
ber Bedeutung des Volfscharafters, der mwelthiftorifchen Sendung ber einzelnen Völker ge- 
bildet batte, fand Karamfin „unphilofophiich”, unb ber begabte Journaliſt und Kritiker 
Polewoj machte fogar ben kühnen Verſuch, ber Gefchichte des ruffiihen Staates eine 
„Beichichte des ruffiihen 93 olfes" gegenüberzuftellen. Er fam nicht weit damit, weil ihm 
die wiljenfchaftlihen Grundlagen zu einer jo fehiwierigen Arbeit fehlten. Und [o gereichte 
der an fid) berechtigte, aber mit untauglichen Mitteln ausgeführte Gegenſchlag bem An- 
gegriffenen nur zu größerem Ruhme. Mit Begeifterung las das große Publitum Karamfins 
glänzende Schilderung der Tatarenfchlacht auf bem Schnepfenfelde; eg vergoß Tränen über 
das tragiſche Schidjal des edlen Metropoliten Philippug, den Iwan ber Schredliche zu Tode 
martern ließ; es bemunberte den Autofraten Swan III. Und zur unerſchöpflichen Fund» 
grube wurde das Geſchichtswerk Karamfing, ald Walter Ccotte Beifpiel die ruffifhen Roman- 
dichter antrieb, ihre Stoffe in ber großen Vergangenheit des eigenen Volfes zu juchen. Bor 
allem aber wurde Puſchkin durch Karamſin zu einem feiner größten Meifterwerfe angeregt, 
— feiner Tragödie „Boris Gobunom". 


Es würde zu weit führen, hier alle Unhänger und Nachahmer Karamſins aufzuzählen, 
bie jtd? begeiftert für den Meifter einje&ten unb die Angriffe Schiſchkows und der Seinen 
mit Wiß und Ge[djid parierten, wie Malarom, Daſchkow, oder bie Empfindfamfeit jo weit 
trieben, daß fie fchon von ben Zeitgenoffen verlacht wurden, wie ber Fürft Schalifom, ber 
in feiner „Reife nad) Kleinrußland” über jedes Blümlein am Wege in Tränen ber Rührung 
ausbricht. Als der Dichter, der Karamſins Cpradj(til aud) in ber Versdichtung zum Siege 
führte, mirb in ältern ruffifhen Literaturgeſchichten Iwan Iwanowitſch Dmitrijem 
(1760-1837, Zuftizminifter unter Alexander I.) genannt. Er ift aber nur der Verfafjer 
einer Anzahl fentimentaler Lieder, die banf ihrer gefälligen Sprache und ber Plattheit ihres 
Inhalts bald überall gejungen wurden unb fogar ing Voll gebrungen find; dichterifch [teben 
jie ein gut Zeil unter ben anafreontijen Gedichten Derſhawins. Sehr viel Beifall fand 
feine in ber Tat höchſt mibige Satire „Böſes Gerede”, in der die fleiBigen Oben» und 
Gelegenheitsdichter aus der Nachfolge €omonojoms unb Der[famin8 verfpottet werden 
und in ber das Schidfal ihrer Erzeugniffe febr hübſch in zwei Zeilen dargeftellt wird: 

„Kaum hat er fein Gedicht zur Druderei getragen, 
Und (don wird Käſ' und Wurft in fein Gedicht gefchlagen." 
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Der Ruhm, den man Dmitrijew zufchreiben wollte, gebührt einem andern Dichter, 
Mafilij Andrejewitſch Shufomftij (1783-1852; Abb. 28 u.32). Daß er ganz unb gar zur 
empfindfamen Richtung gehört, bat man in Rußland erft [pdt erfannt; er galt dort vielmehr 
ale , ber Vater ber ruſſiſchen Romantik”, ja er nannte (id? auch jelbft einen Romantifer unb 
hat baburd) ftarf dazu beigetragen, daß man in Rußland mit bem Wort 9tomantif ganz andere 
Vorftellungen zu verfnüpfen pflegt ale bei ung. Romantifch ift bei Shukowſkij nur ber Aufpuß 
feiner Dichtungen, die Vorliebe für allerlei Phantaftik, für Mittelalter unb Rittertum, für 
Märchen unb 93offefieb. Dagegen ift ibm bie [pefulative Seite ber Romantik völlig fremb, 
ebenfo mie bie feiner naiven Frömmigfeit durchaus widerfprechende romantifche Sronie. Weder 
Novalis noch Friedrich Schlegel bat irgendwie auf ihn eingemirft; Shafefpeare berührte ibn 
fremdartig:in einem Ge[prdd) mit Ludwig Tied geftand er offen, er wüßte mit bem „Hamlet” 
nichts anzufangen. Uber Schillers „Sungfrau von Orleans" hat er meifterhaft ing Ruſſiſche 
überje&t, unb zu feinen be[onbern Lieblingen gehörten Ludwig Uhland unb Sohann Peter 
Hebel. Ihm fehlte ber weſentlichſte Zug des echten Romantifers: ber innere Zwieſpalt. 
Eine harmoniſchere Natur ale Shufomffij fann man fid) faum denken. Wohl ift das Grund- 
motio jeiner Lyrik bie Sehnjucht aus diefer Welt des Leidens unb des Trugs empor in das 
ewige Reich des Lichts, der Wahrheit unb der Liebe, aber ber Glaube an die Erfüllung diefer 
Sehnſucht ift in ihm fo ftarf und unerjchütterlich, daß im Lichte dieſes Glaubens alles Leid 
nur als vorübergehende, leicht zu tragende Prüfung und aud) das irbijde Leben (don und 
lebenswert erfcheint. In dem für Chufomffij ungemein bezeichnenden Gedicht „Theon unb 
Aſchin“ fert Theon, von der Jagd nad) tem Glück ermattet unb verbittert, in bie Heimat 
zurüd und findet feinen Freund Aſchin am Grabe feiner Geliebten, aber nicht in Ver- 
zweiflung mit bem Schidjal hadernd, jonbern voll freubiger Zuverſicht: 

„Diefes Grab ift ein ftummer Zeuge, daß bie Götter ung das Leben gaben, damit mir alüdlich 
(cien, aber mit bem Glück iff bas Leid untrennbar verbunden. ch murre nicht gegen ber Götter 
Geſetz: Leben und Welt find ſchön. Nicht in flüchtigen Freuden, nicht in trügerifchen Träumen [ab 
ich das irdifche Glück. Was das Schidfal in einem Augenblid zerftören kann, das ijt nicht unfer. 
Doc des Herzens unger[tórbare Güter: die iebe und bie Süße erhabener Gedanken, viele find 
das wahre Glück, mein Freund, und fie find fein Traum ... Ich liebte, und ich habe fie verloren! 
Kann aber das Glüd, dag wir beide fo lebhaft empfanben, für immer verloren gehen? Und waren 
denn bie vergangenen Tage umfonft fo ſchön? O nein! nie ſchwindet ihre Spur; bem Herzen lebt das 
Vergangene ewig. Leid in der Trennung ift auch Liebe; über das Herz hat ber Verluft feine Gewalt. 
Und ift nicht bie Sehnfucht nach bem Verlorenen ein Pfand ber nimmer trügenden Hoffnung, daß 
irgendivo in einem vertrauten, doch geheimnisvotlen Lande bas Verlorene ung wiedergegeben wird?" 

Als Mittel aber, Durch bas wir ben wahren Sinn be8 &ebens erkennen, fieht Shufonffij 
bie Poefie an. Gr ift ber erfte ruffiiche Dichter, der eine fo hohe Auffaffung von feinem Beruf 
bat, unb in biefem Sinne überhaupt ber erfte wirkliche Dichter. Die Kunft ift ihm nicht bloß 
ein „Schmud” des Lebens, fondern Lebenszweck und Lebensinhalt, die Poefie tft „Die irdiſche 
Schmwefter ber himmlifchen Religion”. Daher verbietet fid) für den Dichter aud) jedes lus» - 
üben feiner Kunſt zu eigennüßigen 3iveden, ohne innern Antrieb. Shufomffij ift der erfte 
ruſſiſche Dichter, dejien Echaffen ganz au8 feinem Erleben quillt. 

Damit jdjeint Die Tatſache in Widerfpruch zu ftehen, daß ber größte Zeil deffen, was 
Shufomffij gefchrieben hat, Überjegung ift. Seine gefammelten Werke find ein wahres 
Pantheon ber Weltliteratur, vom Mahabharatha und Schahbnameh über Homer unb Vergil 
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zu Goethe, Schiller, Bürger, Nüdert, Gbamijjo, Uhland, Hebel, Fr. Halm, Byron, Southen, 
Walter Scott uſw. Dennoch bat man beim Leſen diefer Dichtungen durchaus ben Cinbrud, 
daß hinter ihnen eine bedeutende, in [id abgejchlofjene dichterifche Verfönlichkeit fteht, unb 
Shufomjfijs eigene Worte über eine jeiner Gedichtfammlungen: „In diefem Büchlein ijt 
alles mein und doch nichts von mir”, finden volle Beftätigung. Denn feine Luft am Über- 
jeßen entjprach nicht einer ftarfen, rein formalen Begabung, mie fie etwa Friedrich Nüdert 
bejaß; er wählte jid) ausjchließlich Originale, in denen er etwas von feinem eigenen Weſen 
zu finden glaubte, deren Inhalt feinen eigenen Stimmungen und innern Erlebnifjen ent- 
ſprach. So wirft er durchaus al8 Driginaldichter. Schon die Auswahl der von ihm über- 
legten Dichter Fennzeichnet jein Weſen. Gr ift eine empfindfame Natur; janfte Wehmut, 
bie aber durch ben feften Glauben 
an bie Güte ber Vorſehung, an 
die Liebe der Gottheit zu ihren 
Gefchöpfen davor bewahrt bleibt, 
daß ſie fid) zur Verzweiflung ftei- 
gert, ift jeine Lieblingsftimmung. 
Darum beginnt er ale Nachdichter 
mit Thomas Grays „Dorffried- 
hof" (1802), bem bald „Des Mäd— 
den8 Klage” von Schiller folgt; 
barum überjeßt er in jpätern 
Sabren von Uhland mit Vorliebe 
jene Gedichte, bie ber deutiche 
Dichter jelbit als ,faft zu kläglich“ 
bezeichnet hat. Er hat jid) aud) 
an „Kaiſer Karls Meerfahrt” und 
„Roland Schilöträger” verjucht, Abb. 38, 98. A. Shukowſkij. 

aber ber naive Humor Uhlands Nach einem Ctidj von Wright in ber eriten Gefamt- 

ift in der ruffifchen Übertragung ausgabe ber Werfe des Dichter? (St. Petersburg 1835). 
verlorengegangen. Nächft bem Cmpfinbjamen ift es das Phantaftifche unb Idylliſche, was ihn 
bejonders reizt. Mit einer Bearbeitung von Bürgers „Lenore“ (1808) führte er die Ballade 
in bie rufliihe Literatur ein; der Echauplaß wurde nach Rußland verlegt und Lenore 
„Ludmila“ getauft. Zwanzig Sabre [pdter überfekte Shukowſkij bie „Lenore“ noch einmal, 
jeßt in genaueftem Anſchluß an das Urbild. Trotz feiner großen Bewunderung für Bürger 
fat Shufomjfij eg aber mit feiner zweiten Ballade des Lenorendichters verfucht; der war 
ihm bod) zu urwüchfigewild. Zu feinen herrlichſten Nachdichtungen gehören aber Goethes 
„Erlkönig“ unb faft amtliche Balladen Schillers, die durchaus als Originaldichtungen mirfen. 
Durch Shukowſikj tft Schiller der beliebtefte deutiche Dichter in Rußland geworden. Freilich 
hat er durch feine llberje&ungen auch dazu beigetragen, daß ber deutjche Dichter jid) in ben 
Köpfen der Rufen immer noch als weltfremder Träumer und ſchwärmender NRomantifer 
malt, denn für Shufomffij mar Schiller nicht der Dichter bes „Wallenftein” unb des „Zell“, 
jondern der Balladen, der „Ideale“, ber „Jungfrau von Orleans”. Aber auch diefer Schiller 
mar bem Überfeßer manchmal noch zu real.ftifch, und fo finden wir in ber fonft meifterhaften 
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Ubertragung des „Siegesfeſtes“ an Stelle der Verſe: „Und des neu erkämpften Weibes freut 
ſich der Atrid' und ſtrickt um die Pracht des ſchönen Leibes ſeine Arme hochbeglückt“ die be— 
ſcheidenen Worte: „Und Menelaos, ber neben Helena ſtand, ſprach ...“ 

Als Balladendichter wurde Shukowſkij von ſeinen Altersgenoſſen vor allem geſchätzt; 
es war eine luſtige Huldigung für ihn, daß die Mitglieder der „Arſamas“ ſich mit Namen 
bezeichneten, zu denen fie einzelne Worte aus Shukowſkijs Balladen verwendeten, wie 
„Aſmodi“ (Wiaſemſkij), ,, Sajfanbra" (Bludom), „Heimen“ (Puſchkin) ujm. Neben ben 
beut[d)en Balladen von Goethe, Schiller, Bürger, Uhland u. a. hat Shukowſkij aud) zahl- 
reihe englifche Balladen (Southey, Scott, Percy ufm.) überje&t. Auf bie Auswahl btefer 
Balladen ift es zurüdzuführen, daß in den ruffifchen Lehrbüchern ber Poetif bie Ballade 
noch heute als „epifche Dichtung, die einen phantaftifchen Stoff behandelt", bezeichnet wird. 

Shukowſkijs Neigung zur Idylle fand in der Überfeßung zahlreicher Gedichte S. 9p. 
Hebels ihre Befriedigung. „Der Morgenftern” und „Der Commerabenb" find burd ibn 
zu ruſſiſchen Volksliedern geworden. Bezeichnend ift, bap er felbft einige Gefchichten dee 
Rheinifhen Hausfreundes, mie „Kannitverftan”, in Herametern wiederzugeben verfudhte. 

Mährend Shukomffij als Überfeßer Goethes ober Schillers fich möglichft genau an bie 
Vorbilder halt unb nur bie unb ba einen Zug, der feinem eigenen Wefen zu jehr mwider- 
Ipricht, abſchwächt ober wegläßt, verfährt er mit ben Dichtern zweiten und dritten Ranges 
febr frei; er läßt meg, was ihm nicht paßt, fügt Eigenes hinzu und madjt das fremde Didjter» 
werf [o ganz unb gar zum Ausdrud feines eigenen Denkens und Fühlens. So hat er in 
feiner Übertragung von Friedrich Halms Cinafter „Camoens“ fein dichterifches Glaubens» 
befenntnis niedergelegt. Und eben bieje ideale Auffaffung feines Berufs wurde vorbildlich, 
für das junge Geſchlecht. | 

Nicht minder wichtig aber mar feine Überfeßertätigkeit in anderer Hinficht. Durch fie 
wurde der Bann ber immer nod) als einziges unetreid)bare8 Mufter gepriefenen franzöſiſchen 
Klaſſik gebrochen; er zeigte bem ruffifchen Leſer, mie reich unb rote viel näher dem rujfifchen 
Weſen verwandt die Dichtung der germanischen Völker mar. Und meil er bemüht war, aud 
die äußern Formen feiner Vorbilder nachzuahmen, feinen Schiller und feinen Uhland mög- 
fid)ft im Versmaß der Urfchrift zu übertragen, zugleich aber aud) ihrem innern Rhythmus 
gerecht zu werden, gemann ber ruffifche Vers durch ihn eine Klangfülle und Biegfamleit, mie 
er fie bisher nicht befelfen hatte. Der Vorherrichaft des Alerandriners und des jambifchen 
Vierfüßlers machte Shukowſkij ein Ende; er ift aud) ber erfte ruffifche Dichter, ber ben reim- 
lofen Vers mit befonderem Eifer pflegte, vor allem ben fünffüßigen Sambus-feine Über- 
[e&ung der „Jungfrau von Orleans” war ja nicht zum menigften baburd) fo bedeutungsvoll, 
daß fie im Versmaß des Urbildes abgefaßt mar — und den Herameter, deffen er fid) aud) zur 
Übertragung mancher 3Projabidjtungen, mie Fouqués „Undine”, bediente. 

Co wenig Shukowſkij von bem innerften Wefen ber deutfchen Romantik erfaßt hatte — 
für ein Beftreben der Romantik hatte er jcbr viel Teilnahme unb Verſtändnis: ihre Neigung 
zum Bolfstümlichen, ihre Vorliebe für Märchen und Sage, ihr Bemühen, ber Eigenart eines 
jeden Volkes gerecht zu werden. Den Begriff Weltliteratur”, ben Goethe geprägt hat, der 
aber erjt durch Die Nomantifer wirkliches Leben gewann, fud)te Obufomjfij in feinen legten 
Lebensjahren auch dem ruſſiſchen Volke nahezubringen, indem er ganz foftematijd) bie großen 
Heldentichtungen der Völker zu übertragen begann! „Nala unb Damayanti“ unb „Ruſtem 
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unb Sohrab” nad) Rüdert, ben „Cid“ nach Herder, Homers „Odyſſee“ nach einer deutfchen 
Snterlinearüberfeßung unb 3. 9. Voß. Das wachſende Verftäntnig für die frembe Eigenart 
mußte aber ganz von felbft aud) das Beſtreben meden, dag Weſen des eigenen Volfstums 
zu erfafjen. Und fo verſuchte Shukowſkij Schon früh, in feinen Balladen und Märchen aud) 
nationale Stoffe zu behandeln. Freilich bleibt er dabei nod) ziemlich fonventionell; menn 
er aus bem phantaftiihen Roman des alten Gbr. H. Spieß: „Die zwölf fchlafenden Sung- 
frauen", eine Ballade macht, deren Schauplaß das alte Nomgorod ift, fo wird bie Sefchichte 
baburd) ebenjomenig ruffifch wie Bürgers Lenore durch bie Umbenennung in ubmila. 
Aber in ber unter ftarfem Einfluß der „Lenore” entítanbenen Originalballade „Swetlana” 
finden wir eine wunderhübſche Schilderung ber ruffiihen Weihnachtsgebräuche, und in 
einigen feiner Märchen („Vom Zaren Berendej”, „Vom 2arewit(d) Iwan unb bem grauen 
Wolf") [pürt man bod) fd)on etwas von echter ruſſiſcher Märchenftimmung; jedenfalls ift 
bier [don der Weg gewiefen, ben Puſchkin ſpäter mit jo großem Erfolg beichritt. 

3u dem fanften Zauber, den Shukowſkijs Poeſie ausftrömte, fam für feine Zeitgenofjen 
nod) der Zauber feiner menſchlichen Perfünlichfeit. Er war wirklich eine „Ichöne Seele” 
von mafellojcr Reinheit, herzlicher Gute unb nie verjagenber Hilfsbereitjchaft. Shufomffij 
war am 29. Januar 1783 als Sohn des GutsbefiBer8 Bunin und einer gefangenen Türkin 
auf bem Gut Mifchenfkoje (f. Tafel bei €. 91) im Gouvernenent Zula geboren. Namen und 
Batersnamen erhielt er von feinem Paten, einem verarmten ukrainischen Gutsbefißer Andrei 
Cbufom[fij, ber im Buninfchen Haufe lebte. Frau Bunina vergicb ihrem Gatten nicht nur 
ben Heinen „Schritt vom Wege”, jonbern nahm nad) bem Tode ihres einzigen Sohnes (ihre 
Zöchter waren fchon alle verheiratet) ben Sohn der Türfin in ihr Haus und erzog ihn wie ihr 
eigenes Kind. Seine Schulbildung erhielt Shufomffij in der ber Mogfauer Univerfität an» 
gegliederten „adeligen Penfion”. 1801 kehrte er nach Miſchenſkoje zurüd; hier ent(tanb 1802 
feine Überfeßung von Giraps Clegie „Der Zorffriebbof", bie in Karamſins „Europäiſchem 
Boten” gebrudt wurde. 1808 übernahm Shukowſekij felbft bie Leitung dieſer Zeitfchrift unb 
liedelte nad) Moskau über. In dieſe Zeit fällt [cine ſchwärmeriſche Liebe zu jeiner Nichte 
Maria Protafomwa; feine Hoffnung, fie als Gattin heimzuführen, zerfchlug jid) an bem hart- 
nädigen Widerftand ber Mutter, die eine Ehe zwiſchen fo nahen Verwandten für eine Tod— 
fünde hielt. So verzichtete Shufomffij, aber die lebende Maria ward ihm zur idealen Licht- 
geftalt mie bie tote Copbie bem deutfchen 3tomantifer Novalis. 

Der Krieg mit Napoleon veranlaBte aud) Shukowſkizj, ins Heer einzutreten; eine ſchwere 
Crfranfung zwang ihn allerdings, bald den Dienft aufzugeben. Sn biejer Zeit fchrieb er 
jein Gedicht „Der Sänger im ruffifchen Sriegslager", eine pathetifche Verberrlichung ber 
ruffifchen Helden, bie begeiftert aufgenommen wurde und u. a. zur Folge hatte, daß 
man bei Hofe auf ben Dichter aufmerkſam wurde. 1817 erhielt er den Auftrag, der Gattin 
des Großfürften, ſpätern Zaren 9tifolaus, Ulerandra Fedorowna (Prinzefjin Charlotte von 
Preußen), ruffiihen Unterricht zu erteilen. Es fnüpften jid) bald jebr herzlihe Be— 
jebungen zwilchen dem Dichter unb der großfürftlihen Familie an, bie nad) Nikolaus” 
Thronbefteigung burd) bie Ernennung Shukowſkijs zum Erzieher des Thronfolgers Ulerander 
gefrónt wurden. Mit heiligem Ernft und Eifer widmete fih Shukowſkij der Aufgabe, 
feinen Zögling „zum Menſchen zu erzichen”, ihn zu Ichren, „über dem Wohl aller bas 
eigene zu vergeffen”. 
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1823 ftarb Shukowſkijs Sugendliebe, Maria Protafoma, wenige Jahre nad)bem [ie ben 
Chirurgen Moier, Profefjor an ber Univerfität Dorpat, geheiratet hatte. Ihre Ehe mar 
febr afüdíid) gemwefen, Shukowſkij felbft batte fie gebilligt, aber bie alte Liebe war nidht 
vergeflen; Davon zeugt ein rührender Abſchiedsbrief Mariens an Shufomffij. Und fo blieb 
fie für ihn aud) nad) bem Tode ber „lichte Genius". — ' 

Miederholte Reifen ins Ausland, vor allem nad) Deutichland, unterbrachen Shukowſkijs 
Tätigkeit bei Hofe. In Berlin lernte er Ulerander oon Yumboldt unb VBarnhagen von Enfe 
(j. die beigeheftete ZLafel), in Dresden Ludwig Tied, in Weimar Goethe fennen; herzliche 
Sreundfchaft verband ibn mit bem Bruder feiner Schülerin, König Sriebrid) Wilhelm IV. 
Seine Beziehungen zum Zaren unb zum Hofe fuchte er immer wieder zugunften aller Hilfe- 
bedürftigen auszunußen; er trat für Milderung der Strafe ber „Defabriften” (vgl. ©. 134) ° 
ein, er nahm jid des jungen Puſchkin an, er brachte bie nötige Gelbjumme auf, um ben 
ufrainifchen Dichter Schewtſchenko aus ber Leibeigenfchaft lo83ufaufen, er fe&te fid) für bie 
Erhaltung der Univerlität Dorpat ein, bie wegen einer ungefeßlich vorgenommenen Pro- 
motion aufgehoben werden jolíte; er war ein Freund und Förderer aller jungen auf» 
fttebenben Zalente, gleichviel ob es Dichter, Maler, Mufifer oder Gelehrte waren. - 

1841 wurde Shufonffij, nachdem er mit feinem Zögling noch eine große Reife burd) 
Rußland unb eine ins Ausland gemacht hatte, in Gnaben aus dem Hofdienft entlaffen. Er 
hieß fid) in Düffeldorf nieder, mo er, ber bald Sechzigjährige, (id) mit ber jungen Tochter 
jeines alten Freundes, des Malers Gerhard o. Steutern, vermáblte. So war ibm nod) 
ein ftilles, friedliches Eheglüd befchieden. In das legte Jahrzehnt feines Lebens fällt eine 
feiner wichtigften dichterifchen Arbeiten: bie Überfeßung ber ,Sbpijee". Eine Original- 
Dichtung: „Der ewige Jude” blieb Bruchftüd. Eigentümlich ift bie Auffaſſung ber Ahasver- 
Geſtalt: ber Anblid der dori(tlid)en Märtyrer in der römifchen Arena bringt Ahasver zur Er- 
fenntnig, daß Jeſus wirklich ber Weltheiland war und daß aud) fein Fluch ihm, Ahasver, 
zum Segen gereichen könne, wenn er [id demütig oor bem Gefreugigten beuge. Und er tut 
Buße, empfängt bie Taufe und wandert dann weiter durch bie Welt, aber nicht mehr ver- 
zweifelnd und fein Schidfal verfluchend, fondern verſöhnt mit Gott und Welt, geduldig ber 
Erlöfung harrend und allen, bie dejjen bedürfen, Troft und Hilfe [penbenb. 

Shukowſkij ftarb, halb erblindet, am 12. April 1852 in Baden-Baden, wohin er aus 
Gefundheitsrüdfichten aus Düffeldorf übergefietelt mar. 


Shukowſtkijs Odyſſee-Überſetzung erfchien 1849; aber [bon zwanzig Sabre früher hatte 
ein anderer Dichter, Nikola) Iwanowitſch Gnebit(d) (1784-1833; Abb. 29 u. 32), ben 
Ruſſen die Ilias geſchenkt. Seine Überjegung ift ebenfalls ein Zeichen der neuen Zcit, die 
fid) von ber franzöſiſchen Klaſſik ab- und der echten Antife 3umentct, die Kunft des Alter- 
tums nicht mehr mit den Augen Boilcaus und Batteur’, fondern mit denen Herderg unb 
Goethes zu jeben beginnt. Er batte anfangs nur an eine Fortfeßung der Alerandriner- 
Übertragung von Jermil Koftrow (175096) getacht, der beim ficbenten Gefang fteden 
geblieben war; tod: ale er mit feiner Arbeit bis zum zwölften Geſang gefommen war, 
hatte er erfannt, taf „Lie 17 Zilben des Herameters jid nicht in tie 12 Silben des Aler- 
antriners zwängen fajfen, olme Daß er einige malerifche Beiwörter oder feine Kraft oder 
Uberbaupt Den antiken Charakter einbüßt“. Er wollte aber feine „neue Ilias à la Pope“ 





Brief Zbufow[tijé an Alerander vot 


Triginal in ber Preußiſchen Staatsbibliothek 1 


Umfohrift und Überfesung des Driefes: 


Monsieur le baron 


Le colonel de Brunklatz [?] vous remet- 
tra l'exemplaire de mes ceuvres, que vous 
avez bien voulu me demander pour Mon- 
sieur de Varnhagen. Je lui en fais hom- 
mage par reconnaissance pour la predi- 
lection avec laquelle il s'occupe de notre 
jeune littérature dont l'inexpérience vous 
sera bien attestée par les volumes, ci-joints. 
Toute mon ambition en les présentant à 
Monsieur de Varnhagen est d'avoir l'hon- 
neur d'exprimer par là ma haute con- 
sidération pour sa personne: ayez la 
bonté de protéger mes orphelins impri- 
més en leur procurant un asile dans 
sa bibliotheque. 

En finissant ma lettre je n’ai pas 
besoin de parler des sentiments que je 
vous porte, de mon profond respect pour 
votre génie, de mon attachement pour 
votre personne, vous les connaissez: ces 
sentiments dureront autant que ma vie, 


4/16 aout. 1839 
Peterhof 


Tout à vous 
Joukovsky 


Herr Baron 


Oberſt o. Brunklatz [?] wird Ihnen das 
Gremplar meiner Werfe überreichen, um 
das Cie mid) für Herrn von Varnhagen 
gebeten haben. Ich jenbe es ihm als 
Zeichen des Danfes für bie Teilnahme, 
bie er unferer jungen Literatur entgegen- 
bringt, deren Unzulänglichfeit Ihnen 
durch die beiliegenden Bände beftätigt 


wird. Wenn id) fie Herrn von Varnhagen: 


überreiche, fo geht mein ganzer Ehrgeiz 
darauf, ihm jo meine Hochachtungfürfeine 
Perfon ausiprechen zu fónnen. Haben Cic 
bie Güte, fid) meiner gedrudten Waijen- 
finter anzunehmen, indem Cie ihnen ein 
Plätzchen in feiner Bibliothek verfchaffen. 
zum Schluß meines Briefes brauche 
id) nicht erſt von ben Gefühlen gu reben,bie 
id) Ihnen entgegenbringe: von meiner 
großen Verehrung für Ihr Genie, von 
meiner Zuneigung für Ihre Perfon. 
Cie miffen das ja. Dieſes Gefühl wird 
mein ganzes Leben lang andauern. 


1./16. Auguſt 1839 
Peterhof 


Ganz ber Ihre 
Joukovſky 


| 


Em m 
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Ichaffen, jondern „eine Nachdichtung, die, [omeit e8 die Eigenart der Sprache geftattet, an 
Treue dem Abgußeines plaftifchen Werkes gleichkäme“. Co beichließt er, von vorn anzufangen 
und „den Vers Homers unb Vergils von bem Schandpfahl logzubinden, an ben Tredjakowſkij 
ibn gefchmiedet hatte”. In feiner Überfeßung ſpürt man tatfächlich, wie Bufchkin in einem 
Gneditſch gewidmeten Diftihon jagt, „mit erjchauernder Seele ben Schatten des ge- 
maltigen Greifes”. Zum erftenmal war hier bem rufjifchen Sefer bie Möglichkeit geboten, 
eine antife Dichtung in ihrer wirklichen Geftalt fennenzulernen. Für unfer heutiges 
Empfinden rollen allerdings Gneditſchs Herameter etwas zu feierlich dahin, feine Neu- 
bildungen und Entlehnungen aus 
dem Kirchenſlawiſchen find nicht 
immer glüdlich, oft glaubt man, nicht 
den Homer, jonbetn ein ſpätbyzan— 
tinifches Epos vor jid) zu haben. 
Dennoch bleibt die Leiftung als 
Ganzes bemunbérungsmürbig; bie 
Übertragung entipriht Vers für 
Vers dem Urbild, und nicht eines 
der Homerijchen Beimörter, nicht ein 
Gleichnis ift übergangen ober ver- 
wäſſert. Für bie farbigere, roman- 
tijchere „Odyſſee“ hätte Gneditſchs 
Kraft freilich nicht ausgereicht. Hier 
war Cbufomjfij der geeignete Mann 
—troß jeiner Unkenntnis des Griechi— 
fchen; er hat aud) ein feineres Ge- 
fühl für die Schlichtheit und Natür- 
lichfeit ber Homerifchen Sprache und 
Darftellungsmeife, entgleift aller- 
Dings mitunter insg Centimentale, 
wie Gneditſch ins Erhabene. Be— 
zeichnend bleibt jedenfalls bie Zat- 
jade, daß erſt Ende ber Wer Jahre 
eine neue Vers-UÜberſetzung der 
„Ilias“ (von Minſkij) erjchien, bie 
aber ben alten QGnebit|d) ebenjo- 
wenig verdrängen fonnte mie bie 
jpätern deutſchen Homerüberjegungen ben alten Voß, unb daß bie „Odyſſee“ Shu- 
kowſkijs auch heute nod) bie einzige rujjijdoe Überfeßung ber ewigen Dichtung ijt. 

Gneditſch bat aud) bie „Syrakuſerinnen“ von Theofrit und eine Reihe neugriechifcher 
Volkslieder ins Ruſſiſche überfeßt. Unter feinen Originaldichtungen ragt bie Sbplle „Die 
Sicher” hervor; zwar glaubte der Kritifer Belinffij „unter den Lumpen der Petersburger 
Fiſcher bie Falten des griechifchen Chitons“ zu erkennen, aber auch er pries die ſchöne Schil- 
derung der hellen nordijchen Commernadt: 





966. 29. N. 3. Gneditfc. 
Nach einem zeitgenöffiihen Stich. 


9 £utber, Gefhichte der ruffifhen Literatur. 
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„Der nächtliche Himmel ift bell ohne Mond, ohne Sterne, 

Der Purpur im 9Beften verjchmilzt mit bem Golbe des Dfteng, 
Als führte das — un ben rofigen Morgen 

Herbei an ber Hand . 


Cin hübſches Beifpiel für bie „Romantifierung der 9Intife" ijt Gneditſchs „Klage ber 
Theti am Grabe des Adhill”, ein balladenartiges Stimmungsbild, bei bem man [id) an 
Schillers „Kaflandra” oder „Klage ber Ceres“ erinnert fühlt. | 

Stärfer noch als bei Gnebit[d treten bie romantifchen Züge bei Konftantin Nifolaje- 
witih Batiufhfom (1787-1855; Abb. 30) hervor, obwohl aud) er von der 9Intife aus» 
geht, aber nicht wie Gneditſch von den Griechen, fondern von Horaz, Tibull unb Properz. 
Seine anafreonti[djen Gedichte find das Graziöfefte und Feinfte, mas bie ruffiihe Lyrik auf 
biejem Gebiete hervorgebracht hat. 

Trübe Lebensfchidjale machten ben Anakreontiker freilich bald zum Elegiker. Batiuſchkow 
war ohne innere Neigung Offizier geworden, hatte 1807 gegen Napoleon, 1809 gegen die 
Schweden in Finnland, 1812-14 mieder gegen Napoleon gekämpft; eine ſchwere Ver— 
wundung zerrüttete feine Gefundheit für immer. Dazu fam eine unglüdliche Liebe, bie 
er nie verwinden fonnte. Ein längerer Aufenthalt in Stalien (1819-21 ale Sekretär ber 
ruffifchen Gefandtfchaft in Neapel) nü&te meber feiner Gefundheit noch feinem verbüfterten 
Gemüt. 1822 verfiel er vemjelben Schidjal wie Hölderlin, mit bem er aud) fonft manches 
gemeinfam bat. Und gleich Hölderlin lebte er noch Jahrzehnte in geiftiger Umnachtung. 
Sein fe&te8 Gedicht vor ber Kataftrophe lautet: 


„Weißt bu, was, da fein Auge brad, 

Der greife König Melchifedek ſprach? 

Als Sklave wird ber Menſch sum Leben ma, 

Als Sklaven wird man ihn zu Grabe tragen, 

Und fchwerlich wird der Tod ihm fagen, 

Warum er wanderte durch dieſes Tränental, 

Xitt, meinte, bufbete unb fid von bannen ftahl . . ." 


Batiuſchkows eigentliche Elegien find nicht ganz |o düſter gefärbt mie bieje8 Gedicht; 
e8 ift eine finnende Melancholie in ihnen, bie freilih auch nichts weiß von bem religiöjen 
Optimismus Shukowſkijs. Viel mehr als diefer verdient er ein Romantiker genannt zu 
werden; gang romantifch ijt (eine Elegie „Der fterbende Zajjo", bem Batiuſchkow feine 
eigenen Gedanken über das Los des Dichters auf Erden, ben ewigen Gegenfaß zwiſchen 
Leben und Dichtung, Traum und Wirklichkeit in den Mund legt .. 

Völlig abjeits von allen literarijchen Gruppen und Cliquen hielt jid ein Altersgenoffe 
der Shukowſkij, Gneditich und Batiuſchkow: Denis 9Rajiljemitid) Zampbom (1784-1839), 
der berühmte Reiterführer, ber mit feinen Freiſcharen 1812 ben Sranzofen joviel zu Schaffen 
machte, ter Zollfopf unb Zecher, ben Tolſtoj in „Krieg und Frieden“ al8 Deniſow verewigt 
hat. Er betrachtete feine poctilchen „Übungen“ nur als etwas, bas ihm „Freude machte 
wie eine Flaſche Champagner”. Cine bicjer „Übungen“ lautet: 

„Ich bin Fein Dichter, bin nur ein Koſak, 


Und kam zum Helikon nur im Vorüberjagen. 
Ich Babe ſorglos, ohne Sack und Nd, 
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Mein unabhängiges Biwak 

An der Saftalijcben Quelle aufgefchlagen. 

Nicht ziemt bem Reiter, faul im Seſſel bingefebnt, 

Gin Lied von Fried’ und Luft und fonft’gen fchönen Dingen - 
Doch wenn das Vaterland von Kriegesdonnern brófnt, 

Werd' ich im Chor die erfte Stimme fingen.” 

Das flotte Hufarenleben ber guten alten Zeit hat faum ein anderer Dichter fo prächtig 
geichildert wie Damydom in feinen halb 
improvifierten Verjen. Man muß, wenn 
man jeine Gedichte lieft, immer wieder 
an Detlev von Lilieneron denken. Es 
ift verjelbe burſchikoſe Ton, diejelbe naive 
Freude am Leben in allen feinen Auße— 
rungen, biejelbe Unbefümmertheit um 
alles, mas Regel, Sitte und Anftand 
beißt, die mit fadjenbem Munde aud) 
die größte Plattheit jagen fann, mie 
man jie einem andern nie verzeihen 
würde, bier aber lächelnd binnimmt, 
denn man hat eg mit einem Dichter 
zu tun, dem e8 nach feinem eigenen 
Geftändnis „nicht um Reime unb 93ers- 
füße, jondern nur um das Gefühl” zu 
tun ijt. Köftlich ift fein Gedicht von 
den „Alten Hufaren”, die mit blauroten 
Naſen am Lagerfeuer ſitzen, die Tſchapka 
ganz in ben Naden gerüdt, und nicht 
eber zu trinfen aufhören, als big [ie 
platt am Boden liegen, bie aber tags 366.30. f. 3. Batiufchkom. 
darauf im Gefecht Wunder bet Zapfer- ad einem Biltnis von ©. SL Kiptenffij (St. Petersburg 1815). 
feit vollbringen. Ihnen werden die 
Huſaren der jungen Generation gegenübergeftellt, elegante Kavaliere, bie jid) auf dem 
Parfett tadellos bewegen, glänzend Malzer tanzen ujw. 
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„Klüger, beißt e$, wären fie. 

Jederzeit kannſt du gemárt'gen: 

‚somini!* und ‚Sominit!‘ 

Doch vom Schnaps fein Sterbenswörtchen.“ 


Einen eigentümlichen Charakter trägt bie dramatische Dichtung biejer Übergangszeit. 
Die Alleinherrichaft der franzöſiſchen Klaſſik war [don im 18. Jahrhundert gebrochen; troß 
der entrüfteten Weherufe Sumarokows machte fid bas bürgerliche Trauerfpiel auf ber 
ruſſiſchen Bühne immer breiter, und um 1800 bereits mar Koßebue beim rujjijcben 


! General Henri Jomini war Verfaſſer eines Lehrbuchs der Strategie und Taktik, das in allen Militär- 
fchulen Rußlands eingeführt war. 





9* 


132 Ä Drittes Bud. Die Haffifhe Seit. 





Theaterpubliftum ebenfo beliebt wie beim deutſchen. 1810 wurde Schillers „Maria Stuart” 
in einer Profaüberfegung, 1814 „Die Räuber” in Petersburg aufgeführt. Daneben freilich 
wurde immer noch bie Haffifche Tragödie gepflegt, unb bie von allen Dichtern jener Zeit be- 
fungene Schaufpielerin Cemionoma entfeffelte ald Merope, Phädra, Andromache Stürme 
der Begeifterung. Vor allem aber maren für ben Tragödiendichter die Haffifchen drei Ein- 
heiten und der Ulerandriner nad) wie vor Geſetz. 
2u ben unentwegteften Klaſſikern gehörte Paul Alexandrowitſch Katenin (1792-1853), 
ber Freund Gribojedoms, ein Mann von großer Bildung unb feinem Gejdjmad, Über- 
jeBer Gorneille8 und Stacine8 und Verfaffer einer „Andromache“. Weit ftärfer macht 
fi bie neue Zeit fühlbar in ben Tragödien von Mladiflam Alexandrowitſch Oſero w 
(1770-1816). Man fann fie geradezu ale DBerfuche bezeichnen, bie moderne Empfind- 
(amfeit in bie klaſſiſche Tragödie einzufhmuggeln. Seine erfte Tragödie „Odipus in 
Athen” (1804) geht nicht auf ben fophofleifhen „Odipus auf Kolonos”, fondern auf 
eine Tragödie des Frangofen Ducis zurüd; in ber zweiten, „Fingal“, behandelt er 
niht nur einen Stoff aus ben Liedern des Dffian, fondern begnügt fid) aud) gegen 
bie klaſſiſche Vorſchrift mit drei Alten ftatt der üblichen fünf, mas von der Kritif aufs 
ſtrengſte getadelt wurde. Die Heldin der Tragödie, Moina, bie den Mörder ihres 
Bruders, Fingal, liebt, ift als naives Staturfinb gezeichnet, aufgewachfen in Wald und 
Heide, in voller Freiheit, von ben Menfchen fern, eine Geftalt, wie fie die Haffiiche 
Tragödie bisher nicht gefannt hatte, wie fie [eit Rouffeau in ber empfindfamen Erzählungs- 
literatur ungemein beliebt war. Diefe Rolle war (ebenjo mie bie Untigone im „Odipus 
in Athen”) eine Ölanzleiftung ber Cemionoma. Einen nod) größern Erfolg errang Oſerow 
mit der Tragödie „Dimitrii Donffoj”, die 1807 nad) ber Schlacht bei Preußiich-Eylau in 
Petersburg aufgeführt wurde. Die patriotifche Stimmung ber Zufchauer fam bem Dichter 
entgegen, man [ab in bem Zitelbelben den Kaifer Alexander, in bem von ibm gejd)fagenen 
Zatarenfürften Mamaj Napoleon, und ale Dimitrij nach gemonnener Schlacht nieberfniete 
unb dem Herrn der Heericharen in feurigem Gebet dankte, ba bemädhtigte fid) ber Zu— 
Ihauer ein fo wilder Enthuſiasmus, daß ber Schaufpieler Jakowlew, ber ben Dimitrij 
fpielte, feinen Monolog wiederholen mußte. Mit ber ruffifhen Gefchichte hat Oſerows 
Tragödie Jonft febr wenig zu tun; er ift in Diefer Beziehung nicht weit über Cumatofom 
hinausgefommen; den Hauptinhalt bildet ber Streit Dimitrij mit bem Fürften von Twer 
um Xenia, die Tochter des Fürften von Niſhnij-Nowgorod; als biejer Streit bie Einig- 
feit Des Heeres zu [prengen und bie Möglichkeit eines Sieges über bie Tataren zu ver- 
nichten droht, bringt Xenia ihre Kiebe bem Baterland zum Opfer, verfühnt bie Neben- 
bubler und reicht ihre Hand bem Fürften von Twer. Eine vierte Tragödie von Dferom, 
„Polyxene“ (1809), batte feinen Erfolg. | | 
Un Komödiendichtern mar das erfte Viertel des 19. Jahrhunderts febr reih. Keiner 
von ihnen aber hat ein Werk gefchaffen, dag (id mit Fonwiſins oder Kapniſts Komödien 
irgendwie vergleichen ließe. Cie liefern nur Unterhaltungsmware, und wenn fie foziale Stoffe 
behandeln, fo find e8 nie die großen Streitfragen des öffentlichen Lebens, [onbern Kleinig- 
feiten des Alltags. Der fruchtbarfte Komödiendichter biejer Zeit ift Fürft 9ITeranber Uleran- 
drowitih Schachowſkoj (1777-1846), ber fid) für feine Komödien „Der neue Sterne” und 
„Die Bäder von ipcBf" ben grimmigen Haß der Urfamasleute zuzog, denn die erite 


| 
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Komödie verſpottet, wie ſchon ber Titel erraten läßt, die &mpfinbjamfeit!, unb in ber zweiten 
ift der Balladenbichter Sialfin eine Karikatur Shukowſkijs. Später wandte (id) Schachorpfloj 
jelbft ber Romantik zu, dramatifierte Walter Scotts ‚Ivanhoe“ und Puſchkins „Ruslan und 
&ubmila", ‚bearbeitete Shafefpeares „Sturm“ ufm. Neben ihm mag nod) Nikolai Iwano—⸗ 
witih Chmelnigfij (1789-1846) genannt werben, weil einzelne feiner Komödien (mie ber 
hübſche Einafter „Luftſchlöſſer“) noch heute mitunter auf den ruffifhen Bühnen auftauchen. 
Es find meift Nahahmungen franzöfifcher Vorlagen, harmlofe Kleinigfeiten, aber fehr ge- 
ſchickt gemacht, witig und lebhaft,in ungemein leicht Dahinfließenden, pointenreichen Verſen, 
bie ber Schaufpieler ebenfo gern ſpricht, wie ber Zufchauer fie hört. Als Sprachfünftler ift 

Chmelnigfij ber unmittelbare Vorläufer Gribojedows. | 


Gribojedow ſchenkte ben Ruffen ihre klaſſiſche Komödie. Sie aber fonnte erft 
entftehen, nachdem eine neue ſtarke geiftige Bewegung burd) bie Gefellfchaft gegangen mar. 
Diele Bewegung wurde burd) die Freiheitsfriege gegen Napoleon hervorgerufen. 

Eine Folge ber Freiheitsfriege war in Rußland, wie überall, eine mächtige Steigerung - 
des Nationalbemußtfeins. In Rußland mußte bieje Steigerung befonders ftarf fein, meil 
bier Napoleons Macht zufammengebrochen mar. Alexander I. mar ber Befreier Europas. 
Wenn Rußland erreicht batte, was allen andern Völkern nicht gelungen mar, fo mar das ein 
vollgültiger Beweis für bie Größe Rußlands, bie Größe feiner gefhichtlihen Miffion. Nur 
aus biejem gefteigerten Nationalgefühl begreift man ein Werf mie Karamſins „Geſchichte 
des ruffiihen Staates” unb bie ungeheure Wirkung, bie es nad) feinem Erfcheinen ausübte. 

Uber der Krieg mit Napoleon hatte nod) andere Folgen. Es war vor allem bie ruffifche 
Sugend, bie 1812 zu den Fahnen ftrömte, 1813 bei Leipzig mitfämpfte und 1814 in Paris 
eingog. Der lange Aufenthalt in Europa fonnte nicht ohne Einfluß auf fie bleiben. Man 
war ftolz auf fein Rußland, aber man (ab im Weiten nur zu vieles, was zu Vergleichen mit 
Rußland herausforderte, Vergleichen, die nicht immer zugunften Rußlands ausfallen konnten. 

„Die Feldzüge von 1812-14 brachten ung Europa näher, lebrten ung bie dortigen Staate- 
formen, bie öffentlihen Einrichtungen, bie Volfsrechte fennen; der Gegenfaß zu unferm ftaatlichen 


Leben, bie lächerlich geringen Rechte, die das Volk bei uns befaß, bie Dejpotie unferer Regierung 
wurden bem Herzen unb bem Veritante vieler von ung jebt erſt richtig bewußt.“ 


So lejen wir in den Erinnerungen eines biejer jungen Kriegsteilnehmer, des Fürften 
Wolkonſkij. Den Heimgekehrten mar e8 unerträglich, „dag öde Petersburger Treiben mit 
anzufehen unb bem Geſchwätz ber alten Leute zuzuhören, bie alles Überlebte priefen und 
jebe Vorwärtsbewegung verbammten". Sie glaubten ihnen um hundert Sahre voraus zu 
fein, fühlten fid) ganz unb gar ale Europäer, waren ftolz darauf, für die Freiheit Europas 
mitgefämpft zu haben, und hielten es für jelbftverftandlich, bap fie dieſe Freiheit nicht nur 
für bie andern, fondern aud) für das eigene Volk erfochten hatten. Daher die Enttäufchung 
und Empörung über bie Wendung, bie bie Dinge nah bem Wiener Kongreß genommen 
hatten. Die Unzufriedenheit mar um fo größer, als die Hoffnungen, bie man auf ben 


1 Cie wird in der fomóbie durch folgendes Zwiegeſpräch nicht übel gefennzeichnet: „Sagen Sie mir, 
moher ift bloß diefes fentimentale Teufelezeug zu uns gekommen?” — „Es hat (idi in England gebildet, Bat 
in Sranfreich begonnen zu faulen, ift in Deutſchland aufgejchwollen und endlich im allerjümmerlichiten Zu- 
ftand zu uns gebracht worden.“ 
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Regierungsantritt Alexanders I. gefeßt, febr groß gemejen waren und bie erften Schritte des 
Zaren diefe Hoffnungen zu rechtfertigen fchienen. Se deutlicher dann dierüdichrittliche Politik 
der Regierung erkennen ließ, daß auf eine Reform von oben nicht mehr zu rechnen war, bejto 
öfter tauchte ber Gebanfe an einen gewaltfamen Umfturz auf. G8 bildeten fid) geheime Ge- 
fellichaften, mie ber 1815 gegründete „Mohlfahrtsbund”, dejjen Glieder anfangs nur tem 
Vaterlande dienen wollten und (id) feineswegs als Verfchwörer gebärdeten, durch dag Ver- 
halten ber Negierung aber dazu gemacht wurden. Als ber Bund 1821 aufgelöft wurde, 
bildeten fid) an feiner Stelle fofort zwei neue Vereinigungen, bie unmittelbar auf den 
Umfturz binarbeiteten. Sie wurden angezeigt, aber faum mar bie Unterjuchung eingeleitet, 
jo ftarb Alexander I. fern von feiner Rejidenz, in Zagantog am Schwarzen Meer. Um zu 
retten, was noch zu retten war, verfuchten bie Verſchwörer die Verwirrung auszunußen, 
bie burd) bie verjpätete Belanntgabe ber Thronentſagung des erbberechtigten Groffürften 
Konftantin entftanben war, und riefen eine Revolte der Garderegimenter hervor, am 
14. Dezember 1825; daher der Name „Defabriften” (dekabr = Dezember). Aber ber 
' Yufftand wurde blutig unterdrüdt, ein Sondergericht erfannte 121 Geheimbündler für 
ſchuldig, fünf wurden hingerichtet, bie übrigen famen ald Zwangsarbeiter nad) Sibirien 
oder wurden zu gemeinen Soldaten begrabiert. 


2. Krylow und Gribojedow. 


Wie e8 in den jugendlichen Köpfen ber Dezemberaufrührer ausſah, wie fie über bie 
ältere Generation dachten und wie biefe (id) zu ihnen verhielt, das zeigt ung Griboje dows 
Komödie „Verſtand ſchafft Leiden“. 

Wenn der Dichter dieſer Komödie hier in einem Kapitel mit dem faſt dreißig Jahre ältern 
Krylow behandelt wird, fo geſchieht dag, weil zwiſchen ihnen trotz des großen Altersunter— 
ſchiedes, troß der verfchiedenen Art ihres Schaffens Doch eine eigentümliche innere Verwandt⸗ 
ſchaft befteht, die [hon in ihrem Verhältnis zu bem Streit der literarifchen Parteien zum Aus- 
drud gelangt. Während biejer Streit mit größter Heftigfeit tobt, leben mir Die beiden Dichter 
formell in ben Bahnen ber Überlieferung wandeln, den alten Formen aber einen neuen 
lebendigen Inhalt verleihen, ber [o ſtark und reich ift, bap ihre Schöpfungen aud) heute noch 
einen faft ungefhmächten Reiz ausüben, während Karamſins Novellen nur noch gefchichtliche 
Bedeutung haben und bie Werfe feiner Günger völlig vergefjen find. Beide Dichter ftanden 
ben Neuerern mit Fühler Sfepfis gegenüber, magten e8 [ogar, fie zu verfpotten; Gribojebom 
halt in feiner Komödie alle ffajfijd)en Regeln aufs genauefte ein, Krylomw bietet in einzelnen 
von feinen Fabeln den ganzen Olymp mit feinen Göttern, Nymphen, Dryaden ujm. auf, 
und bod) find fie beide burd) und Durch nationale Dichter, ihr Volkstum ift echter als Das 
Karamfing unb Shukowſkijs, und fein ruſſiſcher Dichter vor Pufchkin tft fo tief in ba8 ruffifche 
Volk gedrungen wie bieje beiden. Der größte Zeil ber in ber ruffiihen Gefellfchaft heute 
noch umgebenben „geflügelten Worte” ftammt von Krylom unb von Gribojedom. 

Eigentümlich ift Dabei, daß bie Unfterblichfeit des einen wie des andern Dichters nur auf 
je einem einzigen Buche beruht: Gribojebom verbantft fie feiner Komödie, Krylom feiner 
Sabeljammlung. Aber Gribojeboro8 Komödie tft bie erfte reife Schöpfung eines nod jungen 


2. Krylow und Gribojedom. 135 





Dichters, ben ein früher jäher Tod auf des Lebensweges Mitte wegraffte; Krylow Dagegen 
hatte fid) Schon auf ben verjchtedenften Gebieten der Literatur getummelt, ebe er, ein faft 
Pierzigjähriger, bie eriten taftenden Verfuche auf bem Gebiet machte, auf bem feine Be— 
gabung zu voller Entfaltung gelangen jollte. Die meiften und jchönften feiner Fabeln jchrieb 
er zwijchen bem 50. und 60. Lebensjahre. 

Swan Andrejewitih Krylow (Abb.31 u. 32) wurde am 2. Februar 1768 in Moskau 
als Sohn eines Dffiziers geboren. Der Vater ftarb früh und ließ feine Familie in febr 
traurigen Verhältniſſen zurüd, 
fo daß ber junge Iwan [don 
mit zehn Jahren jein Brot 
als Kanzleifchreiber verdienen 
mußte, ohne eine regelrechte 
Schulbildung genoſſen zu ba- 
ben. Eriftauchjein eben lang 
Beamter geblieben, allerdings 
mit häufigem Wechjel des 3tej- 
jorts und Aufenthaltsorts. 
Zwiſchendurch war er auch eine 
Zeitlang Hauslehrer, bis er 
endlich 1810 als Bibliothekar 
an ber Kaijerlichen Bibliothek 
das Amt oder richtiger die 
Sinefure fand, die feiner be- 
quemen Natur am beiten ent- 
ſprach. Erjtarbam 1. Novem- 
ber 1844, in einem Alter, wie 
es nur wenige ruſſiſche Dichter 
erreicht haben. 





Als Dichter verfuchte Kry— 
low jid) [don jehr früb. Mit 
jechzehn Jahren jchrieb er eine Abb. 31. "y. 9L. Krylow. 
fomijche Dper, „Die Kaffee- Nah einem Stahlitih von 5. Tſcheſtij auf Grund einer Zeichnung 


von ©. Defterreid). 
bausroirtin", bie ber Peters- 


burger Buchhändler Breitkopf in abfaufte, aber nicht mit Gelb, jonbern mit Büchern bezahlte 
unb nicht brudte. Es folgten zwei Tragödien in klaſſiſchem Stil, bie ebenfalls ungebrudt 
blieben. Dann verjuchte fid) Krylom als Herausgeber fatirifcher Zeitfchriften („Die Geifter- 

poft", „Der Zufchauer”, „Vetersburger Merkur“), die fid) als feineswegs unwürdige Nach 
zügler ber Nowikowſchen Blätter (vgl.S. 100) erwiejen, aber nicht lange beftanden. Darauf 
wandte et (id) von neuem der Komödie zu und errang jeßt einige hübjche Erfolge („Die be» 
lehrten Töchter” eine jebr glückliche Umdichtung ber ,, Précieuses ridicules'* von Moliere, „Der 
Pußmacherladen”). In biejen Stüden ftedt ebenjo mie in den jatirijd)en Auffäßen feiner 
Zeitjchriften viel Geift, Wit und Beobachtungsgabe, fie hätten aber ihren Dichter nicht vor 
der Vergefjenheit gerettet, wenn er nicht 1805 in der Fabel fein „wahres Genre", wie 
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Dmitrijew ihm fofort erflärte, gefunden hätte. Den beiden erften, 1805 gejchriebenen Fa⸗ 
bein, „Die Eiche und das Schilfrohr" und „Die wählerifche Braut”, die auf Safontaine|dje 
Vorbilder zurüdgehen, folgten bald weitere ; 1809 erfch en bie erfte Sammlung, die 23 Stüde 
enthielt. Mit jeder neuen Auflage wuchs bie Zahl ber Fabeln unb immer geringer wurde bie 
ftofflihe Abhängigkeit des Dichters von feinen fremdländifchen Vorbildern (außer bem von 
Krylow febr Hoch geſchätzten Lafontaine aud; ?Ijop, Phädrus, Florian, Gelfert). Von ben 
insgefamt 200 Fabeln, bie Krylow gefchrieben Dat, ift der weitaus größte Teil nicht nur 
ber Form, fondern auch dem inhalt nad) ganz unb gar Eigentum des rufjiichen Dichters. 

An fid) war bie Fabel ja durchaus feine neue Siteraturgattung für bie Stufen. Bon - 
Cumatofor ganz zu [djmeigen, hatte Krylom in Chemnißer und Dmitrijem feinesmwegs 
unbedeutende Vorgänger. Er ift ihnen aber meit überlegen butd) feine ———— 
ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe und ſeinen nie verſagenden Witz. 

Betrachtet man Krylows Fabeln nur auf ihre „Moral“ hin, ſo findet man in ihnen 
freilich keine ſonderlich tiefe oder erhabene Weltanſchauung ausgeſprochen. Was Krylow 
predigt, iſt eine ziemlich nüchterne, praktiſche Lebensweisheit, die oft geradezu ſpießbürgerlich 
anmutet. „Begnüge dich mit wenigem“, „verſprich nicht, was du nicht halten kannſt“, 
„nicht jede Neuerung iſt gut“, „viel Wiſſen macht Kopfweh“ uſw. Auffallend, aber bei dem 
Autodidakten, ber von Kindheit an im harten Kampf ums Daſein geſtanden hatte, ſehr be» 
greiflich ift Krylorvs Abneigung gegen alle abftrafte Wiffenfchaft, gegen alles Philofophieren 
um des Philofopbierens willen, gegen jenes Gelehrtentum, das. Mephiftopheles in ber 
Schülerfzene fo ingrimmig verfpottet. Eine ber köſtlichſten Fabeln Krylows ift bie vom 
nSteugierigen", der im Zoologiſchen Mufeum gemefen ift und Wunderdinge von dort ge» 
jebenen Käfern und Schmetterlingen zu berichten weiß, babet aber ben Elefanten überhaupt 
nicht bemerkt hat. Die Fabel „Die Taucher” berichtet von drei Brüdern, bie im Meer nad) 
Perlen fifchten: ber erfte wagte fid) nicht ind Waffer hinein, fammelte nur bie Mufcheln, bie 
bie Slut ang Ufer fpülte, und blieb ein armer Schluder fein Leben lang; ber gmeite glaubte, 
in ber Ziefe müßten die herrlichſten Schäße zu finden fein, [drvamm weit ing Meer hinaus, 
tauchte unter unb ertranf; der dritte wählte bie golbne Mittelftraße und mutbe ein mobl» 
babender, zufriedener Mann. Die Perlenfifcherei [ol das wiſſenſchaftliche Studium bedeuten. 

Aber Krylows Fabeln verdanken ihren Ruhm ja aud) ganz und gar nicht ihrer „Moral; 
bie Erzählung als ſolche feſſelt ben Sejer und fie ijt aud) für ben Dichter bie Hauptſache. 
Bezeichnend dafür ift bie Art, mie Krylow das „haec fabula docet" behandelt. Oft fehlt 
e8 ganz, noch öfter aber wird es in eine oder zwei Zeilen von meift ganz außerorbentlicher 
epigrammatifcher Schlagkraft gepreßt. Es ift befannt, daß Krylom gerade bieje Schluß- 
fäße feiner Fabeln mit befonderer Sorgfalt ausarbeitete, bag er fie immer wieder neu ge: 
ftaltete, um fie auf eine möglichft Inappe, eindringliche Form zu bringen. Er hat es denn 
auch erreicht, bafj fie faft alle zu geflügelten Worten geworden find. Selten wird bie „Moral 
in Form eines allgemeinen Cafes ausge|ptod)en, der Dichter gibt ihr fajt immer ein ganz 
perjönliches Gepräge. Co fchließt bie Fabel von bem perſiſchen Satrapen, ber fein Leben 
lang nur gegeflen, getrunfen und gefchlafen, fid) aber nie um feine Staategefchäfte gefüm- 
mert bat, unb der dafur ing Paradies fommt — denn, fagt ber Xotenrichter, hätte er fich 
mit der Regierung feiner Provinz befaßt, [o hätte er dag furchtbarfte Unheil angerichtet —, mit 
folgenden zwei Zeilen: 
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nd) fab im Amtsgericht den Präfidenten heut. 
35m ftebt im Paradies fchon längft ein Plaß bereit.” 

Sn ber köſtlichen Fabel vom Efel und der Nachtigall erklärt ber Ejel, nachdem et bem 
Geſang ber Nachtigall zugehört hat, fie habe febr hübſch gejungen, Doch fet eg ſchade, daß fie ben 
Godelhahn nicht fenne; von bem könnte fie noch jebr viellernen. Die Nachtigall fliegt darauf 
ſchweigend bavon, ber Dichter aber fügt von fid) aus nur eine Zeile zu ber Erzählung hinzu: 

„Bor folhen Richtern mag der Herr aud) ung bewahren!“ 


Cine der mitig(ten und berühmteften Fabeln Krylome find „Die Gänſe“. Ein Bauer 
treibt eine Gänfeherde auf den Markt; die Gänfe beklagen fid) bei einem Wanderer über bie 
ſchlechte Behandlung, bie der Bauer ihnen angebeihen läßt; fie fühlen fid) baburd) ent- 
würdigt, denn fie ftammen in gerader Linie von ben Öänfen ab, bie einft das Kapitol gerettet 
haben. Auf bie Frage des Fremden, mas [ie denn ſelbſt geleiftet hätten, haben fie immer 
wieder bie Antwort: „Sa, unfre Ahnen haben Rom gerettet”, — bis der Fremde dag Ge[prád) 
ſchließlich abbricht: 

„Laßt eure Ahnen aus dem Spiel! 
Sie ernteten den Ruhm für ihre Taten, 
Ihr aber, Freunde, jeib nur gut zum Braten!“ 
Und dann folgen zwei Schlußzeilen, in denen der Dichter ſpricht: 
„Hier wäre wohl noch manches auszulegen, 
Doch um der Gänfe Zorn nicht zu erregen...“ 

Die Stoffe zu feinen Fabeln jhöpfte Krylow aus ben verfchiedenften Quellen. Über- 
rafchend aber ift eg, wie er aud) ben befannteften Fabelftoffen („Der Fuchs und ber Rabe”, 
„Die Grille und die Ameiſe“, „Der Fuchs und die Trauben“) durch bie Urt, mie er fie be» 
handelt, einen gang neuen Reiz zu verleihen weiß, und mie alles bei ibm in Beziehung 
zum ruffifchen Leben feiner Zeit tritt. Dieſe Wirkung erreicht er [djon burd) feine echt volfs- 
tümlihe Cpradje, vor allem aber burd) feine meijterbafte Charakterifierungsfunft. Selbft 
der klaſſiſche Olymp, auf ben er als Dichter ber alten Schule nicht verzichten Tann, trägt bei 
ihm ein vollkommen ruffifches Gepräge. Es ift bas ganze Rußland des beginnenden 19. Jahr⸗ 
hunderts, das fid) in Kryloms Fabeltieren verförpert. Da find bie bummen Gemalthaber, 
bie ihre hohen Amter nur bem Umftande verbanfen, bag „ihre Ahnen Rom gerettet haben”, 
bie nod) am wenigften Unheil ftiften, menn fie nichts tun, bie fid) von jedem Schmwindler, 
jedem fredjen Lumpen übers Ohr hauen laffen, — wie der „Elefant als Statthalter”, bei bem 
bie Schafe [id) beklagen, bie Wölfe machten ihnen das Leben gar zu ſchwer. Der gerechte 
Richter feitet fofort eine Unterfuchung ein — unb nun erflären die Wölfe, er hätte ihnen 
bod) felbft geftattet, eine Kleine Steuer von den Schafen zu erheben, und mehr als ein 
Fell von jedem Schaf wollten fie aud) gar nicht beanipruchen. Worauf ber on Elefant 
das Urteil fällt: 

„Kein Unrecht wird in meinem Reich geduldet! 
Gin Fell von jedem Schaf fei euch gewährt, — 
Doch mwehe bem, der mehr begehrt!" 

Oder jene, bie, menn fie e8 ſelbſt zu etmas gebracht haben, vor allem für ihre lieben Vettern 
und Bafen forgen mie bie alte Maus in der Fabel „Der Rat ber Mäufe”. In biejen Rat 
werden nur Mäufe mit langen Schmwänzen aufgenommen, da dieſes ein Zeichen bejonderer 
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Klugheit fein foll. Uber als die Sitzung eröffnet wird, bemerft eine junge Maus mit Ver- 
wunderung unter ben vielen Langgeſchwänzten eine Ratte, bie überhaupt feinen Schwan; 
hat. Sie ift vorlaut genug, bie ben Vorfiß führende alte Maus darauf aufmerffam zu 
madjen. Dieje aber fällt ihr ärgerlich ing Wort: 

„sch weiß es felbft! Was foll dein Schnattern? 

Sch und die drüben find Gevattern.“ 

Kryloms Liebling unter ben Tieren ift ber Fuchs. Er wird bei ihm zum Typus Des ge- 
wilfenlojen ruſſiſchen Beamten, ber feine Taſchen auf Koften ber Staatskaſſe füllt und jid) 
immer mit glänzendem Geſchick heraugzureden weiß, wenn man einmal hinter feine Schliche 
fommt. Köftlich it bie Gefchichte, wie der Fuchs als Staatsanwalt bei einer gegen den Hecht 
eingeleiteten Gerichtsverhandlung erfcheint — Beifißer find amet Ejel, zwei Säule und drei 
Ziegenböde — und dem hohen Nat ale Strafe für ben Verbrecher, ber Meifter Reinele fo 
manches Mal mit Fiſchen bewirtet hat, — den Tod durch Ertränken vorfchlägt! In einer 
andern Fabel [pielt der Fuchs ben Richter: ein Bauer Flagt, ihm feien Hühner aus bem 
Stall geftoblen worden, unb ba fid) auf bem Hofe nur ein Schaf befunden habe, müſſe es 
ber Dieb fein. Der Richter entjcheidet: „Da das Schaf in befagter Nacht fid) in nächſter 
Nähe ber Hühner befunden hat, Hühner aber fehr gut jchmeden, iit es nicht zu bezweifeln, 
daß das Schaf ber Verfuchung nicht widerftehen fonnte und die Hühner gefreflen hat. Dafür 
wird es zum obe verurteilt; das Fleifch fällt bem Richter zu, ba8 Fell erhält der Kläger.” 

Auch mit den Kollegen von der Feder hat Krylom jid) in mehreren Fabeln auseinander- 
gefeßt. Die Nachtigall, die fid) bas tieffinnige Urteil des Ejels über ihren Gejang gefallen 
laffen muß, erjcheint in einer andern Fabel, bem ,, Quartett", jelbft ald Schiedsrichter. Der 
Giel, ber Bod, der Bär und der Uffe haben jid) zum Quartettipiel zufammengefeßt, bringen 
aber nur fídafide Mißtöne hervor. Sie meinen nun, es fäme daher, Daß fie nicht in ber 
. richtigen Ordnung fißen, und wechſeln bie Plätze, bod) bie Mufif wird nicht fchöner. Man 
lebt jid) noch einmal unb ein drittes Mal um, immer mit dem gleichen Ergebnis. Zufällig 
fommt die Nachtigall vorbei und wird um Rat gefragt. Und fie erflärt furg und bündig, daß 
zum Mufifantenfach vor allem Verſtändnis und ein feines Gehör nötig feien. 

Auch das Stärkite, was Krylow überhaupt gefchrieben hat, tjt eine „literarifche Fabel” — 
die Fabel von ber fate unb der Nachtigall. Die fate hält die Nachtigall in ihren Klauen 
unb redet ihr freundlich zu: „Sch habe gehört, niemand Fonne jo fchön fingen wie du. Co laf 
mid) bod) eine Probe deiner Kunft hören. Sch denke nicht daran, bid) zu freien. Wenn ich 
mid) an deinem Gefang erbaut habe, lafje ich Dich fliegen. Sch licbe ja felbit die Mufif über 
alles." Die unglüdielige Nachtigall kann aber in ihrer Angſt nur jämmerlich piepen. Da 
ruft bie Kaße entrüftet aus: „Das aljo (t bein herrlicher Gefang? Das machen fogar meine 
Kätzchen noch bejjer. Nein, wenn du nicht bejjer fingen Fannft, muß ich menig(ten8 von 
deinem Fleisch etwas haben.” Und fie friBt die Nachtigall. Der Dichter aber fchließt: 

„Darf ids cud) im geheimen anvertrauen? 
Es fingt fich ſchlecht in einer Sage. Klauen.” 

Diefe Kabel zeigt Deutlich, Daß Krylow Loch nicht Jo aanz und gar der gutmütige, phleg— 
matiſche „Großpapa“ war, als ten man ihn in Rupland oft binzustellen liebte. Gr ift bereits cin 
Meijter jener „äſopiſchen“ Sprache, tic cin Menfchenalter nac ihm von Caltpfom zu höchiter 
Mollentung ausgebildet wurde, Der Durch Die rufjtichen Polizei- und Zenſurverhältniſſe 
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bedingten Kunft, in jcheinbar ganz barmlojen Worten die gefährlichiten Dinge auszujprechen. 
Und wie Saltykow ijt auch er im tiefiten Grunde feiner Seele Peſſimiſt. Wenn feine 
„politiven“ Ideale jo eng und jpießbürgerlich anmuten, jo erklärt jid) das eben dadurch, daß 
er an eine Möglichkeit, „Die Menjchen zu befjern und zu befebren", eigentlich gar nicht glaubt; 
mit fpöttijchem Lächeln zeigt er die Menfchen in al ibrer Dummheit, Gemeinbeit, Schwäche — 
und wendet jid) bann von ihnen ab. Cie jinb nun einmal jo und fónnen nie anders werden. 
Es wirft faft mie 
Ironie des Schick— 
ſals, daß Krylows 
Fabeln in Rußland 
als ausgezeichnete 
geftüre für Kinder 
angejehen werden. 
Aber man hat ja 
aud) aus Gmifts 
„Sulliver” ein Kin 
berbud) gemacht. 
Als bejondere 
Gruppe pflegen die 
ruſſiſchen Siteratur- 
geichichten bie „hiſto— 
riſchen“ Sabeln Kry- 
lows zu betrachten, 
in denen ſich der 
Dichter mit den Er- 
eignilien der Na— 
poleonijchen Kriege | > — 
auseinanderſetzt. EUs E — | | J | AR 24 
finden fich aber auch 7 M A AN T acad d | — 
in vielen andern Fa— ON. * E NT. 
bein Anjpielungen 
auf beitimmte Er- 
. eignijje unb Perſön— 
lichkeiten, die bloß 
heute nicht mehr gedeutet werden fünnen. Sn der berühmteften diejer gejchichtlichen Fabeln 
eriheint Napoleon al8 Wolf, ber jid) in den Schafftall (Rußland) fchleichen wollte und [id 
wider Erwarten einer ganzen Meute von Hunden gegenüberjieht. Er verjucht fid nun her- 
auszureden, indem er behauptet, in friedlichiter Abficht gefommen zu fein, bod) ber alte 
Jäger (Kutufomw) unterbricht ihn mit ben Worten: „Du haft ein graues Fell, aber ich habe 
einen grauen Kopf, ben man nicht fo leicht betrügen kann“, und hetzt bie ganze Meute gegen 
ben Eindringling. In der Fabel „Der Hecht unb der Kater” wird der ruſſiſche Admiral 
Tſchitſchagow verjpottet, ber ein Armeelorps zu Lande fommanbierte und durd) fein ungez 
ſchicktes Vorgehen ben Franzofen den Übergang über bie Berefina ermöglichte. Er erjcheint 


wv 

= PTR 
CE CS 

poer Me! 
23 





Abb. 32, Gneditſch, Shukowſkij, Duídfin unb Krylom (um 1835). 


Nach einem Gemälde von Z[d)ermebor. 
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als Hecht, den die Luſt anwandelt, auch einmal wie ſein Freund, der Kater, Mäuſe und 
Ratten zu fangen. Der Kater führt ihn daraufhin in ben Keller und überläßt ihn feinem 
Cdjidjal. Ale er nad) einiger Zeit gurüdfommt, um zu fehen, wieviel Mäufe der Hecht 
gefangen hat, findet er ihn in ber kläglichſten Verfafjung wieder: ber Hecht liegt Dalbtot 
mit offenem Maul ba unb die Ratten haben ihm bereits den Schwanz abgefrejfen. 


Sm britten Akt oon Gribojedows Komödie „Berftand [d)afft Leiden” in ber großen Debatte 
über ben Nußen oder Schaden ber Bildung, erflärt ber Schmäßer und Echwindie Sagoretzkij: 
„Man muß auch bei den Büchern unterſcheiden! 
Wenn, unter uns geſagt, ich Zenſor wär' — 
Die Fabeln nähm' ich vor. Ich mag ſie gar nicht leiden! 
Dies ew'ge Spotten über Löw' und Bär! 
Wenn's mid) empört, — wer kann es mir verargen? 
Iſt's auch nur Vieh, ſo ſind ſie doch Monarchen!“ 

So mag mancher Leſer der Krylowſchen Fabeln gedacht haben, und daß dieſes Urteil 
gerade in Gribojedows Komödie ſteht, iſt gewiß ein Zeugnis für die innere Verwandtſchaft 
des alten und des jungen Dichters. Sie ſtehen ſich nicht nur durch ihre Sprache, durch ihr 
Verhältnis zu den „modernen“ Literaturſtrömungen ihrer Zeit nahe, ſondern auch in ihrer 
realiſtiſch-ſatiriſchen Darſtellungsweiſe, in ber Freude an ber „Fülle der Geſichte“, in ber 
epigrammatiſch zugeſpitzten Redeweiſe. 

Wie Krylom ftand aud) Gribojedo m ben empfindſamen und romantiſchen Neigungen 
feiner Zeitgenoffen fühl gegenüber; eines feiner erften Luftipiele fchrieb er gemeinfam mit 
bem Fürften Schachowſkoj, zu feinen beften Freunden gehörte Katenin, und in feiner 
Komödie „Verftand fchafft €eiben" fteht er ganz unb gar auf bem Boden ber klaſſiſchen 
Überlieferung. Aber was ben Fonwiſin und Kapnift nur halb gelang, ift ihm fo glänzend 
gelungen wie wohl nur nod) Sejfing in der „Minna von Barnhelm”: bie überlieferten 
Formen ſind mit einem durch und durch neuen, nationalen Gehalt gefüllt. Alles iſt 
Leben in dieſer Komödie, nichts gemacht, ſondern alles geſtaltet. Die „drei Einheiten“ 
werden genau eingehalten, aber die Handlung entwickelt ſich ſo frei und natürlich, daß der 
Zuſchauer nichts von Regelzwang merkt. Die einzelnen Geſtalten lehnen ſich an die her— 
gebrachten Typen an: das Dienftmädchen &ija verleugnet ihre Abftammung von ben Zofen 
und Vertrauten ber Hafjishen Komödie ebenfomenig mie Leſſings Franziska, tft aber doch 
feine Soubrette, fondern ein richtiges ruffifches Mädel, wie Franziska ein deutfches; Liſas 
Gebieterin heißt fogar auch Sophie, mie bie „erften Siebfaberinnen" Fonwiſins unb 
Kapniſts; fie ift aber feine „erfte Siebbaberin", fondern bie echte, mit franzöfifchen 
Romanen aufgepäppelte, verzogene Moskauer junge Dame aus guter Familie. Sin bent 
Helden Tſchatzkij endlich find ber ernfte Liebhaber unb ber NRäfoneur ber alten Komödie 
zu einer Gieftaft verjchmolzen, aber alles Sebrhafte ift verſchwunden; vor ung fteht ein 
junger, heißblütiger „Menjch mit feinem Miderfpruch”, der in feinen Ideen wirklich lebt, 
dem fie viel mehr Sache des Herzens als des DBerftandes find. 

Der Dichter felbit bat fein Werf weder gedrudt noch aufgeführt gefehen. Wife ranber 
Serge je witſch Gribojedow (Abb. 33) wurde amd. Sanuar 1795 alg Ubfömmlingeinesvornehmen 
Udelsgefchlechts in Mosfau geboren. Er gehörte aljo eben der „guten Gefellfchaft” an, bie er 
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in feiner Komödie ſpäter jo jhonungslos geißelte. Dank jeiner Mutter, einer hochgebildeten 
Frau mitftarken geiftigen Snterejjen, erhielt er eine ausgezeichnete Erziehung; mit 15 Sahren 
bezog er bie Moskauer Univerjität, mo bejonders ber deutjche Profejjor Buhle, bei bem er 
Philoſophie, Politif und Afthetif hörte, einen ftarfen Einfluß auf ihn ausübte. 1812, als ber 
Krieg mit Napoleon ausbrach, trat er in bie Armee ein ; jein Regiment blieb aber in Rejerve in 
Breſt⸗Litowſt, unb ber 17jährige Kornet führte hier ein ziemlich wildes Hufarenleben. 1815 
finden wir ihn bann in Petersburg; er fommt in Berührung mit literarijchen Kreifen; feine 
Begeifterung gilt vor allem bem Theater; es fnüpfen fid) freundfchaftliche Beziehungen mit 
den Luftjpieldichtern Schachow— — — E | 

ffoj, Chmelnigfij u. a. an; dem 
„Arſamas“ bleibt er fern. In dieje 
Zeit fallen feine erften dichterifchen 
Verſuche: unbedeutende kleine fo» 
móbien nad) franzöſiſchem Mufter, 
zum Zeil gemeinjam mit andern 
verfaßt. Die Hufarenuniform hat 
er inzwijchen abgelegt; 1817 wird 
er Beamter im Minifterium des 
Auswärtigen und zeichnet jid) hier 
bald jo aus, daß er 1819 zum 
Sefretär ber rufjiihen Gejandt- 
ſchaft in Perjien ernannt wird, — 
ein ungemein verantmwortungs- 
voller und ſchwieriger Poſten bei 
ben gejpannten Beziehungen zwi- | 
iden Rußland und Perjien. 

Sm diplomatischen Dienft be- 
mwährte Gribojedom [id glänzend. 
1821 wechjelte er fein Amt: er fam 
als Sekretär des Generalgouver- 
neursund Höchftlommandierenden 
der rufjiichen Armee im Kaufajus, 
General Jermolow, nad) Tiflis. Hier wurde bie wohl [don in Perfien, wenn nicht nod) 
früher entworfene Komödie „DBerftand jchafft Leiden” zum größten Teil ausgeführt. 1823 
erhielt Gribojedow einen längern Urlaub, ben er in Petersburg und Moskau verbrachte. 
Sje&t wurde bie Komddie beendet, zum Teil wohl auch unter ben Eindrüden, die das Mieder- 
leben mit ber alten Heimat in bem gereiften Dichter hervorrief, ganz neu geftaltet. 1824 
las Gribojebom fein Werk vielfach in Freundesfreifen vor. Überall medte es lebhafte Be- 
geifterung; an eine Drudlegung ober gar Aufführung war aber bei ben ruſſiſchen Zenfur- 
verhältnijjen vorläufig nicht zu denken; dafür verbreitete fid) bie Komödie mit auferorbente 
licher Schnelligkeit in zahlloſen Abichriften. 

(Sribojebor hatte in Petersburg auch vielen der fpätern Defabriften nahegeftanden; 
wie weit er in ihre Pläne eingeweiht mar unb ob er fie billigte, mijjen wir nicht; er febrte 
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Abb. 33. A. €. Gribojebom. 


Nach einer Lithographie von Münfter auf Grund eines Aquarelld von P. A. Raratugin. 
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im Mai 1825 nad) bem Kaukaſus zurüd. Sm Januar 1826 erhielt General Jermolow plößlich ben 
Befehlaus Petersburg, Gribojeboro zu verhaften; bei einer Hausſuchung fam jedoch nichts Be- 
laftendeg zutage, ba ber moblmollenbe Vorgefeßte ben Dichter gewarnt hatte. Dennoch murde 
Giribojebor nad) Petersburg gejchafft und bie Mitte März in Haft gehalten; bann wurde er 
freigelafjen, ba ihm nichts nachgewiefen werden konnte. Er behielt auch jeinen Poften im Kau- 
fafus bei, und als ber Krieg mit Perfien ausbrach, führte er fpäter bie Friedensverhandlungen 
mit folhem Gefchid, bag der Zar ihn im April 1828 zum ruffifchen Gefandten in Perfien et» 
nannte. Gribojedom nahm diefe Auszeichnung mit jehr gemifchten Gefühlen entgegen, denn 
er fannte die Stimmung in Perfien. Er murde in Teheran mit allen Ehren empfangen, bie 
ibm ale Gejanbten ber fiegreihen Großmacht zufamen, aber bald fam eg bei ben Verhand- 
lungen über Auslieferung ber ruffifhen Gefangenen zu Streitigkeiten, bie zu fchlichten aud) 
Gribojedows diplomatische Kunft außerftande war. Am 30. Januar 1829 ftürmte bet aufge- 
begte Pöbelden Palaft ber ruffiichen Geſandtſchaft und richtete ein grauenhaftes Blutbad an. 
Gribojedoms gräßlich entftellter Leichnam wurde am nächſten Tage nur an einer Verfrüppelung 
eines Fingers erfannt, die er fid) einige Jahre vorher bei einem Zweikampf zugezogen hatte. 
Gribojedows ganzer dichterifcher Ruhm beruht auf einem einzigen Werke, ber Komödie 
„Verſtand jchafft €eiben". Seine Jugendluſtſpiele find unbedeutend, von der romantifchen 
Tragödie „Eine Nacht in Georgien", bie ihn in ben le&ten Jahren feines Lebens befchäftigte, 
"find nur wenige Bruchftüde erhalten ;fie (inb allerdings wunderschön, und bie ruffifchen Kritiker, 
bie hier das Mehen Shakeſpeariſchen Geiftes ſpüren, haben nicht unrecht. Unfterblich aber 
bat ben Dichter bod) nur feine Komödie gemacht. Gebrudt erjchien fie 1833, und zwar mit 
ſtarken Zenfurftrichen ; bie Erftaufführung in Moskau hatte (don 1831 ftattgefunben ; jeitbem 
(t bie Komödie nie wieder vom Spielplan ber ruffiihen Bühnen verſchwunden. 
Der Held ber Gribojedomichen Komödie, Tſchatzkij, febrt nad) dreijährigem Aufenthalt 
im Auslande, den Kopf voll fühner Ideen und Weltverbefjerungspläne, in dag heimatliche 
Moskau zurüd unb erlebt hier Enttäufchung auf Enttäufchung. Seine Sugendliebe Sophie, 
bie Tochter des hohen Beamten Samufom, in bejjen Haufe bas Stüd fpielt, ift ibm untreu 
geworden unb hat ihr Herz bem Öefretär ihres Vaters, Moltichalin, einem jämmerlichen 
Kriecher und Ötreber, geſchenkt. Das erfährt Tichaskiz freilich erft ganz zum Schluß, von 
Anfang an aber behandelt ihn Sophie mit fühler Gleichgültigfeit. Durch ihr Verhalten ge- 
reizt, verliert er die Selbitbeherrichung, wird gegen alle ausfällig, fagt ben feinen Herren 
und. Damen offen ins Geficht, wie er über fie und bie ganze Moskauer Gefellfchaft benft, 
unb bringt es jchließlich jo weit, daß man ihn einftimmig für verrudt erflärt. So bleibt ibm 
nichts übrig, als ben Staub von [einen Schuhen zu fchütteln: 
„Welch böfer Geijt bat mich hierber gebracht? 
Ins Paradies ber blöden Schwätzer, 
Der Heuchler und gewiffenlofen Hetzer, 
Mo feinen Nächten martern Freude macht, 
Wo alte Weiber, arnue Narren 
Lebentig noch zu Mumten erjtarren! 
Wahnfinnig hieß mich euer ganzer Chor! 
Mit Necht! Den macht fein Höllenſchlund erbeben 
Der einen Zag nut eud» vermocht” zu [cben 
Und Doch nicht Ten Verſtand verlor! 


/ 
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Nur fort aus Moskau, fort! Die Welt will ich durchjagen, 
Bis fid) für mein beleidigtes Gefühl 
Ein ítiller Winkel auftut als Aſyl — - 

Den Wagen! Meinen Wagen!“ 


Die große foziale unb gefchichtlihe Bedeutung der Gribojedowſchen Komödie liegt 
darin, daß mir hier bie erfte großzügige, alfjeitige fatiriiche Darftellung ber ruſſiſchen höhern 
Gejellihaft Haben: ber Dichter nimmt nicht mehr nur ein einzelnes after, einen einzelnen 
Mißbrauch aufs Korn, fondern bie Gejamtbeit in ihrer Dummheit und GSittenverderbnig, 
ihrer Aufgeblafenbeit, ihrer Gewohnheit, nad) oben zu fricdjen und nach unten gu treten, ihrem 
Haß gegen wahre Bildung und echtes Wiſſen, ihrer lächerlichen Ausländerei, ihrer Vettern— 
wirtichaft, ihrer Klatſchſucht und Heuchelei. Zu alledem fommt bann nod) der leidenfchaft- 
lihe Proteft gegen die Sklaverei, jo ſcharf und eindringlich, mie man ihn feit Radiſtſchew 
nicht mehr vernommen hatte. 

Aber „Veritand ſchafft Leiden“ hätte ſchließlich nur gejchichtliche Bedeutung, menn die 
Komddie nichts mehr wäre als eine wenn auch nod) jo geiftreiche unb treffende Satire auf 
die ruſſiſchen Zuftände um 1820. Gontſcharow bemerkt in feiner Studie über Gribojebom 
mit Recht, daß bie Komödie fchon bei ihrem Erjcheinen ein Anachronismus mar, ba fie Miß— 
ftände befämpfte, bie bereits verjchwunden ober im Verſchwinden waren. Dennod, ijt 
„Verſtand ſchafft Leiden“ heute noch auf der ruſſiſchen Bühne ebenjo lebendig wie vor 
hundert Fahren, und jeder junge rufjiiche Schaufpieler träumt davon, einmal ben Tſchatzkij 
\pielen zu dürfen. 

Diefe nie verfagende Wirkung erflärt fid) Dadurch, daß der Dichter bem abfterbenben, 
aber immer nod) allmächtigen alten Gejchlecht einen Kämpfer für bas Neue, einen ewig 
Sungen, einen Bahnbrecher beſſerer Zufunft gegenübergeftellt hat. So mirb die Handlung 
aus bem Ruſſiſchen ing Allgemeinmenfchlihe gehoben. Es geht nicht mehr um Beamten- 
forruption und Leibeigenfchaft, |onbern um ben ewigen Kampf von alt unb jung, ben 
Kampf des zufunftsfrohen Idealismus gegen das Ewig-Geſtrige. Und diefer Kampf ift immer 
neu, mögen feine Erjcheinungsformen nod) jo verfchieden fein. Bor allem aber ift ber 
Kämpfer für das Neue, Tſchatzkij, feine ab(trafte Spealgeftalt, fondern ein lebendiger junger 
Menſch voll unklaren Ringens und Suchens. 5n ber ruffifhen Kritik ift viel darüber geredet 
worden, bap Tſchatzkijs Weltanfchauung verſchwommen, die Urt unb Weiſe, wie er fie vortrage, 
ungejchidt fei; man behauptete ſchließlich, bie Komödie heiße zu Unrecht „Verſtand ſchafft Lei— 
ben", benn Tſchatzkijs Benehmen, feine Verfuche, bie Unverbefferlichen zu beffern unb zu be= 
fchren, feien höchft unverftändig. Man überfah dabei nur, daß gerade in diefem „Unverftand” 
der Jugend und des heißen Temperaments ber Reiz ber Bühnengeftalt liegt, daß Tſchatzkij kein 
Fertiger ift und auch nicht (ein foll, fondern ein Werdender. Gerade baburd) wird Tfchagfif 
zum Vertreter jener ivealiftifchen Jugend, bie (id) bald nach Vollendung der Gribojedowſchen 
Komödie im Dezemberaufftand verblutete. Die Rylejew, Molkonjfij, Odojewſkij, Beſtuſhew 
waren genau fo „unverftändig” wie Tihakfij. 

Die Geftalt des Tſchatzkij ftebt nun im Mittelpunft einer ganz meifterhaft auf- 
gebauten Komödienhandlung. Diefen Vorzug der Gribojedowſchen Dichtung hat bie 
ruffifche Kritik, bie fid) nur immer mit ber Tendenz des Werkes auseinanberjeben wollte, 
jahrzehntelang überfehen ober einfach geleugnet, — und Doch verdankt „Verftand fchafft 
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Leiden“ einen großen Teil feiner Unfterblichfeit bem Umſtande, daß es ein [o glänzend 
gemachtes Theaterftüd ift. Es ift Das Verdienft eines Dichters, 3. 9I. Gontſcharows, in 
feinem 1872 erfchienenen Auffaß „Eine Million Qualen” die Komödie Gribojedows zum 
erftenmal eingehend vom dramaturgifchen Standpunkt gewürdigt zu haben. Mit großem 
Seinfinn verfolgt er bie einzelnen Entmwidlungsftufen des doppelten Kampfes, ben Tſchatzkij 
führt, um feine Sbeen unb um feine &iebe, unb zeigt, wie eben diefe Liebe den Idealiſten 
fo befangen macht, daß er gar nicht fiegen kann. Gontfcharom läßt erkennen, wie erft die Cnt» 
täufhung, die Sophie ihm bereitet, Tſchatzkij in bie Erbitterung hineintreibt, bie ſchließlich 
alle Grenzen überfchreitet und bie ganze Gefellidjaft gegen ihn aufbringt. 

Diefe Gefellfchaft wird ung in einer langen Reihe von [djarf ausgeprägten Einzel- 
geftalten vorgeführt — von Erzellenz Famuſow, ber fein Amt nach zwei bewährten Grund- 
fäßen vermaltet: 

„Db e8 nun mwiditig, ob e8 DBagatelle — 
Sd halt’ mid) einfach ans Prinzip: 
Sch bin bie Sache log, fobald ich unterfchrieb!" 


Und: „... unter meinen Angeftellten 
. Cinb fremde Leute duperjt felten. 
er Meift jiten Söhne drinnen 


Bon Schmeftern, Bafen, Schmägerinnen. 
Und geht e8 mal um Titel, Rang unb Ctern, 
Mer hülfe ba nicht den Verwandten gern?" 


von bem Oberft Sfalofub, ber, als bie Meinung ausgefprochen wird, Tſchatzkij fei von ber allzu 
großen Bildung verrüdt geworden, die Gefellfchaft durch bie Mitteilung erfreut, man hätte 
in Petersburg befchloffen, 

„die Schulen gang und gar zu reformieren. 

Die Jungens follen nur nod) ererzieren, — 

Co mie bei und: eins — zwei, ein8 — zwei, 

Den Bücherkram behält man nebenbei 

Nur anftandshalber für befondre Fälle... ." 
bis zu bem Sekretär Moltichalin, bem es fein feliger Vater zur Pflicht gemacht hat, 

„um aller Menfchen Gunft zu werben 

Und es mit feinem zu verderben,“ 
(et e$ nun der Hausmwirt, ber Vorgefeßte, das Dienftmädchen, 

„der Pförtner, daß er mir bie Tür nicht meift, 

Des Hausfnechts Hund, damit er mich nicht beißt,“ 
und ber mit rührender Befcheidenheit erklärt: 

„Sn meinem Alter und bei meinen Pflichten 

Muß man auf eigne Meinungen verzichten." 

Und um bie Einfamfeit Tichagfijs nod) gang befonders hervorzuheben, wird in bie[e 
ftodfonfervative Gefellichaft aud) noch der liberale Schwätzer Repetilom eingeführt, der [id) 
Tſchatzkij ale Mitglied eines Geheimbundes vorftellt: 

p. lauter Heldenfeelen, 


Und menn wir alle durcheinander jdjrein, 
Dann meinft bu, hundert wären da zufammen.“ 
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Der 2wed dieſes Geſchreis läßt ſich allerdings 


„nicht ſo leicht begreifen! 
€ handelt fid) um Staat unb Reich. 
Die Sache muß allmählich reifen, 
Es geht nicht gleich.“ 
Die Hauptſache ift ja Doc: 
„Bor allem aber gibt e8 Gett! 
Du kannſt drei Dußend Flafchen leeren! 


Und Dinge werben dabei autgebedt, 
Die mir unb bir nie eingefallen wären.“ 


Jede einzelne diefer Figuren ift oft nur in gang wenigen Zeilen jo fcharf gefennzeich- 
net, daß e8 zahlreiche Schaufpieler in Rußland gibt, bie burd) bie Darftellung einer ober 
der andern von biejen winzigen Rollen berühmt geworden find. Dennodh erfcheinen alle 
Einzelgeftalten nur als Zeile eines großen Organismus; fie bilden eine geſchloſſene 
‚Einheit, eben bie „Gefellichaft”, bie fompafte Majorität, unb im dritten Akt ber Komödie 
wird ung in der Entftehung und Ausbreitung des Klatjches geradezu ein Schulbeifpiel von 
Maſſenpſychologie unb Mafjenfuggeftion vorgeführt. Es ift dabei ein febr feiner Zug, daß 
bie eigentlihen Träger des Klatjches in diefer Gefellihaft vom Dichter überhaupt feine 
Namen erhalten haben, [onbern als „Herr 9t." und „Herr 3D." im Perfonenverzeichnis 
. fteben; fie find eben feine Sndividualitäten, fondern nur „Maffe”, fie tauchen auf und ver- 
ſchwinden, unb als [pdter gefragt mirb, wer denn zuerft das — aufgebracht habe, 
heißt es: „Alle ſagen es!“ 


Gribojedows Komödie iſt in Verſen geſchrieben und zwar nicht mehr in paarmeife ge- 
reimten fchmwerfälligen Ulerandrinern, mie nod) Kapnifts „Schikane“, fondern in benfelben 
Samben von wechlelnder Länge und mit ganz freier Reimftellung, wie [ie aud) Krylow in 
jeinen Fabeln verwendet, und wie bem Fabeldichter werden aud) ihm Reim und Versmaß 
nicht zur Feffel, jondern zur Schminge; der Dialog fließt gang ungegmungen in leichtem 
grazisfem Plauderton dahin, bie Versform aber ermöglicht bie epigrammatifche Zufpißung 
einzelner Süße, bie alle längft zu geflügelten Worten geroorben find. In ben großen 
$ampfreben Tſchatzkijs erhebt (id) Giribojeboro8 Vers zu einem machtvollen Pathos, das 
bem Sjronifer Krylow gar nicht lag, und aud) bie ganz zarten Igrifchen Töne, das Traumbaft- 
Berfonnene find diefer Sprache nicht fremd. 


„Tſchatzkij eriheint unausbleiblich bei jedem Generationswechfel. Die gejellfchaftliche Stel- 
lung der Tſchatzkijs ift verſchieden, aber ihr Schidjal ift ftet8 das gleihe unb bie menigften von 
ihnen find innerlich reif genug, um in der Erkenntnis Troft zu finden, daß fie nicht umfonft ge- 
lámpft haben. Denn fie haben zwar für fid) per[ónlid) nichts gemonnen, wohl aber für bie Ge- 
jamtheit unb für bie Zukunft. Jede Sache, bie ber Erneuerung bedarf, ruft ben Geift Tſchatzkijs 
ans Licht; unb wer bie fchaffenden Männer aud) fein mögen, an was für ein Werk fie auch ihre 
Kräfte fegen — [ei es eine neue Weltanfchauung, eine mwifjenfchaftliche Idee, eine politifche Re- 
form —, immer wieder werden bie beiden Gegenfäße jid) geltend machen, um bie zu Tſchatzkijs 
Zeiten ber Kampf ging: bie Forderung, die Jugend folle fic) an das Vorbild bet Väter halten, 
fid) von den Vätern belehren lafjen, und das Verlangen, vom Hergebrachten loszukommen und, bem 
freien Triebe folgend, unermüdlich vorwärts zu ftreben." (Gontfcharom.) 


10 Quther, Geihichte der ruffifchen Literatur. 
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3. Pufchfin. 


Sn ber Perjon Alerander Puſchkins wurde den SRujfen endlich ihr großer klaſſiſcher Dichter 
gefchenft. Sie nennen ihn in einem Atem mit Goethe und Chbafe|peare. In Welt- 
europa hat man biefe hohe Einjchäßung noch immer nicht recht begreifen fónnen unb ift ge- 
neigt, Puſchkin nur ale Vorläufer ber großen Meifter ber Sahrhundertmitte anzufehen. Man 
tut ihm damit aber Unrecht, denn an Genialität überragt er ganz gewiß alle feine Nachfolger, 
die ohne ihn überhaupt nicht denkbar find. Wenn das in Wefteuropa nicht immer erfannt 
wird, fo liegt das zum Zeil daran, daß ein Verspichter, vor allem ein Lyriker, von Leſern, 
bie ihn nur aus mangelhaften Überfegungen kennenlernen, felten richtig gemürbigt wird. 
Ferner aber muß zugegeben werden, daß Puſchkins Schaffen bod) nicht in bem Mafe das 
Denfen und Fühlen eines ganzen Zeitalters verlörpert wie das der andern großen Dichter 
der Weltliteratur. Dante ift für ung das fatfolijdje Mittelalter ſchlechthin, Shakeſpeare 
die Stenaijjance; Puſchkin dagegen ftand nicht im Mittelpunft des reid)bemegten Lebens 
feiner Zeit, fondern betrachtete e8 nur aus ber Ferne. 


Dadurch wird aber bie Größe des dichteriichen Genius unb ber ungeheure Reichtum 
feiner Seele nicht berührt. Smmer wieder ftaunt man über bie Sulle ber Formen und Ge- 
falten in feinen Dichtungen. In der Wandlungsfähigfeit, bem Vermögen, fid) rüdhaltlos 
in den Geift vergangener Zeiten und fremder Völker zu verjenfen, [ab Doftojemifij ben 
Grundzug von Puſchkins Wefen, unb eben biejer Zug machte ihn nad) Doftojemffijs Meinung ' 
zum ruſſiſchen Nationaldichter; denn bie Univerfalität, die Fähigkeit, jedem Volk und jeder 
Zeit gerecht zu metbeg, durch das Nationale und Zeitliche zum Ewig-Menſchlichen durchzu- 
bringen, war für Doftojemffij ber Hauptzug der rufliichen Seele, bie Gemähr ihrer großen . 
weltgefchichtlihen Sendung. 

Fur ung ift Puſchkin allerdings nod) aus einem andern Grunde ber erfte in vollem Sinne 
des Wortes nationale Dichter Rußlands: bei feinem feiner Vorgänger findet dag wirkliche 
Leben des Volles, feine eigentümliche Naturanlage, feine bejonbern Gfaraftergüge eine [o 
. sollfommene Berförperung mie in Puſchkins Schöpfungen. Das macht ihn zum Begründer 
unb Bahnbrecher des poetijchen Realismus in Rußland, jener Kunftrichtung, deren Zweck 
und Ziel Darftellung der Wirklichkeit ijt, aber eine Darftellung, bie jid) weder auf bloßes 
Abjchreiben ber duBern Dinge nod) auf cin [hönfärbendes Sjbealijieren einläßt, |onbern bie 
Wirflichfeit Durchgeiftigt und dichteriſch verflärt, ohne ihr Gewalt angutun. Mit andern 
orten, Puſchkin geht als Dichter denjelben Meg, den Goethe gegangen ift. 

Die Nebeneinanderftellung SPujdbfin—Giocthbe mag dem Wefteuropäer ſeltſam fcheinen ; 
eher jchon zieht man die Parallele Pulchfin-Byron, zeigt Damit aber nur, wie wenig man 
pen großen ruſſiſchen Dichter fennt und verfteht. Denn wenn etwas erftaunlidh ift bei Pufch- 
fin, [o tt e$ die Zchnelligfeit, mit der er Byron überwand. Er mar fein Zitane, fondern ein 
Olympier wie Goethe; jein innerjtes Weſen war Sarmonie, aber es dauerte lange, bie 
dDieje Harmonie zum Durchbruch fam, Denn Lie dupern 9Serbáltnijje, unter denen feine Ent- 
midíung vor jid) ging, waren zu ungünſtig. Dennoch gibt es außer Goethe faum einen 
zweiten Dichter, in dem Zubjeftisität Des Empfindens und Objektivität der Darftellung, 
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ein überaus reiches Innenleben und ein ungemein fcharfer Blid für die bunten Erjcheinungen 
der Außenwelt fid) jo harmonisch paarten mie bei Puſchkin. 

Alerander Sergejewitih Puſchkin (Abb. 32, 34, 35 u. 36) wurde am 26. Mat 1799 in 
Moskau geboren. Mütterlicherfeits ftammte er von dem berühmten „Mohren Peters des 
Großen“ ab, bem Xbefjinier Ibrahim Hannibal, ben der Zar aí8 f(einen Knaben 1707 von 
ruj(ijden Gefandten in Konftantinopel zum Geſchenk erhalten hatte. Von bem ſchwarzen 
Ahnherrn hatte ber Dichter nicht nur die Dunkle Hautfarbe unb den afrikanischen Geſichtstypus 
(vgl. das Zugendbildnis, Abb. 34), pod aud) das LERNTEN — 

Die Erziehung, die der künf— » 
tige Dichter im Elternhaufe durch 
(Souvernanten und Hauslehrer er- 
hielt, war bte übliche,oberflächliche 
Salonerziehung der guten Gejell- | 
ihaft. In der Familie wurde nur | 
Franzöſiſch gejprochen, und [o ijt 
e8 fein Wunder, daß auch bie er(ten 
dichterifchen Verſuche des Acht- 
jährigen in diefer Sprache verfaßt | ı, 
wurden. Wenn er nicht ganz zum 
Sranzojen wurde, [o verbanfte er 
dag [einer Wärterin Arina Rodio— 
nowna,dieihm unzählige Märchen 72 
erzählte und Volkslieder vorfang. 77 

1811 fam Pujchkin in ba8 neu- 
gegründete Lyzeum in Zarjfoje 
Selo, eine höhere Lehranftalt für 
junge Leute von Adel, die hier 
für den Ötaatsdienft ausgebildet 
werden jollten. Gelernt murbe . — — 
nicht viel, aber den literariſchen Abb. 34. Puſchkin im Alter von 12—14 Jahren. 

Stet gungen der Zöglin ge bra cht en Nach einer Zeichnung angeblich von K. Brüllow. 
Schulleitung und Lehrer große Teilnahme entgegen. So knüpfte Puſchkin ſchon als Schüler 
freundſchaftliche Beziehungen zum Kreiſe des „Arſamas“, an, und bereits 1814 erſchien ein 
Gedicht von ihm („An meinen Freund, den Dichter”), allerdings noch anonym, im „Westnik 
Jewropy**. Der Beifall, den biejer und andere Verfuche fanden, hatte zur Folge, daß ber 
junge Mann feinen Schulerpflichten immer fdjfiger nachfam unb nur noch an feine Poelien 
dachte. Aus ber Lyzeumszeit find über hundert Gedichte Puſchkins auf ung gefommen; 
auffallend ift die Sprachgemwalt des jungen Dichters, die einjchmeichelnde Melodik der Verfe, 
die Leichtigkeit und Grazie ber Form, ber man es nicht anmerft, daß fie das Ergebnis un- 
ermüdlichen Feilens tjt; denn Puſchkin gehörte nicht zu den Dichtern, die ihre Verje „aus 
bem Armel jchütteln”. Auch bie Handichriften aus feiner reifen Zeit wimmeln von Ctriden 
unb DVerbejjerungen, die oft fein einziges Wort der urjprüngliden Fafjung unverändert 
lajjen. (Vgl. die Handjchriftnachbildung bei ©. 158.) 


10* 
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Prüft man Puſchkins „Lyzeumsgedichte“ auf Inhalt und Stimmung, jo muß man 
an Goethes Leipziger Lyrik benfen. Sie offenbaren weniger das Seelenleben des jungen 
Dichters als feinen literarijd)en Geſchmack und [eine große Belefenheit. Anakreontifche Lieder 
wechfeln mit patriotijden Oden, empfinbjame Mondicheinverfe unb romanti[dje Balladen 
„nah Sjilan" mit Epigrammen und Satiren gegen griesgrämige Philifter und fchlechte 
Verſeſchmiede. Derſhawin und Bogdanowitſch, Cbuforjfij unb Batiuſchkow haben bei dieſen 
Deren Pate geftanden; dazu fommen bie bem jungen Dichter nod) von der DBibliothef 
des Vaters her vertrauten Franzoſen Lafontaine, Grécourt, Grejjet, Parny, Voltaire. 

1817 verließ Pufchkin das Lyzeum und trat ald Beamter in das Kollegium für aue- 
wärtige Angelegenheiten ein. Den Staatsdienft nahm er ebenfowenig ernft wie vorher [eine 
Schulpflichten; um fo mehr lodte ihn bie „große Welt”. Jmerften Buch be8 „Eugen Onegin“ 
hat er [páter fein Petersburger Seben ſehr anſchaulich gefhildert. Aber er war nicht bloß ein 
Dandy mie [ein Held, jondern ein gottbegnabeter Dichter, der aus Salons, Klubs unb Cpiel- 
böllen immer wieder in bie Welt feiner Träume flüchten fonnte. 1820 vollendete er jein 
romantisches Märchenepos „Ruslan und Ludmila”, deſſen Anfänge nod) in bie Lyzeumszeit 
zurüdreichen. Der volfétümlid)e Stoff wird in einem ironi|d)-frioolen Ton behandelt, ber 
bem Leſer zeigen foll, daß der Dichter hoch über feinen Geftalten (tebt, bap er ihre phantaftı- 
iden Abenteuer nicht ernft nimmt. Wir fennen diefe Art, mit bem Stoff zu [piefen, aus 
Wielands „Oberon” unb aus der Piyche-Dichtung von Bogdanomitich, deren unmittelbarer 
Einfluß auf Pufchkin jid) leicht nachweiſen läßt. Aber in bem Spiel it foviel Gragie, bie 
Berfe find von |o unbefchreiblihem Wohllaut, bie Phantafie des Dichters entfaltet [id) fo 
fühn, in bem Ganzen fprudelt ein fo fedet jugendlicher Übermut, daß man dag Entzüden 
begreift, mit bem die Dichtung, vor allem im „Arfamas”, deflen Mitglied Puſchkin inzwiſchen 
geworden war, aufgenommen wurde. 

Neben bem „Arfamas” wird nod) eine andere, geheime Gefellichaft genannt, deren 
Mitglied Puſchkin geweſen fein foll, bie „Grüne Lampe”. Über Ziele unb Zwecke viefer 
Geſellſchaft weiß man nichts Genaues; nad) älteren Angaben [oll es eine „orgiaftiihe” Ver- 
bindung junger ebemánner gemefen fein, neuere Forjcher halten bie „Grüne Lampe” für 
eine freie literarifche Vereinigung, die in engen Beziehungen zu einem der Geheimbünde 
fand, aus deren Mitte bie Dekabriften feroorgingen. Daß Puſchkin ben radikalen Kreifen 
naheftand, zeigen zahlreiche politifche Gedichte von ihm, bie unter ber Jugend umliefen und 
bie Regierung fchließlich veranlaßten, ben gefährlichen Dichter aus Petersburg zu entfernen. 
Puſchkin wurde nad) Cubruplanb ftrafoerjebt. Daß man ihn nicht noch ſchärfer maßregelte, 
verdankte er einzig feinen guten perfönlichen Beziehungen. Vier Sahre lebt er nun im Süden, 
zuerft furge Zeit in Selaterinojlam, bann in Kifchinemw, endlich in Obeffa, Dazu fommen 
nod) Reifen in bie Krim und den Saufajus. Seine Pflichten al8 Beamter nimmt er ebenfo- 
wenig ernft wie in Petersburg, unb bie halbafiatifche Umgebung vor allem in Kifhinem bietet 
ibm nur zu viel Gelegenbeit zu den tollften Abenteuern unb Ausfchweifungen. Er fann aber 
in bem Cinnentaumel feine Befriedigung finden; Weltfchmerz und Überfättigung find bie 
Solge — und in diefer Stimmung wird er mit den Dichtungen Lord Byrons befannt. Sie 
mußten einen gewaltigen Eindrud auf ihn machen, und feine eigenen Werle aus ben Jahren 
1820—24 zeigen ihn denn auch vollig im Banne des englifchen Dichters. Die Helden der drei 
Verserzählungen „Der Gefangene im Kaufafus”, „Der Springquell von Bachtfchifaraj” und 
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„Die Zigeuner” find lebensmüde Menjchenhafjer, feiner Hingebung, feiner &iebe fähig, 
Egoiften, die aus Furcht vor der am Schlufje unausbleiblichen Enttäujchung ihre Seiben[djaft 
gewaltfam unterdrüden, bie mit Menfchenherzen und Menfchenleben Faltblütig [pielen und 
an ben Leiden anderer gleichgültig vorübergehen, fura, fie offenbaren ihre Abftammung 
son Childe Harold, Lara, bem Korfar in jedem Wört, in jeder Gefte. Heute lächeln wir über 
diefe Dämonifchen Helden, aber immer noch fejjefn die wunderbaren Naturfchilderungen im 
„Gefangenen“, die Stimmungs- : 

gemalt im „Springquell” unb die 
prächtigen Bilder aus bem Leben 
der befjarabifchen Zigeuner in ber 
dritten und reifiten dieſer Welt- 
ichmerzdichtungen. In den „Zigeu- 
nern” Fündigt jid) jchon ber Um- 
ſchwung in Puſchkins Weltanjchau- 
ung an, der jid) in ben Jahren 1824 
unb 1825 endgültig vollzog. Wäh— 
rend im „Gefangenen im Kaufajus“ 
der finftere Held, ber bie Liebe ber 
unjchuldigen Tſcherkeſſenmaid ver- 
ſchmäht, nod) in einer Gloriole er- 
eint, vom Dichter bewundert und 
bedauert zugleich, fteht Puſchkin in 
den „Zigeunern” bem egotitiichen ^. 
Weltfchmerzler, bem er feinen ei. —— 
genen Namen („Aleko“, d.i. Uleran- 
der) gegeben hat, bereits fritijd) 
gegenüber und jpricht ihm durch 
den Mund des alten Zigeuners, 


der ben Fremden aus der Gemein- A 


ichaft ber freien Steppenfinder aus- 
ſtößt, das Urteil, Er wird zurüd- 
Abb. 35. Selbftbildnis Puſchkins. 


ewiejen in bie Welt, aus ber er 
3 i — Die Karitatur ſtammt aus ber Kiſchinewer Zeit (Anfang ber 20er Jahre). Unter 
son Gfel und Abiche u erfüllt, floh , bem Bild ftebt ein Vers von Baratynftij: „Verlode mich nidt ohne Not”. Ändert 
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, , , man in bem zweiten Wort een Buchftaben, b. b. lieft man ftatt „iskuschaj“ 
deren Vorurteile er aber nicht ab- — „iskusaj (wie ®. in Klammern anbeutet) jo beißt ber Sag: „Beiße mid 
zulegen vermochte. nicht ohne Not“. Oben find drei Frauennamen bingefchrieben. 


Aller romantischen Sitter entfleibet, erfcheint derjelbe Typus noch einmal in Puſchkins 
Hauptwerk, bem Versroman „Eugen Onegin“, bejfen Anfänge ebenfalls in bie Kifchinewer 
Zeit zurüdreichen. In ber Form zeigt Puſchkin fid) auch hier noch von Byron beeinflußt: 
der leichte, tändelnde Ton des „Don Juan” Klingt überall durch, aber der blajierte Held 
wird vom Dichter nur nod) ironisch genommen; er ijt fein Childe Harold mehr, jonbern bloß 
ein „Moskowiter in Sarolb8 Mantel”. 

Die innere Wandlung des Dichters wurde durch bie äußern Umftände begünftiat. 
Puſchkin vertrug jid) in Odeſſa nicht mit feinem Vorgeſetzten, dem Generalgouverneur 
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Grafen Worontzow, der in bem Dichter nur den Beamten [af und ftrengfte Pflichterfüllung 
von ibm verlangte. So fam eg zu wiederholten Zufammenftößen, nad) Petersburg wanderten - 
Klagen des Gouverneurs über den unbotmäßigen Untergebenen und Gejudje Puſchkins um 
Entlafjung aus bem Staatsdienft. Die Gefuche wurden nicht genehmigt; erft ein unvor— 
fichtiger Brief, in bem Pufchkin fich freimiitig zum Atheismus befannte und ber in unrechte 
Hände geriet, hatte zur Folge, daß der Dichter fofort aus ber Kifte ber Beamten des Außen- 
minifteriumg geftrichen und auf dag Gut feiner Mutter, Michajlomfloje im Gouvernement 
Pilow, verbannt murbe. 

Aus Odeſſa brachte Pufchkin drei faft völlig abgefchloffene Kapitel des ,, Onegin", bie 
halbvollendeten „Zigeuner”, die [chmerzliche Erinnerung an eine himmlische unb eine irdifche 
Liebe (Gräfin Worongowa, die Gattin feines Vorgefekten, und Amalie Risnitſch, die Frau 
eines Sbe[[aer GroBfaufmanns, eine geborene Wienerin) und an viele flüchtige Siebes- 
abenteuer in die Verbannung mit. Xber er war ftiller, ernfter unb reifer geworden, unb bie 
zwei Jahre, bie er nun in feinem Landhaus ganz allein mit feiner alten Wärterin Arina 
Rodionowna zubrachte, wurden ihm erft recht zu einer Zeit ber Selbftbefinnung und Selbft- 
einfebr. Er lag ſehr viel, jedoch nicht mehr Byron, fondern Shafefpeare, Goethe, bie Bibel, 
den Koran, bie altrufjifchen Chroniken. Und Michajlowſkoje gewann für ihn eine ähnliche 
Bedeutung wie bie italienijd)e Reife für Goethe, mit bem Unterjchied, daß er fein Ideal 
nicht in der Antike fand, fondern fich entfchlofien ber nationalen Kunft zumandte. Dazu ver» 
halfen inmnicht nur Shafefpeare, auf den jein Biograph Annenkow hinmweift, und nicht nur 
bie gründlichen Quellenftudien, bie er zu feiner burd) Shalefpeare angeregten Tragödie 
„Boris Godunow“ trieb und bie ibm ben Geift ber ruffifchen Vergangenheit nahebrachten, 
fondern vor allem bie unmittelbare Berührung mit bem Volke. Nicht bloß von ber- alten Arina 
Rodionomna ließ er fich, mie in der Kindheit, Märchen erzählen und Lieder vorfingen; er 
ging auch, wie Martin Kuther, unter die Leute, „um ihnen auf das Maul zu ſehen“, beob- 
achtete bie Bauern beiihrer Arbeit und ihren Feten, fammelte Volkslieder und Sprichwörter. 
Auch die Scheinbar jo einförmige und bod) fo [one nordruſſiſche Natur mit ihren jchweigen- 
den, endlojen 9tabeímálbern und ihren ftillen Seen wirkte tief auf des Dichters Seele. Zehn 
Sahre nad) feiner Verbannung hat Puſchkin in dem Gedicht „Heimfehr” ein Bild von 
Michajlowifoje gegeben: 

„... Sieh das fchlichte Häuschen, 

din ich mit meiner Wärterin gewohnt. 

Längſt ijt bie gute Alte tot. Des Morgens 

Hör’ ich nicht mehr wie einft die ſchweren Schritte, 
Wenn fie ben Rundgang antrat Durch das Haug, 
Noch abends, menn ber Cturmminb draußen heulte, 
Die Märchen, bie fie (chon bem Kind erzählte 

Und die ich nimmer fatt zu bóren ward... 


Und ta ift auch ter waldumbufchte Abhang! 

Mic manches Mal fag ich bier regungslog 

Und blidte auf den Zee hinaus und träumte 
Von einem andern Strand und andern Wellen .. 
Umſäumt von golönen Feltern, grünen Wiefen, 
Dehnt ſich fein Blauer Spiegel weit Binaus. 
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Auf jeinen tátjelbaften Fluten treibt 

Ein Fifchernachen, das zerrißne Neß 
Schleppt hinterher. Am Ufer, das jid) janft 
Zum Waſſer jentt, find Dörfer bie und da 
Verſtreut, und hinter ihnen fchief und Frumm 
Steht eine alte Mühle, kaum nod) fähig, 
Die Flügel zu bewegen ..." 

Diefe wenigen Zeilen kennzeichnen Puſchkins ganze Lyrik: Schlichtheit und Innigkeit 
find ihr weſentlichſter Zug. Puſchkin der £prifer gleicht auch darin Goethe, daß die Empfin- 
dungen und Stimmungen, die er GR — - 
ausjpricht, durchaus bie eines nor- 
malen Menjchen find. Seine Größe 
liegt nicht im Abweichen, jondern in 
ber höchften Steigerung des Menfch- 
lihen, und wenn Felir Mendelsſohn 
(agt, es jei ibm beim Lejen von 
Goethes Gedichten oft |o vorge— 
fommen, als müffe ihm basfelbe bei 
ähnlicher Gelegenheit eingefallen 
jein und als habe Goethe es nur zu— 
fällig ausge|prod)en, jo ſpricht er 
eine Empfindung aus, die bem Lejer 
Puſchkins jehr wohl vertraut ijt. 

Die Verbannung nah Michaj- 
lomwjfoje wurde Puſchkin nod) in 
anderer Weife zum Heil: er blieb 
bem Dezemberaufftand fern. Zwar 
hätte er ſich der Verſchwörung jicher 
nicht angefchlojfen, ba er längft er- 
fannt hatte, daß er zum politischen 
Kämpfer nicht gefchaffen mar; aber 
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er ftand vielen der Aufrührer perſön— ef Ageanuu 
lich fo nahe, daß er höchſtwahrſchein— 3 ⸗ 
lich ihr Los geteilt hätte, wenn er im Abb. 36. U. Puſchkin. 


Jiad) einem Gemälde pon 38. A. Tropinin aus bem Jahre 1827. 


Dezember 1825 in Petersburg ge- 
mejen wäre. Auch in Michajlowſkoje mußte er fürchten, zur Verantwortung gezogen zu 
werden, ba er von ben Übjichten ber Verſchwörer unterrichtet war, [ie aber der Negierung 
nicht gemeldet hatte. Die Befürchtungen trafen nicht ein. Man ließ ihn unbehelligt, und 
das gab ihm den Mut, ein Gefuch an ben neuen Zaren Nikolaus I. zu richten, in bem er 
um bie Erlaubnis bat, aus Gejundheitsrüdjichten feinen Verbannungsort verlafjen zu 
dürfen. Daraufhin ließ ber Zar, der Puſchkins Begabung febr hoch jchäßte und wohldarauf 
rechnete, bieje Begabung fürjeine Zwecke dienftbar zu machen, den Dichter im Auguſt 1826 
nach Moskau fommen, empfing ibn in perjönlicher Audtenz, ftellte ihm die Mahl des 
Aufenthaltsortes frei, fprach den Wunfch aus, er möge jid binfort erniten Arbeiten widmen, 
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bie feines großen Talentes würdig feien, erflärte, er, ber Zar, wollte hinfort ſelbſt Puſchkins 
Zenfor fein, um ihm ein erfolgreihes Schaffen zum Ruhme Rußlands zu ermöglichen — 
unb ernannte zum Vermittler zwiſchen Dichter und Herrfcher, zum Freund und väterlichen 
Beſchützer Puſchkins ben Gendarmeriechef Graf $Bendenborff. 

. Die folgenden Jahre lebte Puſchkin abwechlelnd in Moskau unb in Petersburg. Die 
väterliche Fürforge Bendendorffs zeigte jid) Darin, baf der Dichter feinen Schritt unbeob- 
achtet tun konnte, bap feine Briefe von der Polizei geöffnet wurden, daß jede Zeile aus feiner 
„glänzenden Feder” bis herab zum unbedeutendften Stammbuchvers bem „Beichüßer” vor- 
gelegt werden mußte. So fonnte ber Dichter ber neuen Freiheit nicht recht froh werden ; 
eine nervöfe Unruhe bemächtigte fid) feiner, bie in ber Lyrik ber Jahre 1827-31 deutlich 
zum YAusdrud fommt. Auch beim Publikum und bei der Kritik finden feine neuen, in Mi- 
chajlowſtoje vollendeten ober dort erft entftandenen Dichtungen nicht das Verftänpnis, das 
er erwartet hatte; e$ geht ihm mie bem aus Stalien heimgelehrten Goethe. Man erwartete 
von ihm romantifch-byronifierende Dichtungen im Stildes „Springquells von Bachtſchiſaraj“, 
ftatt bejjen bot er im „Boris Godunomw” (gefchrieben 1825, erfchienen 1831), in ben neuen 
Kapiteln des „Eugen Onegin”, be[jen Vollendung fid) bis 1832 hinzog, Schöpfungen einer 
ganz neuen realiftiichen Kunft, für bie dag Publitum nod) nicht reif war. Man fand ben 
„Boris Gobunom" troden, ben „Onegin“ platt. 

In Wahrheit aber ijt Puſchlins „Boris Godunom” bie erfte große Tragödie ber 
ruſſiſchen Siteratut, ein Werk nicht nur nad) Shafefpeares Vorbild, fondern aus Shafe- 
ſpeariſchem Geifte geſchaffen. Was Puſchkin an Shakefpeare feffelte, mar bie „freie unb 
umfaſſende“ Charakterzeichnung, die feine Geftalten nicht gleich denen Molieres ald Ver- 
förperungen einer bejtimmten Leivenfchaft, eines beftimmten Lafters erfcheinen läßt, 
fondern als lebende Weſen, bie von vielen Leidenschaften bewegt find; e$ war bie Schlichtheit 
und Natürlichkeit der Darftellung, bie Lebensmwahrheit der Charaktere und Situationen. 

Puſchkins Tragddie zerfällt in 24 zum eil jebr furge Szenen mit ftändig wechfelndem 
Schauplaß, bie zeitlich oft weit ausetnanbetliegen und nicht in Alte gegliedert find. Dennoch 
haben wir feine mehr epijd)e alà dramatifche Kette von Einzelbildern, jonbern ein febr gut 
aufgebautes Drama mit kraftvoll fortfchreitender Handlung. Troß ber Thalefpearifierenden 
Horm erinnert bie fompo[ition des „Boris Godunom” an die griehifche Tragödie. Das 
hob ſchon bei Lebzeiten Puſchlins ber jpätere Slawophile Swan Kirejewſtij in feiner fein- 
jinnigen Befprechung der Dichtung (1831) hervor. Er fchreibt: 

„Die meiften Zragóbien, befonters ber neuern Zeit, haben als Gegenftand eine Tat, bie vor 
unjern Augen geſchieht. Puſchkins Tragödie zeigt bie Folgen einer bereits vollbrachten Tat, und 
das Verbrechen des Boris erfcheint nicht ald Handlung, fondern alg Macht, ald Gedanke, der nad) 
unb nach offenbar wird: im Flüftern ber Hofleute, in ben ftillen Erinnerungen des Einfiedlerg, in 
ben einfamen Träumen des falfhen Demetrius, in feinen Erfolgen, in bem Murren bet Bojaren, 
in bet Erregung des Volkes, endlich in bem furchtbaren Sturz des Herrſcherhauſes. Diefes all» 
mähliche Emporwachſen ber Grundidee in verfchiedenartigen Creigniffen, bie doch alle butd) ihre 
gemeinjame Urfache miteinander verknüpft find, verleiht ihr einen tieftragi[djen Charakter unb 
ermöglicht ihr, an bie Stelle der herrfchenden Perſen oder Leidenfchaft ober Tat zu treten ...“ 

Diejer Aufbau der Tragödie bedingt bie große Rolle, bie das Volk in ihr [pielt. Während 
bie „klaſſiſchen“ Tragödien ber Cumarofom und Oferom das Volk überhaupt nicht oder nur 
als Statiften fennen, greift c8 bei Pufchfin entfcheidend in bie Handlung ein. Es ift in all 
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jeinen Klajfen unb Gruppen vertreten vom Bojaren bis zum Bettelmönd, unb jede, aud) 
bie Heinfte Epifodenfigur wirft individuell und lebendig. Hier zeigt fi), was Puſchkin von 
Gbafe[peare gelernt hat. Jede biejer Geftalten hat ihre Eigenart, ihre ſcharf ausgeprägten 
Züge, alle zufammen aber bilden fie eine Einheit, eben Das Voll. Über tie Gefellichafts- 
fomödie Gribojedows hinaus macht Puſchkin ben entfcheidenden Schritt zum Volksdrama. 
Er zeigt ung ein Stüd ruſſiſcher Vergangenheit, fo wirklichfeitsgetreu, mie es feinem Dichter 
vor ihm gelang, — unb bod) empfinden mit bieje Vergangenheit ale lebendige Gegenmart. 
Denn bie Lebendigkeit und Echtheit feiner Volksſzenen hat Puſchkin nicht nur aus ben 
von ihm jo fleißig (tubierten altruffifchen Chroniken, nicht nur von Shakeſpeare; nur meil er 
felbft in ben Jahren ber Verbannung das Volk fennen und lieben gelernt hatte, fonnte er 
e$ jo darftellen. 
mei Geftalten heben jid) von bem buntbewegten Hintergrunde ber Puſchkinſchen 

Tragödie ab: der Zar Boris und Grigorij Otrepjem, ber faljde Demetrius, Spieler und 
Gegenjpieler, bie jid) auf Leben und Tod befümpfen unb fid) bod) nie von Ungeficht zu An- 
geficht zu (eben befommen. 9fud) hier zeigt jid) wieder ber Einfluß Shafefpeares, nicht bloß 
in Einzelheiten, fondern in der ganzen Art, ben Menſchen von allen Seiten zu zeigen. Wir 
jeben ben Zaren nicht nur ale gemijjensgepeinigten Mörder, fondern aud; als verfchlagenen 
Politiker, als zärtlihen Vater, al8 Hugen Regenten. Cein tragifches Ende ift nicht nur bie 
Folge feines böfen Gemijjens, |onbern ber gefamten politifchen Berhältniffe. Es ift fein feftes, 
einigendes Band zwiſchen ihm unb bem Volke, feine Wahl durch das ganze Voll war nur 
eine verlogene Komödie; barum läßt das Volk ihn fallen, als ber angebliche echte Sprößling 
des alten Herricherhaufes erfcheint. In diefer Auffaſſung zeigt ſich Puſchkin bem Geſchicht— 
ſchreiber Karamfin, deffen Werk jeine Hauptquelle war, meit überlegen. Den falfchen 
Demetrius hält Puſchkin mit Karamfin für ben flüchtigen Mönch Grigori] Otrepjem, mas 
die neuere Forſchung längft widerlegt hat; er weiß aber bem jungen Xbenteurer jo viel 
naives Selbitbemußtfein, jo viel diplomatifches Gejchid zu verleihen, daß es nicht unmabt- 
iheinlid wirft, wenn bie Polen unb Ruffen ihn für ben echten Zarenfohn halten, ober 
wenigftens [o tun, als hielten fie ihn dafür. Strepjem meif fehr wohl, daß er va banque 
jpielt. Bon feiner Liebe zur [hönen Maryna beraufcht, läßt er jid) Dazu hinreißen, ihr feine 
wahre Herkunft zu geftehen, denn er möchte von ihr um feiner jelbft, ald Menfch, nicht ale 
Zarenfohn geliebt werden. Als fie ihn Höhnifch zurüdweift und droht, daß fie ihn entlarven 
werde, findet er bie richtige Antwort: 

„Du meinft bod) nicht, daß id) bid) fürchte? Glaubjt 

Du etwa, daß man einem Polenmädchen 

Mehr traut ale einem ruffiihen Zaremitfch? 

So wiſſe denn, daß König, Papft und Adel 

Nah meiner Worte Wahrheit gar nicht fragen. 

Mas fümmert’s fie, ob id) Dimitrij bin? 

Ich bin ber Vorwand nur zu Krieg und Hader; 

Darum nur iſt's zu tun, unb dich, Nebellin, 

Das glaube mir, wird man fchon fchmweigen lehren.” (Überf.von F. Löwe.) 

Er fiegt nicht durch feine königliche Herkunft, nicht Durch jeine perfönlichen Eigenfchaften, 

[onbern nur dadurch, bag er ba8 Volk auf feiner Seite hat. Das 3Bolf entſcheidet jein Schiefal 
ebenjo mie das ber Giobunom. 
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| „lu Shakespeare eris, si fata sinant!“ rief der polnische Dichter Mickiewicz aus, ale 

Puſchkin 1826 feinen „Boris Gobunorm" im Freundesfreife vorlas. Aber als bie Tragödie 
fünf Sabre fpäter gedrudt erfchien, zeigte fid) Die große Maffe ber Lefer und Kritiker für das 
Werk nicht reif. Man nahm Anftoß an ben reimlojen Samben, bie gar feine Verfe wären; 
man fuchte „starke, erhabene Gefühle” in ber Tragödie unb rar unzufrieden, bag man fid) 
„mit unbebeutenben, wenn aud) lebendigen und wahren Kopien ber gewöhnlichen Wirklich» 
leit" begnügen mußte; man 3og aus dem „Boris Gobunom" den Schluß, daß fid) dag roman- 
tiihe Drama vom Haffifhen nur burd) das Fehlen jegliben Zufammenhangs und un- 
motivierte Sprünge von einem Gegenftand zum andern unter[djeibe ... 

Auch der „Eugen Onegin“, Puſchkins Hauptwerk, das ihn faft zehn Jahre feines 
Lebens befchäftigte, wurde nur von wenigen Zeitgenofjen des Dichters in [einer Bedeutung 
etfannt. Die einzelnen Kapitel des Romans erfchienen in Abftänden von ein bis zwei Jahren, 
das er(te 1825, der Schluß 1832, unb der Erfolg des Werkes ftieg nicht mit jedem Kapitel, 
fondern wurde geringer. „Die Mehrzahl verfteht ben , Onegin‘ nicht”, fchrieb der Dichter 
Baratynifij 1828 nad) Erfcheinen des fünften Kapitels an Puſchkin, „fie Juden romantifche 
Verwicklungen, jud)en Abenteuerlichfeiten und finden natürlich nichts. Die erhabene Schlicht- 
beit der Darftellung fcheint ihnen Erfindungsarmut; fie jehen nicht, daß das alte unb das 
neue Rußland, dag Leben in all jeinen Wandlungen vor ihren Augen vorüberzieht.” 

Baratynſkij hatte richtig erfannt, daß der „Eugen Onegin” mehr tjt als bie „Geſchichte 
eine8 jungen Mannes, der ein verliebtes Mädchen zurückweiſt, weil er zu blafiert ift, unb ter 
Ipäter von ihr zurückgewieſen wird, weil fie den Cfanbal fürchtet”, er batte ben Roman-als 
„Enzyklopädie des ruffiichen Lebens“ erfannt, wie Belinflij ibn ein Jahrzehnt [päter treffend 
nannte. Puſchkins „Eugen Onegin” ift ber erfte große realiftiiche Roman ber ruffiihen 
&iteratur, in bem die Keime der ganzen [pdtern glänzenden Entwidlung fteden. Aus bem 
urfprünglich geplanten fatiriichen Gefellfchaftsbild, wie e8 Das erfte, nod) in Kiſchinew ge- 
ichriebene Kapitel entwirft, wurde in ber ftillen Einfamfeit von Michajlowſkoje ein dichteriſch 
verflärtes Wirklichfeitsbild, defjen tiefen Sinn und gefchichtlihe Bedeutung freilich ert die 
nächfte Generation erfaßte, nachdem fie Gontſcharows „Oblomow“ unb Turgenems „Ade- 
liges 9teft" gelejen hatte. 

Der Titelheld Eugen Onegin ift ein typiſcher Vertreter jeiner Zeit und feiner Gefell- 
Ichaftsflafje, „ein Müßigganger, meil er nie Bejchäftigung gehabt hat, ein Menſch, ber in der 
Sphäre, in der er jid) bewegt, überflüffig ift und nicht genug Eharafterftärfe befigt, um bieje 
Sphäre zu vetíajjen" (Herzen), ber Ahnherr jener weitverzmweigten Sippe begabter, aber 
willensſchwacher Menjchen, bie fid) in ber ruſſiſchen Literatur bis auf Anton Tſchechow und 
Leonid Andrejew fortpflanzt, intelligent genug, um bie Geiftesarbeit der großen Welt, 
die fade Eintönigfeit des Dandy-Daſeins zu erfennen, aber unfähig, (id) neue, ernftere Ziele 
zu fteden und alle Kraft des Willens an ihre Erreichung zu feßen. So ftößt er jid) mit gelang- 
tweilter Miene in den Petersburger Salons berum, big eine unvermutete Erbſchaft ihn zum 
Beſitzer eines großen Landgutes in der Provinz macht. Zod) er bleibt aud) in der neuen Um- 
gebung Der Alte une langweilt ſich auf dem Lande ebenfo wie in der Stefibeng. Sein Dichter 
aber wird Durch Die Berührung mit der Deimaterde ein anderer. Ein unmiderftehlicher 
Zauber geht von jeiner Schilderung des idylliſch-patriarchaliſchen Landlebens aus. Selbſt 
Die Ironie, mit Der dieſe Heinen &eute mit ihren Fleinen Nöten und Sorgen behantelt 
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imerben, ijf burdjbrungen von wärmfter Liebe zu ihnen. Es ift, al8 wollte ter Dichter ber 
Umgebung, in ber er von feiner innern Zerrifienheit gejundete, jeinen Dank bezeigen. 
Dem blajierten Stadtmenfchen Onegin tritt in bem Landfräulein Tatjana eine „Natur” im 
Goethiſchen Sinne entgegen, deren tüchtigem Weſenskern aud) tie übereifrige Romanleftüre 
nichts anhaben fonnte. In Onegin, deffen geiftige Überlegenheit gegenüber ben Krautjunfern 
ihrer Umgebung fie fofort erfennt, glaubt fie ihr Sybeal gefunden zu haben, unb in einem 
wunderbaren Briefe, ber in der rufjiihen Dichtung nicht jeinesgleichen hat, gefteht fie ihm 
ihre Liebe. Uber er vermag die Tiefe diefes keuſchen Empfinden nicht zu würdigen; Fühl 
weift er die Arme zurück und tut fich nod) etwas darauf zugute, daß er ihre Sertrauensjelig- 
feit nicht mißbraucht. Ihre Leidenſchaft nennt er Selbittäufchung: 

„Sie dürfen ohne Groll mir glauben: 

Mie fid) mit neuem Grün belauben 

jn jedem Lenze Buſch und Baum, 

So löſt im Mädchenherz ein Traum 

Den andern ab mit bunten Flügeln. 

Co mar'$ von je. Auch Ihr Gefühl 

Cntbedt ſich bald ein neues Ziel... 

Nur lernen Sie Sfr Herz zu zügeln: 

Nicht jeder achtet eg wie ih — 

Wer Schaden fürchtet, hüte [id)1." 

Nicht darin liegt S2negin8 „Schuld”, daß er Zatjana zurüdweift. Dem erfahrenen 
Herzensbrecher wäre es ein leichtes gemweien, das arme Mädchen zu betören. Er ift an- 
ftánbig genug, das nicht zu tun. Aber er verfündigt jid), weil er die Ctárfe und Tiefe ihres 
Gefühls verfennt und ihr ins Gejicht jagt, fie werde jid) nod) öfter verlieben, folle aber in 
Zufunft vorfichtig fein. Damit hat ber große Mann feine Heine Ceele offenbart, und wenn 
Zatjana ihn einige Jahre jpäter ihrerfeits zurüdmeift, als er, entflammt von plößlicher 
eibenjdjaft für bie vornehme Petersburger Dame, bie fid) aus dem bejcheidenen Land— 
mädchen entmidelt hat, ihr zu Füßen fällt, jo ift dag weder verjpätete Rache nod) Ge- 
bundenheit an die herkömmliche Anſchauung von ehelicher Treue, wie Belinjfij meinte, 
nod) Erkenntnis ber fittlihen Pflicht gegenüber bem Gatten, mie Doſtojewſkij behauptete, 
iondern Tatjana durchſchaut Onegin jet, fie weiß den wahren Mert diefer aufffadernben 
Glut richtig einzufchäßen, fie weiß, daß es für fie beide zu [pdt it, bag diefer Mann weder 
glüdlich fein nod) andere glüdlid) machen fann. Dieje Erkenntnis wurde ihr, ald Onegin 
nad) bem unjeligen 3weifampf mit feinem Freunde, bem romantischen Schwärmer Lenſkij, 
fein Gut verlafjen hatte unb fie an einem ftillen Conimerabenb das vereinfamte Herrenhaus 
befuchte unb aus ten Dingen, mit denen ber Befißer (id) umgeben, aus den Büchern, die er 
gelejen und mit zahlreichen Randbemerfungen verjehen, fein wahres Weſen erkannte. 

Puſchkins Tatjana ijt eine ter [d)ónften und rührendſten Gejtalten nicht nur ber ruj- 
jilchen, fondern ber Weltliteratur, unerſchöpflich, wie jede Geftalt, die ein großer Dichter mit 
voller Hingabe, mit Cinjat feines ganzen Könnens jchafft. Und auch fic ſteht an der Spiße 
einer fchier enblofen Reihe von Frauengeftalten der rujjiihen Literatur. „Zum erftenmal 
im ruſſiſchen Schrifttum ijt bier der begabte, aber ſchwache Mann tem ebenfo begabten, aber 
ſtarken Weibe gegenübergeitellt. Puſchkin hat tant ein Problem nationalen Weſens 


! Alle Zitate aus bem „Onegin“ nad der Ülberferung von Th. Commichau. 
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aufgegriffen und behandelt, das in der heimifchen Literatur der Folgezeit tiefe Spuren 
binterlafjen hat.” (Th. Gommidjau.) Der Frauentypus, ben die großen ruffiihen Dichter 
der jpätern Zeit ung fo lieben gelehrt haben, ber ben Ruhm ber ruffifhen Frau durch bie 
ganze Melt getragen hat, ift ber Tatjana-Typus. 


Das Gegenbild Onegins ift bet Stomantifer Lenffij, fein großer Dichter unb fein — 
Denker, nur ein ehrlicher friſcher Junge, in dem noch alles im Werden iſt, und deſſen jäher 
Tod uns gerade deshalb ſo ergreift. Von den Vermutungen, die der Dichter über die zer— 
ſtörten Zukunftsmöglichkeiten Lenſkijs ausſpricht, hat die eine genau ſoviel Wahrſ cheinlichleit 
für ſich wie die andere: 

„Er war vielleicht zu großen Dingen, 
Zum Heil der Menſchheit auserſehn, 

Um auf der Leier goldnen Schwingen, 
Die nun zerbarſt, in lichten Höhn 
Unſterblich durch ſein Lied zu werden ...“ 


Ebenſo denkbar aber iſt es auch, er hätte 


„Enttäuſcht die Muſen ſatt bekommen, 

Im Dorf gehockt, ein Weib genommen 

Und ſich als Hahnrei ſtillvergnügt 

Im Schlafrock dieſer Welt gefügt; 
Geſchmauſt, geſchnarcht, und hoch an Jahren 
Dann endlich, mürb vor Gicht und Fett, 
Als Biedergreis im Sterbebett, 

Umheult von Weib und Kinderſcharen 

Und von der Arzte Kunſt mißbraucht, 

Den letzten Seufzer ausgehaucht.“ 


Dieſe drei Hauptgeſtalten des Romans fügen ſich harmoniſch in das Geſellſchaftsbild 
ein, das der Dichter entwirft und in dem ſich das ganze ruſſiſche Leben des beginnenden 
19. Jahrhunderts ſpiegelt, wie im „Boris Godunow“ das des ſechzehnten. Aus ber Petere- 
burger Welt des ſchönen Scheins werden mir auf das Land verfeßt, [een die biedern Sant 
junfer beim Hausball ihre Damen in der Mazurka [djmingen, daß der Fußboden zufammen- 
zubrechen droht, beobachten Tatjana, wie fie, der Väter Sitte getreu, in der Neujahrsnacht 
das Schidjal befragt, machen mit ihr und ihrer Mutter bie beſchwerliche Winterreife nach 
Moskau mit, bie jieben Tage in 2In[prud) nimmt, unb find zum Schluß wieder in Peters— 
burg, wobei e8 auffällt, wieviel ſchärfer und bitterer im Vergleich zum erften Kapitel bic 
Sronie geworden ift, mit ber der Dichter die vornehme Gefelljchaft fchildert, dieſe Welt 


„Bon eitler Nichtigkeit, 
Bon rüdfichtslofem Streberneid, 
Bon &affen, Schurken, Pharifäern, 
Verächtlich blöder Arroganz, 
Bornierten, feilen Rechtsverdrehern, 
Geſellſchaftlichem Firlefanz, 
Von Unmoral und Hirnverblödung, 
Voll Eigennutz und Niedertracht, 
Yua unb Gemeinheit, wettgemacht 
Durch Geiſtes- wie Gemütsverödung ... 


3. Puſchkin. . 157 





Sn vollem Gegenfaß zu biejem Bilde ftehen in ben „ländlichen” Kapiteln bie wunderbaren 
Naturfchilderungen,die [id) mie ein bunter Kranz um die Erlebniffe der Menſchen jchlingen. Der 
Dichter führt ung durch Das ganze Jahr, läßt ung Frühling und Sommer, Herbftund Wintererle- 
ben. Als Probe möge ein feine? Herbftbild unfere Beiprechung des „Eugen Onegin” befchließen: 

„Run fommt das Frührot trág unb Ren 
Der Feldarbeiter Klang verhallt, 
Schon zeigen, dreiſt auf Beute lauernd 
Sich Wolf und Wölfin vor dem Wald; 
Der Klepper, der das Raubzeug wittert, 
Bäumt auf und ſchnaubt, der Fuhrmann zittert 
Und peitſcht drauf los in wildem Zorn. 
Verſtummt iſt nun das Hirtenhorn, 
Bei deſſen ſonſt vertrauten Klängen 
Das Vieh zur Trift zog früh vor Tag 
Und mittags ſatt der Ruhe pflag. 
Jetzt ſchnurrt das Spinnrad, Mägde ſingen, 
Und durch das niedre Stübchen ſtreut 

. Der Kienſpan Winters Heimlichkeit.“ 

Die erjte größere Dichtung, bie Puſchkin nad) ber Stüdfebr aus der Verbannung voll- 
endete, „Poltama” (1828), ift ein neuer Beweis für des Dichters madjjenbe Vorliebe für 
bie Geſchichte Rußlands, vor allem für eine heroifche Geftalt diefer Gefchichte, Peter ben 
Großen. Der Schöpfer des neuen Rußland tritt auch in einer um diefelbe Zeit entftan- 
denen, aber unvollendet gebliebenen Profadichtung auf, der Novelle „Der Mohr Peters bes 
Großen“, in bem Puſchkin feinem Schwarzen Ahnherrn ein Denkmal fegen wollte. Im Ber- 
gleich zu biejer Novelle unb bem „Boris Gobunom" erfcheint „Poltama” als Stüd[all in bie 
Romantif. Den Inhalt ber Dichtung bildet ber Verrat des Detmans Mazepa, ber fich mit 
Karl XII. von Schweden verbindet, meil er durch ihn jelbftändiger Herricher ber Ufraine 
zu werden hofft. Diefe Hoffnungen werden burd) die Schlacht bei Poltama vereitelt, in 
deren großartiger Schilderung die Dichtung gipfelt; oor allem dag Erfcheinen des Zaren 
Peter an ber Spike feiner Armee ift ein Fresfogemälde von gewaltiger Wirkung. Aber 
neben ber „geihichtlihen” Handlung läuft eine „romantifche” einher: Mazepa entführt bie 
Tochter feines Freundes Kotſchubej, Maria; biefer meldet feine hochverräterifchen Pläne 
dem Zaren; Peter vertraut Mazepa jo jebr, daß er Kotſchubej bem Mazepa ausliefert; ber 
Hetman läßt ben Sugendfreund ins Gefängnis werfen und hinrichten. Darüber verliert 
Maria ben Verftand. Der Schluß der Dichtung, das Erfcheinen ber Wahnfinnigen nachts 
in der Steppe, mo König Karlund Mazepa auf ber Flucht raſten, ihre wirren Reden, ihr Ent- 
jeßen vor bem Geliebten, an bejjen Händen fie das Blut ihres Vaters zu fehen glaubt, er- 
innert an die Kerferfzene in Goethes „Fauft”, bem Puſchkin um diefelbe Zeit in einer „Szene 
aus dem Fauft”, einem Gejprád) zwiſchen Fauft und Mephiftopheles über das Thema „Alles 
ijt eitel" Huldigte. Goethe fcheint von dieſem Verſuch bes ruſſiſchen Dichters Kunde befommen 
zu haben; jedenfalls fchidte er ihm durch Shufowifij feine Schreibfeder mit ben Zeilen: 

„Was ich mich aud) jenjt erfühnt, 
Jeder würde froh mid) lieben, 
Hätt' ich treu unb frei gejchrieben 
All das Lob, das Du verdient.” 
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1828 lernte Puſchkin in Moskau die Frau fennen, bie fein Schickſal, um nicht zu jagen: 

jein Verhängnis werben jollte. Natalie Gontſcharowa war troß ihrer Jugend (geb. 1812) 
bereits eine gefeierte Schönheit, und ihre ehrgeizige Mutter war von Puſchkins Werbung 
feineswegs jehr erbaut, ba fie auf einen vornehmern, vor allem reihern Schwiegerfohn 
rechnete. So erhielt Puſchkin zwar feine glatte Ablehnung, aber aud; feine fefte 2ujage 
unb reifte, um feiner trüben Stimmung Herr zu werden, im Sommer 1829 in ben Kaufafug, 
wo er jid) ber gegen bie Zürfen operierenden Armee an(d)foB und an bem Einzug in bas 
eroberte Erzerum teilnahm. In der „Reife nad) Erzerum“ hater feine Erlebniffe jpäter [licht 
unb lebendig geichildert. Nach Rußland zurüdgefehrt, wiederholte er feine Werbung und 
fonnte im Februar 1831 Natalie Gontſcharowa als Gattin heimführen. Von Auguft bie 
Dezember 1830 hatte er jid) auf bem Gut feines Vaters, Boldino (Gouvernement Nifhnij- 
Stowgorob), das in feinen Befit übergehen follte, aufhalten mujjen. Der Herbft war für ihn 
ftets eine Zeit befonders regen Schaffens gemejen; fein Herbit aber war bisher fo ertragreid) 
gemejen wie biejer. Der „Eugen Onegin” murbe vollendet, eine Reihe Heiner Dramen ge- 
Ihrieben („Der geizige Sitter", „Der fteinerne Gaſt“, „Mozart und Galieri”), ferner 
„Veltins Erzählungen”, fünf Heine, romantifch-fentimentale Novellen, deren Hauptreig darin 
befteht, daß ihr Verfaſſer als ein beicheidener Landjunker Kingeftellt wird, deſſen Lebens- 
geſchichte in einer „Einleitung des Herausg berg“ mitgeteilt wird, endlich eine Reihe Iprijder 
Gedichte, mit bie jchönften, reifften unb i efften, bie mir von Puſchkin be[igen. Eins, bic 
„Slegie”, jei hier mitgeteilt, weil es am deutlichiten zeigt, wie eg damals in der Seele des 
Dichters ausjab: | 

„Bahnfinn’ger Jahre längſt erloſchne Luft 

Drüdt mie ein bumpfer Nachrauſch mir bie Bruft, 

Doch der babingegangnen Tage Leid 

Wird gleih bem Wein nur jtärfer mit der Zeit. 

Mein Pfad ijt trüb. Vom mildbewegten Meer 

Der Zufunft brobn mir Not und Sorgen her. 


Und dennoch mag ich aus der Welt nicht fcheiden! 
Nein, Freunde, leben milf ich, denken, leiden! 

3) weiß, daß zwifchen Sorge, Schmerz und Mühn 
Noch mande ftille Freuden mir erblühn. 

Noch oft fot( füßer Wohlflang mich verführen, 

Soll mid) Erdichtetes zu Tränen rühren, — 

Und mag, eh fid) die letzten Schatten fenfen, 

Die Liebe mir ein Abjchiedslächeln Schenken.“ 


Dieje Verje zeigen, taf ſchon vor der Hochzeit eine ftarfe Ernuchterung beim Dichter 
eingetreten war. Er jah bereits, daß er für fein Befteg, fein Schaffen, bei Natalie fein Ver— 
ſtändnis finden würde; er hoffte aber immer noch auf cin ftilles Samilienglüd, zu dem er 
feine junge Gattin erziehen zu fonnen glaubte. Es war cine Zaufhung. Frau Natalie fonnte 
ofne die „große Melt“ nicht ausfommen, ihr zuliebe mußte ter Dichter nad) Petersburg 
überjictefn, mußte mit Zeuten verfehren, tic er haßte und Lie ihn über bie Achfel anfahen. 
Als Der Zar ibn 1833 zum Kammerjunfer ernannte, fühlte er jid keineswegs geehrt, denn er 
machte unter cen viel jüngeren Seffaeafteren eine lücherliche Sigur; außerdem munfelte man, 
die „Auszeichnung“ wäre nur erfolat, um die Gattin des Dichters hoffähig zu machen. 
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Das Blatt bietet ein ſehr bezeichnendes Beiſpiel für Pufchlins Schaffensweije. 
Die ſieben Vergzeilen, bie man nur mit großer Mühe aus bem Gemirr von durchitrichenen 
und unleferlichen entziffern fann, lauten in ber Überfegung von Molfgang €. Groeger: 


So liegt ein Schiff in Schlaf auf fchlafgebannter Welle, 

Doch jäh ind Takelwerk fid) fchnellen dort unb hier 

Matrofen — Segel wehn, die frijen Brifen fchwellen, 

Sn See fticht ber Koloß und furd)t bie Meereswellen. 

Mo foll die Reife Hin? In welchem Breitengrad 

Liegt heute unfer Ziel? Sind es die Pyramiden, 

S (t8 Schottlands Felsgeklüft, i8 ewigen Schnees Geftad’? ... 


Auf Agypten weiſt auch bie Zeichnung hin, die wohl tie Meninonftatue daritellen 
joll. Ebenfo follen die Zugvögel bie Wanderluſt des Dichters anteuten. 
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Erftaunlich bleibt bei alledem bie Schaffensfreudigkeit Puſchkins. Sn bie Sabre feiner 
Ehe fallen [eine wunderſchönen, echt volfatümlid)en Märchen, heute noch eine Kieblingsleftüre 
aller ruffiihen Kinder, ferner bie Novelle „Dubrowſkij“, ein eigenartigeg, echt rufliiches 
Seitenftüd zu Kleiſts „Michael Kohlhaas“; vor allem aber fefjelt ben Dichter bie Geftalt 
Peters des Großen. Gr bittet ben Zaren um Erlaubnis, im Geheimarchiv Studien zur Ge— 
Ihichte Peters Des Großen machen zu dürfen. Das wird ihm geftattet. Tas geplante Ge— 
ſchichtswerk bleibt allerdings ungefchrieben, dafür aber entſteht jekt (1833) Puſchkins gewal— 
tigfte epifhe Dichtung: „Der eherne Reiter". Nicht ber Zar jelbft, nur [cin Standbild, 
dag Meiftermerf Falconetg, ift es, das bie Dichtung beherrjcht. Uber gerade dadurch wächſt 
die Seftalt ing Ungeheure, wird zu einem riefenhaften Symbol. Mic der „eherne Reiter” fein 
Roß, jo rif Peters gewaltiger Herrſcherwille fein Volf empor und zwang c8, ihm zu folgen. 
Aus ober Wildnis, aus Sumpf und Wald zauberte er jeine neue Relidenz hervor, bie Natur 
ebenfo unter feinen Willen zwingend, wie cr das Volk gezwungen hatte. Aber die Natur will 
lid nicht fügen; bie furchtbare Überjhwemmung, von der Petersburg 1828 heimgejucht 
wurde unb an bie Pufchfins Erzählung unmittelbar anfnüpft, er(d)cint ale Symbol des 
ewigen Kampfes zwilchen Natur unb Menſchenwille. Die Wellen der vom Meer zurüdge- 
drängten Newa überfluten bie Stadt, fie vernichten das Glüd des armen Eugen, indem [ie 
jeiner Braut ein naffes Grab bereiten und ihr Häuschen in Trümmer verwandeln, aber — 

„Auf dem granitnen Poftamente, 
Am unbewegten Felfenrand, 

Ragt ftarr, mit ausgeftredter Hand, 
Aus tem empörten Elemente — 
Auf erznem Roſſe der Gigant!" 

Mas fragt diefer gewaltige Wille, auf Das eine große allgemeine Ziel gerichtet, nach 
bem Schickſal des einzelnen? Vergebens ballt der wahnfinnig gewordene Eugen bie Fauſt 
unb flucht dem „mundertätigen Erbauer” der Etadt, in ber er um fein Glüd betrogen wurde. 
Als er bem ehernen Reiter ing Antliß fieht, ift es ihm, afe funfelten ihn bie Augen zornig 
an, und entje&t wendet er [id) zur Flucht: 

„Er läuft Durch fecere Straßenreihn 

Und bórt voll namenlofer Pein 

sm Rücken donnergleid, ertónen 
Gemaltiger Hufe ebern Drobnen 

Auf dem erfchütterten Gejtein; 

Im Montftrahl den entjeBten Streiter 
Verfolgt, ein ragender Solof, 

Erhobnen Arms der Eherne Reiter 

Auf bróbnenb galoppierentem Roß .. ." 


(Überf. von W. E. Groeger.) 

Der Puſchkins Allerhöchſtem Zenfor fand „Der cherne Reiter” wenig Beifall; Zar Nifo- 
laus hielt bie Veröffentlichung des Merfes für unangebracht. Die Dichtung erfchien er(t nad) 
Puſchkins Tode in ber Gejamtausgabe feiner Werke, von Shukowſkij „Drudfähig” zugeftußt. 
Der Dichter fonnte es feinem erhabenen Gönner immer noch nicht recht machen, troßdem 
er längft bie radifalen Sjbeen feiner Jugend abgefchworen hatte unb noch 1831 in bem Gie- 
dicht „An die Verleumder Rußlante” eic Einnahme Marfchaus Durch ble Ruſſen verberrlicht 
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unb ben ausländischen Politilern unb Publiziften, bie ben Polenaufftand zu heftigen An- 
griffen gegen Rußland ausnugten, geraten hatte, id) in ben „häuslichen” Streit ber Slawen 
untereinander nicht zu mengen: das Clamentum fei eine Welt für fich, unb in biefer Welt 
jei Rußland bie Aufgabe zugefallen, bie Heinen Völker zu einigen, indem e$ fie beherrfcht. 
Wie gleichgültig ihm trot alledem die ganze Politif war, zeigt ein anderes, 1836 entſtandenes 
Gedicht, das Puſchkin vorfichtshalber ale Überfegung aus bem Stalienifchen des Pindemonte 
bezeichnete, obwohl e$ ganz fein Eigentum ift. Hier erflärt er, auf jene Rechte, von denen 
neuerdings fo viel geredet werde, feinen großen Wert zu legen: 


„Wenn mir das füße Log, bie Steuern zu verneinen, 

Die Götter weigerten, [o madjt mid) das nicht weinen, 
Noch fchmerzt es mid), bag man auf meinen Rat nicht hört, 
Menn heute ein Monarch bem andern Krieg erflärt .. ." 


Ob man Knecht ber Majeftät ober des Volkes fei, ei gleichgültig, 


p - Dod) feinem Rechenſchaft 
Ablegen, nur fich felbft unb feiner eignen Kraft 
Vertrauen, und fein Haupt, fein Denken, fein Gemiflen 
Der Macht unb ber Livree zulieb nicht beugen müſſen, 
Nach eignem Trieb und Wunſch frei (djmeifen auf der Spur 
Der ewig fchaffenden, ber göttlihen Natur, 
Und menn ben jptóben Stoff erfüllt mit heißem Leben 
Des Künftlers Genius, in ftummer Andacht beben, 
Das nenn’ ih Glüd und Recht .. .” 


Es ift auffallend, wie ftarf Puſchkin gerade in ben Gedichten feiner reifften Zeit die 
Selbftherrlichkeit des Künftlers nicht nur gegenüber ben Großen biejer Erde, [onbern aud) 
gegenüber bem äfthetifchen Pöbel betont, allen jenen, die, ohne in das Wejen.der Kunft 
tieferen Einblid zu bejiben, vem Dichter vorfchreiben wollen, was unb wie er zu [djaffen Hat, 
weil fie nicht begreifen, daß das Schöne an jid) |d)on einen erzieheriihen Wert bat, weil es 
die Seele läutert und erhebt. Dieſes Eintreten für bie Freiheit ber Kunft, in bem mir heute 
mit eines der größten Verdienfte Puſchkins ſehen, murbe ihm nicht nur von ben Zeitgenofjen, 
jonbetn auch noch von manden Kiterarhiftorifern des 20. Jahrhunderts verübelt: eine Auf- 
faffung, mie fie nur in Rußland möglich mar, wo die Kunft unter bem Drud der politiſchen 
Derhältniffe immer Aufgaben zu erfüllen hatte, mit denen fie fid) anderswo nicht zu befallen 
braucht. Co wird butd) das Verhalten ber Gefellichaft, ber Seer, ber Kritik in Puſchkin bie 
Vorftellung von ber Cinjamfeit des Dichters immer [tdrfer unb lebendiger, mie er e8 in 
dem fchönen Conett aus bem Jahre 1830 ausfpricht: 

„O ſuche Liebe nicht, Begeifterung bei allen; 
C8 währt des Beifall Lärm nur eine kurze Stunde, 


Dann börft ben Stid)terjprud) ber Toren bu erfchallen, 
C8 läuft der falten Schar Gelädhter in bie Runde. 


Cin König bift bu, Freund! So leb’ allein. Dein Wallen, 
Ein ftilles Lauſchen jei'8 bet eignen Herzenskunde, 

Cin Bild an Bilder Reihn zu ebel[dónem Bunde, 

Cin Formen kühn unb feft zu deinem Wohlgefallen. 
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Dein Lohn, er ift in bir, bu felbft dein ftrengfter Richter! 
Ob fie auf ben Altar auch [pein und feine Lichter, | 
Ob dumpfer Sinn auch mag bein Werf verhöhnen, tadeln — 


C$ wird fein Pöbelmut ven Dreifuß dir erjd)üttern, 
Wenn Himmelslüfte frei bie Stirne Dir ummittern, 
Nur tu fannft, was tu [dufft, vermerfen oder abeln." 
(Überf. von M. Hersfeld.) 


$m Petersburger Staatsarchiv ftieß Pulchfin auf wertvolle, nod) völlig unausgenußte 
Materialien zur Gefchichte des vom Kofafen Pugatſchow entfachten Aufruhrs, der jid) 1773 
bie 1775 über das ganze öftlihe Rußland ausbreitete, und ihr Studium medte in ibm ben 
Wunſch, eine Gefchichte dieſes Aufftandes zu jchreiben. Er bereifte 1833 bie Orte, an denen 
der Aufruhr (id) abgeipielt batte, hielt (id) lange in &ajan und Orenburg auf und vollendete 
im Sahre batauf [ein Geſchichtswerk. Es ift heute fo gut wie vergeflen, lebendig geblieben aber 
ijt die Novelle, bie aus ten gleichen Studien hervorging: „Die Hauptmannstochter“, 
das Meifterwerf Puſchkinſcher Profa. Auf bem gefchichtlihen Hintergrund [pielt fid) eine 
ſchlichte Familiengefchichte ab. „Reinheit und Aunftlofigfeit haben hier eine fo hohe Stufe 
erreicht, daß bie Wirklichleit daneben gefünftelt und farifaturenbaft erfcheint”, fagt Gogol. 
Man lernt Puſchkins Realismus erft richtig jchäßen, wenn man bie „Hauptmannstochter" 
mit den gejchichtlihen Romanen feiner Zeitgenojjen (nicht nur der rufjifchen) vergleicht. Jede 
jeiner Geſtalten lebt, weil der Dichter hier Menſchlichſtes dDarzuftellen weiß, meil er garnichts 
aus ihnen „macht“. Da ijt ber Erzähler felbft, der bfutjunge Offizier Grinew, fein Held 
unb fein Genie, nur ein lieber, braver Knabe, ber von der Melt und bem eben nichts weiß 
unb vor unjern Augen langfam zum Manne reift. Da ift ber alte Kommandant der Feftung, 
ter feine Soldaten.nicht fo weit bringen fann, daß fie rechts und links unterfcheiden, und der 
beim Anrüden des Feindes die einzige Kanone der Feftung reinigen laffen muß, weil die 
Gafjenbuben Lappen, Steine, Holzipäne, Knochen und Gott weiß mas alles in bas Rohr ge» 
ftopft haben. Da ift fein eindugiger Adjutant, der. der Frau Kommandantin das Stridgarn 
halten muß oder, mit einer Stopfnadel bewaffnet, Pilze auf einen Bindfaden reiht, bie für 
den Winter getrodnet werden follen. Da ift bie &ommanbantin jelbft, die ihren Gatten vom 
Grerzierplaß holen läßt, menn das Ejfen fertig ift, und die mit ben Offizieren am Kriegsrat 
teilnimmt. Alle dieje Heinen, lächerlihen Menfchen- halten es für felbitverftändlich, lieber 
zu fterben als bem Rebellen Pugatſchow ten Treueid zu leiften, und gehen ale wirkliche 
Helden, aber ohne jede heroijche Gefte in ben Tod. Es gibt nichts Unpathetifcheres und 
dennoch Ergreifenderes als bie Szene im jiebenten Kapitel, vo Pugatihomw bie Vertei- 
biger ber Feftung verhört unb der Adjutant ibm in aller Ruhe jagt: „Du bift unfer Zar nicht, 
bu bift ein Räuber und Betrüger, Onkelchen.“ Nur ned) einzelne Szenen in Leo Zolftoje 
„Sewaftopol” und „Krieg unb Srieden” laſſen fid) mit Puſchkins Meifternovelle vergleichen. 

Prächtig find auch alle andern Geftalten der Dichtung: der gemütliche Mordbrenner 
Pugatihom, der treue Knecht Sameljitjch, der deutſche General, vor allem aber bie Titel- 
befbin, bie Hauptmannstochter Maria Iwanowna, ein liches, Tchlichtes Menfchenfind, ohne 
alle romantifhen Neize, aber von unbejchreiblicher Anmut. Sm Schlußfapitel wagt cs 
Puſchkin foger, die große Katharina im Nealige auftreten zu laſſen . . . Und zu alledem eine 
Sprache, wunderbar Far und jchlicht, Fein zu fautes, fein überflüſſiges Sort enthaltend. 


11 Luther, Geſchichte Pec ruſſiſchen Yiteratur. 
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Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Puſchkin auf dem Wege war, auch einer der größten 
Proſadichter Rußlands zu werden. Immer häufiger wendet er ſich in den letzten Jahren 
ſeines Lebens der Proſadichtung zu. In aufſteigender Linie geht es von bem „Mohren Peters 
des Großen” und „Belfins Erzählungen” über „Dubromffij” zur „Hauptmannstochter” und 
bet faft gleichzeitig mit dieſer gefchriebenen phantaftifch-romantifchen Spielernovelle „Pique 
Dame”. Dazu fommt das Fragment eines Gefellihaftsromans: „Agyptifhe Nächte”. 
Sin ber Form, in der e8 ung vorliegt, erfcheint eg zwar nur als Einleitung zu einem ber fchönften 
farbenprächtigſten Gedichte Puſchkins, das ebenfalls unvollendet geblieben ijt; bie Erzählung 
bricht ab, ohne auch nur bis zur Erpofition gediehen zu fein. Aber in ber Geftalt des Dichters 
Tſcharſkij, ber mit vergmeifeltem Galgenbumor ben Salonlöwen fpielt, weil er es nicht er- 
tragen fann, menn die Leute mit törichten Fragen, trivialem Lob unb ungetedjtem Tadel 
(id in das Ullerheiligfte feiner Seele drängen, erfennen mir ein Stüd von m ſelber, 
und ſeine Stimme hören wir aus den Klagen Tſcharſkijs: 

„Daß bitterſte und unerträglichfte Übel für ben Dichter ijt ſein Beruf und ber Name, mit dem 
et gebranbmattt ijt unb ben er nie [o8 wird. Das Publitum fieht ihn als fein Eigentum an; nad) 
der Meinung der Herrfchaften ijt er zu ihrem Nußen und ihrem Vergnügen geboren. Wenn er vom 
Sande zurüdfehrt, fragt ihn ber erfte befte, der ihm in ben Weg fommt: ‚Haben Sie ung nichts Neues 
. mitgebtad?t?' Wenn er über feine zerrütteten Finanzen ober bie Krankheit eines ibm lieben Menfchen 
nachbentt, fo begleitet unverzüglich ein banales Lächeln ben banalen Ausruf: ‚Sie dichten mohl 
etwas?“ Wenn er fid) verliebt, jo Fauft feine Schöne in einem englifchen Laden ein Stammbud) 
und macht fid) auf eine Elegie gefaßt . . ." 

Ein Gejud) um Entlaffung aus bem Hofvienft, das Pufchkin 1834 bem Zaren vorlegte, 
wurbe [o ungnädig aufgenommen, Daß et es wieder zurüdziehen mußte. Ein geringer Troft 
war ihm die 1835 nad) jabrelangem Bemühen erteilte Genehmigung zur Herausgabe einer 
zeitfchrift: ,,Sowremennik" (Der Zeitgenoffe). Sie erfchien vierteljährlich, das erfte Heft im 
Frühling 1836, aber nur ben erften Jahrgang konnte Puſchkin jelbft zum Abſchluß bringen. 
Die Kataftrophe rüdte heran. Die „vornehme” Gejellihaft ſuchte fhon lange nad) einer 
Gelegenheit, fid) ben Dichter vom Halſe zu fchaffen, in bem man nur ben läftigen Gatten 
einer ſchönen Frau jab, über bejjen „Poefie” man höchftens nadjlichtig lächelte, deſſen 
Iharfe Zunge man fürdjtete, und ben man um bie zmeifelhafte Gunft des Zaren beneibete. 
Ein Werkzeug mar in ber Perfon eines jungen Stangojen, Georges Charles d'Anthoͤs, Des 
Adoptivfohns des nieberldnbi[d)en Gejanbten Baron Hedereen, bald gefunden. Don ber 
ganzen Sefellichaft unterftüßt, bewarb jid) D’Anthes in auffallenpiter Weife um die Gunft von 
Natalie Pufchkina, unb fie zeigte fid) fo entgegenfommenb, daß dem Dichter nichts übrig 
blieb, ale D’Unthes zu fordern. Der Zweikampf fand am 27. Sjanuar 1837 ftatt; Pufchkin 
wurde in den Unterleib getroffen und ftarb nach unfäglihen Qualen am 29. Januar. Der 
Haß ber Gefellichaft verfolgte auch nod) ben Toten, obgleich ber Zar gegen die Hinterbliebenen 
des Dichters jebr gnädig war. Aber [con wuchs eine junge Generation heran, bie wohl wußte, 
was Pufchfin für fie und für Rußland bedeutete. Ihrem Empfinden gab Sermontom in 
feinen zorn- und ſchmerzdurchglühten Verfen auf des Dichters Tod Ausdrud. 


4. Dufdtins Altersgenoffen 163 








4. Puſchkins Altersgenoffen. 


Noch ehe Puſchkin nad) Südrußland verjeßt wurde, hatte der „Arſamas“ jid) aufgefojt, 
aber das Gefühl der Zufammengehörigfeit war bejonders jeinen jüngeren Mitgliedern ge- 
blieben. Das Jahrzehnt 1825-35 wird völlig beherricht von einer Schar junger Dichter, 
die fid) um Puſchkin drängen, „wie der Sterne Chor um die Sonne jid ftellt”, jo bag man 
nicht mit Unrecht von einer „Puſchkin— 
Pejade” redet. Sie find durchweg 
€prifer; an Puſchkin reicht feiner von 
ihnen heran, feiner fann jid) an Viel- 
jeitigfeit mit ibm mejjen, aber fie er- 
gänzen [eine Poeſie nach verjchiedenen 
Richtungen, indem jie Motive beban- 
deln, bie er nur geftreift ober gar nicht 
berührt hat. Sofpieltdie politifche €prif 
unb bie reine Gebanfenlorif in feinem 
Schaffen nur eine geringe Rolle; auch 
das Ekſtatiſche liegt ihm wenig, wirf- 
fide Ditboramben hat ernichtgedichtet. 
Hier greifen überall bie Genojjen ein, 
unb [o wird erft durch bie Plejade das 
Bild der poetischen Stimmungen ber 
Puſchkin⸗Zeit völlig abgerundet. 

Dieſe Zeit ijt zugleich die Zeit ber 
Mufenalmanache, bie je&t in Rußland 
ebenjo Mode werden mie ein halbes 
Jahrhundert vorher in Deutjchland. 
Muſenalmanache hatte (jon Karamjin 
herausgegeben („Uglaja” u. a.), aber 
erit in den 20er Jahren tauchen [ie : 
in großer Menge auf unb werden zum es 37. AM 
GSummelpla& ber jungen Talente, bie a Que Ayer oos c 
fid) in ben Zeitfitiften, obwohl auch 9tujenalmanads „Nordifhe Blüten“. 
deren Zahl immer wächft, nicht [o frei ergehen können. Als die wichtigjten jeien hier nur 
genannt: „Mnemoſyne“, herausgegeben vom Fürften W. Odojewſkij unb W. Küchelbeder, 
der „Polaritern“ („„Poliarnaja Swesda**) von Nylejew und Beſtuſhew, unb vor allem bie 
1825 zum erjtenmal erjchienenen „Nordifchen Blüten” (,,Sewernyje Zwety‘‘; Abb. 37) 
von Delmig, deren jchönfte Zierde die zahlreichen Beiträge Pujchkins waren. 

Der ältefte unter den Dichtern der Plejade, einer der tätigften Bundesbrüder des 
„Arſamas“ unb jein jpdterer Gefchichtfchreiber ift der Fürjt Peter Andrejewitih Wia— 
ſemſkij (1792-1878), mehr Kritifer als Dichter, ein wißiger Catirifer und Epigrammatifer, 
bem aber auch einige hübjche Kieder im Volkston gelangen, llberje&er des „Adolphe“ von 





11? 
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Benjamin Gonjtant, unter Karamfin groß geworden und nod) in die Zeit Leo Tolſtojs unb 
Doſtojewſkijs bineinragenb, für bie.er freilich fein Verftändnis mehr hatte. Ein bejcheideneg, 
(ieben&mürbiges Talent war ber Schulfamerad unb intime Freund Pujchfins, Baron Anton 
Antonowitſch Delmwig (1798-1831), im Leben wie als Dichter ein behaglicher Gpifurcer, 
Anafreontiker unb Sbpl(ifer. Sehr hübſch, an die beiten Stüde J. P. Hebels erinnernd, ijt 
jein Genrebilbden „Der alte Soldat“. Auch er hat Lieder im Volkston gedichtet, und wie 
Wiaſemſkijs „Dreigejpann” heute noch in ganz Rußland gejungen wird, jo aud) Delwigs 
„Nachtigall” in der gefälligen, füßlich-fentimentalen Kompofition von Wlabjew. Be— 
deutender war Nikolaj Michailowitſch Jaſykow (1803-46), der ewig begeifterte Sänger 
des Meines und der Liebe. 
Gr ftudierte in Dorpat und 
wurde von ber deutjchen 
Burfchenherrlichkeit jo fort- 
gerilfen, daß er nad) adıt- 
jährigem Studium (1820 
bis 1828) die Univerjität 
verließ, ohne auch nur eine 
Prüfung beftanden zu haben. 
Aber was die Wifjenjchaft 
verlor, gewann die Poeſie. 
Aus den Dorpater Gedich- 
ten Jaſykows jpricht eine e- 
bengfreude,eine jprudelnde, 
jugendliche Fröhlichfeit, wie 
fte ſich in der ruſſiſchen Lyrik 
nicht oft findet. Er ver- 
flachte aber jehr bald. 
Einer der bedeutendften 
rufliichen Dichter verſprach 
Dmitrij Wladimirowitſch 
Wenewitinow (1805-27) 
zu werden, den ein früher Tod hinwegraffte, ehe ſeine Begabung ſich ganz entwickeln konnte. 
Ein begeiſterter Anhänger Schellings, iſt er der Philoſoph unter all den Gefühlslyrikern, nicht 
in dem Sinne, daß er abſtrakte Gedankendichtung böte, ſondern Denken und Geſtalten ſind ihm 
eins. Sn der Philoſophie Fichtes und Schellings jab er „Die reife Frucht desſelben Enthuſiasmus, 
der die echten Dichter Deutſchlands beſeelt, desſelben Strebens nach einem hohen Ziel, das den 
Slug Schillers und Goethes lenkte“. In ſeinem Weſen und in feiner Poeſie iſt etwas, mas an No— 
valis erinnert. Dichten heißt für ihn cas Rätſel des Weltalls löſen, eins werden mit der Gottheit. 
Eine Wenewitinow in vielem verwandte Natur, nur reicher und reifer, mar Jewgenij 
Abramowitich Baratynffij! (1800-1844; Abb. 38). Enge Freundfchaft verband ibn mit 
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Abb. 38. ^. 9, Baratynſkij. 
Nad) einer Lithographie von Chevalier, 


! 2n den meiften deutſch gefchriebenen Literaturgefchichten wird der Dichter Fürft genannt, Aber mit dem 
Sürftengefchlecht Der Bariatinfkij bat bie aus Polen ftammende Familie der Boratänfkij (jo bie richtige 
ältere Schreibung des Namens, das a in der erſten Silbeiftnur Anpaffung an die ruffische Ausfprache)nichts zu tun. 
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Puſchkin und feinem ganzen Kreis, dennoch fann man ihn nicht ohne weiteres zur „Plejade“ 
rehnen. Er ift ein Geftirn für fich, ein Durch und durch felbftändiger, eigenartiger Dichter. 
Wie Wenewitinow, jo ſchwebt auch ihm als Ideal die volle Einheit von Denfen unb Empfinden 
vor; darum neigt er jid) gleih Menemitinow in Andacht und Ehrfurcht vor bem Genius 
Goethes, auf bejjen Tod er ein wunderfchönes Gedicht gefchrieben hat. Goethes Leben, 
heißt e8 hier, mar fo reich, jo allumfaſſend, bap durch ihn allein der Schöpfer gerechtfertigt 
wäre, menn er unjer Dafein nur auf das Erdenleben bejchränft hätte. Sollte ung aber ein 
Leben nad) bem Tode beichieden fein, jo wird ber Meifter im Jenſeits nichts finden, was ihn 
vermirren fónnte, nichts Irdiſches, das er noch nicht überwunden hätte, wird ihn flören. 
Uber dieſe göttliche Einheit des Weſens fehlt bem ruſſiſchen Dichter und er leidet 

tarunter: 

„> Qual des Denfens! Grauenvolle Klarheit! 

Unfel’ger Dichter, bem Vergeſſen nicht 

Gegeben ward! 93er dir in grellem idt 

Menfch, Welt, Tod, Leben, hüffenfoje Wahrheit! 

Stift, Meißel, Orgel! Glücklich, men ihr' lehrt, 

Das Leben zu erfajjen mit den Cinnen! 

Ihm ift ein Raufch beim Feſt der Welt befchert! 

Dor bir nur muß, mie vor Dein nadten Schwert, 

Gedanke, fcharfer Strahl, — Tag Sein zerrinnen!“ 


jn einem andern Gedicht erfcheint ihm Die Wahrheit und will ihm den Weg zum Heil 
weijen. Sie will ihn „wohltätige Leidenſchaftsloſigkeit“ lehren; zwar wird fie alle Reize 
des Seins zerftören, aber jie wird, indem [ie feine Zeele mit rauber Kälte erfüllt, ihr bie - 
erjebnte Ruhe geben. Doch der Dichter weiſt die Göttin zurüd; ihre Keuchte jet eine Zoten- 
fadel, ihr Frieden ber Frieden des Grabes: 


„Laß mich! Durch Deines ftrengen Miffens (nate 
Wird mir fein Glück erblübn. 

Dir fefg? ich nimmer. Laß auf eignem Mace 

, Mich einfam weiterziebn. 


Xcb wohl! Doch nein! Wenn meines Sternes Schimmer 
Am Firmament erblaßt, 

Wenn einft mein Herz vergeljen jelf, was immer 
Ge liebend fonft umfaßt, 


Dann komm, um mir dein Zauberwort zu fagen, 
Erleuchte meinen Zinn; 

Das Sein verachtend, ach’ ich efie Nlagen 
Ins ew'ge Dunfel bin.“ 


Als Dichter der „sinnenden Melancholie” vüdt 3aratonjfij in Die nächſte Nähe jeiner 
Altersgenofjen Lenau und Leoparti. Er ift Der cigentlihe Vertreter der Weltſchmerz— 
tidjtung in Rußland neben Lermontow, von dem er (i) Turch fein ganz anders geartetes 
Temperament unterjcheidet. Am unmittelbarjten und ergreifentiten femmt feine Melt- 
ſchmerzſtimmung in folgentem Gedicht aus Dem abe 1840 zum Ausdruck, das wohl als 
würdiges Ceiten(tüd zu Leopartis „An mich ſelbſt“ gelten fann: 
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„Was wollt ihr Tage? Diefer Welt Geftalten | Des Schauens enger Kreis ijt längft gefchloffen 
Sind ewig wandellos ... Fur bid) im Crbenjein; 

Belannte Wiederholung nur des Alten | Von altgewohnten Träumen nur umfloffen, 
Liegt in ber Zufunft Schoß. Schläfſt bu für immer ein. ^ 


Du drängteft nicht umfonft mit heißem Mogen | Dod) febret Morgen ftets auf Morgen wieder, 


Raſch ber Gntmidlung zu: Der zwecklos tagen muß; 
‚Haft früher als ber Leib bein Werk vollzogen, | Es finkt in Nacht ber öde Abend nieder, 
Wahnfinn’ge Seele bu! | Des leeren Tages Schluß.” 


(Überf. von Wilh. Wolffohn.) 


Selbftverftändlich murgelt Baratynffijs Dichtung auch in feinem Leben. Cin frühreifer, 
zart empfindender Knabe, von einer ihn über alles liebenden Mutter behütet, wächſt er auf 
bem elterlihen Gute auf, tritt 1812 in dag Petersburger Pagenkorps ein und wird 1816 
für ein Difziplinarvergehen, das fid nur aus ber krankhaften Überreiztheit der Ent- 
widlungsjahre erflären laßt, aus der Anftalt entfernt, mit einem Zeugnis, auf Grund 
deffen er vom Staatsdienft für immer ausgefchloffen wird. Nur als gemeiner Soldat 
darf er Dienfte nehmen. Dazu entfchließt er jid) denn aud) nad) zwei Jahren unb ift von 
1818-20 Soldat in einem Wetersburger Sägerregiment, von 1820-24 in Finnland. 
Die nordiihe Natur entiprach feiner Seelenftimmung ungemein. Hier reifteer zum Dichter. 
„Dieſes Land hat meine Poefie großgezogen“, ſchrieb er ſpäter. „Der ſchönſte Traum meines 
Dichterftolges lief darauf hinaus, daß bie Dichter der Zufunft zu meinem Gedächtnis Sinn- 
land befuchen jofíten." Seine finnländiſchen Eindrüde bat er in zahlreichen lyriſchen Ge- 
dichten, vor allem aber in der poetifchen Erzählung „Eda“ niedergelegt, einem Seitenftüd 
zu Puſchkins „Gefangenem im Kaukaſus“, das gleich diefem den heutigen Leſer burd) jeinc 
Naturſchilderungen unb -(timmungen mehr fejjelt als durch die empfinbjame Kiebesgefchichte. 

1825 endlich zum Offizier befördert, fchied Baratynſkij aus bem Militärdienft aus, war 
furze Zeit nod) in Moskau als Zivilbeamter tätig und lebte in ben folgenden Fahren mit 
feiner Gattin in febr glüdliher Ehe abwechfelnd in Moskau unb auf feinen Gütern. Als 
Dichter ging es ihm wie Pufchfin: je reifer und tiefer feine Kunft wurde, befto weniger Ver— 
ſtändnis fand fie beim Publikum unb bei der Kritik. Vor allem feine fleineren epifchen 
Dichtungen („Der Ball”, „Die Jigeunerin"), in denen er Stoffe aus dem Öejellichaftsleben 
mit jebr fühnem Realismus behandelte, wurden von ben Stern ber Flaffiihen Form und 
der Moral heftig angegriffen, und Baratynſkij nahm (id) diefe Angriffe vielmehr zu Herzen 
als Pufchkin, ber bie große Kunft verftand, fid) über jede unberufene Kritif lachend hinweg— 
zufeßen. Moskau wurde Baratynifiz fchließlich geradezu verbapt. Die Jahre 1840-43 
verbrachte er auf bem Lande. Im Herbft 1843 fand er endlich bie Möglichkeit, einen 
langgehegten Wunjch zu verwirklichen: er reifte ins Ausland, verbrachte ben Winter in 
Paris, den Frühling und Sommer in Neapel, wo er fid) febr wohl fühlte. „Wir geben 
ſpazieren, lachen, ſchwitzen und denfen an nichts, wenigſtens verweilen wir nicht lange bei 
einem Gedanfen; das paßt nicht zum biefigen Klima.” Aber dag Glüd währte nicht 
lange: am 29, Juni 1814 machte ein Nervenjchlag dem Leben bes Dichters ein jähes Ende. 

Puſchkin jaate, Baratynſkij jei „nie Binter Dem fein Sahrbundert fortreißenden Genius 
hergetrottet, um vic von dieſem verlorenen Ahren aufzulefen, fondern einfam und un- 
abhängig feinen eigenen Weg gegangen”. Die Nachwelt bat viejes Urteil beftätigt, aller- 
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Dinge er(t nad) Jahrzehnten; Baratynſkijs Kunft ift zu wenig grell, zu ftill unb ernft, ale bag 
jie gleich hätte geroütbigt werben fonnen, wie er jelbft fie gefennzeichnet hat: 

„Bon meiner Mufe laf ich mich nicht blenden. 

Ich weiß es wohl, man hält fie nicht für (den, 

Und ihr verliebte Blide nachzujenten, 

Wagt faum ein Jüngling im Vorübergehn. 

Durchs Spiel der Augen Wonnen zu verheipen, 

Durch Redekunft und üpp’gen Schmud zu gleifen, 

Belißt fle weder Neigung noch Geſchick. 

Dod) ftußt man wohl für einen Augenblid 

Vor ihrer Zuge ungewohnten Adel, 

Vor ihrer Rede finnig fchlichter Ruh' — 

Und wirft ihr dann vielleicht ftatt Hohn und Zatel 

Ein läſſig Wort der Anerkennung zu.” 

In vollem Gegenja& zu bem ftillen, zurüdhaltenden Baratynſkij (tebt Kondratij Seboro- 
itid) Rylejew (1797-1826; Abb. 39), einer ber fünf Defabriftenführer, bie am 13. Zuli 
1826 durch ben Strang hingerichtet wurden. Er ijt der erfte politifche Lyriker Rußlandg, 
ber einzige diefer Zeit. Denn Puſchkins revolutionäre Gut war bald erlofchen, unb bei 
den übrigen Dichtern ber Plejade finden [id politiihe Motive [o gut wie gar nicht, allen- 
falls nod) bei Jaſykow; hier handelt es jid) aber auch nur um ben ganz allgemeinen Aus— 
brud der Vaterlandsliebe des Dichters, während für Rylejew die Poeſie Agitationsmittel 
war. Inder Widmung feiner Dichtung „Wojnarowſkij“ an feinen Freund Beſtuſhew erklärt 


er ausdrüdlich: \ 
„Als Sohn polls und ftrenger Nichter 


Cntbed(t bu bier von Kunſt nicht vicl, 
Doch ftatt und echt ijt mein Gefühl — 
Cin Bürger bin ich und fein Dichter!“ 


Mer wird ein Gebanfe ausgeiprochen, ben ein Menjchenalter [páter Nekraſow wieder 
aufnahm, aber wie Rylejew und feine Mitverfchworenen reine Speologen waren, deren 
Zräume an der Wirklichkeit zerfchellen mußten, jo befchränft fid) aud) feine Dichtung meift 
darauf, in ganz allgemeinen Ausdrüden Männerftolz vor Königsthronen zu prebigen. Nur 
im „Mojnaromflij” überrafcht bie anfchauliche Schilderung ber fibirifchen Landſchaft, [o ba 
man bem Literarhiftoriler Kotliaremffij zuftimmen muß, menn er fagt: „Wüßten wir nicht, 
welches Ende Rylejew genommen hat, jo fünnten wir beim Leſen des ‚Wojnaromffij‘ glau- 
ben, das Gedicht berube auf perfönlichen Erinnerungen des mit feinen Genoſſen nad) Sibirien 
verbannten Dichters!." (o geminnt bie Dichtung prophetiichen Charafter. 

3um et[tenmal erregte Rylejew im Sahre 1820 durch fein Gericht „An ben Günſtling“ 
Auffehen, das mit ber Fußnote „Nach des Perfius Satire ‚Ad Rubellium'" erfchien. Das 
Gedicht gilt feinem Geringern als bem allmächtigen Grafen Araktſchejew, ber ale „rafender 
Tyrann“, als „hinterliftiger &mporfómmling", „gemeiner Kriecher” bezeichnet wird; aber 
bie Zeit werde fommen, mo das Volk das Sod) des Defpoten abfchütteln werde, unb bann 
wehe ihm! Über bie Wirkung des Gedichtes, Diefer „Herausforderung eines Stiejen Durch 
einen Säugling”, (dreibt Rylejews Freund Beſtuſhew: 


Chamiſſos Erzählung , , Woinarowſtki“ (in ben , Xeryinen und Sonetten“)iftfeine Überfeßung der Rylejew— 
ſchen Dichtung, fondern nur ein fnapper Auszug, gleich Chamiſſos Umdichtung des „Armen Heinrich”. 
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„Alle glaubten, nun werde fid) ein furchtbares Gewitter entladen und den tollfühnen Poeten 
und alle, die feinen Worten gelaufcht hatten, zerjchmettern. Allein das Bild mar zu ähnlich, zu gut 
getroffen, als daß ber angegriffene Staatsmann es hätte wagen fónnen, fid) in der Satire zu er- 
fennen. Er ſchämte fich, dieſes Zugeftändnis zu machen, und fo ging die Wetterwolfe vorüber.“ _ 

Rylejews politische Gejinnung fommt am Farften in feinem 1825 gejchriebenen Gedicht 
„Der Bürger” sum Ausdrud, bejjen Schlußftrophen in Profaüberfeßung lauten: 

„Nein, nein! Sd) bin nicht fähig, in den Armen ber Wolluft, in ſchmachvollem Müßiggang 
mein junges Leben binzufchleppen und mit fochender Seele unter cem Joch der Tyrannei zu ſchmach— 
ten! Mögen die Jünglinge, die bas Walten des Gefchids nicht ert nnt haben, die ben Sinn diejes 
Jahrhunderts nicht begreifen wollen, 
darauf verzichten, fid) zum bevor— 
ftebenden Kampf um die unterdrüdte 
Freiheit des Menfchen zu rüften, 
mögen fie falten Blides auf die Not 
des leidenden Vaterlandes fchauen, 
obne darin ihre Fünftige Schmach und 
die gerechten Vorwürfe der Cnfel zu 
lefen. Sie werden es bereuen, wenn 
das Volk fich erhebt und fie in den 
Armen müßiger Wolluft findet, wenn. 
e$, in wilden Aufruhr nach freien 
Rechten ftrebend, unter ihnen feinen 
Brutus und feinen Riego entdedt!“ 


Rylejews berühmteftes und 
zugleich ſchwächſtes Werk jinb die 
„Betrachtungen“ (,, Dumy"), eine 
hiftorischromantische 3Bilberreibe, 
in der bie großen Helden der ruſſi— 
(Ben DBergangenheit von dem 
heiligen Wladimir big zu ben Zeit- 
genofjfen ber großen Katharina 
einer nad) bem andern als vorbild- 
fide oder abjchredende Beijpiele 
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Abb. 39. S. S. Rylejew. vorgeführt werden. Überall ijt 
Nac) einem Aquarell von DO. A, Kiprenftij. „yon Freiheit, Männerwürde, von 


&reu' und Heiligkeit” die Rede; von 
geſchichtlichem Geift ijt wenig zu jpüren, alle Gedichte find nad? der gleichen Schablone 
aufgebaut. Nylejervs Vorbild waren die „Gefchichtlichen Lieder” (,,Spiewy historyczne**) 
des Polen Niemciewicz; Puſchkin jedoch, ber Rylejew fonft fehr hochſchätzte, fand, daß diefe 
„Dumy“ nicht aus dem Polnijchen, jonbern von dem deutfchen Mort „Dumm“ herfämen. 

Seine legten Gedichte jchrieb Nylejew im Frühling 1826 im Gefängnis; er rikte fie 
mit einer Nadel auf Ahornblätter. Eines davon lautet: 
„Bin id) in fremdes Land verjchlagen ? 
Wann endet diefes Lebens Vau? 
Wer gibt mir Flügel, bie mich tragen 
Ins ew’ge Friedensreich hinauf? 
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Die Welt ijt eine Grabeshöhle! 

Es will der Geift dem Leib entfliehn! 

D Herr, in dejjen Hand id mich befehle, 
Sieh mich vor deinem Throne Enien! 
Aus meines Elends tiefften Gründen 
Send’ ich zu dir den Klagejchrei: 

Laß meine Freunde Nettung finden, 
DVergib mir gnädig meine Sünden 

Und mad? die müde Seele frei!“ 


Nicht zur „Plejade” gehörten zwei jüngere Dichter, von tenen der eine durch jein 
tragifches Schidjal, der zweite durch den heute faum noch begreiflichen ungeheuren Erfolg 


jeiner Gedichte bemerfenswert erjcheint: 
Voleſhajew und Benediftom. 
Alerander Iwanowitſch Poleſha— 
jew,geb.1805im Gouvernement Penſa 
(Abb. 40), war der Sohn eines Gutsbe— 
ſitzers Strujſtij und einer Leibeigenen, 
die ſpäter mit einem Kleinbürger Pole— 
ſhajew verheiratet wurde. Er ſtudierte 
in Moskau, 1825 erſchien ſein erſtes 
Gedicht „Unbeſtändigkeit“ im „Westnik 
Jewropy''. Es folgte ein ſatiriſch-⸗humo— 
riftiiches Epos aus dem Ztubentenleben : 
„Saſchka“, jebr witzig, mit prächtigen 
realiftiichen Schilderungen, in flotten 
Verjen, aber im Ausdruck ſehr frei, 
nicht nur mo e$ fid um Liebesaffären 
banbelt, jondern auch mo religiöje und 
politiihe Fragen berührt werden. Un 
eine Veröffentlichung dachte der Dich- 
ter faum, aber der Zar erfuhr von dem 
Poem, und als er im Zeptember 1826 ın 
Mosfau jeine Krönung feierte, empfing 
er nicht nur den aus der Verbannung 
befreiten Pujchkin in huldvoller Audienz, 
- jondern zitierte auch Poleſhajew und 
ließ fid) von ibm den ganzen „Saſchka“ 





Abb, 40, 9L, 5. Poleſhajew. 
Nach einem Ztoblítid) auf Grund eines Aquarells von X. J. Bibikowa 
aus dem abre 1834. 


vorlejen. Die Folge dieſer Vorlefung war, daß der Dichter als gemeiner Colbat 
in ein Infanterieregiment fam. Hier war er unausgejeßt den jchlimmften Schifanen 
unb Mißhandlungen unterworfen, jo daß er jid aus Verzweiflung jchließlih bem 
Zrunfe ergab. Für die Beleidigung eines Feldwebels fam er ins Gefängnis, wo ibm 
eine Behandlung zuteil wurde, die jeder Befchreibung jpottet. In dem Gedicht „Lied 
eines gefangenen Srofejen” machte er jeiner Empörung Luft. 1829 wurde fein Negiment 
in den Saufajus verjeßt, und nun hoffte Poleſhajew [id Durch Tapferkeit hervortun zu 
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fónnen und zum DOffizer befördert zu werden. Er Dichtete in diefer Zeit auch eine Anzahl 
Kriegslieder, bie ben Ton des echten volfétümfid)en Soldatenlieds meifterhaft treffen, mie 
vor ibm nur noch wenige Gedichte Dawydows. Aber Damydom [pridjt immer noch als 
Offizier, freilich als einer, ber feiner Mannfchaft der befte Kamera ijt; bei Polefhajem fommt 
ber einfache Soldat felbft zu Worte. Zu bem Alfohol, ber ben Körper des unglüdliden 
Dichters zerftörte, fam bald aud) noch bie Guberfuloje. Poleſhajew ftarb 1838 an ber 
Schwindjucht, wenige Wochen nad)bem er zum Unterleutnant beförbert worden war. Ceine 
Gedichte [piegeln fein unfeliges eben wider. Berzmweiflungsausbrüce und Empörung gegen 
das Schiefal unb bie graufamen Getvaltbaber wechfeln mit nicht minder leidenſchaftlichen 
Celbftanfíagen und Bußpfalmen. Dazu fommt als feltfamer Gegenjag eine Reihe Gedichte, 
bie von einer ganz einzigartigen Beherrfchung ber Form zeugen und ihre Entitehung au&- 
Ihließlih bem Wunfche des Dichters zu verdanken [djeinen, ſprachliche Schwierigfeiten zu 
überwinden. Co „Der Schiffbrüchige”, bie Schilderung eines Seefturms in ganz furgen, 
drei⸗ big vierfilbigen trochäifchen Verszeilen, bie burdymeg gereimt find, und zwar nicht will- 
fürlich, fondern in zehn Tunftvolle Strophen zu je zehn Zeilen gegliedert. Poleſhajews ſtarkes 
und eigenartige8 Talent fonnte nicht zur vollen Reife gelangen. Sein Zitanentum läßt ibn 
als Vorläufer Lermontows erjdjeinen. . 

Lieft man heute die Verſe von Wladimir Grigorjemit|d) SBenebiftom (1807-73), 
jo fragt man ftaunend, wie e8 möglich war, daß diefer Lyriker nicht nur beim-großen Pu⸗ 
bliftum fogar Puſchkin verbunfeln fonnte, fondern daß auch wirklich Funftverftändige Sejer 
ji von ihm wenigſtens zeitweife blenben ließen. So der junge Turgenew, ber bem großen 
Kritiker Belinffij fein fchroffeg Urteil über Benediktow lange nicht verzeihen fonnte, bis 
er, reifer geworden, jelbft erfannte, daB das angebetete Bötterbild nicht aus maſſivem 
Gold beftand, jondern nur von außen vergoldet und von innen fogar hohl mar. Ander- 
jeit8 finden fid) bei Benediktorw Züge, bie fo lebhaft an gewiſſe Cigentümlid)feiten der — 
modernften rufliihen Lyriker erinnern, daß man jid) noch mehr darüber wundern muß, 
bof bisher noch niemand ben Verſuch gemacht hat, ben geftürgten Gößen wieder auf fein 
altes Poftament zu erheben. 

Die Motive ber Benediktowſchen Poelie [inb bte uralten, ewigen Motive des 2prifers: 
Liebe unb Natur. [ber er hat die Eigentümlichkeit, bie einfachften Dinge mit einem un- 
geheuren Aufwand von Worten zu fagen. Er ſchwelgt in ben gefucdhteften Bildern, er ſchafft 
ganz neue, mehr dreifte als fühne Wortbildungen, er verblüfft durch feltene Reime, unter 
denen „Myriaden-Plejaden” nod) febr befcheiden wirken; mit Vorliebe werden rein ruffifche 
Wörter auf volltönende Fremdwörter und Eigennamen gereimt. Für bie gewaltige Ent- 
widlung ber ruſſiſchen Versſprache burd) Pufchfin und feit Puſchkin ſind Benediktows Ge- 
dichte unzweifelhaft ein deutlicher Beweis; dennoch find fie mit wenigen Ausnahmen nichte 
als leeres Wortgeflingel. Seine Bilderjprache wirft oft unfreiwillig komiſch, weil ihr Feine 
wirklich gefchauten Bilder zugrunde liegen. Man fann fid) benfen, daß ein Ausländer, ber 
fein Wort Ruſſiſch verfteht, über ben bloßen Klang ber Benediktowſchen Verſe in Entzüden 
ausbricht; aber wollte man Ihn bitten, aus bem Gehörseindrud auf ben Inhalt des Gedichtes 
zu fchließen, fo würde er ficher faljch raten. 

Benediktow überlebte feinen Ruhm um Jahrzehnte. Er ftarb 1873, als ihn die föftlichen 
Parodien des Sosma Prutfom (val. C. 305) längſt totgefchlagen hatten. 
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Als ruſſiſche Sappho unter all cen Männern erjcheint die Gräfin Semboftja Petromna 
Roftoptichina, geb. Sujchfowa (1811-58), eine Schwiegertochter des Durch den Brand 
Moskaus berühmt gewordenen Gouverneurs. Schon als halbes Kind jchrieb fie eine Ode 
an Charlotte Gorbap, in ben 30er Jahren tauchen ihre Gedichte immer häufiger in Zeit» 
Ichriften und Almanachen auf, auch in den „Nordiichen Blüten” von Delwig; Belinfkij 
rühmte ben poetifchen Reiz und die hohe Begabung, die ihre jchönen Verſe auszeichneten. 
Heute ift die dichtende Salondame, deren Hauptthema die unerwiderte Liebe tjt, [o gut wie 
vergejlen. Aufſehen erregte in den 40er Jahren ihr Gedicht „Die ungleiche Ehe”, dag von 
der 3enjur anftandslos zum Drud genehmigt wurde, weil man nicht jofort erraten batte, 
baf unter bem ftrengen alten Baron Zar Nifolaus I., unter ber armen jungen Frau, bie ibm 
nur widerwillig die Hand gereicht 
hat, das von ben Nufjen unter- 
drüdte Polen zu verftehen jei. 
Auch an eine Fortjeßung von 
Gribojedows „Verſtand jchafft 
Leiden“ wagte ſich die kühne 
Dame; mit viel Witz und viel Be— 
hagen, aber auch in höchſt ober— 
flächlicher Weiſe werden hier ſo— 
wohl die Alten als die Jungen, 
Slawophilen wie Weſtler lächer— 
lich gemacht. 


(Sang unabhängig von Puſch— 
kin und ſeinem Kreis entfaltete 
ſich das große Talent von Alexej 
Waſiljewitſch Koltzo w (1808 42; 
Abb. 41). Er iſt der erſte große 
ruſſiſche Dichter aus dem Volke, 





deſſen Schaffen ganz im Volks— Abb. 41. A. W. Koltzow. 
liede wurzelt, der dieſes Volkslied Nah einem Bildnis von K. Gorbunow. 


zu böchiter Fünftlerifcher Vollendung gebracht hat, ohne ihm etwas von jeinem natürlichen 
98efen zu rauben. (eine &ieber find nicht Dichtungen im Volfston, jonbern wirkliche 
Bolfslieder, nur in ihrer Form vollendeter als die Lieder, die man unmittelbar aus dem 
Volksmunde aufgezeichnet bat. Das Volkslied erjcheint bier von allem Überflüfjigen, allem 
Staub und allen Schladen gereinigt, aber Fein fremder Zon ijt in feine Melodie binein- 
gefommen, feine feiner urjprünglichen Schönheiten ijt ihm genommen worden. 

Cine ausgejprochene Vorliebe für das Volkslied können wir bei allen Dichtern der 
„Plejade“ feftftellen. Sie folgen auch darin bem Vorbild ihres Meifters SDujchfin. Allein 
Pujchkin dachte nicht daran, Lieder „im Volkston“ zu Dichten; bie Schöpfungen jeiner 
reifen Jahre find durch und durch national, aber er fíeibete fie in die Form, die feinem 
Wejen, jeiner Perjönlichkeit entipradh. Delwig und Wiajemffij machten ben Verſuch nicht 
ohne Glüd, desgleichen Merfliafom (vgl. S. 180) und Zyganow, dejjen „Roter Zarafan" in 
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der S'ertonung von Zitom im Auslande nod) heute als echtes ruſſiſches Volkslied gilt. Aber 
e$ handelt fich hier bod) nur um Nachahmungen, um ein Hinabfteigen des ariftofratifchen 
Dichters zum Volfe. Anders Kolkow. Er ift aus dem einfachen Volfe hervorgegangen 
unb hat (id) nie völlig von ibm zu löfen vermocht; wenn er Volkslieder dichtet, fo folgt er 
nur jeiner Natur. Er wird gezwungen und unecht, wenn er fid) literarifch zu geben ver- 
fucht, mie in einzelnen feiner „Betrachtungen“, auf die er erjt durch feinen Verfehr mit 
den Moskauer Schriftftellern fam. Er verfucht in Verfen zu pbilojopbieren, tod) jeine 
Natur widerfeßt jid) bent, denn er ift ein ganz naiver Dichter, bem alles Abftrafte fern 
liegt, bem ber Gebanfe zum Gefühl und das Gefühl zum Bilde wird, wenn er nicht, 
wie dag meift bei ihm der Fall i(t, den umgefehrten Meg wählt und von dem Bilde 
ausgeht, das jein Gefühl erregt, wobei er dann meift überhaupt nicht dazu fommt, irgend- 
welche gedankliche Schlüffe zu zichen. 

Kolgow war ber Sohn eines wohlhabenden, aber ganz ungebildeten Viehhändlers aus 
Moronefh. Von flein auf mußte er bem Water im Gefchäft helfen; Schulunterricht genoß 
er nur 11/2 Sahre, in der Volfeichule feiner Geburtsftadt,; Dann meinte ber Vater, nun 
wilfe ter unge genug und nahnı den Zehnjährigen nad) Haufe. Aber die Schule batte in 
dem Knaben einen heißen Wiſſensdurſt und eine unbezwingliche Luft am Leſen gemedt, 
unb jo verbrachte er jeden freien Augenblid bei jeinen Büchern. Seinem Träumerfinn 
famen auch bie tagelangen Wanderungen mit ben Vichtransporten durch die Steppe zu— 
qute; er lernte hier bie Natur fennen unb lieben, lernte jid) eins mit ihr fühlen. Sechzehn 
Sabre war er alt, of8 ihm zum erftenmal eine Gedichtfammlung (von Dmitrijew) in die 
Hände fiel; jte begeifterte ihn fo, daß er bald nur noch Verje las unb dann aud) verfuchte, 
jeleft welche zu machen. Nun fanden jid) aud) Gönner, bie den „im Srrgarten der Metrif 
" umbertaumelnben" jungen Menfchen über die Grundſätze ter ruffifchen Verskunſt aufflärten, 
ibm geeignete Lektüre verjchafften und die Schriftleitungen der Nefidenzblätter für ben 
neuen Dichter zu gewinnen verjuchten. 1830-31 tauchten bie erften Gedichte Koltzows in 
Moskauer Zeitichriften auf; 1835 erjchienen achtzehn Gedichte al8 Fleineg Büchlein, das in 
literarifchen Kreifen großes Aufjehen erregte. Der Dichter fam nad) Mogfau und Peters- 
burg, lernte Belinffij, Shukowſkij, Puſchkin, Krylow fennen, wurde von Shukowſkij auch 
bem Zaren vorgeftellt. Bejonders eng ſchloß er fid) an Belinffij an, mit bem [id) ein lebhafter 
Briefmechfel entſpann. Aber je mehr Anerkennung der Dichter fand, defto unerträglicher 
wurde ihm ba8 eben in der Heimat, das Verhältnis zur Familie, bie aufgezwungene fauf- 
männijche Tätigkeit. Eine unglüdliche Leidenſchaft unb ſchwere N famen bald Dazu: 
Koltzow ftarb am 19. Oktober 1842, erft 34 Jahre alt. 

Sicht man von Koltzows sten ungejchidten Verſuchen und von feinen leßten Ge- 
dichten ab, in Denen er fid) mit wenig Glüd auf dag Gebiet der Gebanfenlprif wagt, jo 
bleiben als fein eigentliches literarisches Erbe gegen 80 Lieder übrig, die zu bem foltbarften 
Befiß der rujfifóen Dichtung gehören. Der Dichter zeigt hier das Volk, wie es ijt, bei 
jeiner Arbeit und bei feinen Feſten, malt allerdings meift in lichten Farben; die bunfelu 
Töne fehlen falt ganz. Von ben fozialen Nöten des Volkes redet er nicht; wenn in feinen 
Liedern Klagen faut werden, jo handelt es jid) um bie rein perjönlichen Schmerzen des 
flotten Shvausfopfe, den jein Mägdlein mit den fchwarzen Brauen verlajjen hat. Aber 
was innerhalb Diejer Grenzen gefchaffen tt, rechtfertigt die Bezeichnung Koltzows als teg 
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„ruſſiſchen Burns“, wie ihn ſein erſter deutſcher Überſetzer u genannt bat, voll- 
fommen. So jchildert der Dichter etwa die Ernte: 


„Will bod) gehn und fehn, 


Mich am Anblid freun, 
Mie ber Menfchen Fleiß 
Gott ber Herr belohnt: 


Roggen reichgeährt 
Überragt die Bruft, 
Und die Ahre neigt 
Sich zur Crbe fajt. 


Und der Wind, ber Schal, 


Bläft mit fanftem Hauch, 
Und e8 raufcht die Saat 
Mit ber Ahren Gold. 


Mit den Eltern mäht 
9fud) die Kinderfchar 
An der Wurzel Keim 
Ab den 3toggenbalm. 


| 


| 





Beieinander ruhn 
Garben bündelmweis; 
Durch die Nacht ertönt 
Frohes 3tabgefnatr. 


Auf ben Xennen fißt, 
Den Bojaren gleich, 

Mit erbobnem Haupt 
Stolz der Garben Pradıt. 


Und Frau Sonne fieht, 
Daß das Werk vollbracht! 
Kälter wird ihr Strahl, 
Und ber Herbit erjcheint. 


Aber glühender 
Slammt dag Kerzenlicht 
In des Landmanns Haus 
Vor Mariä: Bild.” 
(Überf. von Fr. Fiedler.) 


Jtübrenb in ihrer Schlihtheit und Innigkeit sich Koltzows Liebesgedichte. Er erzählt 
von ber Schnitterin, bie mit ihrer Arbeit nicht fertig werden fann, meil ibre Gebanfen weit 
abwärts jdjmeifen: 


„Geſtern ging fie aus 
An dem Feiertag - 
Streifte durch den Malt, 
Suchte Beeren dort. 


Vrat entgegen da 

Ihr ein fchmuder Burfch; 
Nicht zum erftenmal 
Trat er auf fie zu. 


Er begegnet ifc 

Mie von ungefähr, 
Steht und fchaut fie an 
Mit umflortem Bid... 


Seufzte tief und fang 
Cin gar trübes Sieb — 
Zangen Widerhall 

Fand das Lied im Walt; 


In des Mädchens Bruft 
Fand es Widerhall, 
Tönte fort und fort 
Ihr im Herzen nad ... 


Ach, der Maid im Feld 
Iſt's jo meh, fo ſchwül; 
Freudlos fchneidet fie 
Hhrenreiches Korn.” 
(Überf. von Sr. Sicbler.) 


Für den Mann Dagegen, den Schnitter, ift Die Arbeit das bejte Mittel, das Liebesleid 


zu vergeſſen: 


„Reck' dich, Schulter! Arm, 


Hol' gewaltig aus! 
Wehe, Mittagswind, 
Mir ins Angeſicht! 
Wühl' die Steppe auf, 
Weh' ihr Kühlung zu! 
Blitze, Senſenſtaͤhl, 
Sauſe hier und dort! 


Abgemähtes Gras, 
Rauſche dumpf im Fall; 
Und ihr Blumen all, 
Neigt das Blütenhaupt! 
Ihr verdorrt zugleich 
Mit dem Steppengras, 
Wie um Gruſcha ich 
Welke hin vor Leid!“ 
(Überf. von Fr. Fiedler.) 
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Eines der fchönften Lieder Koltzows, „Der Wald“, ift bem Andenken Puſchkins ge- 
widmet. 68 jchildert ben Wald im fiegreihen Kampf mit bem Sturm: 


„Er entfaltet fein | Und er gellt und heult, 
Schwarz Gewölk zum Kampf, Dreht im Wirbel fih_- 
Läßt ben kalten Wind Deine Bruft erbebt, 
Heulend auf bid) los. Kühl durchſchauert's bid. 
Und du rufſt ihm zu, Doch du raffſt dich auf 
Rauſchend ſchallt dein Wort: In gewalt'ger Wut — 


‚Kehre um, kehr' um, Ringsum ſchaurig ſchallt's, 
Heule anderswo!“ | Schaurig widerhallt's. 

Und bie Windebraut fährt 

Wie bie JBalbmaib auf, 

Und trägt ihr Gewölk 

MWeithin übers Meer.“ (Überf. von Zr. Bodenſtedt.) 


Und nun jtebt ber fiegreiche Kämpfer Doch verunftaltet unb gedemütigt ba, feiner grünen 
Pracht beraubt, ganz in Schwarz gehüllt: 


„Da das Sturmgemölt | Mächte feinblid) wild 
Dich nicht bändigte, , Stürzten los auf bid, 
Unterlagft zuleßt Da du wehrlos ftanpft 


Du dem ſchwarzen Herbſt. In der Zeit des Schlafs. 


Von dem Herrſcherrumpf 
Trennten fie das Haupt - 
Keines Sturms bedurft's, 
Einem Hauche wich's.“ (Überf. von Fr. Bodenſtedt.) 


Die erzählende Profa ber 20er unb 30er Jahre fann jid) mit ber Versdichtung nicht 
mefjen. Wenn fie von Pufchfin und Gogol ſchnell zu überrafchender Höhe gebracht wurde, 
jo mar ber Weg hinauf viel fteiler ale ber Weg ber Versdichtung. Wie einzelne mächtige 
Bergfegel ragen bie Profadichtungen Puſchkins und Gogols — fpäter gejellt fid) nod) er- 
montow zu ihnen — in der Ebene empor, unb nur hie unb da bemerft man eine a 
bie nicht ganz neben ben Niefen verfchwindet. Der Abftand zmifchen Puſchkins „Haupt: 
mannstochter” unb den gejdjid)tlióen Romanen ber 20er unb 30er Sabre ift viel größer 
als ber zwiſchen Pufchfing Gedichten und denen Shulomffijs unb Batiufchfors. 

Drei Richtungen lafjen fid) in ber erzählenden Literatur diefer Zeit leicht unterfcheiden: 
tie romäntifche, die hiſtoriſche unb bte realiftifche. 

Meifter und Vorbild der romantifchen Erzähler it E. T. U. Hoffmann, deſſen Einfluß 
mit ja auch bei Pufchfin („Pique Dame”, „Der Sargmacher“) unb bei Gogol („Das Bild- 
ni8") feititellen Tonnen. Der bebeutenb[te Vertreter diefer Richtung in Rußland ijt ber Fürft 
Wladimir Fedorowitſch Odoje wſkij (1803-69), einer bet wenigen echten Romantifer unter 
ben rufjiihen Dichtern. Er fteht ganz im Banne Schellings unb Wadenroderg, er fennt 
unb liebt aud) Jean Paul, Kunft ijt ihm Prieftertum, Ausſprechen ober richtiger Andeuten 
bejjen, was unausfprechlich ift. Sn jeiner Novelle „Das Lächeln des Toten“ ſagt der Arzt, 
ein nüchterner Proſamenſch: 
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„Jede heftige Gemütsbewegung, gleichviel ob fie von Zorn, von Krankheit oder etwa ſchmerz⸗ 
liden Erinnerungen berläme, wirft unmittelbar auf das Herz; das Herz nun wirkt feinerjeit8 auf 
bie Gehirnnerven, bie bann, mit ben äußern Sinnesorganen Fühlung nefmenb, ihre Harmonie 
unterbrechen; der Menſch verfällt alsbald in ben Zuftand des Halbichlafes und fieht fid) in eine 
eigentümliche Melt verlegt, in der die eine Hälfte ber Dinge ber — Welt angebot, bie andere 
aber jener Welt, bie fich i im Innern des Menſchen befindet.“ 

Odojewſkij bewegt fid) gleich Hoffmann mit Vorliebe an der Grenze biefer beiden 
Welten, er liebt es gleih Hoffmann realiftifhe Gefellfhaftsfchilderung und Phantaftıf 
burdjeinanbergumengen, vermeidet aber grotesfe Wirkungen, mie fie bei Hoffmann [o oft 
zu finden find. Der Grunbton feiner Dichtungen ift ernft und feierlich, feine Sronie ift meber 
jpöttilch nod) ingrimmig, fondern melancholiſch. Sein Kieblingsthema ift ber Kampf gegen 
bie Mechanifierung unb Rationalijierung des Lebens, bie Verfümmerung des Empfindensg, 
ber Seele zugunften des äußern Behagens, der materielle und technifche Fortfchritt auf 
Koften des geiftigen. Er zeigt babel eine überrafchende Erfindungsgabe, mie in ber Novelle 
„Der Improviſator“, deren Held, ein junger Dichter, von einem Magier bie Gabe erhält, 
„ohne Anftrengung zu Schaffen”, zugleich aber aud? bie Gabe, „alles zu fehen, alles zu wiſſen 
unb alles zu verftehen”. Und diefe zweite Gabe richtet ihn zugrunde, denn menn et aud) 
als Smprovifator blendender Gedichte überall Begeifterung medt und das Geld ihm in 
Strömen zufließt, [o hat er doch feine Freude mehr am Leben, denn jedes Ding, jede Er- 
iheinung, jedes Gefühl zerlegt jid) vor jeinem alles ſehenden Blid in feine Beftandteile, 
ohne daß diefe fich wieder zur Einheit zufammenfügten. In bem Lächeln ber Geliebten fieht 
et nur dag Zuden der Nerven und Muskeln; menn er Geigenflángen laufcht, fo taucht vor 
ibm das Zier auf, be[jen Därme zur Herftellung der Saiten verwendet wurden, unb ber 
ganze unappetitlihe Vorgang der Gewinnung und Verarbeitung der Därme ... 

Ganz romanti(d) ift Odojewſkijs Verhältnis zur Mufif. Er, der in feiner Jugend philo- 
jophifhe Märchen fchrieb, weil es ihm unmöglich dien, von ber Schönheit und bem Genius 
in der Sprache bes Alltags zu reden, fie einfach beim Stanten zu nennen, fieht in der Muſik 
die reinfte Offenbarung ber Künftlerfeele, bie das Göttliche unb Emige unmittelbar auszu- 
Ipredhen vermag, ohne Vermittlung des immer unzulänglichen, immer einfchränfenden 
Wortes. Zwei feiner fchönften Novellen find den großen Meiftern ber deutſchen Muſik ge- 
mibmet: „Beethovens leßtes Quartett" und „Sebaftian Bach”. In der erften Novelle läßt 
er Beethoven über jein Schaffen jagen: 

» 3d) verftehe euer kühles Entzuden nicht. Ich verftehe nur jenes Entzüden, menn bie ganze 
Welt fid) mir in Harmonie wandelt, jedes Gefühl, jeder Gedanke in mir flingt, alle Kräfte ber Natur 
meine Werkzeuge werden, das Blut in meinen Adern kocht, mein Leib erbebt unb bie Haare auf 
meinem Haupte (id) fträuben ... und alles vergeblih! Wozu das alles? Wozu? Man lebt, plagt 
(1, grübelt — und hat man eg niebergefchrieben, jo ijt alles aus. Un das Papier gefeffelt find bie 
jüßen Qualen des Schaffens, fie kehren nicht gurüd! Grnietrigt, in ten Kerfer geworfen find bie 
Gedanken des ftolzen fchaffenden Geiftes.... Und bie Menfchen? Die Menfchen! Cie fcnuren, 
hören zu, urteilen — ale wären fie tie Nichter, als ſchüfe man für fie! Was geht es fie an, daß ber 
(Sebante, ber eine ihnen verftäntliche orm gewonnen hat, nur ein Glicb ift in einer unendlichen 
Kette des Denkens und Leidens; tap ter Yugenblid, ta ber Künftler zu ven Menfchen herabfteigt, 
nut ein Bruchitüd eines fangen ſchmerzvollen Lebens voll unendlichen Gmpfinbens ift; daß jeder 
3fusbrud, jeder Zug geboren ward aus ten bitteren Tränen des Seraphs, ber in menfchliche Kleidung 
gezwängt ward unb oft die Hälfte ſeines Vebens Bingibt, um nur einen Augenblid die frifche Luft 
ver Vegeifterung atmen zu können!“ 
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Noch mehr von Hoffmann abhängig als Odojewſkij iſt Alexej Alexandrowitſch Pe— 
rowſkij (1787-1836), ver Oheim und Erzieher des Dichters Alexej Tolſtoj, ale Schriftſteller 
unter bem Dednamen Anton Pogorelffij befannt. Er ijt nicht |o tief unb eigenartig moie 
Odojewſkij; das Phantaftifche, Unheimliche und Überfinnlidhe ift bei ihm nicht Symbol, 
jonbern nur Staffage, aber er ift ein gemanbter unb liebenswürdiger Erzähler. Unter feinen 
Novellen, bie er nad) tem Vorbilde der Serapionsbrüder al8 „Meine Ubende in Klein- 
rußland” zum Zyklus zufammenfaßte, findet (id) manches hübfche Ctüd. Sehr reizvoll ijt 
fein heute noch von der ruflifchen Jugend gern gelefenes Märchen „Das ſchwarze Huhn”. 
Sn der großen Erzählung „Das Stiftsfräulein” gibt er jid) ganz realijtijó; bie Erlebnifje 
eines jungen Mädchens aus bem Landadel, das in bem Petersburger Smolnaftift erzogen 
wird, werden anſpruchslos und anfchaulich Dargeftellt. 

Gegenüber bem echten Romantifer Odojewſkij erfcheint 9Ifexanber Alerandromitich 
Beſtuſhew (1795-1837), der Freund Rylejervg, ber glänzende Garbeoffiyier und Herzens- 
brecher, als der Vertreter der falſchen Romantik, bejjen, was das ruffiiche Publiftum ber 
20er unb 30er Sabre fid) unter Romantif vorftellte. Er ift als Profadichter das Seitenftüd 
zu bem Versdichter Benediktow. Die Helden feiner Erzählungen find manbelnbe Qulfane 
von Leidenfchaft; fie reden nicht anders al8 mit rollenden Augen, fnirichenden Zähnen und 
geballten Fäuften. Ihren Damen verfprechen fie für jeden Kuß Hunderte von Häuptern ber 
Feinde, bie fie in ber Schlacht abzumähen nalen, wenn fie fih nebenbei nod) Dichterijch 
betätigen, [o geht ihr Ehrgeiz dahin, 

„von dem Schickſal feine bisher nicht enträtfelten Nichterfprüche zu erfragen, über bem Leich- 
nam der Vergangenheit bie erlofhenen Strahlen des Lebens neu zu entgünben, bie Zukunft mit 
. Blißen zu erhellen und in bie Wolfen, in ben Ozean, auf bie Erde aug vollen Händen Saaten von 
nie erprobten, nie gefannten Tönen, Gedanken, Empfindungen zu ftreuen, Saaten, die fo ſüß fint 
wie der Tau des Paradieſes, das Lächeln des Himmels!“ 

Bei alledem ift Beftufhemw ein fehr gemanbter Erzähler, ber (eine Gefchichten glänzend 
aufzubauen und den Leſer in atemlojer Spannung zu halten weiß. Das perſönliche Schidfal 
des Dichters war übrigens faft ebenfo romantifch wie [eine Novellen. In der Dezember- 
verſchwörung hatte er troß feiner Freundichaft mit Rylejew eine jebr unbedeutende Rolle 
gejpielt, jo bap er mit einer verhältnismäßig leichten Strafe baconfam: er wurde nad) Sibirien 
verbannt, fam aber ſchon 1829 als gemeiner Soldat in ben Kaufafus; hier zeichnete er jid) 
durch große Tapferkeit aus, wurde 1835 zum Offizier befördert und fiel 1837 in einem Kampf 
mit ben Tſcherkeſſen. Seine Erzählungen erfchienen unter bem Pfeudonym Marlinffij. 

Für ben ruffifhen Gefhichtsroman mar felbftverftändlich Walter Scott das Vorbilo. 
1829 erjchien ber Roman „Jurij Miloflawffij oder die Ruffen im Jahre 1612" von Michael 
Nifolajewitih Sagoffin (1789-1852). Der Roman hatte einen ungeheuren Erfolg und 
wurde in mehrere Sprachen überjeßt. Zroß der bid aufgetragenen patriotijdjen Gefinnung 
it für den Dichter und feine ejer nicht der Sreibeitsfampf des rufliihen Volfes gegen die 
polnische Fremdherrſchaft Die Hauptjache, ſondern die &icbe des Titelhelden zu ber fchönen 
Anaſtaſia, deren Gewinnung ihm cben Durch bie politifchen Wirren aufs höchſte erſchwert 
wird. Gegenüber Karamſins Vojarentochter Natalia bedeutet Cagojfin8 Roman felbft- 
verftändlich einen großen Fortſchritt; vor allem ijt die Sprache viel echter und volkstüm— 
licher. ber von einem wirflihen Wiederbeleben der Vergangenheit, wie in Puſchkins 
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geſchichtlichen Erzählungen, fann nicht die Rede fein; Das Hiltorifche tt nur Theaterdekora— 
tion, bie Charaktere find zeitlos, bie Handlung ift [pannenb, aber voller Unwahrſcheinlich— 
feiten, bie nur darin ihre Rechtfertigung finden, daß für den naiven Leſer in der Ver- 
gangenheit alles möglich war. Zwei weitere Romane Sagoffing find „Roſlawlew ober die 
Nufjen im Jahre 1812" (erichienen 1831) und „Aſkolds Girab" (1833), in deſſen Mittelpunft 
der Großfürft Wladimir ber Heilige ftcht. 

Neben Sagoffin erfreute fih Iwan Iwanowitſch Laſhetſchnikow (1794-1869) jahr- 
zehntelang einer großen Beliebtheit. Sein erfter Noman „Der fete Gbelfnabe oder bic 
Eroberung Livlands burd) Peter den Großen” erfchien 1833; zwei Jahre darauf folgte „Das 
Cisbaus", das ben Kampf der nationalruffifchen Partei gegen bie Deutfchenherrichaft unter 
der Zarin Anna (1730-40) zum Thema bat; 1838 erfchien Laſhetſchnikows befter Roman 
„Der Bafurman“, deſſen Held ein unter Swan III. zu Tode gemarterter deutſcher Arzt ut. 
Laſhetſchnikow verfteht es weit beifer ale Sagojfin, cine Intrige geichiet einzufädeln unt 
durchzuführen, fo daß man feine Romane aud) heute noch mit Spannung lejen fann. Ge- 
Ihichtlihe Zreue ſucht man bei ihm freilich ebenjo vergeblich wie pſychologiſche Wahrheit. 
Als Jugendlektüre waren feine Romane ebenjo mie Sagoſkins „Surij Miloflamffij” nod 
im 20. Sahrhundert fehr beliebt. 

Auf bie gefhichtlihen Romane von Polewoj unb Bulgarin wird fpäter nod) bingu- 
weijen fein; bie fonftigen Vertreter diefer Gattung (Maſalſkij, [pater Sotow, Rufofnif u. a.) 
jind feiner eingehenden Beurteilung wert. 


Als erfter Schritt zum realiſtiſchen Roman wurde hier jchon der „Eugen“ von Ismajlow 
bezeichnet. In bie 20er Jahre fallen bie Romane des Ukrainers Wafılij Trofimomitich 
Nareſhnyj (1780-1825), der ale unmittelbarer Vorläufer Gogols anzufehen ift. Sein 
„Ruſſiſcher Gil $Bla8 oder Ubenteuer des Fürften Gawrila Simonowitſch Tſchiſtiakow“ (1814) 
jchildert die Abenteuer eines verarmten ruffifchen Fürften, ber in die verfchiedenften Lebene- 
lagen gerät unb mit Leuten aller Gefellichaftsflaffen in Berührung fommt: Adligen, Kauf- 
leuten, Freimaurern, Kiteraten ufm. In bem Roman ftedt [efr viel &cbensfenntnis unt 
DBeobachtungsgabe, jo viel, daß bie Zenfur die Veröffentlichung des zweiten Bandes ver- 
bot. In den Romanen „Der Burfaf” und „Die beiden Iwane“ ift ber Schauplaß bic 
uftainije Heimat des Dichters, Der „Burſak“ feffelt nod) heute durch bie glänzende 
lebensvolle Schilderung der Kijewer Burfa, ber geiftlichen Afademie des 17. Jahrhunderts 
mit ihren feltjamen alademifchen Gebräuchen, ben heimlichen Zechgelagen ber Studenten, 
dem Erziehungsſyſtem, in bem bie nicht bloß zur Strafe, fondern aud) zur Unfeuerung ber 
SleiBigen angemenbete Rute die Hauptrolle fpielte. Über biefen köftlichen Genrebilbetn ver- 
gipt man bie eigentlihe Handlung des Romans mit ihrer duferft vermorrenen Intrige 
unb ben unmahrfcheinlichen Abenteuern des Helden, der als Pflegejohn eines Dorffüfters 
aufwächſt unb fid) ſchließlich als Enkel des Hetmans entpuppt. „Die zwei Iwane“ bieten 
bie Geſchichte eines Prozefjes, ber wegen einer Kleinigfeit eingeleitet wird unb fein Ende 
nehmen will; denn je länger et jid) hinzieht, befto mehr Leute finden fib, bie Dabei ihr 
Schäflein ins trodne zu bringen hoffen. Beide Romane Nareſhnyjs haben (tar auf Gogol 
eingemwirkt. Auf das Gebiet ber politifchen Satire begibt fid) Narefhnyi in bem erft nad 


— 


1 Boltstümliche verächtliche Bezeichnung für den Ausländer. 


12 ?utber, Befchichte der ruififchen glteratur. 
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jeinen Tode erfchienenen Roman „Das jchmwarze Jahr”. Der Roman jpielt in Georgien, 
das 1801 bem rufliihen Reich einverleibt worden war. Nareſhnyj mar zu Anfang des 
19. Jahrhunderts Beamter im Kaufafus gewefen und hatte reichlich Gelegenheit gehabt, 
zu beobachten, wie die ruffilche Verwaltung in der neugetvonnenen Provinz wirtjchaftete. 
Ihr Zun und Treiben jchildert er nun in feinem Roman, wobei er bie Handlung in bie Zeit 
bet Eelbftändigfeit Georgiens verlegt unb die ruffiichen hohen Beamten unter der Maske 
nationaler Fürften unb Würdenträger auftreten läßt. Alle Unfpielungen richtig zu deuten, 
ijt heute faum noch möglich; bod) fommt es auch darauf aut an, fondern auf bie fatirifche 
Grunbtenbeng des Romans. 

In bemfelben Jahre 1829, in bem Nareſhnyjs „Schwarzes Jahr“ unb Sagoſkins „Jurij 
Miloſlawſkij“ erſchien, kam nod? ein großer Roman auf ben Markt, „Iwan Wyſhigin“ von 
Faddej Wenediktowitſch Bulgarin (1789-1859), deſſen journaliſtiſche Tätigkeit ung noch 
ſpäter (S. 181f.) beſchäftigen wird. Seinen Roman widmete er „allen wohlgeſinnten 
Ruſſen“ und erklärte im Vorwort: 

„Mein Held iſt ein von Natur gutes Geſchöpf, aber ſchwach in Augenblicken der Verwirrung, 
von den Verhältniſſen abhängig, kurz ein Menſch, wie wir deren oft und viel auf dieſer Welt zu 
ſehen bekommen ... Man vergebe mir bie Mängel meines Werkes um des guten Zweckes willen 
unb meil es ber erfte ruffifche Originalroman dieſer Art ift." 

Diefe Selbftkritif ift wichtig, weil ber Verfaffer ausprüdlich ben Realismus jeiner Dar- 
ftellung hervorhebt. Er mill einen Helden nicht zur Sdealgeftalt, aber auch nicht zur Karifatur 
machen; er foll ein Menfch fein, wie fie im Leben überall zu finden find. Der Forderung 
des Realismus ent[prid)t am beften ber erfte Zeil, ber auf bem Gute eines reihen polnischen 
Magnaten fpielt, mo ber Waifentnabe Iwan Wofhigin aufwächft, unb der dritte Zeil, ber 
eine ruflifche Provinzftadt zum Echauplaß hat und in bem eine ganze Galerie von Beamten- 
unb Gutsbefißertnpen vorgeführt wird; hier ahnt man wirklich ſchon Gogols „Tote Seelen” 
voraus. Der zweite Zeil des Romans, ber die Grfebnijje des Helden in ber firgififchen Steppe 
ſchildert, und ber vierte, in dem Iwan Wpfhigin bem Spielteufel verfällt, bieten nichts ale 
die übliche Uneinanderreihung unmahrfcheinlicher Abenteuer. 

Als Dichter und kritifcher Geift fteht Bulgarin tief unter Narefhnyj. Sein Mit ift platt, 
feine Beobachtungsgabe beſchränkt jid) auf Heine Lächerlichfeiten des Alltags, wirkliche 
Charaktere vermag er nicht zu zeichnen, einer fcharf zupadenden Kritik ber jozialen Verhält- 
niffe geht er aus bem Wege. Dennoch hatte jein Noman einen großen Erfolg. „Geſpräche 
übet Swan Wpfhigin bilden bie 3ufoft bei fühlen Bifiten, langweiligen Gefellihaften, Be» 
iprechungen von Gejd)dfteleuten und üppigen Diners”, fagt ein zeitgenöffifher Kritiker 
(Polemoj) und rübmt dem Dichter bann nach, daß er durch feinen Roman gang neue Schichten 
der ruſſiſchen Gejellihaft für bie Kiteratur gemonnen habe: 

„Bei der Eigenart unferes Publikums fann man feinen großen Erfolg haben, menn man nur 
auf bie Gebildeten wirken will. Man muß die hinteren Reihen ber Leſer aufzurütteln verftehen, muß 
vie Sagbliebfaber unb Whiftfpieler, bie Projeftemacher und Rechtsverdreher, bie Damen und Ge[eb- 
geberinnen ter Bälle und Coireen aus bem geiftigen Schlaf rütteln tónnen. Dann mitb ver Name 
des Dichters in ganz Rußland erklingen.“ 

Und Bulgarins Ruhm erfüllte wirklich nicht nur ganz Rußland, fondern drang fogar 
über 9tuBlanb8 Grenzen hinaus. In Brodhaus’ Konverfationslerifon aus bem Jahre 1832 
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findet man im Artikel „Ruſſiſche iteratur" Alerander Puſchkin als „vielverjprechenden 
Dichter” genannt, bann aber wird „Iwan Wyſhigin“ als dag bemerfenswerteite Buch 
unb fein Verfaffer als bet hervorragendfte Dichter des gegenwärtigen Rußland gepriefen. 


Die 20er und 30er Sabre find endlich auch bie erfte Blütezeit der rufjiihen Journaliftif, 
eine Blüte, deren volle Entfaltung die Zenfur freilich aufs eifrigfte zu verhindern bemüht 
war. Die Hochflut ber Mufenalmanache wurde jd)on erwähnt. Ebenfo zahlreich waren 
bie Zeitjchriften. Noch be(tanb ber von Karamfın gegründete , Westnik Jewropy"', ber unter 
der Leitung des Moskauer Profeſſors Katſchenowſkij freilich nur ein recht Hügliches Dajein 
friftete; 1812 begann der „Syn Otetschestwa‘ („Sohn des Vaterlandes“) von Gretich zu 
erfcheinen, ber 1825 in ber „Sewernaja Ptschela'' („Nordiſche Biene”) Bulgarins aufging. 
Das Fahr 1825 brachte ben „Mosfauer Zelegrapb" von Polewoj, ber 1834 wegen einer 
abfprechenden Kritif bet Tragödie „Des Höchften Hand rettete bag Vaterland” von Kufolnik 
verboten wurde; 1827 begann der ,,Moskowskij Westnik“ („Mosfauer Bote”) oon Pogodin 
unb Schemyriom zu erfcheinen; 1829 wurde in Petersburg die „Literaturnaja Gaseta‘ 
(,,&iteraturgeitung") gegründet, ber Shukowſkij, Wiafemffij, Pulchfin und Delwig nahe- 
(tanben unb bie noch vor Abfchluß des erften Jahrgangs verboten wurde, weil fie vier 
Zeilen aus einem Gedicht von Delavigne auf das in Paris geplante Denkmal für bie Opfer 
der Sulirevolution angeführt hatte. 1830 ging der „Moskauer Bote” ein, unb an feine Stelle 
trat das von Nadeſhdin geleitete „Zeleffop”. 1832 erjchien in Moskau die erfte Nummer 
ber Zeitjchrift ,, Jewropejetz'* („Der Europäer”), herausgegeben von bem fpäteren Clamo- 
philen Iwan Kirejemflij. Sn bem Leitartifel Des Herausgebers erfannte ber Moskauer 
Zenfor, der Kultusminifter Fürft Lieven, eine „Betrachtung über die höhere Politik, ob» 
gleich ber Verfaſſer im Anfang behauptete, er rede nicht über Politik, fondern über Literatur“. 
Er fage „Aufflärung” unb meine „Freiheit”, „Vernunft“ und meine „Revolution“. Und 
jo mußte bie Zeitfchrift ihr Erfcheinen einftellen. 9I[8 Shufomffij vor dem Zaren für Kire- 
jemjfij eintrat und erklärte, er bürge für ben Mann, fagte Nifolaug zu bem Erzieher feines 
Thronerben: „Und mer bürgt mir für bid) ?" | 

1833 übernahm der Schilöfnappe Bulgarins, Senkowſkij, die Leitung der neuge- 
gründeten „Biblioteka dlia tschenija‘ („Lefebibliothef”); 1836 erjd)ien bie erfte Nummer 
von Puſchkins „Sowremennik“ („Zeitgenofje”); in bemjelben Jahre wurde Nadeſhdins 
„Teleſkop“ verboten. . | 

In allen diefen Blättern jpielte bie literarijche Kritif eine (ebr große Rolle. Noch war 
tie Zeit nicht gefommen, mo unter ihrem Dedimantel politifche und foziale Ideen geprebigt 
wurden —bie Verdächtigung Kirejewſkijs durch ben Minifter Lieven mar völlig unbegründet —, 
aber fie Fündigte fid) doch jd)on leife an. Schon das Auffonımen der neuen Richtung brachte 
es mit jid, daß die Kritik (id) nicht mehr, mie in der Zeit omono[oro8 und Cumarofoms, 
auf dag rein Formale, ja Handwerfsmäßige befchränfen fonnte; man (tritt jeßt um Ideen. 
Auch in bem Streit zwifchen Karamſin unb Schiſchkow ging c8 ja nicht bloß um Stil und 
Sprache; bie Gegner Karamſins verfuchten bie Ablehnung des Kirchenſlawiſchen als un» 
patriotifch und irreligios zu bezeichnen. Als nun burd) bie neue Richtung der Glaube 
an bie alleinjeligmadjenben Dogmen der franzöfifchen Klajjif erfehüttert mar, fonnten Aus— 
einanderjeßungen über bie Berechtigung ber neuen Kunft und ihre theoretischen Grundlagen 
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nicht ausbleiben. Es berührt ben deutichen Erforfcher ber rufliihen Literatur eigentümlich, 
menn et fieht, wie noch in ben 20er Sjabren ber Profeflor an ber Moskauer Univerfität 
Merfliafom (1778-1830) feinen Vorlefungen über Aſthetik Eſchenburg zugrunde legt und 
an Puſchkins Verserzählungen ftrenge Kritif übt, weil fie nicht den einzig wahren „Regeln“ 
ber Kunft ent[pred)en. Dabei war Merfliafom keineswegs ein trodener Pedant, fondern 
ein Mann, der wirklich Fünftleriihes Empfinden befaß; er ließ bie große Begabung Pufchfine 
unb feiner Genoſſen gelten, bebauerte aber, fie auf Abwegen zu jehen. PInberjeit8 übte er 
auch ſcharfe Kritif an ben Größen der Vergangenheit, Cheraffom und Sumarofow. 

Gegen Merſliakow — ber im Herausgeber be8 „Westnik Jewropy'' Katjchenomffij einen 
wenig geichidten Sefundanten hatte — und feine Anhänger fampfte nun bie neue „roman- 
tifche" Schule. Was unter Romantik zu verftehen jet, war allerdings ben hißigften Kämpen 
oft nicht klar. Meift verftand man unter Romantif alles, was nicht unter bie franzöfilch- 
klaſſiſche Schablone paßte; ber Kieblingsdichter bes Jtomantiferé Shufomffij mar ja Schiller. 
Echte Romantifer waren bie Schellingianer der Odojewſkijſchen „Mnemoſyne“, bie ſehr 
[atf betonten, daß bie Romantif Shukowſkijs mit ihrer Mondfcheinwehmut, ihren dunfeln 
Wäldern und fchroffen Feljen, „wie man fie in ber Welt nod) nie gejeben habe”, mit ihren 
Gefpenftern unb grauen Nebeln nur eine neue Konvention an Stelle ber abgetanen flaj- 
ſiſchen jeße, daß jede echte Kunft national fein müffe, und als Upoftel einer nationalen 
Romantik trat in den 20er Sahren Nikolai Polemwoj (1796-1846) auf den Plan, einer 
der vielfeitigften ruffiihen Schriftſteller. Sohn eines fibirifhen Kaufmanns, in Irkutſk 
geboren, hatte er feine regelrechte Schulbildung erhalten, jondern fich fein Willen durch 
unermüdlicheg Selbftftudium angeeignet. Wenn er hinter bem Ladentiſch ftand, hatte er 
immer ein Buch in ber Tafche, das er in jedem freien Augenblid herauszog. Der Tod des 
Vaters gab ihm bie Möglichkeit zur Überfiedelung nad) Moskau, mo et weiter anfich arbeitete, 
bald aud) mit fchrifttellerifchen Verfuchen hervortrat und enbíid) 1825 die Zeitſchrift 
„Moskowskij Telegraph“ gründete. Polewojs Abſicht mat, dem ruſſiſchen Lefer die wirklich 
moderne europäilche Kiteratur nahezubringen; feine Zeitfchrift enthielt daher zahlreiche, 
Überfeßungen aus Byron, 99. Hugo, G. T. X. Hoffmann, Walter Scott, vor allem aber 
fritifche Auffäße, in denen der Herausgeber nicht nur mit den Lomonofom, Cumarofom u[m. 
fehr ftreng ins Gericht ging, fondern aud) Karamfin und Shufomffij anzugreifen wagte. 
Treffend wies er bie Ubhängigfeit Karamſins von den franzöſiſchen fentimentalen Schrift- 
ftellern wie Marmontel und Madame be Genlis nad), bedte er ben Mangel an wirklich 
nationalen Zügen in ber Poefie Shulomffijs auf; als er bann aber aud) gegen Karamfing 
Geſchichtswerk Sturm zu laufen wagte, verbarb er es faft mit allen. Und bod) hatte er 
den Grundmangel Karamfins richtig erfannt; fein hier [don erwähnter Verfuch, bet Ge- 
Ichichte des ruſſiſchen Staates eine Gefchichte des ruſſiſchen Volles gegenüberzuftellen, 
mußte aber fcheitern, weil er wiſſenſchaftlich nicht ftarf genug gerüftet war. So hatten bic 
Derehrer Karamſins leichtes Spiel, und bod) batte Polewoj recht gehabt. — 

9tomantifer burd) und burdj, hatte Polewoj für ben poetifchen Realismus Puſchkins 
fein Verſtändnis; er (ab im „Eugen Onegin" und der „Hauptmannstochter" nur matte 
Kopien Byrons und Walter Scotts, verlannte aljo das Wefentlichfte an diefen Dichtungen. 
Noch weniger vermochte er Gogol zu würdigen; ber „Revifor” mar ihm nur eine Poffe, bic 
„zoten Seelen” ein Monftrofitätenfabinett, das mit Kunft nichts zu tun habe. Der 
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Kritifer machte fid) aljo Feinde in allen Lagern; fein politifcher Kiberalismus mar aud) ben 
Behörden verbddjtig. So fam es 1834 zum Verbot des „Telegraphen”, weil Polemwoj 
ji) ablehnend über ein. Theaterftüd geäußert hatte, deſſen patriotifhe Tendenz das Mopl- 
gefallen ber Allerhöchſten Herrichaften erregt hatte. 

Polewojs weiteres Schidjal geftaltete fid) febr traurig. Der Kritifer mirb zum Dichter, 
der mit [einen Schreibereien vor allem Geld verdienen muß und Daher Werfe in die Welt 
jegt, bie ber (trenge Herausgeber tes „Zelegraph” ficher jchroff verurteilt hätte. Schon in 
ben 20er und 30er Sahren hatte er fid) auf bem Gebiet ber gefhichtlihen Erzählung ver» 
jucht. Der Roman aus bem 15. Jahrhundert „Der Schwur am Grabe des Herrn“ (1832) 
hält ben Vergleich mit ben Romanen Sagoffins unb Laſhetſchnikows jebr wohl aus, übertrifft 
jie fjogar durd) ben Reichtum an Gejtalten und bewegten Szenen. 1840 erfhhien fein Roman 
„Abbadona“, be[fen Held ein deutſcher Dichter namen? Neihenbadh ift. Daneben ent- 
itanben unzählige Dramen, meift patriotiihen Inhalts („Der Großvater der ruſſiſchen 
Glotte", eine Epifode aus ter Jugend Peters des Großen, „Paraſcha aus Sibirien”, eine 
Zramatijierung ber befannten Novelle von Xavier de Maiftre, uſw.), Machwerke, feine 
Dichtungen, aber ſehr gefchidt verfertigt, ben Schaufpielern auf ben Leib gefchrieben. Von 
Polewoj (tammt aud) bie erfte, fih eng ans Original anfchließende ruffifhe Bühnen- 
bearbeitung von Chafefpeares „Hamlet”, bie bem genialen Moskauer Schaufpieler Mo— 
tichalow zu einem feiner größten Erfolge verhalf und tie erjt um bie Wende des 20. Jahr- 
hunderts burd) neuere Überjeßungen von ber Bühne verdrängt murte. 

Nicht minder angefochten als Polewoj war Nifolaj Iwanowitſch Nadeſhdin (1804 
bis 1856), ber Herausgeber des „Teleſkop“, Profeffor an der Moskauer Univerfität. Als 
Jünger Schellings fieht er Klaffif und Romantik als zwei Stufen in ber Entwidlung be8 
Menfchengeiftes an; unter Klaffif verfteht er aber nur bie ?Intife, unter Romantik bie Dich» 
tung des Mittelalters, ale deren lehter Vertreter Shakeſpeare erfcheint. Darum lehnt er 
ſowohl bie Klaffif wie bie Romantif feiner Zeitgenofjen ab und ftellt als Ideal ber Poefie 
eine Syntheſe ber echten Klaffif mit ter echten Stomantif auf. Bei ten Zeitgenoffen fand 
Nadeſhdin ebenſowenig Verftäntnis wie. Odojewſkij; man war zu träge unb zu ungebilbet, 
jeinen theoretifhen Erörterungen zu folgen, und fticB fid) an feinen ſchroffen Urteilen 
über die Lieblinge des Publikums. 

Die richtigen Sournaliften für tie große Menge waren bie trei Gelinnungsgenoffen 
Bulgarin, Gretíd) und Senkowſkij. Den erjten fennen mir [don ale VBerfafjfer bes „Swan 
Wyſhigin“. Ein geborener Pole, batte er erft in ruflifchen Dienften geftanden, war bann 
in feine Heimat zurüdgefchrt, fámpfte unter Napolcon in ber polnischen Legion gegen Ruß— 
land, ließ fid) [pdter wieder in Petersburg nicter, jpielte bis zum Dezemberaufftand ben 
Liberalen, um mit dem RegierungsantrittNtifolaug I. alebalt ing reaftionäre Lager hinüber- 
zuſchwenken. 1825 gründete er feine Zeitjchrift „Die nordiſche Biene“, bie bald alle antern 
ruſſiſchen Blätter an Erfolg übertraf, weil ſie fi gang und gar tem Gefchmad be8 gebildeten 
Pöbels anzupafien wußte. Er fonnte in cinem und Demfelben Aufjaß die föftlihen Pfann->- 
fuchen preifen, die man in irgendeinen Petersburger Gafthof ferviert befam, und fi bann 
mit der neueften Dichtung Pufchfing auseinanterjeken. Er genicht ferner den traurigen 


ı „Und menn Polewoj aud) das Vaterunſer verfaljen könnte, bei ihm würde e8 aufrührerijch wirken”, 
bemerkte der Unterrichtöminifter Umarew. 
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Ruhm, der er(te fáuffid)e Sournalift Rußlands geme[en zu jein. In feiner Polemik [ette er 
fid) über jede Forderung des Anftands hinweg; unfagbar widermwärtig find feine Angriffe 
auf Polewojs „Zelegraph”, deſſen Wettbewerb ihm gefährlich zu werden drohte. Als fid) 
Männer mie Puſchkin unb Shufomffij von ihm zurüdzogen, rächte er fich, indem er ihre 
Dichtungen herunterriß. Nach bem Erfcheinen des 7. Kapitels des „Eugen Onegin” ftellte 
et ben „völligen Niedergang von Puſchkins Talent" feft. Gogol war ihm „der ruffifhe Paul 
be ftod", der Stevijor" eine „Verleumdung Ruflands” voll „ſchmutziger Zweiteutigfeiten”. _ 

Harmlofer war Nikolaj Iwanowitſch Gret[d) (1787-1867), ber Herausgeber des 1812 
auf Anregung des Freiherrn vom Stein als politifches Propagantablatt gegründeten „Syn 
Otetschestwa“. Nach bem Kriege gab Gretſch, der viel gebildeter war ale Bulgarin, ber 
Zeitfchrift ein mehr literarifches Gepräge, 1825 ließ er fie eingehen und gab mit Bulgarin 
gemeinfchaftlich „Die nordifche Biene” heraus. Später entzmweiten fie (i, und Gretſch hat 
in feinen Erinnerungen ein höchft abſtoßendes Bild von Bulgarin gezeichnet. Neben feiner 
journaliftifhen Tätigkeit mar Gretfch aud) als Sprachforfcher unb pätagogifcher Schriftfteller 
tätig. Er (dtieb unter anberm eine ruſſiſche Grammatik und einen „Verſuch einer furgen 
Gefchichte ber rufliichen Literatur”, ber als erfter feiner Art Beachtung verdient. 

Als bie „dreiköpfige Hydra” bezeichneten bie Freunde Puſchkins Bulgarin, Gret[d) und 
D. J. Senkowſkij (1800-58; Dedname Baron Brambäus), der 1833 bie Leitung ber 
„Biblioteka dlia tschenija“ übernahm. Er mat Pole wie Bulgarin, Profefjor bet orientali- 
(en Sprachen an ber Petersburger Univerfität unb ein Schriftiteller von fabelhafter 
Sruchtbarkeit. Für feine Zeitfchrift batte er anfangs alle Größen der Zeit gemonnen: 
Shukowſkij, Puſchkin, Odojewſkij u[m., aber alle fielen wieder ab, weil ber Herausgeber ihre 
Beiträge nach Belieben „bearbeiten” zu dürfen glaubte. Sein Grundfaß aber, den er in 
feinen unzähligen Novellen, Skizzen unb Plaudereien vertrat, lautete: „Schreibt luftiger!” 
Neben bem binterliftig-gemeinen Bulgarin, bem bornierten Gretſch erjcheint Senkowſkij 
als ber Vertreter des flachen Feuilletonismus, ber jeden, bem das Leben fein bloßer Zeit- 
vertreib ift, für einen Narren oder Heuchler hält. | 

Die „Hydra” fonnte eine |o ungeheure Macht.ausüben, weil das große SDublifum weder 
für die Kunft Gogols und Puſchkins nod) für bie wifjenfchaftliche Kritik Nadeſhdins und 
Odojewſkijs reif war. Die Macht der „Hydra“ wurde gebrochen, als Belinffij auf den Plan 
trat unb eine Kritif ſchuf, die nicht nur von einem ſehr feinen äfthetifchen Gefühl geleitet 
wurde, fondern auch darauf gerichtet war, den Zufammenhang zmifchen Dichtung und 
Leben aufzudeden. Daß aud) fie fpäter unter bem Drud der eigentümlichen ruffifchen 
Verhältniſſe auf Abwege geraten mußte, ift ein Kapitel für fid. | 


5. Lermontow. 


Bald nach dem Tode Puſchkins begann in der Petersburger Gejellichaft ein Gedicht voll 
leitenfchaftlicher Anklagen gegen ebenticie vornehme Gefellichaft umgulaufen, die den Dichter 
in den Zod gehetzt hatte, und gegen ihre Kreatur, ben bergelaufenen ausländifchen Übenteurer. 
Das Gedicht ſchloß mit einem leidenfchaftlichen Anruf Des ewigen Nichters, ber einft fein 
Urteil Sprechen werde uber die „Denker der Sreibeit, Des Genius unb des 9tubmes": 
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„Vergebens fhmäht ihr dann mit frechem Übermute, 
Dann hilft fein ſchnödes Lügenwort, 
Und nimmer waſchet ibr mit eurem ſchwarzen Blute 
Das heil’ge Blut des Dichters fort!" 


Der Verfafler des Gedichte mar, wie man bald erfuhr, ein nod) nicht 23jähriger Garde- 
offigier, ber Kornett Michael Jurjewitſch Kermonto (9166.42), der id) ſchon längft burd) [eine 
icharfe Zunge in ber Gefellfchaft höchſt unbeliebt gemacht hatte. Diefeg Gedicht aber übertraf 
alle jeine frühern Dreiftigfeiten und durfte nicht ungeftraft bleiben. Man jeßte e8 durch, daß 
ber Dichter vor ba8 Militärgericht geladen wurde, unb nur den Bemühungen feiner einfluß- 
reihen Verwandten war e8 zu verdanken, daß bie Mafregelung nod) ziemlich glimpflich 
ausfiel: auf Ullerhöchften Befehl oom 25. Februar 1837 wurde der Kornett €ermontorm ohne 
Degradation in ein Dragonerregiment nach bem Saufajus verfeßt. 

Daß diefer junge Offizier der dritte große Dichter Rußlands, neben Puſchkin unb Gogot, 
war, afnte damals faum jemand, menn aud) einige Seute behaupteten, jehr fchöne Ge- 
dichte von ibm gelejen zu haben. Gedrudt mar von ihm bisher freilich nur eine Heine epifche 
Dichtung „Hadſchi⸗Abrek“, bie ganz unbeachtet geblieben war; dafür liefen unter ben jungen 
Dffizieren und Kavalieren ein halbes Dußend Epen und Oden um, bie der Fähnrich Ser- 
montow als Zögling der favalleriejdjule verfaßt hatte unb bie beinahe ein Unifum in ber 
Weltliteratur bilden: denn aufer Pietro Aretino bat faum noch ein Dichter [o gemeine Zoten 
in fo [done Verſe gekleidet. | 

&ermontor mar dag, wofür Puſchkin jo oft gehalten wurde: ber ruflifhe Byron. Fur 
ibn wurbe der englifche Dichter zum enticheidenden Erlebnis. Nach ber Lektüre von Moores 
Byron-Biographie jchrieb ber Sechzehnjährige: 

„sung bin ich, bod? es kocht im tiefen Herzen, 
Nach Byrons €orbcer fehweift der kühne Blick, 
Mein ift fein Geift, mein feine dunfeln Schmerzen, 
O máre mein fein herrliches Geſchick!“ 
(Überf. son 9. Gerfchmann.) 

Cin Jahr jpäter befennt er jedoch (don: 

„sh bin nicht Byron, bin ein antrer 

Berufner göttlicher Befehle, 

Wie er, ein weltverfolgter Wandrer, 

Jedoch mit einer ruffifchen Seele.“ (Überf. von 98. G. Grocger.) 


Er war eben fein Byron-Nachahmer wie die meiften jeiner Altersgenojjen, jonbern bem 
Dichter des Childe Harold wejensverwandt, gleich ihm ein Zerrijjener, ein ewig Suchender, 
in defien Bruft Himmel und Hölle fid) befehdeten in nie entjchiedenem Kampf. In einem 
feiner ſchönſten Gedichte erzählt er von einer jungen Zeele, tie ein Engel zur Erde hinab- 
getragen hat unb bie dag Lied des Engels nie wieder vergeſſen fann. Es blieb als unbeſtimm— 
ter Klang in ihr lebendig unt 

„Sie duldete lange in irdifcher Nacht, 
Von traumbafter Schnfucht umwacht. 
36r fonnte fein Lied, Das auf Green erklang 


Erfegen Des Himmels Gejang." n ! 
(UÜberſ. von M. G. Grocger.) 
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Aber diefe Sehnjucht ijt unklar und ziellos, barum quält fte ben Dichter nur. Er jucht 
lie gewaltjam zu unterdrüden, er ftürzt fid) ins Naufchen der Zeit, ing Stoffen ber Begeben- 
heit, er taumelt von Begierde zu Genuß und verjchmachtet im Genuß nad) Begierde. 

Lermontows Leben erklärt jein Schaffen. Er wurde am 2. Oftober 1814 in Moskau 
geboren, als Nachkomme des jchottifchen Edelmanns George Kearmont, der 1613 in ruffiiche 
Dienſte trat und dejjen Ahnen im 11. Jahrhundert gegen ben Zbronrduber Macbeth ge- 
fampft hatten. Aber im 18. Jahrhundert war es mit den Lermontows langjam abmärts 
gegangen; ber Vater des Dichters, Jurij Lermontow, mar nur ein gewöhnlicher Armeeoffizier, 
ter in jehr bejcheidenen Vermögensverhältniljen lebte. 1813 vermählte er jid) mit Maria 
Arſenjewa. Die Mutter ber jungen 
Frau, Jeliſaweta Alexejewna Arſen— 
jewa, hatte nur nach langem Wider— 
ſtreben ihre Einwilligung zu dieſer 
Ehe gegeben, die [on 1817 durch 
den Tod Marias gelöft wurde. Den 
dreijährigen Michael nahm die Grof- 
mutter zu fid) auf ihr Gut Zard)anp 
im Gouvernement Penja,umihn bem 
Einfluß des Vaters, ber im Grunde 
ein jehr gutmütiger, nurleichtfinniger 
unb jähzorniger Menjch war, völlig 
zu entziehen. Der Vater mußte jid) 
fügen, weil er bei feinen geringen 
Mitteln dem Sohn gar nicht bas zu 
bieten vermochte, was er bei ber 
Großmutter fand. Diefe hing mit 
grenzenlofer €tebe an bem Kinde und 
vermobnte e8 maßlog. Der Knabe 
wurde in ber Vorſtellung großge- 
zogen, daß er ein Ausnahmemenſch 
jei, bejfer als alle, die ibn umgaben. 
Co wurde er eigen[innig, rechthabe- 
rij und graufam. Beine Kränklichkeit batte zur Folge, daß er jehr viel allein mar, und 
die Ginjamfeit machte ihn ftill und in jid) gefehrt — und frühreif. Schon dem Knaben wurde 
es zur Gewohnheit, alles, was jeine Seele bewegte und mas er ben Menjchen nicht [agen 
durfte,in Verſen auszujprechen. In der Zeit von 1828 bis 1832, aljo von jeinem vierzehnten 
big zu jeinem achtzehnten €ebensjabr, hat er tiber 300 lyriſche Gedichte, 15 epifche Dichtungen, 
drei Dramen unb eine Novelle in Proja gejchrieben. Faſt alle bieje Jugenddichtungen find 
von einer düftern Stimmung erfüllt, zeugen von. einer jchmerzvoll ringenden Seele. Und 
das ijt nicht Poſe, das find feine Leſefrüchte, jo leicht jid) auch der Einfluß Byrons, Puſchkins, 
Schillers, Shafejpeares nachweijen läßt; Stimmung und Empfindung find edit. 

Zu diejer trüben Stimmung trug zum großen Zeil aud) dag merkwürdige Verhältnis bei, 
in dem Sermontom zu jeinem Vater einerjeits unb zu jeiner Großmutter anderjeits (tant. 





in 


Abb, 2. M. S. Lermontow. 
Rad) einem Ölgemälde von K. A. Gorbunom aus dem Jahre 1841. 
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Die alte Arſenjewa hafte ihren Schwiegerfjohn, fie wollte ben Enfel bem Einfluß des Vaters 
ganz entziehen, und jo mußte der Knabe, ber ben Vater auf feine Weife liebte, feine Empfin- 
bungen verbergen, wenn er von der Großmutter nicht mit Klagen und Vorwürfen über- 
jchüttet werden mollte, und wurde verjchlofjen unb unaufrichtig. In einem Drama, das 
er mit 16 Jahren fchrieb und bas ſeltſamerweiſe den deutichen Titel „Menſchen und Leiden- 
ſchaften“ trägt, behandelt er ben Kampf zwiſchen Großmutter und Vater unb zeichnet fid) 
ſelbſt in ber Gejtaít bes Helden Juri. Die Großmutter wird als ffeinfid)e Egoiftin, Heuchlerin 
unb Deſpotin gefchildert; Jurij erklärt: „Lieber will id) mit Leuten, bie meinem Herzen 
teuer find, trodeneg Brot ejjen, als hier unter Schlangen fröhlich jein und am reid)bejetten 
Tiſch von Gedanken gepeinigt werden, daß jede föltlihe Schüfjel mit den blutigen Tränen 
meines Vaters erfauft ijt." 

Das Stüd ſchließt mit bem Selbftmorde des Helden. In Wirklichkeit wurde der Konflikt 
durch den Tod von Jurij &ermontom (1831) gelöft. Der Dichter lebte damals mit ber Groß- 
mutter in Mosfau, mo er [eit 1830 die Univerlität bejuchte. An bem regen geiftigen Leben, 
das damals unter ben Studenten herrichte, nahm er nicht ben geringiten Anteil. Zu feinen 
Kommilitonen gehörten Belinffij, Herzen, Stanfewitjch, bie Brüder Akſakow — furz, bie ganze 
Generation der „Soealiften ber 30er Jahre”. Zu feinem von ihnen trat &ermontom in ein 
näheres Verhältnis. Stumm und gleichgültig ging er an ihnen vorüber. Ulle Annäherungs- 
verjudhe wurden mit ber nämlichen eiligen Kälte zurüdgemiefen. 

Sm Sunt 1832 verließ Lermontow die Moskauer Univerfität, anjcheinend nicht ganz 
freimillig. Er mollte jeine Studien in Petersburg fortjeßen, aber ba man ſich hier weigerte, 
ibm bie vier Moskauer Semefter anzurechnen, faßte er einen plößlihen Entjchluß, der alle 
feine Verwandten in Staunen feßte: er verzichtete auf das Univerfitätsftudium unb trat in 
bie Petersburger Kavalleriejchule ein. Diejer Entichluß entjprang einzig bem jehnlichen 
Wunſche, möglichft bald felbitändig zu werden. Daneben jpielte aud) bie Eitelfeit mit: er 
wollte in ber Welt, ber er jid) fo überlegen fühlte, eine Rolle jpielen, wollte, wenn nicht 
durch feine Perfönlichkeit, durch jeine Uniform Reſpekt einflößen. 

Cr hatte jid) gründlich verrechnet. In der Kriegsichule und jpäter im Kos befanb 
er fid) unter Leuten, die geiftig tief unter ibm ftanden. Bald ließ er fie dag merfen unb ver» 
folgte (ie mit (d)onungslojem Spott, woburd) er jid) nur erbitterte Feinde gewann, bald 
ſchwamm er mit dem Strome unb mißbrauchte fein Talent zu jhlüpfrigen Poemen, bie von 
ben Kameraden mit lauten Gewieher aufgenommen wurden. Und doch war allesnichtg weiter 
als ein verzmeifeltes Ringen und Mühen, bie innere Unraft zu betäuben. Davon zeugen bie 
Gedichte aus biejer Zeit, bie er den freunden nicht zeigte. Eine Reihe Heinerer epijcher Dich- 
tungen ift immer nod) ftarf von Byron beeinflußt („Der Bojar Orſcha“, „Hadſchi-Abrek“ und 
bie ftat felbftbiographifche, unvollendet gebliebene jatirifche Verserzählung „Saſchka“). Das 
f(eine humoriftiihe Provinzitattepos „Die Nentmeijterin” ift nicht nur im Versmaß von 
Puſchkins „Onegin” gejchrieben, jondern auch durch Puſchkins jcherzhafte Dichtung „Graf 
Nulin” beeinflußt. Ein Sefelljchaftsbild großen Stils verjucht das Versvrama „Der Masken» 
ball“ zu entwerfen; die Fabel erinnert an Shakeſpeares „Othello“, Sprache unb Stilan 
(9ribojeboro8 „Verftand fchafft Leiden“, Der dämoniſch weltichmerzlich-zerriffene Held an die 
Geftalten Byrong, ber gallige Spott, mit dem tie vornehmen Kreije gefchildert werben, ijt 
echtefter Kermontow. Auf die Bühne tff bas Drama er(t [ange nach Dem Tode bes Dichters 
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gefommen, ohne dort jemals richtig Wurzel fallen zu fónnen. Endlich beginnt Sermontorm in 
biejen Jahren aud) einen großen Roman „Die Fürftin igoroffaja", deffen Helden Petichorin 
wir fpäter ale „Held unferer Zeit” in des Dichters größter Profadichtung wiederfinden. 
Einen Wendepunft in Lermontows Leben bedeutet das Jahr 1837. Der &ob Puſchkins 
unb dag Verhalten ber Gefellichaft zu biejem tragiichen Ereignifje zeigten ibm, mie hoch bas 
dichteriſche Genie in Rußland gefchäßt wurde. Eine dunkle Ahnung jagte ihm, daß auch fein 
eigenes Schickſal ein ähnliches fein könnte. Seinen ganzen Schmerz, feine ganze Empörung 
goß er in bem Gedicht auf Pufchfins Tod aus. Die Folge war bie Verbannung in ben 
Kaufafus. Sie dauerte nicht lange — im Frühling 1838 mar er wieder in Petersburg —, aber 
fie gereichte ihm zum Heil. Schon ale Knabe hatte er mit ber Großmutter mehrmals bie 
faufafifchen Bäder befucht unb bie gewaltige Natur hatte [d)on Damals einen unauslöfchlihen 
Cinbrud auf ihn gemacht. Sekt erfüllte fie ihn erft recht mit Entzüden; er fühlte fid) diefen 
Bergen, biejen wilden Strömen verwandt. Ferner fam er hier in ganz anderer Weife mit 
bem Volk in Berührung als das in Petersburg der Fall gemejen war. Der gemeine Soldat 
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Abb. 43, Handſchrift Lermontows. nut fo läßt fid) bie nun ein- 
i tons ,Parisina": 
Drei Beilen aus By tretende Wendung zum ob 
Ausbrach ein einz’ger langer Schrei, T ' . , 
Und nieder ftürzte fie im Zaal, jeftiven Realismus in feinem 
Wie Statue vom Piedeftal. Schaffen erflären. Er verſucht 


jetzt Geſtalten zu ſchaffen, die nicht nur Abbilder feines Ich, ſeiner Wünſche und Schmer- 
zen ſind, ſondern ihr eigenes Leben leben. Im Kaukaſus wurde eine der ſchönſten Dich— 
tungen Lermontows vollendet: „Das Lied vom Zaren Iwan Waſiljewitſch, 
feinem jungen Leibwächter und dem Fühnen Kaufmann Kalaſchnikow.“ Es ift bie erfte 
gelungene Wiederbelebung der Bylinenpoejie. Sermontom muß bie Ausgabe ber Bylinen - 
von Kalajdowitſch (1818) febr eifrig und mit großer Begeifterung ftudiert haben. Es ijt 
erftaunlich, wie er fid) in den Stil, bie Denk», Empfindungs- und Darftellungsmeife der 
alten Lieder hineinzuverfegen gewußt bat. Es ift faum ein Bild, eine Situation, eine Rede— 
wendung in feiner Dichtung, zu denen fid) nicht Parallelen aus ben Volfsliedern anführen 
ließen. Nur daß alles bei ihm in zufammengeträngter Form erfcheint, ohne bie Weitfchmweifig- 
feiten und Wiederholungen des Volfsliedes, in prachtooller, (traffer, geradezu dramatifcher 
Gliederung. Das &icb ijt fahrenden Sängern in den Mund gelegt, die burd) ihre Kunft 
ba8 Feſt eines reichen Bojaren verjchönen. „Ste bewirteten ung drei Tage, drei Nächte 
lang", heißt es im Anfang, und dementiprechend gliedert fich das ieb in drei Abſchnitte, 
die fid) in wirfungsvoller Steigerung wie Die Drei Ufte eincs Dramas aufbauen unb deren 
jeder mit einem Lob der „milden“ Wirte fchlicht. 

Die Dichtung beginnt, wie eine richtige Byline, mit ter Schilderung eines Gaftmahls. Zar 
Iwan der Schreckliche „Ichmauft zu Gottes Ger" mit feinen Leibwächtern. Alle find fröhlich, 
nur der junge Kiribejewitſch blickt finfter Drein. Das ärgert den Zaren, er furdht die Stirn und 
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„zraf ihn mit bem Blick fcharf wie Spfeiles[pig'. 

Alſo ſchaut der Habicht fpähend vom Himmel herab 
Auf bie junge Sube, fehillernd bläulichgrau, — 

Doc Die Augen hob ber Jüngling nicht. 

Auf ten Boden ftieß feinen Stab der Zur, 

Daß bie eichnen Bretter eine Spanne tief 

Er durchbohrte mit des Stabes Eifenfpiß” — 

Aber immer nod) nicht fchraf ber Jüngling auf. 

Da erhob der Zar tie Stimme zorngemut, : 
Und es fuhr ber Süngling auf aus ticfem Traum .“ 


Nun erfährt ber Zar, daß ber junge Keibwächter von &iebesfummer gequält wird; aber 
bie Schöne, eine Kaufmannstochter namens Aliona Dmitremna, will nichts von ihm mijjen. 
Der Zar erflärt jid) bereit, ben Freimerber zu machen, denn er weiß nicht, daß die [bone 
Aliona (dion längft mit bem Kaufmann Stepan Paramonomwitich Kalaſchnikow vermäplt ijt. 

Sm Haufe bieje8 Kaufmanns ſpielt der zweite Ubjchnitt des Liedes. Kalaſchnikow fommt 
von der Arbeit nach Haufe unb ift erftaunt, feine Frau nicht vorzufinden. Der Veſper— 
gottesdienft, zu dem fie gegangen mar, ift bod) längft zu Ende. Endlich erfcheint fie, ver» 
ftört, totenblaß: auf der Straße ift ihr Kiribejewitich begegnet, bat fie angehalten, ihr 
feine Liebe geftanden und Ungebührliches getan. Nun foll ber Gatte ihre Schmach rächen. 
Kalaſchnikow ruft feine beiden jüngern Brüder, erzählt ihnen, was vorgefallen ift, und er- 
Elärt, er werde morgen bei den öffentlichen Fauftfampfen auf bem Eife ber Moskwa ben 
Kiribejerwitfch herausfordern und Rache an ihm nehmen. Sollte er in diefem Kampfe fallen, 
fo fei es Pflicht ber Brüder, für dag heilige Necht weiter zu kämpfen. Ganz im Zon unt 
Geiſt ber alten Volfsdichtung ijt bie Antwort der Brüder: 


„Bo der Wind Dinmebt, ziehn die Wolfen bin, 
Seinem Wink gehorfam unterm Himmelszelt. 

Wenn des Adlers Schrei durch bie Luft ertönt, 

Der bie junge Brut auf die Walftatt ruft 

3u bem ledern Mahl, dem blut’gen Leichenfchmaus - 
Cilen flugs bie Jungen all herbei. 

Unfer zweiter Vater bift als Altſter du, 

Handle immer, mie es gut bir büntt, 

Aber nimmer werden mir verlaffen dich.“ 


Im dritten Abſchnitt wird der Kampf gefchildert. Kiribejewitſch tritt ale er(ter auf ben 
Plan und fordert bie Mutigen zum Kampf heraus. Kalaſchnikow meldet fid). Auf bie ſpöt— 
tiihe Stage des Leibwächters, wie er heiße — denn man müjje doch wiljen, mem ſpäter das 
Zotenamt zu fingen jei — antwortet er: 


„Mit Namen heiß’ ich Stepan Kalafchnifow, 
Bin von ehrlichen Eltern erzeugt, 

Qebte bis zur Stund’ nad) des Herrn Gebot: 
Nicht befchimpft” ich meines Nächjten Weib, 
Ging auf Raub nicht aus im Schuß ber Nucht, 
Noch verbarg ich mid) vor dem Tageslicht. 
Und eg fprach bein Mund ein wahres Wort: 


! Alle Zitate aus dem „Lied“ nad) der ÜÜberfegung von N. Aſcharin. 
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Einem von ung fingt man bald das Zotenamt, 

Später nicht ald morgen um bie Mittagsftund’ ; 

Einer wird fid) rühmen in der Freunde Kreis, 

Wenn ber Becher fröhlich geht von Mund zu Mund. 

Nicht um Scherz zu treiben, nicht zu Schimpf und Spiel, 
Tret' ich bir entgegen, frecher Heidenfohn, 

Stein, id) Fam zu furd)tbarem Kampf, zum legten Kampf!" 

Der Kampf endet, wie er enden muß. Der Zar, empört über ben Tod feines Leib— 
wächters, läßt Kalaſchnikow feſtnehmen unb fragt ihn, ob er ben Kiribejemitich mit Vor- 
bedacht ober verfehentlich getötet habe; ber Kaufmann gefteht offen, baB er es mit Abficht 
getan: „Doch wofür, weshalb, verrat’ ich nicht; Das fage id) nur Gott bem Herrn allein.” 
Er will bie Schmad) jeine8 Weibes nicht verraten. Darauf läßt ber Zar ihn enthaupten; weil 
ihm aber die freimütige Nede des Kaufmanns gefallen bat, verfpricht er, fid) feiner Hinter— 
bliebenen anzunehmen, unb fchließt mit ber für ben u E Swan jo bezeichnenten 
beiBenben Sronie: 

„Schleifen laff ich haarſcharf das Beil, 
Den Henter anlegen fein beſtes Gewand, 
Die große Gíode heiß’ ich läuten Dell, 
Daß fie alle wilfen in Moskau der Stadt, 
Daß auch bu meiner Gnade teilhaftig bijt." 

Friedrich Bodenftedt, bem wir bie erfte beutjdje Übertragung der Lermontomichen 
Dichtung verdanken, rühmte ihr „wahrhaft Homerifche Treue, Erhabenheit und Einfachheit“ 
nach. Belinffij fand in ihr „kein Wort, feinen Zug, feinen Vers, fein Bild zu viel oder zu wenig, 
feine ſchwache Stelle”; alles fei „notwendig, vollfommen unb ftarf” in diefem „männlichen, 
reifen unb ebenfo fünftlerifch vollendeten wie echt volkstümlichen“ Werke. 

Nach Petersburg zurüdgelehrt, nahm £ermontom fein früheres Cafonleben wieder auf, 
aber e8 befriedigte ihn weniger denn je. Wie er über feine Umgebung Dachte, zeigt eine ganze 
Reihe von Gedichten aus den Jahren 183840, in denen er mit diejer Umgebung Abrechnung 
halt. Er fühlt (id) als bie ftarfe, eigenmächtige Perfönlichkeit inmitten eines Gefchlechts von 
Schmächlingen. An ber Cpi&e biejer Gedichte fteht bie „Betrachtung“. „Won Kenntniffen 
zerdrüdt, des 3iveifel8 Beute”, feiner (tarfen Empfindung, feiner großen Tat fähig, welft 
dieſes Gejchlecht dahin wie eine zu früh gereifte Frucht, bie inmitten der Blüten hängt: 

„Wir nippten nur vom Becher des Genuffeg, 

Und bod) zerftörten wir der Jugend Kraft, 

Sebmeber Luft, aus Furcht des Überdruffes, — 

Entfogen wir den le&ten Lebensſaft.“ (Überf. von Fr. Fiedler.) 

Cie können meber lieben noch bajjen; wohl wallt das Blut manchmal heiß auf, aber dag 
Herz bleibt eilig falt. Auf die Verirrungen ber Väter bliden fie mit herablafiendem Epott, 
denn für bie elementare Kraft, bie in der „kindiſch gewiſſenhaften Safterbaftigfeit" der Alten 
[ih austobte, haben fie fein Verftändnie. Sie fühlen fid) unnüß auf diefer Welt und find es 
auch; bie Nachwelt wird eg beftätigen: 

„So gehn wir ftill, vergeffen, ohne Namen 
Aus bicfer Melt voll Lebensüberdruß, 


Der Zufunft bleibt fein edler NEN 
Kein Werk, gezeugt vom Genius. 
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Und burd) bie Nachwelt wird voll bittern Hohnes 

Im Epigramm einft unjer Staub entweiht — 

Streng richtet fie un8 mit dem Zorn des Sohnes, 

Der feinen Bater der Verſchwendung 3eibt." (Überf. von Zr. Fiedler.) 


Fur Glauben und Begeifterung hat diefes Geſchlecht nur ein verächtliches Uchlelzuden. 

Die Zeiten find vorüber, ba ber Dichter noch ein Führer des Volfes mar. Wie ber Dol, 
der ben Gürtel des tapfern Kriegers [d)müdte, ber feinem Herrn in [o mandjem Kampf 
zum Sieg verholfen hatte, jeßt ale Spielzeug an der Wand hängt, fo ift der Dichter feiner 
Würde beraubt: 

„Nun läßt bein fchlichtes Mort ung kalt. Als Zeitvertreib 

Muß Klingflangreim uns unterhalten; 

Die Poefie muß fich gleich einem alten Weib 

Mit Schminke tufchen alle Falten. 

Entwürdigter Poet! Bift bu noch nicht erwacht 

Bom fchimpflich fchlaffen Selbſtvergeſſen? 

Träumt lange noch dein Stahl in goldner Scheide Nacht, 

Don der Verachtung Roft zerfreſſen?“ 


(„Der Dichter“. Überf. von Fr. Fiedler.) 


Lermontows „Dichter“ ſchließt jid) unmittelbar an Puſchkins Bekenntnis „Der Pöbel” 
an; er zeichnet das Schickſal des Dichters, ber fid) zur Menge Derabgelajfen hat unb feinem 
göttlihen Beruf untreu geworden ijt. Aber wie [oll ber Einzelne ftandhaft bleiben, menn bie 
Zeit aus den Fugen ijt? Die beftändigen Kränfungen, Haß und Verachtung reiben aud) ben 
Stärfften auf. So fommt der Dichter fchließlich dazu, das Beſte, mas er ein fein Dichter- 
tum, nicht mehr als Slüd, fondern ale Qual zu empfinden: 


„Kommt dir ein YAugenblid, mo wunderbar und licht 
Cin jungfräulicher Quell des Schönen 

Geheimnisvoll aus lángft verftummter Seele bricht 
In füßen, meibevollen Tönen: 

O horche nicht darauf, halt das Gefühl geheim, 
Drüd’ e$ gemaltíam in bir nieder! 

jm kalt gemeßnen Vers, im abgebrojd)nen Reim 


Gibt fol Empfinden [ich nicht wieder.“ (Überf. von Fr. Bodenftett.) 


Wenn aljo auch der einzige Troft, ber bem Dichter nod) blieb, fid) als trügerijch erweiſt, 
was für einen Wert fann das eben noch haben? 
„Der Leidenfchaft Toben, ob früh oder fpäter, entflieht, 
Verftand und Zeit bringt fie zur Ctummbeit; 
Das Leben ift, wenn man's bei faltem Verſtande befieht, 
Cine elenbe Poffe voll Sjammer und Dummheit." 


(Überf. von Sr. Bobenfieht.) 


Alle bieje Gedichte erichienen in ten Jahren 1837-39 in verſchiedenen Zeitſchriften und 
machten ben Namen &ermontorms in literariichen Kreilen befannt. 1839 vollendete er nod) 
zwei VBersdichtungen, bie beide im Kaukaſus [pielen: „Der Mzirt”, ber 1840 gedrudt wurde, 
und „Der Dämon”, ber von ber Zenfur verboten wurde, aber alsbald in zahlreichen Ab— 
Ichriften umgulaufen begann. Gleichzeitig arbeitete er an einem großen Roman „Ein Held 
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unjerer Zeit”, von bem zwei Stüde („Bela”, „Der Fatalift”) in ber Zeitjichrift „„Otetschest- 
wennyja Sapiski** erjchienen. Se mehr aber Sermontom als Dichter gejchäßt wurde, deito 
unerträglicher wurde ihm das Petersburger eben. Die finftern Gemalten, denen Puſchkin zum 
Opfer gefallen mar, hatten ihr Augenmerk nun auch auf Sermontom gerichtet; man fuchte 
ihm dag Leben nach Möglichkeit ſchwer zu machen; der Urlaub, um den er nachgejucht hatte, 
wurde ihm nicht bewilligt, ein Gefuch um abermalige Verjeßung in den Kaukaſus wurde ab» 
lebnenb bejchieden. „Man will nicht einmal, daß ich drüben totgejchoffen werde”, flagte 
Lermontow. Dann fam bie ojung ganz unerwartet. Ein Duell mit dem Sohn des fran» 
zöfiichen Gejanbten, Ernefte be Barante, im Februar 1840 — c8 war burd) eine Nichtigkeit 
veranlaßt und verlief unblutig — hatte zur Folge, daß Sermontot nach vier Wochen Arreft 
wieder in ein faufafifches Linienregiment verjeßt wurde. 





Abb, 44, Zeichnung von M. ^. Lermontow. 
Original im Lermontow-Muſeum zu St. Peteröburg. 


Wie groß be8 Dichters Sehnjucht nach Freiheit, bie Sehnjucht, aus ben Feljeln der 
Sefellichaft herauszufommen, war, zeigt bie im Sommer 1839 beendete Dichtung „Der 
So giri". „Mziri“ iftein georgifches Wort, bie Bezeichnung für einen jungen Menfchen, bet im 
Klofter lebt, ohne das Mönchsgelübde abgelegt ober die Priefterweihe empfangen zu haben. 
Der Held ber Dichtung ift ein vermaifter Tſcherkeſſenknabe, ben ein ruffifcher Offizier irgendwo 
in den Bergen aufgelejen unb in ein Klofter gebracht hat. Hier wird er von ben Mönchen 
aufgezogen, aber jo freundlich fie ihn auch behandeln, es lebt in ibm eine unftillbare Sehn- 
jucht nach ber Heimat, bie er faum fennt, nad) Freiheit, nach großen Taten, nach Liebe und 
Glück. Das Blut feiner Väter regt ich in ihm unb treibt ihn hinaus. Sn einer Cturmnadt 
entflieht er aus bem Klofter, irrt Drei Tage in ben Bergen umher, hat einen harten Kampf mit . 
einem Panther zu bejtehen und muß endlich, an Leib und Seele aufs Außerfte erichöpft, 
erkennen, daß er auf feiner Wanderung nur einen großen Kreis befchrieben hat, daß er ben 
Weg ins gelobte Land nie finden wird. Es ift eine Szene von erjchütternder Tragik, wie ber 
Flüchtling, da er glaubt, endlich bem Grauen ber Waldwildnis entflohen zu fein, fid) plößlich 
jeinem alten Klofter gegenüber jieht unb den moblbefannten, ibm [o verhaßten Glodenflang 
hört. Da vergehen ibm die Cinne; ber Ohnmächtige wird eon Mönchen, bie feit drei Tagen 
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bie Gegend nad) ibm abjuchen, gefunden und ing Klofter zurüdgebracht. Hier ftirbt er an 
Entfröftung und an den Wunden, die ihm der Panther gefchlagen hat. Er mar zu ſchwach, um 
in ber Freiheit wirklich leben zu fünnen. Dennoch bereut er feine Flucht nicht; ihm ift das 
Gitüd zuteil geworden, fid) ganz eins mit der Natur zu fühlen; er war — fo beichtet er bem 
alten Mönch, feinem Erzieher — geflohen, weil er jid) jebnte, bie Melt mit eigenen Yugen 
zu ſehen und zu erfahren 

p: 0b ber Menfch geboren fei 

Zu Freiheit oder SHaverei. 

Und als ihr nachts, vom Sturm gefchredt, 

Bor bem Altar lagt ausgeftredt, 

Da bin ich heimlich fortgegangen; 

Wie einen Bruder voll Verlangen, 

So hätt’ ich gern den Sturm umfangen! 

Den Wolfen modit id Grüße fenden, 

Die $Blige haſchen mit den Händen! 

Gib felber Antwort, armer Greis: 

Für diefe Freundfchaft, kurz, doch heiß, 

Fur biejen Bund voll Schmerz und Luft 

Des Sturmes mit ber ftürmenden Bruft — 

Was könnte als Erfaß mir geben 

Der Kloſterzelle Kerkerleben?“ 


(Uberſ. von R. v. Budberg-Benninghauſen.) 


Wenn er auch ſeine irdiſche Heimat nicht gefunden hat, die Heimat ſeines Herzens hat er 
gefunden, und darum ſtirbt er verſöhnt mit Gott und Welt. 

Neben der ergreifenden Seelenſchilderung machen die unvergleichlich ſchönen Natur— 
bilber den Hauptreiz der Dichtung aus. Am „Mziri“ bewahrheitet jid) das alte Wort von ber 
Natur als Seelenzuſtand. Denn wenn auch die gewaltigen, großartigen Züge der kaukaſiſchen 
Landſchaft keineswegs überſehen werden, herrſchen doch, der Stimmung des Helden ent— 
ſprechend, die zarten, milden Töne vor, die in ihrer Wirkung aber gerade den mäch⸗ 
tigen Hintergrund erhöht werden. 

Anders in der zweiten Dichtung, die Lermontow ebenfalls 9r der —— voll⸗ 
endet hatte, im Kaukaſus aber nochmals überarbeitete, im „Damon“. Hier treten vor allem 
die grandiofen Züge der kaukaſiſchen Landſchaft hervor, 

„Wo, wie ein Spalt, das Neft ber Schlange, 

Tief unten längs bem büftren ange 

Das felfige Darjal fid) fchlingt, 

Und einer Löwin gleich, ben Naden 

Gefträubt und brüllend, von den Zaden 

Der Sere! in die Tiefe fpringt, 

Indeſſen, Stirnen voller Schweigen, 

Darauf ein ernft Geheimnis ruht, 

Die Klippen jid) hinunter neigen, 

Als folgten fie der wilden Flut.“ (Überf. von ©. Wed.) 


Der Stoff des „Dämon“ beichäftigte Lermontow ſchon von feinem fechzehnten Sabre 
an. Immer wieder wurde bie Dichtung von neuem umgeftaltet. Das ur[prünglid)e Motiv 
der Nebenbuhlerfchaft zmifchen Engel und Dämon — der Engel liebt eine Cterblide, der 
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Damon neidet fie ihm, verführt fie und reißt fie mit fid) in bie Hölle hinab — wird nad) und 
nach burd) ein anderes verdrängt: aus bem höllifchen Verführer wird ber Damon zum Er- 
löfungsbedürftigen, bem bie reine Liebe Zamaras bie feeliiche Wiedergeburt bringen joll. 
Ihr 9Inbfid bat bie Sehnfucht nad) bem verlorenen Paradiefe in ibm gewedt, ihre Siebe foll 
ibm ben Weg zu Gott weifen. 

Byrons Luzifer, Klopftods Abbadona, vor allem Alfred be Vignys Dichtung „Eloa” 
haben auf bie Geftalt von Lermontows Damon eingemitft. „Die Hälfte feiner Göttlichfeit 
ift Gram." Don Zitanentrof ift faum nod; etwas in ihm, das Böfe ward ihm längft zum 
Überdruß, er fehnt fich nad) Vergeffen, nach bem 9tirmana. Dann erblidt er bie fchöne 
georgifche Fürftentochter Tamara und 

n... auf. Gefunden 
Durchbebt ibn, was er nie empfunden, 
Unfäglich ſüß, unfäglich bang, 
Sn feiner Seele ftummen Tiefen 
Crtónt ein hoffnungsreicher Klang, 
Als ob ihn €ieb" und Schönheit riefen 
Zurüd in ihres Tempels Hallen... 
Ihm ift, als ob die dunkle Hand 
Seltfamer Schwermut ihn berührte, 
Als ob er neu im Herzen fpürte | 
Das Sehnen, das er einft verftanb . . ." (Überf. von G. Wed.) 


Als er in ihre Zelle gedrungen ijt, [lebt er um ihre Kiebe, bie ihn retten foll, unter deren 
heiligem Schuß er mieber vor Gott treten Tónnte, ein neuer Engel in neuem Glanz. Er 
Ihmört ihr beim erften und beim febten Tage der Schöpfung, bei Himmel und Hölle, bei 
ihrem legten Blid unb bei ber erften Träne, die er gemeint hat: 

„Sntfagt hab’ id) bem alten Haſſen, 

Den ftolzen Träumen meiner Bruft, 

Bon nun an [oll das Gift der Luft 

Kein Herz verderbend mehr erfalfen! 

Bor Gott in Frieden mill ich treten, 

Will wieder lieben, wieder beten, " 

Und glauben bem, was fromm unb rein. 

Mit Tränen löfcht ben Fluch) bie Reue, 

Und frei wird meine Stirn aufs neue 

Vom bunfeln Mal des Zornes fein." (Überf. von ©. Wed.) 


Und bann folgt eine glühende Schilderung all ber Seligfeiten, die ihr zuteil werden 
jollen, wenn fie ihn erhört. Der Dämon fpricht in Verfen, bie in ber Liebeslyrik aller Zeiten 
nur wenig ihresgleichen haben, denen feine Überfeßung gerecht zu merben vermag, unb man 
begreift e8 ohne weiteres, daß Tamara diefem Zauber erliegen muß. Allein die erfehnte Gr» 
löfung wird bem Dämon bod) nicht zuteil. Er hat zuvielvon feiner urfprünglichen Reinheit unb 
Unjchuld eingebüßt,alsdaß er fie wiedergemwinnen fónnte. Auch bie Liebe fann ihn nicht mehr 
retten. Denn mager Liebe nennt, ift nichts ale glühendes finnliches Begehren. Statt fid) bin» 
zugeben willer nur befißen. Doc) dag Zor des Paradiefes öffnet id) nur dem Demütigen unb 
Entjagenden. Darum wird Tamaras Seele von den Engeln zum Himmelemporgetragen, ber 
Dämon aber verfällt aufs neue der finftern Cinjamfeit unb flucht feinen mwahnmigigen Träumen. 


5. Lermontomw. 193 





9fud) der Dämon ift wie alle Helden Lermontows gum größten Zeil Selbſtbildnis. Er 
verlörpert in ihm fein eigenes Verlangen und Sehnen, verurteilt in ihm aber auch bas 
Übereilte unb Verfehlte feines Citrebens. Das Selbftbildnig ijt zugleich Selbftfritif. 

Noch ſchärfer tritt bieje Selbftkritif hervor in ber erften großen Profadichtung, mit der 
Lermontow an bie Öffentlichkeit trat, bem 1840 im Kaufafus vollendeten Roman „Ein Help 
unjerer Zeit”. Gs ijt zugleich der erfte pſychologiſche Roman ber ruffifchen Literatur. Der 
Titel freilich fcheint darauf hinzuweiſen, daß es bem Dichter vor allem auf bas Geſellſchafts— 
bild anfam, daß er in feinem Petſchorin als „Helden unferer Zeit” in erfter Linie das Typiſche 
ber Geftalt betonen wollte. Aber ber Roman ift feinesiwegs in dem Sinne Geſellſchaftsbild 
wie etwa Puſchkins „Onegin”; Onegin ift von Anfang an ale Vertreter einer beftimmten 
Gefellihaftsgruppe gedacht; Kermontom mar e8 vor allem um die individuelle Piychologie, 
um bie perjönliche Eigenart feines Helden zu tun. Mohl wurde aud) der Name Petjchoring 
zum (Gattungénamen wie der Onegin$; aber bie Petichoring, bie bald bie Petersburger 
Salons beoolferten, waren nur Nahahmungen des Lermontomfchen Helden, währen? 
Puſchkin feinen Onegin eben aus dieſer Gefellichaft geholt hatte. 

Lermontows Petichorin ift wirklich das, was Onegin nicht ift, ein Held, aber ein Held 
„unferer” Zeit, b. b. einer ſchwachen Epigonenzeit, mie fie Lermontows „Betrachtung“ 
Ihildert. Daß Lermontows Urteil über feine gejamte Generation ungerecht mar, fteht außer 
allem Zmeifel; e8 trifft aber völlig zu für bie Kreife, denen der Dichter angehörte und in 
denen jid) auch fein Petichorin bewegt. Petichoring Verhängnis ijt es, ebenjo wie dag feines 
Dichters, daß er von feiner Umgebung, fo jebr er fie auch verachtet, nicht ganz lo83ufommen 
vermag unb daher bie großen Kräfte, bie in ibm fteden, nußlos vergeubet. Gr fann fie nur 
im Zerftören betätigen; er macht alle unglüdlich, bie mit ihm in Berührung fommen. 9fn- 
fange glaubt er, das Walten eines böjen Schidfals darin fehen zu müſſen; bann aber macht es 
ihm felbft Freude, andern Böfes zu tun: menn er nicht glüdlich fein fann, follen eg aud) jene 
nicht, bie e8 viel weniger verdienen als er. Mit einem Eifer, einer Gefchidlichkeit, bie einer 
beſſern Sache wert wären, zerftört er bie Ciebestrdume des armen Gruſchnitzkij, fticht er ihn 
vor der ihm perjönlich ganz gleichgültigen Prinzeß Mary aus, nur meil er es nicht dulden 
fann, daß ber eitle, alberne Ged fid) glüdlich fühlt, während er, Petichorin, leiden muß. Der 
Anblid ber triumphierenden Dummheit ijt ihm unerträglich. Ihm fehlt bie milde Güte 
des wahren Weifen; aber daß er felbft unter feiner Herzensfälte leidet, macht ihn zur tra» 
giſchen Geftalt. Als er fid) bewußt wird, daß bie Liebe der wilden Tſcherkeſſin Bela „nicht 
viel bejjet ift als bie Liebe einer vornehmen Dame“, fühlt er fid) tief unglüdlih. Der Ge- 
danfe, immer nur das Henferbeil in ber Hand des Schichſals zu fpielen, ijt ihm eine Qual, 
unb bod) glaubt er zu nichts anderem fähig zu fein. 

Er täuscht jid) über (id) felbft. Schon Belinfkij erklärte, Petichoring Seele [ei „fein 
Cteinboben, fondern fruchtbare Erde, bie in ber Glut eines heißen Lebens verborrt ijt". Und 
Lermontows Biograph fotliarem|fij weift auf eine ganze Reihe von Zügen in Petſchorins 
Charafterbilde bin, bie bemweifen, „Daß in ihm eine Möglichkeit vorhanden war, fein Leben auf 
neuer Grundlage aufzubauen und feelifch rolebergeboren zu werden.” Dieſe Wiedergeburt 
feines Helden darzuftellen, war Lermontow aber noch nicht fähig. Wir fehen ihn in ben Sahren, 
als der „Held unferer Zeit" gefchrieben wurde, felbft nad) neuen Zielen ringen, aber diefe 
Ziele waren nod) [o unklar, daß er ben Kampf um fie nicht fo objektiv barftellen fonnte, mic 
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der Roman es verlangte. Darum begnügte er fid, eine Stufe feiner eigenen Entwidlung, 
bie bereits überwunden mar, in feinem Petfchorin zu verlörpern. Und mie er ben Helden 
ganz objeftio geftaltet, (o auch befjen ganze Umgebung. In biejem Roman zeigt fid) er» 
montom zum erftenmal als großer realiftifcher Dichter, al8 Meifter ber Wirklichkeitsparftellung; 
jede einzelne Geftalt ift voll Eigenlebens, aud) bie Heinfte Nebenfigur. In bem braven 
Ctabsfapitán Marim Marimomitich werden alle Offizierstypen Leo Zolftojs in „Semwaftopol” 
und „Krieg und Frieden” vorweggenommen. Und als Hintergrund zu alledem: der Kau- 
fafus. Wirflihe Naturfchilderungen enthält ber Roman eigentlich nur wenige, aber wie Otto 
| Ludwig von feinem „Erbförfter” 
verlangte, daß ber grüne Wald 
feinen Perjonen immer über bie 
Schulter bliden müſſe, [o [eben mir 
in Lermontows, Held unſerer Zeit” 
immer und überall die weißen 
Gipfel des Kaukaſus. 
Lermontows zweiter Aufent⸗ 
halt im Kaukaſus wurde für den 
Dichter noch bedeutungsvoller als 
der erſte. Er nahm mehrfach an 
ſehr ernſten Kämpfen mit den 
Tſcherkeſſen teil; eine der blutig- 
ften Schlachten, am Bad) Walerif 
(11. Sjuni 1840), hat er in bem Ge» 
dicht „Walerik“ mit einer ffaren, 
ſichern Sachlichkeit gefchildert, bie 
an bie ſchönſten Abſchnitte im 
„Helden unferer Zeit” erinnert. 
Sm Sanuar 1841 gelang es Stet 
montomw, einen längern Urlaub zu 
erhalten, mit der Genehmigung, 
ihn in Petersburg zu verbringen. 
Sein Wunſch mat, feine Entlaſſung 
aus bem Heeregdienft zu nehmen, 
um gang der Dichtung leben zu fónnen. Uber man mar „oben” ehr fchlecht auf ibn zu jprechen; 
als er in ber Hoffnung auf völlige Entlafjung über feine Urlaubgfrift Hinausin Petersburg blieb, 
erhielt er im April 1841 ben ftrengen Befehl, innerhalb 48 Stunden bie Reſidenz zu verlaffen. 
Den Sommer 1841 verbrachte er in bem Badeort Piatigorff, in bem der umfangreichite Ab— 
jchnitt des „Helden unjerer Zeit” („Prinzeß Mary”) fpielt. Das Leben, das er hier führte, 
unterfchied (id) faum von bem Petersburger, aber mit bem Herzen mat er weniger babel Denn 
je. Das zeigen die Gedichte diefes lebten Sommers: aus allen fpricht eine tiefe Sehnſucht 
nad) Ruhe und Frieden. Die hat ihn ja immer gequält, aber jet fucht er fie nicht mehr „in 
Stürmen”; e8 ift vielmehr etwas Ubgeflärtes in diefen Gedichten, etiva8 von der Stimmung, 
au8 der heraus Goethe „Wanderers Stadytlieb" Ihuf. In einem Gedichte heißt ee: 





Abb. 45. M. 5. Lermontom. 
Nach einer Bleiftifigeichnung be8 Barons D. von Pahlen aus bem jahre 1840. 
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„Nichts erwartet mehr mein Herz hienieden 
Und bereut nicht die Vergangenheit; 

Nur nach Freiheit ſehnt es ſich und Frieden, 
Schlaf erſehnt es und Vergeſſenheit. 

Aber nicht den Schlaf in Grabesſtille. 

Nein, ich möchte ruhn für ew'ge Zeit, 

Daß mich ganz des Lebens Kraft erfülle, 
Daß die Bruſt mir atme qualbefreit, 


Daß mir immer das Gehör beſtricke 

Süß ein Sang von treuem Liebesglühn, 

Daß zu Häupten mir ein Eichbaum nicke, 

Daß er mich umrauſche immergrün.“ (Uberſ. von Fr. Fiedler.) 

Die Sehnſucht ſollte bald erfüllt werden. Zu Lermontows Bekanntenkreiſe in Piatigorſk 
gehörte ein Major Martynow, ein an ſich harmloſer, aber beſchränkter, eingebildeter Geſell, 
den Lermontow nach ſeiner Urt unabläſſig mit Witzeleien verfolgte. Als Martynow fid 
das eines Tages verbat, kam es zu einem heftigen Wortwechſel und zu einer Forderung auf 
Piſtolen. Der Zweikampf fand am 15. Juli 1841 am Fuß des Maſchukberges ſtatt. An 
einen tragiſchen Ausgang glaubte niemand; das Verſöhnungsſouper war ſchon beſtellt. Aber 
Martynows Kugel traf ſo gut, daß Lermontow ſofort tot zu Boden ſtürzte. 

Lermontows Tod war nicht, wie der Puſchkins, die Folge einer planmäßigen Hetze 
ſeitens der Geſellſchaft. Die Veranlaſſung zum Zweikampf war eine Nichtigkeit, der Ausgang 
ein unglüdlicher Zufall. Aber man nahm in Petersburg bie Todesnachricht mit Schaden— 
freude und Genugtuung auf; man mat froh, ben unangenehmen Spötter [o8 zu fein. Mas 
Rußland an dem Dichter verloren hatte, begriffen bie wenigften. 


6. Gogol. 


Neben Puſchkin, ben Geftalter, und Lermontomw, ben Käm̃pfer, tritt ald Dritter Gogol, 
ber Prediger und Belenner. Wies Pufchkin ber ruffifchen Literatur bie Wege zur künſtleriſch 
verflärten Wirklichleitsparftellung, Kermontom zur verfeinerten und vertieften Seelen» 
Ihilderung, fo lehrte Gogol fie bie fittliche unb foziale Bedeutung der Kunft. 

Freilich hat bie politifch-[ogiale Einftellung ter ruſſiſchen Kritif das Urteil über Gogol 
in die Irre geführt; jahrzehntelang fah man in ibm nur den „Ankläger”, ben „Begründer 
des Realismus” unb ftand infolgedefjen feiner „Belehrung“ zum Myſtizismus ebenfo ratlos 
gegenüber wie ein Menjchenalter [pdter ber „Wandlung” Leo Zolftojs, weil man hier mie 
dort nicht begriff, daß es fih um feine Wandlung, [onbern um eine menn aud) vielleicht 
nicht durchaus notwendige, jo bod) in bem Wefen des einen mie des andern Dichters tief 
begründete Entwidlung handelte. 

Gewiß bat Gogol bie realiftifche Literatur der 50er und 70er Jahre aufs ftärkite be- 
einflußt; gemif läßt es jid) nicht leugnen, daß bas foziale Mitleid, Das geradezu das 
feitmotio diefer ganzen Literatur bildet, in feinen Petersburger Novellen zum erftenmal 
zu ftarfem und übergeugenbem Ausdrud gelangt; ficher find bie Waffen, deren fid) bie 
jogenannte „anflägerifche” Literatur bediente, zum großen Teil von ihm gefchmiedet: aber 
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troß alledem war er jelbft weit mehr Belenner als. Ankläger unb fein Realift, fondern ein 
 Stomantifer, ja vielleicht ber echtefte unb eigenartigfte Stomantifer, den Rußland befeffen hat. 

Man darf allerdings, wenn man Gogol einen Siomantifer nennt, nicht nur an bie 
blaue Blume und an bie mondbeglänzte Zaubernacht denken, obgleich aud) bieje Art 
Romantik ihm keineswegs fremd ift, in feinen erften ufrainifchen Novellen fogar febr ftarf 
zutage tritt. Aber der eigentliche Grundzug ber Stomantif ift bod) die Unzufriedenheit mit 
der Wirklichkeit, das Streben über tie Wirklichkeit hinaus, das fchließlich zu einer völligen 
Verneinung der Wirklichkeit führen muß. Das irdifhe Dafein erfheint bem Romantifer 
Ihließlich nur nod) als Trugbild, als Gaufel[pief, an bem er jid) wohl erfreuen fann, dem- 
gegenüber er fich aber ftets bemußt bleibt, bag es nur eines Wortes bedarf, um die Ge[penfter, 
die fid) für etwas Wirkliches und Wahres halten, in alle vier Winde zu zerftreuen. Das ift 
bie vielgenannte romantifche Sronie, bie Fähigkeit, bie Schattenbilder al8 Schattenbilder zu 
erfennen und fie dadurch zu beherrichen. Als zweites fommt bie dichterifche Phantalie dazu, 
dag fchaffende Element zum zerftörenden. Die Ironie läßt den Dichter bie Wirklichfeit als 
dag erkennen, was fie in Wahrheit ift, bie Phantafie trägt ihn über bie Wirklichkeit hinaus. 
Die Fähigkeit, burd) Mifchung naturgetreuefter Wirklichkeitsichilderung mit bem tolliten 
Teufelsſpuk aud) bas Unglaublichfte glaubhaft zu machen, teilt Gogol mit E. T. 9I. Hoffmann. 
Nie fchildert er bie Dinge, mie fie wirklich find, aber die Wirklichkeit if immer ber Ausgangs— 
punkt feiner Darftellung, dag Sprungbrett, von bem aus eg in den unendlichen Raum geht. 
Diefer Raum erftredt ſich ſowohl nach oben wie nad) unten, b. b. der Dichter fonnte, indem 
er feine Geftalten ing Riefenhafte verzerrte, aus ihnen ebenfogut übermenjchlidhe Detoen 
madjen wie Karifaturen. Er wählte dag lektere. 

Gogol ijt einer der genialften Karifaturenzeichner der Weltliteratur. Uber dag Weſen 
der echten Karikatur befteht nicht in der bloßen Verzerrung, wie fie ung eta der Hohlipiegel 
zeigt, der alle Linien gleichmäßig verjchiebt, auf Grund eines opti[den Geſetzes, dag mit 
bem Gegenftand als folchem nichts zu tun hat. Die Karikatur will den mwejentlichiten Zug 
des Modells ausfindig machen und ihn bann jo grell beleuchten, baB ber Befchauer jchließ- 
lid) nur ben einen Zug fieht. Und ber Karifaturift wird zum Seelenfünter, wenn es ibm 
gelingt, das Wefen feines Modells in Heinen Eigentümlichfeiten zu entbeden, bie vom 
oberflächlichen Beobachter überfehen oder gering geihäßt werden. 

Co eben verfährt Gogol. Der angeblihe Stealift gibt nie ein getreues Abbild ber 
Wirklichkeit, fondern übertreibt immer ins Maßlofe. Seine Phantafie tft unerfchöpflich in 
den feltfamften Erfindungen; fie brütet bie tollften Hyperbeln aus, aber alle wurzeln fie in 
einer ungemein fcharfen und genauen Beobachtung der Wirklichkeit. Auch bie fühnften Ein- 
fälle des Dichters find nie bloß dazu da, ben Sejer zu verblüffen oder zu erheitern; [ie beden 
immer das Wefen ber gefchilderten Perfonen auf. Auch im alten Rußland ift ein höherer 
Beamter, der menige Tage vor feiner Ernennung zum Gebeimrat bie für feine neue Würde 
erforderlichen „majeftätiihen” Poſen vor dem Spiegel einübt, nicht denkbar, unb bod) 
glauben wir eg Gogol, wenn er ba8 von dem „bedeutenden Manne” in feiner Novelle „Der 
Mantel” erzählt, denn diefer Zug entipricht bem innerften Weſen des Kanzleigemaltigen. 

Und fo wird Gogol zum großen Menfchendarfteller. Die Mitwelt unb Nachmelt nahm 
feine Komödien unt Erzählungen vor allem als foziale Satiren, aber fie nur als ſolche 
aufaufajjen, wäre cbenfo ungerecht, wie wenn wir Gribojetoms „Verftand fchafft Leiden“ 
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nur als Bild der Moskauer Gefellichaft ber 20er Sabre anfehen wollten. Gewiß gibt ber 
Reviſor ein großartiges Bild oon ber SSeamtenforruption im felbftherrlihen Rußland, und 
bie „Toten Seelen” zeigen ung, mie durch bie Sflaverei ber Bauern das ganze gejellichaft- 
lide Leben im Zarenteiche vergiftet wurde, aber troßdem ift ber Gehalt der beiden großen 
Dichtungen durchaus fein ausgeſprochen rufliicher, jonbern ein allgemeinemenfchlicher. Die 
politijde Satire ift nie Gogols Endzweck gemejen, und menn die ftodfonfervativen An- 
idjauungen, bie er in feinen legten Lebensjahren predigte, feine Bervunderer aus bem 
liberalen Lager enttäufchten und empörten, jo lag die Schuld nicht an ifm, [onbern an 
denen, bie ihn faljch eingefchäßt hatten. Seine Satire richtet fid immer nur gegen bie 
Menden, nicht gegen das Syſtem; daß bie Menſchen, zum Zeil wenigfteng, eben burd) 
das Cpftem jo geworden find, wie (ie find, hat Gogol nie eingejehen. 

Gogol felbft Hat Das befreiende Lachen als den einzigen ehrlichen Helden [eines ‚Re- 
vi[ot" gepriejen. Aber ein wirklich befreiendes Gefühl löfen weder der „Reviſor“ nod) bie 
„zoten Seelen” in ung aus. Man empfindet eine gewilfe Bellemmung, bie jid) (tellenmeije 
bis zum Grauen fteigert. Und es ift nicht bie Bosheit, nicht bie Gemeinbeit, bie dieſes unheim⸗ 
liche Gefühl in ung wedt, benn Gogolà Schwindler und Betrüger find im Grunde genommen 
viel harmlofer als die Proſtakows und Skotinins in Fonwiſins „Landjunfer” und das Richter- 
follegium in Kapnifts „Schifane”. Es ijt bie Banalität, das engherzige Philiftertum dieſer 
Leute: ber Beamten, bie Verbrechen begeben, um gut effen und trinken zu fünnen, ber Guts⸗ 
befißer, die jid). zu Tode prozeſſieren, weil ber eine ben andern Gänferich genannt hat, der 
Damen, bie nur an Kleider und Klatſch benfen. Nichts zeigt ung deutlicher ben Romantifer 
Gogol als diejer glühende Haß gegen das Spießertum, dag jede frifche Lebensregung hemmt, 
feinen felbftändigen Gcbanfen, fein tiefes Gefühl auffommen läßt. Wenn mir bie Kühnpheit 
bewundern, mit der Doftojemifij in feinen „Brüdern Karamaſow“ ben Teufel ohne alle 
bölliihen Merkmale, als die verkörperte Plattheit und jatte Selbftzufriedenheit erfcheinen 
läßt, jo dürfen wir nicht vergejjen, bap er hier nur ben Spuren Gogols folgt, ber als erfter 
ben bojen Feind in biejer Geftalt jab unb im Kampfe mit ihm zufammenbrad). 

Wollen wir aber Gogol ganz verftehen, jo müffen mir auch feiner Abftammung gebenfen. 
Gogol war Ukrainer, unb bie Ufrainer find trof aller VBerwifchungsverfuche, bie oon grofrujii« 
ier Seite gemacht wurden, bod) ein anderer Menichenfchlag als ihre nördlichen Ctammes- 
unb Schidfalsgenofjen. Vor allem ijt Gogols Phantafie ein Erbteil feines Stammes. Der 
Großruſſe ift ernft unb ſchwerfällig, die Phantafie be8 Ufrainers aber ſchweift gern in bie wei— 
teften Sernen; fie ſchreckt vor nichts zurüd, wagt [pielenb bas Außerſte und gewinnt allemal. 
Dabei aber, und das unterjd)eibet den Ufrainer etwa vom Orientalen, verliert jid) biefe 
Phantafie bei all ihrem üppigen Reichtum, allihrer Kühnheit nie ins Maß- und Formlofe; 
iie bleibt auf bem Boden ber Wirklichkeit und fieht immer fcharf umrijjene Geftalten. 

m Ulrainertum murzelt aud) Gogols Humor. Der Ufrainer lacht vielund gerne unb 
es ijt faft immer ein gutmütiges, bebaglidie8 Lachen. Echt ufrainijdjer Humor leuchtet in 
Gogols erften Geſchichten aus bem Volksleben feiner Heimat in taufend bunten Farben. 
Erft mit ber zunehmenden Reife des Dichters wird er immer bitterer und galliger unb tritt 
damit in einen gemijjen Gegenfaß gum ufrainiihen Weſen. Das ift ganz ficher auf ben 
Einfluß der großrufliihen Umgebung zurüdzuführen: ber junge Schmwärmer, ber mit 
fühnen Vollsbeglüdungsplänen, Träumen von einer glänzenden Laufbahn „im Dienjte des 
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Vaterlandes“ nach Petersburg gekommen war, ſah ſich hier plötzlich in einer Welt, die ihm 
weit unwirklicher, geſpenſterhafter erſcheinen mußte als die lebenſtrotzenden Teufel und 
Hexen ſeiner ukrainiſchen Geſchichten. Und dieſe Welt behielt ihn dauernd in ihrem Bann; 
als er ihr entfliehen wollte, fand er nicht mehr die Kraft dazu. 

Nikolaj Waſiljewitſch Gogol-⸗-Janowſkij (Ubb. 46) wurde am 19. Mrz 1809 als Sohn 
eines wohlhabenden Kandedelmanns in Corot[djinto im Gouvernement Poltawa geboren. 
Dichterifch betätigte er jid) bereits auf bem Gymnafium in Nefhin, in das er 1821 auf- 
genommen wurde; er mar einer ber eifrigften Mitarbeiter ber von den Schülern herausge- 
gebenen hanpfchriftlichen Zeitichrift, und zwar lieferte er meift Gedichte und romantische 
Erzählungen, die ben künftigen großen Humoriften faum ahnen lajjen. Er verfpürte übrigens 
auch gar feinen dichterifchen Ehrgeiz; feine Träume waren, wie eben [djon angedeutet 
wurde, anderer Art. Als er 1828 nach Petersburg fam, fonnte bie Enttäufchung natürlich) 
nicht ausbleiben. Im Staatsdienft fonnte er nur eine beſcheidene Kanzliitenftelle bean- 
ſpruchen; an Volfsbeglüdung mar nicht zu denken. Er verfuchte Schaufpieler zu werden, 
wozu er eine ungtveifelbafte Befähigung bejaf, bie fid) ſchon in ber Schule vielfach bewährt 
hatte; er war aud) |päter ein vorzüglicher Vorlefer feiner eigenen Werfe. Uber bie Leitung 
ber Hofbühnen wies ihn zurüd. Nun erft fam ibm ber Gebanfe an bie literariihe Lauf- 
bahn. In ber Zeitichrift „Syn Otetschestwa** (vgl. ©. 182) erfchien im März 1829 als fein 
erfte8 gebrudtes Werf ohne Namensnennung ein pathetifches Gedicht in Dttaverimen, 
nStalien", frei nach Shukowſkijs Überfeßung von Goethes „Kennft bu das Land?" Wenige 
Monate jpäter, im Juni 1829, mar fein erfte8 Buch fertig, eine Idylle in Verſen, „Dans 
$üdelgarten", auf des Dichters eigene Koften gedrudt, mit bem Verfafjfernamen 99. Alow 
auf bem Titelblatt. Der Held, em deuticher Süngling, verläßt, von romantischer Sehnſucht 
in bie Ferne getrieben, feine Heimat unb feine Braut, geht nach Griechenland, träumt in 
ben Ruinen von Athen und febrt [chließlich, vom &eben und von der Welt betrogen, in bie 
Arme ber fanften Suije zurüd. Aus bem Namen ber Heldin und dem Amt ihres Vaters, 
des biedern Dorfpfarrerg, bat man auf eine Beeinfluffung Gogols burd) J. H. Voß' , uije" 
ichließen wollen, nicht ganz mit Unrecht. 9Iber ber romantiſch unftete Titelheld hat nidot8 
mit den Geftalten ber Voſſiſchen Idylle gemein; er erinnert vielmehr an die Helden Byrons 
und Puſchkins, vor allem aber ift er ein Abbild des Dichters. 

Die unfreundliche Aufnahme, bie der „Hans Küchelgarten” bei der Kritif fand, verjegte 
den Dichter in eine jo verzweifelte Stimmung, daß er bie unverfauften Eremplare feines 
Merfes von ben Buchhändlern zurüdverlangte unb verbrannte. Dann fam ifm plößlich ber 
abenteuerliche Gedanke, Rußland ganz zu verlaffen unb nach Amerifa zu gehen. Seine Reife 
endete aber jchon in Kübel; noch vor Schluß des Jahres 1829 war er wieder in Petersburg 
unb verfuchte c8 von neuem nut bem Staatsdienft. Gleichzeitig begann er an feinen ufraini«- 
ien Gefchichten zu arbeiten. Er behauptete das nur zu tun, um jid) über das trübe Einerlei 
Des Petersburger Alltags hinwegzutäuſchen unb jid) wenigſtens in Gebanfen in die geliebte 
Heimat verjeßen zu fünnen; außerdem verjprach er fid) von diefen Erzählungen einen 
Publifumserfolg, ta man — fo Schreibt er an feine Mutter — „ich in Petersburg ungemein 
für alles Kleinruſſiſche intereſſiere“. Der Erfolg Jollte ihm Dazu verhelfen, bem Bureaubienft 
Den Nüden zu febren und aanz feinen großen Aufgaben zu leben, Die er aber immer noch 
nicht im reinen Dichterifchen Schaffen jab. 
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Der Erfolg blieb denn aud) nicht aus. 1831 erjchienen vier Erzählungen als erfter Teil der 
„Abende auf bem Vormerf bei Difanfa", im folgenden Jahr ein zweiter Teil mit 
ebenfalls vier Erzählungen. Wichtiger als der Beifall des Publifums wurde für ben Dichter 
die Annäherung an die literarischen Kreife Petersburgs. Shukowſtkij nahm jid) jeiner an 
unb vermittelte bie Befanntichaft mit Puſchkin. Der große Dichter fam Gogol ehr freundlich 
entgegen; die „Abende auf bem Vorwerk“ hatten ihm ausnehmend gefallen, er fand in ihnen 
„wirkliche Heiterkeit, ungezwungen, ohne Ziererei, ohne Wichtigtuerei“, unb beglüdwünfchte 
die Lejer „zu biejem mabrbaft fuftigen Buch“. 

Puſchkins Urteil beiteht noch heute zu Recht. Nie wieder hat jid Giogols Humor fo 
harmlos heiter entfaltet, nie wieder jeine Phantaſie fo Fühn ge[pielt wie in biefen en 
adt  ufrainijen Gejchichten. ! 

Wenn Gogol behauptete, er habe 
diefe Geſchichten nur zu feiner 
Zerftreuung gejchrieben, jo mar 
er unaufrichtig oder täuſchte jid 
felbft. Sie verdanken ihren Ur- 
(prung vor allem ber Liebe des 
Dichters zur fernen Heimat, der 
Sehnſucht nad) ihr. Er zeichnet 
bier die llfraine, wie er fie als 
Idealbild in feinem Herzen trug. 
Nicht als realiftiihe Schilderun- 
gen, jonbern als jehnjüchtig über- — ^ 
ſchwengliche Herzensergüffe find? sS 
die berühmten Naturfchilderungen — 
anzujehen, bie heute noch von 
ben Schulfindern auswendig ge— 
lernt werden, die aber fein wirf- 
liches Bild der ukrainischen Land— — 
ſchaft vermitteln, ſondern nur Abb. 46. N. W. Gogol. 

dem Entzücken des Dichters über Nah einer Bleiſtiftzeichnung von E. Mamonow aus dem Jahre 1852. 

die Herrlichkeit dieſer Landſchaft, wie er ſie in ſeinen Träumen ſieht, Ausdruck geben. 

Und wie das Land iſt auch das Volk geſchildert. Es iſt ebenfalls romantiſch idealiſiert, 
vor allem die Mädchen und Frauen, die nur wenig eigenes Leben haben, aber ſich ſchon 
durch ihre geſunde Körperfülle und ihre roten Backen vorteilhaft von den Schattenweſen 
der gefühlvollen Modeliteratur unterſcheiden. Und um ſie herum flutet ein buntbewegtes 
Leben; da lacht e$ und kichert c8, hüpft es und tanzt es, glänzt unb glitzert es in allen 
Farben. Auch das Phantaftiihe und Übernatürliche wirft überzeugend, weil ber Dichter 
überall an lebendige volfstümliche Überlieferungen anfnüpft; feine Heren, Teufel und Ge- 
ipenfter find bobenftánbig und haben oft mehr Leben in fid) als bie ſchönen Mädchen unb 
wadern Burjchen, in deren Liebeshändel fie fid) bald ftörend, bald fórbernb hineinmengen. 

Durch die Vermittlung jeiner neuen Freunde erhielt Gogol 1831 eine ?Inftelfung als 
Lehrer an einer höhern Mädchenichule, tem „Patriotiſchen Inſtitut“, jo daß er nun endlich 
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bem verhaßten Kanzleidienft für immer Lebewohl (agen fonnte. Zum Lehrer mar er zwar 
ebenfomwenig gefchaffen wie zum Beamten; immerhin bot ihm bie neue Xätigleit eine 
gewiſſe Befriedigung. Sein Interefje für Ge[djid)te, das von jeher fehr ſtark gewefen 
war, wurde durch fie noch gejteigert, und fo entwirft er allerlei neue Pläne. Es ge- 
nügt ibm nicht, junge Mädchen in das wiljenfchaftliche Denken einzuführen; bie Eröffnung 
der Univerfität Kijem bringt ihn auf ben Gebanfen, [id) dort um ben Lehrftuhl ber Gejchichte 
zu bewerben: dag heißt, um ein Umt, zu bem ihm jede mijjenidjaftlid)e Vorbildung fehlte. 
Aber es fcheint ihm ein leichtes, eine Geſchichte des Mittelalters in zehn Bänden „hinzu— 
legen”; er phantafiert von einer Darftellung ber Weltgejchichte, „wie man fie bisher in ihrer 
richtigen Geftalt leider nicht nur in Rußland, jondern aud) in Europa nod) nicht gehabt hat”. 

Die Berufung nad) Kijew erfolgte nicht, dafür aber ſetzte Gogol es mit Hilfe feiner 
Freunde durch, daß er 1834 zum „Adjunkt-Profefjor” ber allgemeinen Ge[djid)te an der 
Univerfität Petersburg ernannt wurde. Der jchöne Traum mar in faum einem Jahre aus 
geträumt. Die Studenten wollten einfach nicht glauben, daß der langweilige, (tammelnbe 
Dozent auf bem Katheder ber Verfaſſer ber köſtlichen Geſchichten aus Dikanka [ei, unb be» 
fuchten das Kolleg ſchließlich nur, um jid) über die ukrainische Ausſprache des Profefjors 
(uftig zu machen. Sm Herbit 1835 verließ Gogol bie Univerfität für immer, freilich nicht 
mit bem Bewußtſein, fid) an eine Aufgabe gemacht zu haben, bet er nicht gewachſen mar, 
fondern mit ber Miene des unverftandenen großen Mannes, der e8 bebauerte, [eine Perlen 
vor bie Säue geworfen zu haben. 

Nun gehörte er wieder ganz der Dichtung, unb in ben folgenden Jahren erfchienen und 
entftanden alle feine Hauptwerle. Den Anfang machten im Januar 1835 zwei Sammel⸗ 
bände, betitelt „Urabesten”. Neben mehreren Abhandlungen meift geihichtlihen Inhalts 
enthalten fie drei Petersburger Novellen: „Das Bildnis”, „Der Newſkij-Proſpekt“, „Auf- 
zeichnungen eines Verrüdten”. Durch bee und Stimmung eng verbunden ijt mit biejen 
Erzählungen aud) „Der Mantel”, ber um biejelbe Zeit entworfen, aber erft mehrere Jahre 
ipdter vollendet und veröffentlicht wurde. 

Alle vier Erzählungen fpielen in Petersburg, alle haben ben Zwieſpalt zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit zum Thema, aber während „Das Bildnis”, bie Gefchichte eines Malers, ben 
die Jagd nad) äußerem Erfolg und irdiihem Reichtum um fein Beſtes, fein Künftlertum, 
bringt, nod) ganz unter dem Einfluß Hoffmannſcher Schauerromantif fteht, zeigt fid) Gogol 
im „Neroflij- Profpeft” und mehr nod) in ben „Aufzeichnungen eines Verrüdten” ſchon ale 
ben Meifter ber Karikatur, bie vom banalften Alltag ausgeht und eben bieje Banalität zum 
Graufigen fteigert. Auch im „Newſkij-Proſpekt“ fpürt man freilich nod) ben Einfluß off» 
manns. Ganz in Hoffmanns Geifte ift bie Gegenüberftellung der beiden Freunde, des 
ibealiftifchen Künftlers Piffariom, ber eine Straßentirne für eine Göttin hält und an ber 
Enttäufchung zugrunde geht, unb bes jelbftgefälligen, bejchräntten Seutnanta Pirogom, der 
einer Heinen deutfchen Klempnersfrau — fie heißt ausgerechnet Lotte Schiller — nachfteigt 
unb von bem erzürnten Gatten minbelmeid) geprügelt wird, fid) aber über bie Schmach 
hinmegfeßt, weil fid) zum Glüd alles ohne Zeugen abgelpielt hat. Auch bie Vermiſchung 
von Traum und Wirklichkeit, wie mir fie ähnlich im „Bildnis“ finden, erinnert an off» 
mann. Bor allem aber zeigt fid) Gogol als ebenbürtiger Nachfolger des deutihen Roman⸗ 
tifers und genialer Vorläufer Doſtojewſkijs in jeiner Schilderung ber Großftadt. Das Bild 
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' be$ Newſkij⸗Proſpekts, das jid) aus einer Unmenge von verblüffend echten Einzelbildern 
unb Einzelbeobachtungen zufammenfett, ald Ganzes aber feinesmwegs realiftifch, fondern 
phantaftiich, ja geipenftifch wirkt, ift ein wundervolles Seitenftüd zu der Schilderung des 
Berliner Gendarmenmarfts in „Des Vetters Edfenfter”. 

Sn den „Aufzeichnungen eines Verrüdten” unb bem „Mantel” führt Gogol ung in 
die Welt, bie ihm von feinen erften Petersburger Jahren her fo vertraut unb fo verhaßt mar. 
Mit all bem Ingrimm, ber (id) während feiner kurzen Beamtentätigfeit in feiner Seele an- 
gejammelt hatte, fchildert er das Leben und Treiben in den Kanzleien der Staatsbehörben. 
Geftalten, wie Akakij Aafijewitich im „Mantel”, ber feine größere Celigfeit fennt, als 
recht ſchöne Buchſtaben hinzumalen, und Popriftichin, ber „VBerrüdte”, ben ein im Theater 
gehörtes Gouplet über bie Beftechlichfeit der Beamten mit Schauder vor ber „Kühnheit“ der 
modernen Dichter erfüllt, waren ibm unter feinen Kollegen ficher oft begegnet. Xber er fieht 
diefe lächerlihen Gejd)opfe nid)t nur als Erzeugnilje ihrer Umgebung, fondern aud; als 
Opfer biejer Ummelt. Zur fozialen Satire gejellt jid) das foziale Mitleid und macht, daß 
wir das Menſchliche, bie lebendige Ceele in biefen verachteten Weſen erfennen, mit ihnen 
leiden unb fie lieb gewinnen. Zagaus, tagein treiben bie jüngern Beamten ihren Spott mit 
bem hilflofen 9Ifafij 9Ifafijemit[d) und bilden fid) ein, ausnehmend wigig und geiftreich zu fejn: 

„Kein Wort erwiderte Akakij Akakijewitſch auf bie Nedereien, als wäre er allein im Zimmer. 
Sie hatten nicht einmal auf feine Arbeit Einfluß: foviel man ibn auch plagte, er machte nie auch 
nur einen Fehler in feiner Niederfchrift. Nur menn bie Cpáfe ganz unerträglich mutben, 
menn man ihn an den Ellenbogen ftieß, jo bap er nicht jchreiben konnte, bann fagte er: ‚Laffen Sie 
Tid! Warum kränken Sie mid) jo?“ Und es mar etras Seltfames in ben Worten unb der Stimme, 
. mit der fei gefprochen wurden. Es Hang etwas Mitleiderregendes darin, fo daß ein junger Mann, 
ber vor Furgem erft eingetreten war und wie bie andern ben Alten oer[potten zu dürfen glaubte, 
piößlich ftcdte, als hätte ibn ein Pfeil durchbohrt: alles fchien ihm mit einemmal verändert und 
zeigte (id) in ganz neuem Yichte. Eine übernatürlihe Gewalt ftieß ihn von feinen Genoffen meg, 
bie er, ale er fie kennenlernte, für anftäntige, gut erzegene junge Leute gehalten hatte. Und nod) 
lange nachher, in ten fröhlichften Augenbliden, erfchien ibm im Geifte ber Feine Beamte mit ber 
kahlen Stirn und feinen durchdringenden Worten: ‚Laffen Sie mid)! Warum kränken Sie mich fo?‘ 
Und aus biejen Worten tónte noch ein anderes, ungeſprochenes: ‚Sch bin bein Bruder! ...“ 

„Ich bin dein Bruder!" Denn aud) in diefem elenden Mejen lebt ein Zug zum Höhern, 
ebenjo wie in bem Popriftichin der „Aufzeichnungen eines Verrüdten". Das Menfchliche ijt 
in ben beiden nicht ganz erjtidt, fie haben die Fähigkeit nicht verloren, (id) über ben Alltag 
zu erheben. Freilich äußert fich ihr Sbeafi$mus in feltiamen unb lächerlichen Formen, ent- 
iptedjenb ihrem Weſen und ihrer Umgebung: bei 9Ifafij Akakijewitſch ift es die Sehnſucht 
nach bem neuen Mantel, bei Popriftichin die Schwärmerei für Die Tochter des Herrn Direktors. 
Popriftichin hat aud) jon(t noch höhere Intereſſen: er gebt gern ing Theater, ift ein eifriger 
Zeitungslefer, ftellt gern politifche und philojophifche Betrachtungen an. n feiner Groß- 
mannsfucht und feiner Verliebtheit wirft er unfagbar fomijd, aber Doch auch rührend. Denn 
all fein triviales Gefhmäß, all feine lächerlihen Phantajtereien find nichts ale das Ventil, 
burd) das eine arme, verfummerte Zecle fid) Luft zu ſchaffen jucht. Cr bat eine Öeele, 
unb bas erhebt ihn über bie Kollegen, die ihn verhöhnen, und bie Vorgefegten, bie ibn 
anfchreien, denn fie, die fih jo Flug unb vornehm bünfen, find innerlich hohl und tot. Als 
Popriftichin hört, baf feine Angebetete, die Tochter Zeiner Erzellenz, fid) mit einem Kammer— 
junker verlobt bat, frhreibt er in jein Tagebuch: 
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„Unfinn! Die Hochzeit darf nicht ftattfinden! Was ift denn dabei, baB er Kammerjunter ift? - 
Das ift bod) nur ein Titel, nichts Sichtbares, dag fich mit Händen greifen läßt. Bon feinem Kammer- 
junfertum wird ihm Fein drittes Auge auf der Stirne wachen. Seine Nafe ift aud) nicht aus Gotb, 
fondern ebenfo wie meine, wie bie eines jeden Menfchen: er ißt nicht mit ihr, fondern riecht; er huftet 
nicht mit ihr, fondern nieft. Sch babe (dion oft verfucht, herauszufriegen, weher all diefe Unter- 
fchiede tommen. Warum und mie[o bin ich Zitularrat? Vielleicht bin ich’8 gar nicht! Vielleicht bin ich 
irgendein Graf oder General und jcheine bloß ein Zitulartat . . ." 

Über diefen Grübeleien verliert er fchließlich ben Verftand und fommt ing Irrenhaus, 
wo man den „König von Spanien” mit all ben „humanen“ Mitteln behandelt, bie dazumal 
in der Srrenpflege noch gebrdudjlid) waren. Der Spealift hat feine bleibende Statt auf Erden. 
Auch Akakij Akakijewitſch fann fid) nur einen einzigen Tag feines neuen Mantels freuen, 
bem zuliebe er folange gehungert und gebarbt hat. Auf bem Heimmege von bem Felt, das 
ibm die Kollegen zu Ehren des neuen Mantels gegeben haben, wird er von zwei handfeften 
Kerlen überfallen und des foftbaren Ctüdes beraubt. Nun bat fein Dafein jeden Sinn 
verloren; e8 bleibt ihm nichts übrig als zu ſterben ... 

Unmittelbar nach ben „Arabesken“ erfchienen noch vier ufrainifche Novellen: „Mirgo- 
rob", auf bem Titelblatt als Fortfeßung der „Ubende auf bem Vorwerk bei Sifanfa" be- 
zeichnet, aber in Haltung und Stimmung den Petersburger Novellen viel näher verwandt. 
Der böje Geift des jeelenlofen Epießertums erhebt (ein Haupt aud) in ber fonnigen Ufraine, 
in ble der Dichter in feinen erften Gejchichten vor ihm geflohen mar. Wie ein Abſchied von ber 
beroifhen Romantif wirft bie umfangreichite Erzählung ,, ara Bulba”, ein farbenprächtiges 
Bild des alten Kofalentums, voll wilder Abenteuer und heißer Leidenschaften, voll Dröhnen- 
den Lachens und zarter Empfindfamleit. Gogols dichteriiches Wefen wurzelt in det Übertrei- 
bung, aber nur diejes eine Mal ift ihm die Übertreibung ins Erhabene, Heroifche gelungen, 
weil ihm Epoche und Milieu, die er fchilderte, zu Hilfe famen. 

Auch die Gefpenftergefchichte vom „Wij“, bem König ber Erdgeifter, unterfcheidet fid) 
(arf von den frübern Schauermären. Cie wirft wie ein Alpdrud, ben man nicht ab- 
Ichütteln Tann. Auch die Komik dient nur zur Verftärfung des Grauens. Und man fühlt, 
Daß c8 dem Dichter bitterer Ernft ijt, daß er den Leſer nicht bloß grufeln machen mill, fondern 
bie unheimlichen Gefpenfter beſchwört, um nod) grauenhaftere zu bannen, bie ihn quälen. 

Vollendg bie beiden „realiftiichen” Erzählungen in „Mirgorod”: die „Altväteriſchen 
Gutsbefißer” und „Wie Swan Iwanowitſch fid) mit Swan Stififoromit(d) entzweite”, find 
nur noch Durch bie ufrainijche Ummelt mit den „Übenden in Difanfa" verbunden; die Stim«- 
mung jedoch, von ber fie Durchdrungen find, tjt bie [hmerzlichebange Stimmung ber Peters- 
burger Novellen. Über ber Idylle von bem alten Ehepaar Sffanajij Iwanowitſch und Pul- 
cheria Iwanowna, bie nur fürs Eſſen und Zrinfen zu leben fcheinen unb fid) bod) [o lieb 
haben, daß eines bem andern nachftirbt, liegt ein Hauch banger Wehmut. Die ruſſiſche 
Kritif glaubte das baburd) erklären zu müfjen, „Daß zwei [o gute, liebenswerte Weſen ein fo 
menſchenunwürdiges, ausfchließlich auf das Materielle gerichtetes Dafein führen”. Das 
Gegenteil dürfte wahr fein: ber Zauber diejer Idylle liegt gerade darin, daß der Dichter 
008 Menfchliche in diefem „menfchenunmurdigen” Dajein entbedt unb gezeigt hat, wieviel 
Güte und Liebe in diefen fcheinbar nur dDahinvegetierenden alten Leutchen lebendig ijt. 
Das eigentlihe Echmerzgefühl bemächtigt fich unfer ja aud) erft am Schluß, als nad bem 
Tode der Alten der Erbe, cin entfernter Neffe, erfcheint und mit feinen „Reformen“ ber 
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Idylle ein Ende macht. Nun wird nicht mehr vegetiert, [onbern gewirkt und gefchafft — 
aber mie? Der neue Herr ift bie verkörperte felbftbewußte Dummheit, das platte Cpiefer- 
tum, das feine Ideale fennt. 
Erft wenn e8 zu handeln beginnt, zeigt [i das Spießertum in feinerganzen Grauenhaftig- 
feit. Das iſt der tiefere Sinn ber Gefchichte vom Streit der beiden Freunde Swan Iwanowitſch 
und Iwan Nikiforomitich, die jahrelang friedlich ihre Melonen afen und ihre Schweine 
züchteten, bis ber eine den andern in einem ganz unmejentlichen Streit „Gänſerich“ nannte. 
Nun hat die Freundichaft ein Ende, nun wird progejfiert.unb appelliert, bis ber lebte Silber- 
rubel aus der urodterlidjen Truhe in bie Tajchen ber Herren vom Gericht gemanbert ift. 
Zange Jahre nad) bem erften Streit befucht der Erzähler das Städtchen wieder, findet beide 





Abb, 47. Schlußſzene des „NRevijor”. 
Nach einer Zeichnung von N. W. Gogol. 


einftigen Freunde ftarf gealtert und vergrämt vor, unb jeder teilt ibm vertraulich mit, bag 
morgen der Prozeß endlich zu jeinen Gunften entichteden werde. Seufzend hört ber Er- 
zähler bie Mitteilung an und fährt weiter im falten Herbftregen: 

„Die bürren Pferde je&ten fid) in Bewegung; ihre tief im grauen Schlamm verfintenden Hufe 
brachten faute hervor, die bem Ohr unangenehm Eangen. Der Negen gof in Strömen auf den 
jüdifchen Kutjcher herab, der [ich notdürftig mit einer Matte zugededt hatte. Die Feuchtigkeit Drang 
mir durch Mark und Bein. Der trübjelige Schlagbaum mit bem Wächterhäuschen, in bem ein 
Invalide jeinen alten 9Raffenrod flidte, sog langfam vorüber. Wieder basjelbe Feld, bier aufgewühlt 
unb fchwarz, dort grünend; naffe Dohlen und Krähen, eintöniges Negengeplätjcher, ein tränender 
Himmel ohne jeden Sonnenjchimmer! Es ift doch zu langweilig auf diefer Welt, meine Herrichaften!" 

Während Gogol nod) an diefen Novellen arbeitete, trug er jid) fon mit dramatijchen 
Plänen. Eine Komödie: „Der Mladimirorden dritter &lajje", die in höhern Beamtenfreifen 
ipielen jollte, blieb unvollendet, nur einzelne Szenen wurden jpäter zu jelbitändigen Genre— 
bildern ausgeftaltet und in die gefammelten Werke des Dichters aufgenommen. Aber in den 
Fahren 1834-35 wurde „Der Nevifor” geichrieben und am 19. April 1836 in Petersburg 
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aufgeführt, nachdem ber Miderftand ber Zenfurbehörde durch das perſönliche Eingreifen Des 
Zaren Nifolaus gebrochen war. Der Zar wohnte auch ber Erftaufführung bei unb [oll am 
Schluß gefagt haben: „Hier haben alle etwas abgefriegt, und ich am meiften.” Damit tjt 
der „Reviſor“ als foziale Komödie gefenngeid)net. Die Kottermwirtfchaft der Provinzbureau- 
fratie wird hier in einer Weiſe gebrandmarft, bie e8 nur zu begreiflich erfcheinen läßt, daß 
alle, die fid) getroffen fühlten, in ein Wutgeheul ausbradhen, daß man das Stüd ale gemeine 
Verleumdung bezeichnete, den Dichter einen Feind Rußlands nannte, ber in Ketten nach 
Sibirien gefchafft werden müſſe. Wenn der Zar troßdem foviel Gefallen an der Komödie 
— fand, jo erklärt e8 jid) nur daraus, daß er beſſer ald feine Beamten unb bie meiften Zufchauer 
bie fonjervative Gefinnung Gogols erfannt hatte. Auch der „Reviſor“ ſchließt mit einer 
Verbeugung vor der Regierung: nod) hat fid) bie Erregung der betrogenen Betrüger über 
ben Schmwindler, ben fie für den geheimen Revifor gehalten hatten unb ber ihnen ihr gute? 
Geld aus ber Tajche gezogen hat, nicht gelegt, ba erjcheint ein Gendarm mit der Meldung: 
„Der auf Allerhöchſten Befehl aus Petersburg foeben eingetroffene Regierungsbeamte läßt 
Sie alle auffordern, zu ihm zu fommen." Bon diefem „echten” Nevifor haben bie Herren 
natürlid) ganz andere Dinge zu gemwärtigen ale von bem rechtzeitig verbu[teten „falihen”. 

Molieres „Tartuffe“, Fonwiſins „Landjunfer” und Kapnifts „Schikane“ fchließen ja 
ähnlich, aber feiner von diefen Vorläufern ift fo bemüht mie Gogol zu zeigen, daß es fid) hier 
nicht um einen Deus ex machina, fondern um das Walten einer höhern Macht, um eine 
tragifche Nemefis handelt. Sn bem Cinafter „Im Veſtibül des Theaters”, in bem Gogol 
alle widerfprechenden Urteile ber Kritil über feine Komödie und feine Entgegnungen zu- 
fammenfaft, läßt er einen Zufchauer aud) darüber [potten, daß in Rußland fein Stüd ohne 
die Regierung enden fünne. „Sie taucht unweigerlich auf, wie das unentrinnbare atum 
in den Zragobien der Alten.” Darauf ermwidert ein anderer: | 

„Nun, feben Sie, bann ift es bod) etras Unmillfürliches bei unfern Romóbienbiditern. Cs 
gehört zum bejonbern Charakter unferer Komödie. In unferer Bruft ijt ein geheimer Glaube an 
die Regierung verborgen. Und warum aud) nicht? Gott gebe, bap fid) bie Regierung immer und 
überall ihres Berufes bemußt bleibe: bie Vorſehung auf diefer Erde zu vertreten, unb daß wir an 
fie glauben fönnen, wie die Alten an das Schidjal glaubten, ba8 ben Verbrecher ereilt.“ 

Dieſer Auffaffung entiprechend laßt Gogol nad) bem Cr[djeinen be8 Genbarmen nit 
gleich ben Vorhang fallen, fondern fchließt feine Komödie mit einer (tummen Szene. Die 
Meldung vom Eintreffen des Revifors ſoll wie ein eleftrifcher Schlag auf die ganze Gefellichaft 
mirfen; das Wort erftirbt ihnen auf den Lippen, alle ftehen mit vor Entſetzen erftarrten 
Zügen ba, mie fie durch Die Schredensfunde überrafcht wurden. Für jede ber Hauptperfonen 
bat Gogol die Stellung genau vorgefchrieben, unb mir befißen mehrere zeichnerifche Skizzen 
von ibm, in denen immer neue Gruppierungen und Stellungen verfucht werden (vgl. Abb. 47). 
Aber merfmürbigermeije war Gogol ſchon bei der erften Aufführung mit der Wiedergabe 
diefer Szene wenig zufrieden, unb aud) bei allen [pátern Aufführungen bis auf bie neuefte 
zeit bat fie nie fo erfchütternd gewirkt, wie der Dichter e$ wünfchte, einfach, weil fie nur ein 
äußerer Abſchluß ift und bie eigentlihe Handlung mit bem Augenblid zu Ende tjt, mo bie | 
Beamten erkannt haben, daß fie bie Genarrten find und nun einer bem andern bie Schuld an 
dem Mißverſtändnis zufchiebt. Wirklich tragifch it nicht das Cr[d)einen des Genbarmen, 
jondern ber Berzmeiflungsausbruch des enttäufchten Stadthauptmanng: 
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„Dreißig Jahre bin id) Beamter; fein Kaufmann, fein Unternehmer konnte mid) jemals übers 
Ohr bauen; Qalunten über Halunfen habe ich betrogen; geriffene Kerle, bie bie ganze Welt beftohlen 
haben würden, hab’ ich hineingelegt. Drei Gouverneure hab’ ich beſchwindelt! ... Ach bu bid- 
näfiger Narr! Einen Kienfpan, einen Lappen für einen großen Herrn halten! Da fährt er jebt hin 
mit Schellenflang! In die ganze Welt trägt er bie Gefchichte hinaus... Wahrhaftig, men Gott 
ftrafen will, bem nimmt er erft ben Berftand! Was mar denn an diefem Lausbuben, mas an einen 
Steoijot erinnert hätte? Nichte, gar nichts! Auch nicht ein Nr Aber alle ſchrien fie: ‚Der 
Reviſor! Der Reviſor!“ 

Der letzte Satz hebt die Eigenart der Komödie Gogols ſcharf hervor. Das Verwechſlungs— 
motio, auf bem fie fid) aufbaut, ijt nicht neu; von Kotzebues „Deutichen Kleinſtädtern“ bis zu 
Gottfried Kellers „Kleider machen Leute” ift es unzählige Male in der Weltliteratur be» 
handelt worden. Nirgends aber ift bie Verwechſſung fo wenig begründet wie bei Gogol. 
Meil zwei als Klatſchmäuler und Neuigkeitsichnüffler berüchtigte Herren im Gafthof einen 
elegant gefleibeten jungen Menſchen gejehen haben, ber [eit zehn Tagen dort wohnt und 
jeine Rechnungen nicht bezahlt, ſchließt bie gefamte Beamtenfchaft, ebenbiejer junge Menſch 
müjle der erwartete Revijor fein. Schon Gogols Zeitgenoffen fanden das unmöglich. Allein 
lie überjaben, daß gerade burd) bieje Iinmöglichkeit bie Ceelenverfajjung der Beamten, bie 
ber Beſuch des Nevifors aus bem Paradies des Nichtstung unb des ungeftörten Genuffes 
ungezählter Schmiergelder zu vertreiben droht, bie heillofe Angft, die fie alle gepadt hat, 
ung [o anjdjaulid) und überzeugend vor Augen geführt wird, mie das auf andere Weile gar 
nicht möglich gewefen wäre. Gogol geht aber nod) weiter: fein falſcher Revifor ijt weder ein 
bemußter Schwindler nod) gar ein Hochftapler, jonbern nichts weiter al8 ein Leichtfuß und 
Hohlfopf, ber nur daran denkt, mie er mit [einem gutfißenden Frad unb feinen Spißen- 
manjchetten ben Mädchen bie Köpfe verdrehen fónnte, und ber ganz ehrlich überzeugt ift, 
er verbanfe bie ihm zuteil werdende Aufnahme in der Stadt nur feinem vornehmen Aus- 
(eben unb feinen feinen Petersburger Manieren. Auch wenn er [pdter, vom reichlich ge- 
nofjenen Alkohol beſchwingt, bie Schleufen feiner Beredfamleit öffnet und den Damen bie 
unglaublichften Geſchichten von feinem Leben in der Großftadt auftifcht, ift er ganz naiv. 
„Er iit fein Lügner von Beruf”, fagt Gogol, „und vergißt felbft, daß er lügt.” Dabei weiß 
er immer nod) nicht, mofür man ihn hält, erft [ein fchlauer Diener muß ihn darüber auf- 
Elären, unb ijt jo wenig Herr der Lage, bap es ihm gar nicht einfällt, fie richtig auszu— 
nußen. Erft als ibm von den Beamten Geld angeboten wird, fommt ihm der Gebanfe an 
eine fleine Anleihe, ben er dann fofort meidlich ausnüßt, ohne zu begreifen, daß man ihn 
beftehen will. Darum fann man aud) nicht jagen, daß Gogols Beamte einem Betrüger 
zum Opfer fallen. Cie betrügen fid) jelbft, fie find das Opfer ihrer eigenen Angit, ihres 
böjen Genijjen8; ber Reviſor ift ein Popanz, ben fie fid) ſelbſt gefchaffen haben. Gerade ba- 
tutd) aber gewinnt bie Kompofition des „Reviſor“ eine Gejchlofjenheit fondergleichen; bie 
Komödie zeigt und eine Welt, bie nur jid) felbft lebt und bie in fid) felbft zufammenbridit. 

Außer bem „Revifor“ befi&en mir noch zwei fleinere Komödien von Gogol, beide erft 
in ben 40er Jahren erichienen, aber [don zwiſchen 1833 unb 1835 entworfen: „Die Heirat“ 
in zwei Ulten und „Die Spieler”, oft fäljchli ale „Bruchſtück“ bezeichnet, in Wahrheit 
ein völlig in fid) abgejchlofjener Einafter. „Die Heirat” ift eine febr wißige Milteu- unt 
Charakterkomödie ohne jede Tendenz. Zum erftenmal wird hier eine Geſellſchaftsklaſſe auf 
tie ruffiihe Bühne gebracht, Durch deren Darftellung jpäter Oſtrowſkij feinen Ruhm erwarb: 
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Kaufmannihaft und Kleinbürgertum mit ıhren ,patriardjalijdjen" Sitten, ihrem ftarren 
Seftbalten an ber Überlieferung. Drei Geftalten prägen fid) bem Zufchauer befonders ein: 
bie refolute Heiratsvermittlerin, ber ſchüchterne Ehekandidat, ein Vorläufer von Gontſcharows 
Oblomow, und fein gejchaftiger Freund, ein Hang in allen Gajfen, der alles beffer machen 
zu können glaubt als die Heiratsvermittlerin, unb jid) Dabei elend blamiert, weil ber zaghafte 
Bräutigam jid) im letzten Augenblid durch einen Sprung aus bem Fenfter aus Hymens 
Banden rettet. „Die Spieler” find eine neue Abwandlung des Themas vom betrogenen Be- 
trüger, ein Birtuofenftüd, das ben Zufchauer bis zulekt in größter Spannung hält und 
durch bie unerwartete Enthüllung des Schwindels in der Schlußſzene aufs duger(te verblüfft. 

Der Sturm von Entrüftung unb Begeilterung, ben bie Aufführung bes „Reviſor“ ent- 
feifefte, erregte Gogol dermaßen, daß er beichloß, ins Ausland zu gehen; denn nur fern von 
allen literarifchen Zänfereien, allem Gfiquen- und Klüngelmejen glaubte er bie Ruhe und 
Muße für das neue Wert finden zu Fonnen, dag ihn feit 1835 beichäftigte und dag bie Krone 
feines Schaffens werden follte, ten Roman: „Die toten Seelen”. Im Suni 1836 verließ 
er Rußland und febrte erft im Sommer 1848 endgültig zurüd. In diefen zwölf Jahren mar 
et nur zweimal vorübergehend in der Heimat: im Herbit 1839 unb von September 1841 
bis Juni 1842, als e8 galt, ben vollendeten erften Teil ber „Toten Seelen” in Drud zu geben 
und den Drud zu überwachen. Sm Mai 1842 erjchien diefer erfte Teil, in bem ber Dichter 
nur „dag Portal zu dem Palafte jab", ben er „in feiner Seele errichtete unb ber endlich dag 
Rätſel feines Daſeins löſen ſollte“. 

Auf den Vorwurf, eine Stadt, wie Gogol fie in [einem „Reviſor“ zeige, jet in Wirflich- 
feit undenfbar, hatte der Dichter geantwortet: 

„Die Komödie fpielt auf einem idealen Schauplaß. Es ift ein Sammelbeden; von überallher, 
aus ben verfchiedenften Winkeln Rußlands find hier Abweichungen von der Wahrheit, Verfehlungen, 
Mißbräuche zufammengeftrömt, um einer bee zu dienen: beim Zufchauer einen ftarten, edlen Ab⸗ 
(beu gegen vieles Häpßliche und Gemeine zu weden. Der Eindrud ift um fo ftärfer, al8 feine der 
dargeftellten Perfonen ihr menfchliches Weſen ganz verloren hat: man ſpürt das Menſchliche überall... 
Ich glaube, nichts muß dem Verfafjer lächerlicher erfcheinen als ber Vorwurf: matum feine Perfonen 
nicht ſympathiſch ſeien, wo er doch alles darangeſetzt hat, ſie möglichſt abſtoßend zu machen. Ja, 
käme nur ein einziger Ehrenmann in der Komödie vor, und wäre er mit allen herzgewinnenden 
Eigenſchaften ausgeſtattet, ſo ſtellten ſich alle ohne Auenahme auf die Seite UU nd: 
unb vergäßen jene, tie ihnen jeßt ein [o großes Entfeßen eingeflößt haben . 

Mas hier über ben „Reviſor“ gejagt ift, gilt ebenfo von den „Toten Seelen", zum min» 
deften von bem er(ten Zeil. Ein fo vollendetes Bild der menfchlichen Kleinheit unb Trivialität, 
Summbeit und Albernheit findet fid) in der Weltliteratur nicht zum zmweitenmal. Man be- 
munbert immer wieder diefe Fülle realiftiicher Züge, Die von einer ganz einzigartigen Be- 
obachtungsgabe zeugen, die aber gerade durch ihre Fülle das Werk über bie bloße naturaliftifche 
Wirflichkeitsfchilderung hinausheben — und zugleich über bie bloße foziale Satire, ber e8 
womöglich nur um rufliiche Verhältnifje zu tun ift. Gogol dringt bie zum allgemein men[dj- 
lihen Kern feiner Helden; bieje Beamten unb Gutsbefiker, der empfindfame Manilom, ber 
Geizhals Pliufchkin, ber tolle Noſdriow, fie alle jind Menfchheitstypen, bie aber fo lebendig 
wirken, weil fie jo feft im Boden ihres Volkes und ihrer Zeit wurzeln. 

Aber gerade dieſes Wurzeln im heimischen Boden machte dag Werk in weit höherem 
Maße zur fozialen Satire, ale der Dichter jelbft beabjichtigte. Schon bie Vorausjegung ber 
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Handlung ijt ganz und gar durch die ruſſiſchen Verhältniffe in ber erften Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts bedingt, als ber hörige Bauer wie jede beliebige Ware gefauft, verfauft unb ver» 
pfändet werden fonnte. Die von den Gutsbefißern für bie leibeigenen „Seelen“ zu zahlende 
Kopffteuer wurde auf Grund 
von Bauernregiftern ent- 
richtet, bie nur alle zehn 
Sabre revidiert wurden. Fur 
die in ber Zwiſchenzeit ge- 
(torbenen Bauern mußte bis 
zur Aufitellung des neuen ! 
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gerijjener Schwindler febr AN I [ap lt ! 
wohl auf ben Gedanke S xacgaasc e wre 5)" 
fommen, bie Gutsherren Re — — an 
von ber Öteuerlaft zu be- i A 
freien, indem er ihnen bie 
„toten Seelen” für einen 
Spottpreis abfaufte, um [ie 
dann als „lebendig“ bei ber 
Agrarbanf zu verpfänden 
unb jid) nach Empfang des 
Geldes jchleunigft aus bem 
Staube zu machen. 

Co madt es Gogols 
Held Pawel Iwanowitſch 
Tſchitſchikow, der als Auf— 
käufer von „toten Seelen“ 
von Stadt zu Stadt, von 
Gut zu Gut reiſt und dem 
Dichter auf dieſe Weiſe Ge— 
legenheit gibt, ein Bild des 
ganzen ruſſiſchen Lebens in T ob 
allen jeinen Geſellſchafts— | AAmig nrot 

: Abb, 48, Titelblatt der 2. Auflage von Gogols 

ſchichten zu entrollen. Zichi- ES 

tichifom ift fein „großer Ver- » 
brecher”, auch fein Leichtfuß mie Chleftafow im „Revifor”, fondern ein biederer Spiep- 
bürger, ein Herr zwiſchen 35 unb 40 Jahren, nicht zu bid und nicht zu dünn, immer 
freundlich lächelnd, immer entgegenfommenb unb bienftbereit. Er weiß jeden richtig zu 
nehmen, jedem das zu jagen, was er hören will, unb barum ift alles von ihm entaüdt. 
Er will mit feinem Unternehmen auch niemand Ihädigen; er mill fid) bloß ein fleines 
Kapital zulegen, um fpäter gemütlich im eigenen, wohleingerichteten Haufe leben zu 
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fónnen, eine nette rundliche Frau und etliche guterzogene Kinder zur Seite. Und von 
bem gleihen Schlage find auch alle feine Opfer, nur daß fie nicht jo fchlau find wie er. 
Cie alle find „tote Seelen”, rettungslos verfunfen im Sumpf des ödeſten Spießertums. 
Es ift nichts Großes, Starkes, Eigenes an ihnen, weder im guten, nod) im ſchlechten 
Sinne; fie fennen feine ewigen Fragen, feine innern Kämpfe, fie leben überhaupt nicht. 
Cie alle trifft ber Spruch ber 9Ipofalppje: „Du fprichft: Sch bin reich unb habe gar [att 
unb bedarf nichts! und weißt nicht, daß bu biftelend und jämmerlich, arm, blind und bloß.“ 

Das ift der Cinbrud, ben ber abgefchloffene erfte Teil ber „Toten Seelen” auf ben Lefer 
macht. Gogol aber ftrebte nad) höhern Zielen. 1835, als er bie Arbeit am Roman begonnen 
batte, äußerte er fid) Puſchkin gegenüber, er molle hier „ganz Rußland wenigſtens von einer 
Seite zeigen”. Bald genügt ihm das aber nicht. Etwas „Koloffales” foll entftehen, bas 
heilige Rußland [oll von allen Seiten gezeigt werden, das Gejellichafts- unb Volksbild jid) 
zum Menichheitsbild fteigern, aus ben Niederungen des erften Teils mit feinem lächerlichen 
Kleinftadttreiben joll ber Weg zu immer lichtern Höhen emporfteigen; an Stelle bet , toten" 
Seelen follen im zweiten Teil „erwachende“, im dritten „lebendige” gezeigt werden. Nicht 
„Koman” nennt der Dichter fein Werk, [onbern „Epopöe“. Ob ihm bei der ftompoj[ition 
wirklich Dantes heilige Reife durch Hölle, Fegefeuer und Paradies vorgeſchwebt hat, wie 
einige ruffifhe Forfcher vermuten, mag dahingeftellt bleiben; ganz von ber Hand mweifen 
laßt fid bie Vermutung nicht. | 

Co erflären fid) im erften Zeil der „Zoten Seelen” die vielen „Igrijchen Einlagen”, bie 
in fo ſeltſamem Gegenfaß zu der fatirifchen Darftellung menfchlicher Narrheit und Sämmer- 
lichkeit fteben, in denen der Dichter verfpricht, im meitern Verlauf der Erzählung andere, 
bisher unberührte Saiten ertónen zu lajjen: ber ganze unermeßliche Reichtum des ruffilchen 
Geiftes wird fid) da auftun, Männer werden erfcheinen, mit göttlichen Tugenden begabt, ein 
wunderbares rufjiihes Mädchen, mie e8 jonft nirgends in ber Welt zu finden ift, ganz Selbft- 
verleugnung unb Großherzigfeit, „und tot werden daneben erfcheinen alle tugendkaften 
Menſchen der andern Völker, mie das Buch tot ift neben dem lebendigen Wort.” 

Uber bie Kraft reichte für bieje große Aufgabe nicht aus. Dieſe Kraft wurzelte ganz 
unb gar in der Hnperbel, bod) während Gogols Karikaturen von Leben nur fo jprüben, 
wirken die heroifchen Geftalten in ben Bruchftüden des zmeiten Teils der „Toten Seelen“ 
leblos und untoabr. Und Gogol empfand bas jefbít, hielt aber feine künſtleriſche Schwäche 
für eine moralifche und zermarterte jid) in Selbftoorwürfen. Weil er immer nur gejpottet, 
immer nur 2errbilber gefchaffen hatte, war ibm ber Blid für das Große, Wahre und Schöne 
verlorengegangen. Seine frühern Werke verflucht er nun, wenn er fie nicht, wie den ,3te- 
viſor“, myſtiſch-⸗allegoriſch ausbeutet: bie Stadt iff bie Seele des Menſchen, bie Beamten find 
unjere Laſter und Leidenfchaften, der angefünbigte SRevijor ift ber ewige Richter, deſſen 
Bliden nichts entgeht, der falfche Nevifor Gbleftafor ift das leichtfinnige Gemilfen des Welt- 
findeg, ba8 fich Durch lügenhafte Selbftbeichönigung betören läßt. 

Alles Das ift bezeichnend für ben Romantiker. Denn deffen Weſen ift ber Zwieſpalt. 
Der Wunfch, ibm zu entrinnen, treibt ben Schwärmer und Träumer in den blinden Autoritäte« 
glauben hinein. Der Fall Gogol ift ein Seitenftüud zu bem Fall Zacharias Werner. Uber 
weit mehr al8 für Werner bedeutete für Gogol die Befehrung den Zufammenbrud. Denn 
ſie vernichtete feine Schaffensfraft, indem jte ihr Aufgaben ftellte, denen er nicht gemadjjen 
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war. (Sogol hatte jid) immer als Prediger gefühlt; nun hielt er eg erft recht für feine Pflicht, 
bie Mitmenfchen über fein bieheriges Wirken aufzuklären, damit nicht nod) mehr Seelen 
irregeführt wurden, und zugleich drängte es ihn, allen ben Weg des Heils zu zeigen, ben er 
gefunden zu haben meinte. So fam 1847 an Stelle des zweiten Teils der „Toten Seelen”, 
deflen [don gejchriebene Kapitel vernichtet wurden, ein anderes Buch: „Ausgewählte Stellen 
aus dem Briefmwechfel mit Freunden“, in bem Gogol nicht nur bie bedingungslofe Unter- 
werfung unter bie Gebote ber griechiſch-katholiſchen Kirche als der Weisheit legten Schluß 
predigt, jonbern aud) alle Freiheitsbeftrebungen, alle weſteuropäiſche Bildung vermirft. 
Zweifelſucht und Hochmut find die einzigen Früchte diefer Bildung, nur im Fefthalten an 
ber Orthodorie unb der Autofratie liegt das Heil; bie Leibeigenſchaft ift eine göttliche Gin» 
rihtung, durch bie Herr und Knecht fid) gegenfeitig zu chriftlicher €iebe erziehen follen. 

Die Wirkung bieje8 Buches mar ungeheuer — aber von ganz anderer Art, ale Gogol 
erwartet hatte. Die Empörung der liberalen Jugend mat grenzenlos. Ihr Wortführer 
fBelinifij |djrieb an ben Dichter einen maßlos leidenichaftlihen Brief, in bem Worte fallen 
wie „Prediger der Knute, Apoftel ber Ignoranz, Vorkämpfer ber Finfternis, Anwalt tatari- 
icher Sitten” unb zum Schluß die Verdächtigung ausgefprochen wird, Gogol habe fein Bud) 
nut in der Abjicht geichrieben, zum Erzieher des Sarenenfel8 ernannt zu werden ... 

Die Verbächtigung mar natürlich völlig grundlos. Belinfkij war ein tobfranfer Dann, 
als et diefeg Schreiben an Gogol richtete. Daß er ſoviel Leidenjchaft aufbrachte, zeigt, mie 
fehr ihn Gogols Buch empört hatte; aber er ahnte nicht ober wollte nicht wilfen, daß ber 
Mann, den er fo begeiftert verehrt hatte unb ben er nun mit fo milden Schmähungen über 
fchüttete, ebenfo franf war wie er, daß die fcheinbar fo anmaßende Predigt Gogols nur 
der Verzweiflungsſchrei einer Menfchenfeele war, bie fid) jelbft verloren hatte, eines Dichter- 
genius, ber jeine Schöpferfraft ſchwinden jab ... 

Die allgemeine Ublehnung des „Briefmechlels" traf Gogolfehr hart. Das Ziel, fid) durch 
biefe8 Belenntnis für fein großes Werk zu reinigen und zu heiligen, hatte er nicht erreicht, 
und wieder quälte er fid) mit Celbftoormürfen und ſuchte leidenſchaftlich nad; Mitteln, bie 
erlöjchende Schöpferfraft neu zu entfadhen. Sein Aufenthalt im Auslande mar feit 1842 
ein unftetes Wanderleben gewelen. Er hatte geglaubt, feine „Toten Seelen” nur außerhalb 
Rußlands fchreiben zu können, mei man die Dinge nur aus einer gewifjen Entfernung richtig 
zu jeben vermóge; als aber das Werk aud) im Auslande nicht vorwärtsfommen wollte, ging 
dem Dichter bie Erfenntnig auf, nur ber könne das ruflifche Leben wahrheitsgetreu fchildern, 
der felbft mitten in diefem Leben ftehe. So beichloß er 1848 nad) Rußland zurüdzufehren, 
vorher aber nod) nad) Jerufalem zu pilgern unb am Grabe des Neilandes ben Segen Gottes) 
auf (id) und fein Werf herabzuflehen. Allein der Aufenthalt im Heiligen Lande brachte ibm - 
nur eine neue Enttäujchung. Nur noch deutlicher erfannte er hier „Die Dürre feines Herzens 
und feine Selbitliebe”. | 

Beinahe vier Sjabre (1848-52) hat Gogol nad) ber Rüdfehr aus Serufalem nod; in 
Rußland gelebt, zulekt in Moskau, im Haufe des Grafen U. P. Zol(toj. Immer wieder 
nimmt er die Arbeit an den „Toten Seelen” auf, und immer wieder vernichtet er, was 
er geichrieben. Kurze Perioden neu auffladernder Schaffengfreudigfeit wechſeln mit 
Mocen und Monaten bumpfer Verzweiflung und agfetiichen Kafteiens. Zu allem übrigen 
geriet er je&t nod) unter den immer ftärfern Einfluß eines fanatiichen Pfaffen, Matwej 
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Konſtantinowſkij aus Rſhew, ber von ihm verlangte, er [offe der Schriftitellerei, bie an fid) 
idon Sünde fei, ganz entjagen unb nur nod) feinem Gott leben. Es ift ein erihütterndes 
Bild, wie fich ber Dichter in Gogol gegen diefe Forderung aufbäumt. Aber er war nicht mehr 
ſtark genug, den Kampf bis zu Ende zu fdmpfen. 

Am 12. Februar 1852 verbrannte er alles, was er nod) an Manuffripten bejaf, 
darunter ben faft abgefchlofjenen zweiten Zeil der „Toten Seelen”, und von da an war 
fein Leben nur nod) ein dumpfes Hinbrüten. Unter bem Vorwand einer würdigen Vor- 
bereitung zur Kommunion weigerte er jid) bartnádig, Nahrung zu fid) zu nehmen; man holte 
schließlich Arzte, wollte in mit Gewalt zum Ejfen zwingen, mußte aber fchließlich davon ab» 
laffen, denn es fam nichts dabei heraus als eine finnlofe, graufame Qudlerei. Am 21. Februar 
wurde der Dichter endlich von feinen Leiden erlöft ... 


7. Slamwophilen unb Weftler. 


Die erfte ruffifhe Revolution mar gefcheitert, menn man ben mit gang unzulänglichen 
Mitteln unternommenen Verfud einer Heinen Schar weltfrember Spealiften überhaupt 
Revolution nennen fann. Der Zufammenbrud) führt zur Prüfung feiner Urfachen, und das 
Ergebnis biejer Prüfung ijt. die Erkenntnis, bag der [deinbar [o groß angelegten Be- 
megung bie tiefern geiftigen Grundlagen fehlten. Diefe gilt es nun zu fchaffen. Und 
wieder ift e8 bie Jugend, die (id) batum bemüht. Die Studentenfchaft wird zum Träger 
der geiftigen Bewegung in Rußland. In ben 30er Jahren bildet (id) jener Typus des tuj» 
lichen Studenten aus, ber bem Ausländer aus der jpdtern Erzählungsliteratur fo vertraut 
ift: ber junge Menſch, ben heißer Wiſſensdurſt unb bet leidenſchaftliche Wunſch, feinem Volfe 
unb ber Menfchheit zu bienen, aus bet bunfel[ten Provinz in die Refidenz getrieben Dat, 
der feine eigentliche Bildung hier aber nicht in ben Hörfälen und Snftituten ber Hochfchule 
erhält, jonbern in gemeinfamer Lektüre und endlofen nächtlichen Debatten mit Gleich- 
gefinnten, irgendwo in einer verräucherten „Bude“, bei Tee und Zigaretten ... 

Die Puſchkin, Rylejew u[tv. hatten als ganz junge Menfchen bie napoleoni[djen Kriege 
miterlebt, fie waren Zeugen ber begeifterten Stimmung gemefen, die auf bteje Kriege 
folgte. Nun tritt ein Geſchlecht auf ben Plan, bejfen Vertreter, zwiſchen 1810 und 1815 
geboren, ihr bewußtes Leben in ber Zeit der tiefften Niedergefchlagenheit nadj bem 
Sujammenbrud) begannen. Aus diefer Niedergefchlagenheit galt es herauszulommen, 
man mußte [id) eine neue fihere Weltanfchauung [d)affen, einen neuen Glauben, weil ber 
alte getrogen hatte. Zu Diefer Generation gehörten ja auch Lermontow unb Gogo!. 
Aber beide gingen ihre eigenen Wege. Lermontom hielt (id) af8 Moskauer Student von 
feinen Studiengenojfen fern; Gogol fand mit [einen Zeitgenoffen erft Fühlung, ba er als 
fertiger Dichter vor fie Dintrat; nun wurde er freilich mit Jubel begrüßt, bis feine innere 
Krife, die feiner richtig verftand, ihn der Jugend wieder entfrembete. 

Unter ben „Spealiften ber 30er Jahre” heben fid) zwei Gruppen hervor, von denen bie 
eine, philoſophiſch gerichtete, fid) um ben jungen Nikolaj Wladimirowitih Stanke witſch 
(1813—40) ſchart, während im Mittelpunft ber andern, politifch gerichteten, ba8 Freundes 
paar Herzen unb Ogariow jicht. Aber aud) bte „Philofophen” geraten, nachdem fie erfteinmal 
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bei Hegels Gefchichtsphilofophie angelangt jind, ins politifche Sabrmaljer, und ale bie Frage 
nad, ber weltgefchichtlichen Sendung Rußlands aufgemorfen wird, ba fcheiden fid) bte Geiſter: 
e8 entftehen bie beiden Gruppen der Cíamopbilen unb ber Reftler, unb bie Meftler aus bem 
Kreife um Stankewitſch (eben fid) bald auf gleihen Wegen mit Herzen und [einen Genoſſen. 

Zu bem Kreife um Stankewitſch gehörten Bakunin, Belinffij, Konftantin Akſakow; 
ipdter famen nod) Granom|fij und Katkow hinzu. Man fing mit Schelling an unb ging 
dann zu Kant über, mit bem man nicht viel anzufangen mußte; man machte (id) daher an 
Fichte, bejfen „Vorlefungen über bie. Beftimmung des Menſchen“ in ben jungen Köpfen 
einen unglaublichen Wirrmwarr hervorriefen. Erft bei Hegel famen bie Geijter zur Ruhe. 
Hier hatten fie gefunden, was fie brauchten. „Es gab feinen einzigen Paragraphen in 
Hegels Logik”, erzählt Herzen, , ber nicht in verzweifelten Disputationen mehrerer durch» 
madter Nächte erjtürmt worden wäre..." Man eignete jid) alle Gruntgebanfen des 
Hegelihen Syftems an, aber man gab ihnen oft eine ganz eigentümliche Deutung. G8 mar 
ben jungen Schwärmern vor allem um die Ethik und bie Gefhichtephilofophie Hegels zu 
tun, denn [o febr fie aud) in philofophifchen Träumen fchwelgten, ihr eigentlicher Wunſch 
war doch, ein Syſtem zu finden, das ihnen bie Erjcheinungen des Lebens rund um fie 
herum, des rufjifchen Lebens deutete. Und fofehen wir, daß Hegels Cag „Alles Wirkliche 
ijt vernünftig” für Bakunin und Belinffij zum Kernpunft des ganzen Syftems wird, und 
bap Belinſkij das Wort , mirffid)" im buchſtäblichſten Sinne nimmt unb die ruffifchen Zuftände 
aus Hegels Philofophie zu rechtfertigen ſucht. Man traut feinen Augen nicht, wenn man in 
einem Brief des [pátern 3tabifalen Belinftijlicft, Peter der Große jet ein Beweis dafür, daß 
Rußland feine Freiheit nicht felbft gewinnen, fondern von feinen Zaren erhalten werde: 

„Wir haben nod) feine Rechte, wir find noch Sklaven, aber nur, weil mir nod) Sklaven fein 
müſſen. Rußland ift nod) ein Kind, das eine Wärterin braucht, in deren Bruft ein von Liebe zu ihrem 
3ögling erfülltes Herz fchlagen müßte, deren Hand aber eine Rute Bielte, um etwaige Unarten zu 
ftrafen. Rußland, jo mie es jeßt ijt, eine Verfaſſung geben hieße e$ zugrunde richten. Nicht in bas 
Parlament würde dag befreite rufliihe Volk geben, fondern in die Schenke . . ." 

Bei biefer Anfhauung fonnte man aber auf bie Dauer nicht bleiben, denn bie ruffifche 
„Wirklichkeit war nicht zu rechtfertigen. 1837 ging Citanfemit(d) ing Ausland; in Berlin 
hörte er Karl Werder und Eduard Gang, und hier bdmmerte ihm die Grfenntnis, daß bie 
abftrafte Philofophie, dag reine Denken, bod) nicht fein wahrer Beruf fei. Um ſich in Hegels 
Logik zurechtzufinden, muß er jid) Kräfte aus bem Genuß ber Kunft, aus der wirklichen Welt 
holen. „Die einzige Rettung vor bem Wahnſinn ift bie Gefchichte!” ruft er ein anderes Mal 
aus. Ein Umfchwung in feiner Weltanſchauung fcheint fich angufünbigen, aber ehe er zu 
voller Klarheit gefommen war, ftarb Stanfemitfch am 24. Juni 1840. Sm Herbft desfelben 
Jahres fam Balunin nad) Deutfchland. Er fand ben Ausweg aus bem Zwieſpalt jehr 
bald, indem er jid) bem linfen Flügel ber Hegelianer, Arnold Ruge und Genofjen, an» 
ihloß. 1842 er[djien in Ruges „Deutfchen (früher Hallifchen) Jahrbüchern“ fein Auflag 
über bie Reaktion in Deutfchland, ber in bem fühnen Caf gipfelt: „Die €uft am Zerftören 
ijt eine fchaffende Luft.” Der Auffaß mar unterzeichnet „Sulcs Elifard”, und Herzen, ber 
nicht ahnte, wer dahinter ftedte, bemerkte in feinem Tagebuch, Jules Elifard wäre ber erſte 
Stangoje, ber Hegel und dag deutfche Denken verftanden hätte. „Wenn bie Franzofen 
einmal darangehen, bie Ergebnifje bet beutid)en Wiſſenſchaft zu verallgemeinern unb zu 
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popularifieren — wozu fie fie natürlich erft verftanden haben müſſen —, bann beginnt bie 
große Zeit ber ‚Betätigung. Der Deutſche bat nod) nicht bic Sprache dafür. Zu diefem 
Werke fónnen vielleicht aud) wir unfer Scherflein beitragen.” 

Worin follte nun biefe8 Scherflein beftehen? Welches war die Sendung Rußlands in 
dem großen weltgefchichtlihen Prozeß? Die Entwidlung Rußlands hatte fich in ganzanderer 
Meife vollzogen als bie der Kulturvolfer Europas. Colíte ba8 nid)t bedeuten, daß bem tuj» 
fien Volke eine befondere Aufgabe zugefallen war, unb worin beftand fie? Die ver» 
fchiedene Beantwortung diefer Frage führte zur Spaltung innerhalb des Freundesfreifeg; 
bald ftanden (id) bie zwei Parteien, Weftler und Slamophilen, feindlich gegenüber. Uber 
verhängnisvoll follte ber Gegenfaß erft werden, als er auf das Gebiet der praftifchen 
Politik hinübergriff. 

An die Spike der „Weſtler“ ftellt man gewöhnlich Peter Jakowlewitſch Tſchaadaje w 
(1794-1856), ben Freund Puſchkins und Gribojedoms. 1836 erfchien bet erfte feiner „Phi⸗ 
lojophifchen Briefe” in Nadeſhdins, Teleſkop“. Es ift bet erfte Verſuch, bie Frage nad) ber 
gefhichtlihen Miffion Rußlands zu beantworten. Er rief ein ungeheures Auffehen hervor. 
„Seit Gribojedows, Verſtand ſchafft Leiden‘ batte fein Kiteraturwerf einen fo großen Ein- 
orud gemacht”, fagt Herzen. Der Chef ber Genbarmerie, Graf Bendenporff, fand es aller- 
dings unbegreiflich, „wie ein Ruffe (id) fo tief ernietrigen fonnte, etwas Derartiges zu ſchrei— 
ben". Der Verfaffer könne unmöglich bei vollem Verftand geweſen fein, und deshalb wurde 
bem Generalgouverneur von Moskau empfohlen, Tſchaadajew burd) einen geſchickten Arzt 
behandeln zu laffen, der.den Patienten jeden Morgen befuchen follte; ferner folle darauf 
gefeben werden, daß ber franfe ,fid) nicht ber [hädlihen Einwirkung der feuchten und 
falten Luft ausfeße”. Die Zeitfchrift „Zeleffop” wurde verboten, ihr Herausgeber Nadeſhdin 
nach Uſt-Syſolſk verfchidt und ber 2enjor Boldyrem, ber bie Erlaubnis. zum Drud des 
Tſchaadajewſchen Briefes gegeben hatte, feines Amtes enthoben. 

Mag waren nun bie Grundgedanken diefes unglüdfeligen Briefes? Nicht jeder ge⸗ 
Ihichtlihe Entwidlungsgang ift zugleich aud) ein Fortfchritt, erflärt Tſchaadajew. Nicht auf 
dag äußere Geſchehen fommt e8 an, jontern auf die Sbee, die fich darin offenbart. Warum 
feſſeln ung die Gefchide der weſtlichen Völker? Weilin ihnen die Idee des Chriftentums als 
der Schaffung des Gottesreiches auf Erden zur Entfaltung fommt. Die Gefchichte der 
Chineſen dagegen läßt ung ganz falt, weil wir in ihr jede leitende Sjbee vermiffen. Wie fteht 
es nun mit Rußland? Es ſchwankt zwiſchen Oft unb Weft, ohne bisher einen flaten Weg 
gefunden zu haben. In feiner Entwidlung ift fein Sinn, fein Ziel zu erfennen. 

„Wir fchreiten fo fonderbar ven Weg der Zeiten entlang, daß Fein Schritt, ben mit getan, eine 
Spur hinterläßt. Alles das ift bie Folge einer eingeführten, auf Nachahmung beruhenden Kultur. 
Wir haben feine eigene, urtumliche Entmidlung, feinen natürlichen Fortſchritt. Die alten Ideen 
werden durch neue verdrängt, bie aber nicht au8 ben alten hervorgehen, fondern Gott weiß woher 
fommen. Wir madjfen, aber mir reifen nicht; mir gehen vorwärts, aber in merkwürdigen Zidzad- 
[inien, bie zu feinem Ziele führen. Wir find mie Kinder, bie man nicht jelbftánbig denken gelehrt 
hat; wenn fie heranreifen, haben fie nichts Eigenes ...“ 

Die einzige Rettung für Rußland, dag Land ohne Vergangenheit und ohne Gegenwart, 
beiteht darin, bie ganze Erziehung des Menfchengefchlechts an fid) felber noch einmal von 





l Herzen bedient fich des Deutfchen Worte, 


7. Slawophilen und Weller. 213 





vorn zu beginnen. Das fann aber nur im engften Anfchluß an den Weiten gefchehen. Stufe 
land muß denjelben Weg gehen, den die Völker Europas gegangen find. C8 gibt nur einen 
Meg des Fortichritts, mie es nur eine wahre Kultur gibt: bie europätjche, unb nur ein 
wahres Chriftentum: dag römiſch-katholiſche. Solange Rußland nicht zielbewußt diejen 
gemeinfamen Meg aller großen Völker betreten hat, wird es in der Gefchichte ber Menjch- 
beit ebenjomenig zu bedeuten haben tie etwa 9Ibe[finien. 

Aber Rußland fann dadurch, daß e8 bas große Beijpiel der weitlichen Völker vor Augen 
bat, ben Weg, ben dieje Völker 
hinter [id haben, jchneller und 
leichter durchichreiten zes braucht 
die Fehler feiner Vorgänger 
nicht zu wiederholen, und es 
fann fie infolgeveffen vielleicht 
jogar überflügeln. Es fónnte 
dazu berufen jein, die SSelfer 
Europas vor der drohenden ſo— 
zialen Auflöfung zu retten, wie 
e8 jie im Mittelalter vor dem 
Einbruch der Mongolen rettete. 
Rußland wird vielleicht einft aff 
die Fragen löfen, um die Eu- 
ropa ftreitet. „sch glaube, mir 
jind [pdter gefommen als die 
anbern,um es bejjer zu machen 
alg fic." 

Der Prophet, ber gekom— 
men war,dem Volke zu fluchen, 
jegnet es. Der „Weſtler“ be- 
rührt jid) hier ganz nah mit dem 
Slawophilen; in ber Hauptfache, 
dem Glauben an bie mejjiani- 
[e Sendung Rußlands, ift er Abb. 29. Alexander Herzen. 

ur e» F Nach einem Gemälde von N. 9t. Gud, 
mit ihnen einig; bie Anſchauun— 
gen geben nur in bezug auf den Inhalt diefer Sendung auseinander. Aber man braucht 
bei Tſchaadajew nur bie Morte „Rußland“ und „Europa“, „Orthodorie” und „Katho- 
lizismus“ ihre Pläge wechſeln zu laffen, fo bat man ein Glíaubensbefenntnis, Das jid) 
von bem jlamophilen faum unterjcheibet. 

Cbenjo nahe berührt ich ein anderer großer Weftler, Herzen, mit ben Clamopbilen, 
menn man von dem Neligiöjen abjieht, das für Tſchaadajew und die Clamopbilen eine ber 
wichtigſten Grundlagen ihrer Weltanfchauung bildet, während eg bei Herzen überhaupt feine 
Rolle jpielt. Aber nod) 1861, in feinem Nachruf auf Konftantin 9Iffafom, fonnte er fagen: 
„Wir bliden mie Janus ober wie ber Doppeladler nad) zwei verfchiedenen Eeiten, aber 
das Herz ijt dasſelbe.“ 
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Alerander Iwanowitſch Herzen (1812—70;9Ibb. 49) wurde als Sohn eines reidjen Guts- 
befißers namens Jakowlew in Moskau geboren. Seine Mutter, Henriette Wilhelmine Luife 
Haag, von Jakowlew „mein Herz" genannt (daher der Name des Sohnes „Herzen”), ftammte 
aus Stuttgart. Der Knabe wuchs auf bem Gute des Vaters im (Gouvernement Penfa auf 
und erhielt eine nad) bamaligen Begriffen fehr gute Erziehung; bie fchiefe Stellung feiner . 
Mutter im Haufe fonnte aber nicht ohne Eindrud auf ihn bleiben und medte frühzeitig 
oppofitionelle Stimmungen in ihm. Mit feinem Altersgenoffen und Freunde Stifofaj Pla- 
tonowitfch Ogariow (1813-77), über ben als Lyriker an anderer Stelle zu reden fein wird, 
Ihmwärmt er mie Marquis Pofa mit feinem Don Karlos von fommenben Zeiten, da „der 
Menfch, fid) ſelbſt zurüdgegeben, zu feines Werts Gefühl erwacht, ber Freiheit erhabne, 
ſtolze Tugenden gedeihen”; ba8 tragifche Ende der Defabriften „Ichredt feine Seele aus 
ihrem Eindlihen Schlummer” empor. Als Student in Moskau wird er mit Ogariom bald 
zum Mittelpunkt eines Kreifeg, in bem im Gegenjaß zu Stankewitſch und feinen Genoffen 
von vornherein bie politifchen Intereſſen vorherrfchten. Auch Bier kommt man fchließlich 
zu Hegel, aber Herzen erkennt in Hegels Syftem fofort bie „Algebra ber Revolution”, und 
neben Hegel wird Saint-Simons Lehre ben jungen Leuten zur Offenbarung. „Eine neue 
Melt Hopfte an unfre Zür, unb unfere Herzen taten fid) ihr vocit auf." 

Die Jahre 1834-42 verbrachte Herzen als ftrafverfeßter Beamter in. verjchiedenen 
Provinzitädten; 1838 hatte er geheiratet. Sein Briefwechſel mit ber Braut, Natalie Sa- 
charjina, gehört zu den eigentümlichften menfchlihen Dokumenten ber Zeit; Natalie war 
eine tiefreligiöfe, romantifche Natur, und e8 gelang ihr, Herzen für eine Zeitlang in den 
' Bann ihrer Unfchauungen und Empfindungen zu ziehen. 1842 wurde Herzen aus bem 
Staatsdienft entlaffen und erhielt bie Erlaubnis, in Moslau zu wohnen. Hier lebte er bie 
Sanuar 1847, und in diefen Jahren wird er mit Belinffij zum Führer ber rabifalen „meft- 
lerifchen” Jugend, die nicht nur gegen bie Clamopbilen Front machte, [ontern aud) ſchon 
in einen gewiflen Gegenfaß zu den gemäßigten Meftlern trat. 1846 ſchrieb er feinen Roman 
„Wer ift ſchuld?“, wie jeine Aufjäße unter bem Dednamen Iskander. Herzen war fein 
Dichter, aber fein Roman — er hat aud) einige Novellen gefchrieben — ift bemerkenswert 
um feiner Tendenz willen. Der Held von „Wer tft [ult ?", Beltow, ift ein unmittelbarer 
Vorläufer von Turgenews 3tubin, ein Mann von Geift und Bildung, aber ohne Willen 
unb gang weltfremd. Er verfucht (id) auf allen Gebieten, bereift bie ganze Melt, bringt eg zu 
nichts, febrt in bie Heimat zurüd, lernt bier eine junge Frau fennen, bie jid) in ihn verliebt 
unb an diefer iebe zugrunde geht. Denn fie fann ihrem Gatten nicht untreu werden, einem 
ſchlichten, herzensguten Menfchen, ber mit rührender Kiebe an ihr hängt. Beltow aber ift 
weder ftarf genug, jte durch feine Leidenfchaft zu zwingen, daß [ie alles vergißt, nod) iit 
er befonnen genug, fid) von ihr zu trennen, als es noch nicht zu [pdt ijt. Er [dpt bie Dinge 
an fid) herankommen, ftatt fie zu beherrfchen. Co werden drei Menfchen unglüdlid): wer 
iſt ſhuld? Niemand oder alle, antwortet Herzen. Die Schuld liegt an der Unfähigkeit 
dieſer Menſchen, über ihr indivituelleg Gefühl Hinauszumachjen. Beltow fannte nur [ein 
Sch, das Ehepaar Srusiferfft] nur fein ſtilles „Sid im Winkel“. „Der Rettungsanter”, 
fagt Herzen in feinem Tagebuch, „it Die Idee, die Melt der allgemeinen Intereſſen; ver 
Gicift des Menfchen ſchwebt zwifchen zwei Welten. Mollte er das individuelle Gefühl oer» 
achten, [o wäre das unnatürlich; Las Gegenteil wäre eg aber auch..." Die Hingabe an bie 
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dee, an das Allgemeine wird nicht nur vom Manne, fondern aud) von ber Frau ge— 
fordert; der Einfluß ber George Sand, die in ben 40er Jahren der Abgott ber rufjiichen 
Jugend war, tritt deutlich zutage. 

1847 verließ Herzen Rußland, um nie wieder zurüdzufehren. Auf jeine vieljeitige Tätig- 
feit als politifcher Schriftfteller (oll hier nicht näher eingegangen werden; nur von ber 
Wandlung, bie feine politifch-fozialen Anfchauungen im Auslande durchmachten, feien hier 
einige Worte gefagt. Diefer Sozialift, Materialift und Utheift war im Kern feines Weſens 
doch Romantifer, und Daraus erflärt fich die große Wirkung feiner Schriften. Denn in Ruß- 
land fand jede jogiafpolitijdóe Xehre um jo eher Macht über bie Gemüter, je reichlicher fie 
mit romantifchem Ol gefalbt war. Die fogenannte „wifjenfchaftlihe” Richtung des Meftler- 
tum$, wie fie etwa die Gefchichtichreiber Granomffij und Kamelin, [pater Pypin, vertraten, 
bie Richtung, aus ber fich der ſpätere Liberalismus entwidelte, hat nie befonders [tart auf 
die ruffifche Seele gewirkt. Diefe Vertreter des Meftlertums leugneten jeden grundfäßlichen 
Gegenfag zwiſchen Rußland und Europa; das ruffifche Volk war für fie ein europäiſches 
Volk wie alle andern; feine Entwidlung vollzog fid) nad) denfelben Gefeßen unb war nur 
durch unglüdlide äußere Verhältniffe gehemmt worden. Darum galt eg jeßt, alle Kräfte 
barangu[egen, die Meiterentwidlung in der Richtung eines völligen Anfchlufjes an Europa 
zu beſchleunigen, allerdings auch nicht zu überhaften, denn ein völliges Überjpringen ge» 
ihichtliher Zmifchenftufen wurde für unmöglich angefchen. Man hat ven Vertretern dieſer 
Richtung ftets Achtung gezollt, aber eine ftarfe Wirfung auf bie Gei[ter ging doch nur von 
den Weſtlern aus, die durch ihre romantifchen Neigungen den Slawophilen weit näher 
famen, als fie zugeben wollten. 

Neben Tſchaadajew ift Herzen bet eigentliche Vertreter diefer Art von Weftlertum. Gan; 
im Banne der Ideen des franzöfifchen utopiichen Sozialismus fam er nach Wefteuropa, um 
biet eine bittere Enttäufchung zu erleben. In einem Boll, bejfen geiftige Führer [o erhabene 
Ideale predigten, mußten bod) aud) Die Kräfte vorhanden fein, bieje Ideale zu verwirklichen. 
Statt be[fen fab er in Berlin, Paris, London nichts ale „Heinliches, ſchmutziges Spießer- 

m". „Der Herr der Welt ift ber Krämer, der auf jedes Ding feinen Stempel brüdt." Auch 
vom Proletariat ift nichts zu erwarten. „Hier bie befißenden Spießer, die [id) hartnädig 
mweigern, auf ihr Monopol zu verzichten, dort bie befißlofen, bie jenen ihren Befiß entreißen 
wollen.” — „Alle Ströme ber Gejchichte, zum mindeften ber wefteuropäifchen, münden in 
den Sumpf des Spießertumg.” 

Uber wenn e8 im Welten fo ausſieht, kann es nicht im Oſten anders f ein? Rußland hat 
nod) feine Bourgeoifie — muß es eine befommen? 

„Jeder europäifche Intellektuelle ift ein wenig Philifter, weil es ihm furchtbar ſchwer fällt, 
die Ketten einer in Jahrtaufenden gefchmiedeten Kultur abzumerfen; bem Ruffen fällt es viel leichter, 
fi von ben Feffeln bes ihm nur von außen au[gegmungenen bureaukratiſch-bourgeoiſen Spftems 
zu befreien, unb bann tft er ber freiefte Menfch in gang Europa.“ 

Muß nun Rußland auf Grund eines unabänberlichen Entwidlungsgejeßes aud) in bas 
Stadium ber Bourgeoisherrfchaft treten, in bem Europa rettungslos ftedengeblieben ift? 

„sch leugne bie Notwendigkeit einer Wiederholung i in allen Einzelheiten. Wir müffen vielleicht 


tie ſchweren Prüfungen, bie unfere Vorläufer in ihrer gefchichtlichen Entwicklung zu beftehen hatten, 
auch erleben, aber nur fo mie der Embryo vor der Geburt alle niedern Stufen ber tierifchen 
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Entwidlung durchläuft. Europa hat erjt feine jchlechten Landwege durch gute Chauffeen erjekt, 
dann bieje durch Eifenbahnen. Wir haben heute noch ganz jchauderhafte Sanbmege, follen wir 
deshalb erft Chauffeen anlegen und hinterher Eifenbahnen bauen ?" 

Hier ift jo deutlich wie nie vorher bie leitende dee des ganzen ruffiichen Radikalismus 
ausgefprochen. Die Reformen Peters des Großen unb ber Sowetſtaat Lenins find ganz 
gleichgeartete Verfuche, vom jchlechten Landweg unmittelbar zur Eifenbahn überzugehen. 
Als Gewähr für das Gelingen des Verjuchs aber hatte Herzen nichts anderes als feinen 
Glauben an das rufjiihe Volk, genau [o wie die Slawophilen. Und wie bei ben Cíamo- 
philen gründet diefer Glaube fich auf eine joziale Einrichtung, von der alles Heil fommen 
ſoll: die ruffifche Landgemeinde, den primitiven Kommunismus der Bauern, der gewiß 
noch nicht der Saint-Öimoniftiiche Zu— 
funftsftaat ijt, von bem man aber viel- 
leicht unmittelbar zu biejem gelangen 
fann ohne ben Umweg über bie Bour- 
geoifie. 

Auf ber Höhe eines Einflufjeg ftand 
Herzen in ben Jahren 1857—63, als feine 
Londoner Zeitjchrift ,,Kolokol** („Die 
Glocke“) in ganz Rußland, mit am eifrig» 
jten von dem Zaren Alexander IL, 

NIE In — «  gelejen wurde. Einen tiefen Findrud 
N SM ^ Si i NN QUU : madte fein „Du haft gefiegt, Galiläer!“, 

EN mit bem er 1861 die Aufhebung ber 
Keibeigenfchaft begrüßte. Durch feine 
Stellung zum polnifchen 9fufftano 1863 
verdarb er es freilich mit faft allen [einen 
Sreunben im liberalen Lager; für bie 
äußerſte €infe aber war er jchon längſt 





>> III 5 nicht mehr radifal genug. Co ftarb er 
Abb. 50. 28. ©. Belinjfij. vereinfamt unb verbittert am 9. Januar 
RR Diner eut iR onto, 1870 in Paris. In die ruffische Literatur- 


gejchichte gehört biejer Publizift nicht nur wegen feines großen Einflufjes auf eine ganze Gene- 
ration, nicht nur um des einen Nomans unb ber paar Novellen willen, nicht nur als glän— 
zender Stilift, fondern vor allem auch als der Verfafjer eines ber fchönften unb reichhaltigften 
rufliihen Memoirenwerfe, jeiner 1852-55 niedergefchriebenen Sebenserinnerungen „Er— 
lebte8 und Gedachtes”. In diefem Buch jpiegelt fich nicht nur das überaus reiche unb be- 
wegte perjönliche Leben eines bedeutenden Menjchen, jonbern auch dag &eben eines ganzen 
Zeitalters. Jahrzehntelang war die ruſſiſche Negierung eifrig bemüht, jede Erörterung über 
dieſes Werfin der Preſſe und in der Wiſſenſchaft zu unterdrüden, aber e$ gab in Rußland unter 
den Gebilbeten kaum einen, der Herzens Erinnerungen nicht mit Begeifterung gelejen hätte. 


Herzens Talent gelangte erft nach feiner Überfiedlung ins Ausland zu voller Entfaltung; 
in den Mer Jahren war nicht er, jondern Wiffarton Grigorjemwitjch Belinſkij (1811-48, 


7. Slawophilen und Weller. 217 





Abb.50) bet einentliche Meifter über die Geifter der Jugend. Den „ruflifchen Leffing“ nennen 
ibn mandje deutfche Bücher. Der Vergleich hinkt, denn Leſſing erſcheint ale Bahnbrecher für 
die fommenbe Literatur, während Belinffij feinen Zeitgenojfen bie Beteutung ber [dion vor- 
handenen dichterifchen Schöpfungen Flarlegte; Leſſing ift vor allem Polemiker, Belinſkij iſt 
e8 nur nebenbei; bei Leſſing herrſcht der Fritifche Verftand, bei Belinffij das leidenfchaftliche 
Gefühlvor. Auch bie Außern Lebensichidjale Der beiten Schriftiteller find völlig verfchieden. 

Belinjkij fam als Sohn eines Marinearztes in Cmeaborg (Finnland) zur Welt, wuchs 
in einer entlegenen Kleinſtadt (Tſchembary, Gouvernement Penfa) auf, wurde für ein 
Drama „Dmitrij Kalitin”, das heftige Angriffe gegen die Keibeigenfchaft enthielt, 1832 von 
der Moskauer Univerfität relegiert — der Zenfor, bem Das Drama vorgelegt worden war, 
war zugleich Univerfitätsprofefior —, [chloß fich bem Kreife un Stanfewitfch und Bakunin 
an und ließ fid) von den Freunden in die Gebeimnijfe der Echellingfchen und Hegelſchen 
Philofophie einweihen, denn er jelbft verftand zu wenig Deutſch, um die Werke ber großen 
Denker in der Urfprache zu lefen. Durch Privatitunden und Überfeßungen franzöſiſcher 
Romane, bie für ihn gleichzeitig Eprachübungen bedeuteten, fchlug er fich fümmerlich 
durch, bis Nadeſhdin ihn zur Mitarbeit an feinem „Zeleffop” berangog. In ber Unter- 
haltungsbeilage zu diefer Zeitichrift, ,, Molwa** („Gerücht“), erfchien 1834 feine erjte große 
fritiihe Abhandlung „Literariſche Träumereien“, eine Überficht über die ganze ruſſiſche 
Literaturentwidlung jeit Tretjafowifiz und Lomonoſow, tie mit den Größen ter Ver— 
gangenbeit fcharf abrechnet und in ter Behauptung gipfelt, Rußland habe überhaupt noch 
“feine Kiteratur, weil e8 feine nationale Phyſiognomie habe. Durch Peter den Großen jeten 
Volf und „Sefellihaft” voneinandergerijjen worden, tas8 Volk verharre in feiner alten 
Roheit, bie Oberfchicht aber habe alles Ruffifche abgeftreift, bie poetifchen Überlieferungen 
der Heimat verge[jen. Erft menn Rußland wieder eine Gefellihaft von ausgeprägter 
nationaler Eigenart haben werde, werde e8 auch eine wirkliche Kiteratur erhalten. Bis 
dahin aber heiße es lernen, lernen, lernen! „Wir brauchen feine Literatur, bie fommt zur 
rechten Zeit auch ohne Anftrengung unjerjeit8 von jelbit, jontern Bildung!” | 

Sn einer Reihe Neinerer Auffäße ber folgenden Sabre jet der Kritifer ſich mit Gogol, 
Baratynifij, Benediktow u. a. auseinander. Überrafchend ift bas äfthetijche Feingefühl, 
mit dem das Echte erfannt und in feiner Bedeutung aufgezeigt wird. Ein Aufjaß über ten 
großen Moskauer Schaufpieler Motfchalow als Hamlet zeigt uns Belinffij als einen ter 
wenigen europäifchen Kritifer, bie ihren Leſern eine mirflid)e Vorftellung von der Eigenart 
einer fzenifchen Leiſtung vermitteln; hier benft man wirfíid an Leſſing. Von Schelling bat 
Belinffij feine Auffaffung der Kunft als Aufgehen im ewigen &cben der Idee unb von ber 
völligen „Zwedlofigfeit” ber Kunft. Von bem Dichter wird vor allem „Objektivität“ ver- 
langt, babet wird Goethe gepriefen und Echiller von oben herab behandelt; ale ber Kritiker 
ji) bann auf den faljch verftandenen Tag Hegels von der „vernünftigen Wirklichkeit” feft- 
legt, ſinkt Schiller nod) tiefer in jeiner Achtung: 

„Seine ‚Räuber‘, ,Sabale und Xiebe‘ nebft bem ‚Fiesko‘, biejem Werk des deutfchen Victor 
Hugo, wedten in mir eine wilde Feindfchaft gegen die foziale Ordnung im Namen eines abftraften 
Ideals einer Gefellfchaft, bie von allen geographifchen unb gejchichtlihen Bedingungen einer natür- 
lihen Entwidlung losgelöft in ber Luft ſchwebt. Sein ‚Don Karlos‘, diefe blaffe Phantasmagorie 
von Geftalten ohne Gefichter und rhetorifchen Allegorien, diefe Apotheofe einer abftraften Xiebe 
zur Menfchheit ohne jeden Inhalt, ftürzte mich in einen abjtraften Heroismus, außerhalb deſſen ich 
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alles Bafte, alles verachtete, unb bei bem ich, troß meiner unnatürlichen, fünftlich aufgeftachelten 
Begeifterung, mid) jelbft ganz deutlich al& Null fühlte.“ 

So fchreibt Belinffij 1839 an Stankewitſch. In drei Auffägen aus ben Jahren 1837 
bis 1839 („Der Sahrestag von Borodino”, „Menzel, ber Kritifer Goethes“ und „Verftand 
ſchafft Leiden”) erreicht der Wirklichfeitsfultug den Höhepunft. Der Abfolutismus der ruf- 
ſiſchen Zaren wird als gottgemolíte Einrichtung gepriefen, tem Dichter wird geraten, die 
Melt in ihrer vernünftigen Wirflichfeit anzufchauen, aber nicht zu fritifieren, vor allem aber 
jih nicht mit politifchen Dingen zu befajjen, Gribojedows Tſchatzkij wird megen feines 
Mangels an Verſtändnis für die vernünftige Wirklichfeit als Schreihals, Phraſendreſcher, 
Stedenpferbreiter lächerlich gemad)t. So manches von bem, mas Belinffij jpäter an Gogole 
„Briefwechſel“ fo empörte, findet fid) bier von ihm felbft ausgeſprochen, und zwar als feite, 
unerjchütterliche Überzeugung. „Alles, was ift, ift notwendig, vernünftig und wirklich”, 
heißt es in bem Auffaß über Wolfgang Menzel, und ale Herzen Belinffij daraufhin fragte, 
ob damit aud) jede Gewalttat, Snqui[ition, Deſpotismus u[m. ein für allemal gerechtfertigt 
jeien, antwortete Belinffij ohne Bedenken mit Ja. „Er fehauderte vor feiner nod) jo 
fübnen Schlußfolgerung zurüd, ließ jid) weder durch ben fittlihen Anftand, nod) durch 
die Meinung anderer beirren, wovor ſchwache und unfelbftändige Leute eine jo große 
Angſt haben”, berichtet Herzen. 

Aber bei diefer Anfchauung fonnte Belinffij nicht bleiben. 1839 war er einer Auf 
forderung des Redafteurs Krajewſkij gefolgt und aus Stosfau nad) Petersburg überge[iebelt, 
um als ftändiger Mitarbeiter an der von Krajewſkij herausgegebenen Zeitjchrift „Ote- 
tschestwennyja Sapiski" („Waterländifche Annalen“) tätig zu fein. In diefer Zeitjchrift er» 
ſchienen aud) die erwähnten „hegelianifchen" Auffäße. Aber gerade in Petersburg gingen 
ibm bie Augen über bie gepriefene „Wirflichfeit” auf. Schon im November 1839 [dyteibt er: 

„Se länger ich lebe unb benfe, defto mehr unb heißer liebe id Rußland, aber ich fange an zu 


begreifen, daß bieje Liebe nur feinem fubftantiellen Wefen gilt, fein Attribut aber, feine Wirklichkeit 
bringen mich ber Verzweiflung nahe, alles ijt fchmußig, gemein, empórenb unmenſchlich.“ 


Sm Februar 1840 fchreibt er an denfelben Freund, 98. Sp. Botkin: 


„Petersburg war für mid) ein furchtbarer Felſen, gegen ben meine Schönfeligfeit ſchmerzhaft 
antannte. Das war notwendig, und menn mit fpäter nur bejjer wird, jo mill id) das Schidfal jegnen, 
ba8 mid) in bieje traurigen finnifchen Sümpfe trieb... Uns richtete das Chinefentum zugrunde. 
Wir fahen unfer ganzes Heil nur in unferm engen Kreife. Wenn ein Gedicht, eine Novelle er[djien 
unb bu, ich, K. und bie übrigen Sonderlinge entzüdt waren, fagten mir, das Publikum hätte dieſes 
Meifterwerf verftanden. Aber um zu erfahren, mas dag lefende Publikum eigentlich tjt, muß man 
in Petersburg gelebt haben.“ 


Und im Oftober 1840 hat er feinen Weg gefunden: 


„Sch verfluche mein gemeines Ötreben nad) Verföhnung mit ber gemeinen Wirklichkeit! Es 
(cbe bet große Schiller, der edle Advokat ber Menfchheit, ber helle Stern des Deilà, ber Befreier 
bet Gefellfchaft von ben blutigen Vorurteilen ber Überlieferung! ‚Es lebe bie Vernunft, es ſchwinde 
bie Nacht!“ wie ber große Pufchkin ausrief. Mir ift jeBt bie menfchliche Perſönlichkeit mehr als bie 
Geſchichte, mehr als bie Gefellfchaft, mehr als bie Menfchheit . . .“ 


Diefer Weg führt ihn zu benjelben Quellen, zu denen fid) Herzen gefunden hatte: 
George Sand, Saint-Zimon, Proudhon, Fourier ufm. Demgemäß ändert (id) aud) feine 
Kunftanfchauung. 1813 ſchreibt er: 


7. Slawophilen und Weſtler. 210 
EEE EEE M UU DEIUIL PEKIN MENU MAZEACE TESTER 
„Der Geijt unjerer Zeit ijt fo geartet, daß aud die größte ſchöpferiſche Kraft ung nur vorüber- 
gehend in Staunen verfeßen Pann, wenn fie fich mit Vogelgeſang begnügt, wenn fie fi ihre Melt 
ſchafft, die nichts gemein hat mit ber philofophifchen und gejchichtlihen Wirklichkeit der Gegenwart, 
wenn fie fi einbifbet, bie Erde fei ihrer nicht würdig, ihr Plaß fet in ben Wolken, irdifche Seiten 
und Hoffnungen dürften ihre geheimnisvollen Träume und poetijchen Betrachtungen nicht ſtören!“ 
Die Freiheit des Schaffens wird, [o meint $Belinjfij, dadurch nicht gefährdet, tap 
ter Künftler der Gegenwart dient; er braucht fich Feine Gewalt anzutun; er muß nur ein 
Bürger jeines Vaterlandes und ein Cobn feiner Zeit fein, braucht nur Liebe zur Menfchheit 
unb einen gefunden, praftijd)en Wahrheitsfinn zu befißen, für ten Überzeugung und Han— 
deln, Dichten und Leben eins find. 

Eoziale Tendenz unb realiftifhe Darftellung, tas ijt c8, was Belinjfij nun vor allem 
am Sun[tmerf fhäßt. Daher feine immer mehr wachjende Begeifterung für Gogol, daher 
die furchtbare Enttäufchung, bie ibm Gogols „Briefmwechjel” bereitete unb bie ihn zu dem 
leitenfchaftlihen Proteftfchreiben an ben unglüdlihen Dichter veranlaßte. In diefem Bricf 
fommt das ganze unbändige Temperament Belinſkijs zum Ausdrud, ben [don feine Mos— 
fauer Freunde „Bessarione furioso'' getauft hatten. Wie ganz er in ben neuen erlöfenden 
Ideen des Sozialismus aufging, wie tie politiihe Doktrin für ibn religiöfer Glaube war, 
zeigen folgende Bruchftüde eines Schreibens an Botkin aus dem Jahre 1841: 

» 3n mit hat fid) eine wilde, tolle, fanatijche Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit der menſch— 
lien Perfönlichkeit entmidelt ... Ich verftehe jeBt vie franzöfifche Revolution, verjtehe auch bie 
blutige Liebe Marats zur Freiheit, feinen blutigen Haß gegen alles, mas (id) von ber Verbrüpderung 
mit ber Menfchheit aud) nur Durch einen wappengeſchmückten Wagen unterfcheiden wollte... Ein 
‚neues Crtrem hat mid) gepadt: bie Idee des Sozialismus, bie mir zur Idee ber Ideen geworden 
ift, zum Sein des Seing, zur Frage der Fragen, zum Y und O des Glaubens und des Wiffeng. Alles ' 
aus ihr, für fie und zu ihr. Sjmmer mehr werde ich zum Weltbürger.... Die menfchlihe Perfönlid- 
feit ift ber Puntt, über bem ich mabnfinnig zu werden fürchte. Sch fange an, bie Menjchheit zu lieben, 
wie Marat e$ tat: um ihren geringften Zeil glüdlich zu machen, könnte ich, fcheint mir, alle übrigen 
mit Feuer und Schwert vernichten ..." 

G8 ijt flat, daß bei einem fe gearteten Kritiker bie Aſthetik fich Ichließlich der Ethik unter- 
orbnen muß. Immer häufiger wird das Literaturwerf, das ber Kritiker befpricht, für ihn 
nur zum Anlaß, feine fozialen und politifchen Anfchauungen auszufprechen. Belinffij wäre 
als reiner Publizist vielleicht noch bedeutender geworden ale Herzen, wenn er nicht unter 
bem ſchweren Drud der Petersburger Zenfur geftanden hätte. So mußte er Ziteraturfritifer 
bleiben, unb menn er auch geneigt war, ein Dichterwerf um feiner Abjicht willen zu über» 
ihäßen — es genügt, auf feinen George-Sand-Kultus bingumeijen, ben er aber mit un- 
zähligen feiner Zeitgenofjen aud) außerhalb Rußlands gemein bat —, fo beſaß er doch ein 
jo ftarfes fünftlerifches Empfinden, einen [o fihern Gefchmad, daß er zu fo [doiefen Ur- 
teilen, mie fie feine Nachfolger ausjprachen, nicht fähig war. Er mar ber erfte, der ben 
Ruſſen ihre großen Dichter Pufchfin und Gogol deutete, und er hat big zu feinem Ende mit 
leiben|djaftlider Verehrung zu biefen beiten aufgeblidt. Er wurde zum Bahnbrecher ber 
neuen realiftifchen Literatur, er erfannte das Talent in den jungen Dichtern, bie in ben 40er 
Jahren zum erftenmal an die Öffentlichkeit traten und deren Reifezeit zu erleben ihm 
nicht mehr vergónnt war: er hat Turgenew, Gontſcharow, Doftojewflij, Majkow, Ulerej 
Zolftoj freudig begrüßt und ihnen eine große Zufunft vorausgefagt. Zu feinen literarijchen 
SBerbienften fam dann noch der Zauber feiner reinen, nur auf das Ideale gerichteten 
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Perſönlichkeit, bie jugendliche Begeifterung des „furioso“, bie wiederum auf junge Menfchen 
hinreißend wirkte, jo daß bis ins 20. Jahrhundert hinein nicht anders als mit Fritiflofer 
Bewunderung von Belinffij gefprochen wurde, tag jeder Verſuch einer objektiven Be— 
urteilung feiner Perfon und feiner Ideen als Majeftätsverbrechen gebrandmarft murbe. 
Belinſkij ftarb am 26. Mai 1848 in Petersburg. ein ſchwacher Körper vertrug 
das ungejunbe Sumpfflima ber Nefidenz nicht; dazu fam ber harte Kampf ums tägliche 
‚Brot, die journaliftifche ton, in bet eg mit Auffäßen über Gogol, Puſchkin, George Sand 
ujm. nicht getan war, [onbern die von dem Kritiker bie Verarbeitung ungeheurer Mengen 
wertlofer Tagesliteratur verlangte. 1847 ging bie von Pufchlin gegründete Zeitfchrift 
„Sowremennik“ in ben Befiß ber Schriftfteller Panajew und Stefrajom über. Die Leitung 
des fritifchen Teils übernahm $Belinjfij. Aber er mar damals jd)on ein tobtranfer Mann. 
Vergeblich fuchte er im Sommer 1847 in ten fchlefifchen Bätern Heilung von feinem Lungen» 
leiden. In Ealzbrunn fchrieb er ben berübmten Brief an Gogol (vgl. ©. 209). Von da ging 
er nad) Paris. Aber das Heimweh ließ ihm feine Ruhe. „Er mar zu febr Ruffe und Fonnte 
außerhalb Rußlands ebenfowenig leben, mie ein Fifch auf bem Sande”, ſagt Turgenew 
von ibm. Nach Petersburg zurüdgefehrt, fühlte er fid) bald wieder ſehr jchlecht, war aber 
immer nod) unermüdlich tätig. Seine lette Arbeit, bie übliche Jahresüberficht über bie 
ruffifche Kiteratur, erfchien in ben beiden erften Sowremennik⸗Heften für 1848. Bemerkens- 
wert ift bier neben der [cbr ftarfen Betonung des fozialen Gebanfen8 in ber Kunft bie 
Ablehnung ber reinen Zweckdichtung. Cine Dichtung muß vor allem ein Kunſtwerk fein; 
tjt fie das nicht, jo können ihr aud) bie tiefften Gedanken und die modernſten —— 


nicht helfen. 


Als überzeugter Weſtler hat Belinſkij die Slawophilen ſo ſcharf angegriffen wie kein 
zweiter ſeiner Geſinnungsgenoſſen. Dabei verfiel er allerdings in den Irrtum, die echten 
Slawophilen mit ben Vertretern des Regierungsnationalismus zu verwechſeln, unb be» 
ftätigte jo Herzens Wort, tag für bie echten Slawophilen ein gutes Verhältnis zur Re- 
gterung eher ein Unglüd als etwas Erwünſchtes bedeutete. Herzen fährt cann fort: 

„So pflegen aber bie Sonjequengen jeder Dettrin, bie fid) auf bie Autorität ftüßt, zu fein: fie 
mag in einer Beziehung revolutionär fein, fie muß in einer andern notwendig konſervativ ſein und 
ſieht ſich infolgedeſſen zu der traurigen Alternative verdammt, entweder ein Bündnis mit ihrem 
Gegner einzugehen ober ihr Prinzip zu verlaffen.“ 

Man darf nicht vergefien, daß tie napoleonifchen Kriege nicht nut bie Stimmung «t» 
zeugten, bie fchließlich gum Dezemberaufftand führte, [onbern taf zu ihren Folgeerſcheinun— 
gen, in Rußland mic anderswo, aud) eine mächtige Steigerung des Nationalgefühle gehörte. 
Man hatte das Ungeheuer befiegt, vor bem ganz Europa zitterte, und glaubte, Europa müffe 
den Ruffen dafür emig dankbar fein. Wenn aber das ruffifhe Volf die Kraft zu einer Tat 
befefjen hatte, bie von den Völkern tes Weſtens nicht vollbrad)t werden fonnte, [o mußte 
von felbft bie rage laut werben, ob Rußland denn wirklich immer nod) vor Europa daftehen 
müffe wie bet Schüler vor bem Lehrer, ob nicht vielmehr die Zeit gefommen fei, mo Europa 
von Rußland lernen fünne. Auf bem Erfurter Kongreß antwortete ber Minifter Speranffij 
auf bie Frage des Zaren, wie es ihm im Auslande gefalle: „Majeftät, bei ung find bie 
Menfchen beijer, bier die Einrichtungen.” Das hätte auch jeder Weftler Jagen fónnen. Die 


ID 
— 


7, €lamopbilen und 32eftler. 2 





Nachfolger AUleranders I. und Speranjfijs je&ten aber auch die Vorzüglichfeit der Einrich- 
tungen in Zweifel. Der Gegenfaß zwiſchen Abſolutismus und Freiheitsbeftrebungen wurde 
zum Gegenfaß zwifchen Rußland und dem Weſten. Dem Abjolutismus, meinte man, verdanft 
Rußland jeine Größe, inihmliegt die Gewähr für feine glanzvolle Zukunft. Dankſeiner einzig 
artigen gefchichtlichen Entwidlung hat Rußland allein die beiligften Güter der Menſchheit zu 
wahren gewußt. Es hat daher die Pflicht, fie nicht nur weiterhin zu erhalten, jondern aud) in 
Europa und gegen Europa fürfie zu fämpfen. Diefer Standpunft findet jeine [chärffte Formel 
in einem Bericht des Unterrichtsminifters Umarom über die Revifion ber Mosfauer Univerfität 
im Sabre 1832. Es wird darin der Wunfch ausaciproden, daß bei der ruflischen Jugend 
eine gründliche moderne Bildung 
fid) einen möchte mit dem heißen 
Glauben an die echtrufjiichen 
ftaatserhaltenden Grundſätze der 
Srtboboxie, Autofratie und Na- 
tionalität. 

Diefe dreiteilige Formelfteht . 
auch auf bem Banner ber Slawo— 
philen. Der Unterfchied zwiſchen 
ihnen und den Regierungsnationa- 
litten beftebt nur darin, daß die 
Clamopbilen die Art unb Weife, 
wie Nikolaus I. die ftaatserhalten- 
ben Srundjäße durchführte, Feincs- 
wegs aí8 Verwirklichung ihres 
deals gelten lafjen fonnten. Cie 
hatten daher von Zenſur und 
Polizei nicht weniger auszuftehen 
als bie Weſtler. 9Inberjeit8 lag 
die Berfuchung nahe, die Grenzen 
zwijchen Ideal und Wirklichkeit 
zu verwifchen, aljo in benjelben 
Fehler zu verfallen wie Belinffij Abb. 51. 91, S. Chomiatom. 
mit Hegels vernünftiger Wirflich- ED 
feit. Diefer Verſuchung erlagen 
(don mande Slamwophilen der 40er Jahre, wie Pogodin, Schewyriow; zum Verhängnis 
wurde dag bem Clamopbilentum aber erft, als feine Vertreter fid) unter Alexander II. 
der praftifchen Politif zumandten. Nun mußte tie ganze Bewegung entarten. 

Die Urheber ber Bewegung aber waren ebenfo reine Spealiften wie die erften Weſtler. 
Cie berühren jid) vor allem mit Tſchaadajew in ihrer religiöfen Einftellung. Swan Kire- 
jemwjfij (1806-55), ber einjtige Herausgeber des jo fchnell zugrunde gegangenen 
„Europäers” (vgl. ©. 179), fein Bruder Peter (1808-56) und Alexej Otepanomit[d) Cho- 
miafor (1804—60; Abb. 51) [inb bie Hauptvertreter des religiös gerichteten Slawophilen— 
tums, Sie teilen mit Tſchaadajew die Abneigung gegen ben materialiftifchen Nationalismus, 
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in ben fid) die weftfide Kultur. verrannt hatte und aus bem einen Ausweg zu finden bie 
Aufgabe Rußlands fein follte. Aber während für Tſchaadajew das mabre Chriftentum jid) 
einzig in bet Form ber römifchen Kirche offenbart, während er im Oſten nur byzantinijch- 
mongolijdje Verknöcherung [eben will, behaupten Chomiafow und Kirejemffij, nur bie 
griechifhe Orthodorie unb das rufjiiche Volf als ihr einziger Hüter hätten bie Grundjäße 
bet reinen chriftlihen Lehre unverfälfcht bewahrt. Der griedhifch-orthodore Glaube iſt bie 
unmittelbare myſtiſche Crfajjung ber gottgeoffenbarten ewigen Wahrheit; ber römiſche 
Katholizismus aber hat ben unglüdlichen Verſuch gemacht, bie göttlihe Offenbarung ver» 
ftandesgemäß zu begründen unb zu beweifen; Dadurch geriet bie wefteuropäifche Theologie 
in ein abftraft-rationaliftifches Fahrwaſſer. Bezeichnend ift tag Urteil, das San Kirejewſkij 
in ben 30er Sahren, al8 er nod) ftarfe weftlerifche Neigungen befunbete, über Echleier- 
macher fällte. Er [ab in ihm „die fehönfte unb ebrmürbig(te Ruine des 18. Jahrhunderts”, 
einen Menfchen, ber „im Herzen gläubig ift, aber mit bem Verftande zu glauben ſich zmingen 
will”. Der wahre Glaube bedarf des Verftandes überhaupt nicht. Darum erfchien ben 
Slawophilen der Proteftantismus aud) nicht als Gegenjat zum Katholizismus, [pntetn als 
feine notwendige Folge. Der Proteftantismus ift in bem Bemühen, ben Glauben ver- 
ftandesmäßig zu begründen, [o weit gefommen, baf er ben Glauben fo gut mie ganz 
befeitigt hat. Das Weſen des wahren Chriftentums ift Freiheit des in fid) einigen Geiftes, 
der römische Katholizismus jebod) i(t Einheit ohne Freiheit, ber Proteftantismus Freiheit 
ohne Einheit, und fo ftehen beide in 9Biber[prud) zu bem Begriff ber wahren Kirche als ber 
in Chrifto einigen unb freien Gemeinde ber Heiligen. Nur in der hriftlihen Kirche des 
Sften8 herrfcht Freiheit in ber Einheit und Einheit und Einigkeit in der Freiheit. 

Und darum ift das ruffifche Volk, ale Das einzige große Voll, das bem wahren Chriften- 
tum treu geblieben ift, zum Erlöfer Wefteuropas berufen. Diefe Erlöfung dachte fid) Kire- 
jemffij als eine Verſchmelzung weftlider unb öftliher Kultur, wobei ber Erlöfer von bem 
Erlöften bod) noch manches übernehmen würte. Das Religiöfe ift bei ibm noch ftärfer als 
ba8 Nationale, aber einen Glauben ohne Gläubige gibt e8 nicht, unb jo mußte von jelbft bie 
Stage fommen, marum gerade das ruſſiſche Volf zum ausermwählten Werkzeug des göttlichen 
Willens beftimmt war, denn e8 gab ja noch andere Völker griechifch-orthodoren Bekennt⸗ 
nijje$. C$ mußte alfo nod) ein Grundzug im Wefen des ruffifhen Volkes felbft gefunden 
werden, bet fid) zur weltgefchichtlichen Sybee erheben ließ. Diefen Zug fanden Chomiakow 
unb Konftantin Akſakow (1817-60) in ber Organijation ber ruffifchen Bauerngemeinte, 
bem fogenannten „Mir”. Die Gemeinde erfcheint ihnen als eine auf tein fittliher Grunt- 
lage aufgebaute Genoffenfchaft. Die bei ten Verfammlungen tes „Mir geforderte Gin» 
ftimmigfeit aller Befchlüffe (tebt in vollem Gegenjat zu der Vergewaltigung der Minter- 
heiten durch bie Mehrheit in ben Parlamenten des Weſtens. Ein einftimmiger Beſchluß 
fann erft zuftande fommen, wenn alle jid) von feiner Zweckmäßigkeit überzeugt haben. Die 
ruffifche Gemeindeverfaffung ſetzt alfo eine ganz andere Höhe vor allem ber fittlichen Kultur 
bei ihren Mitgliedern voraus, als bag im Weften der Fall ift. Der „Mir“ ift aber nur das 
(e&te Überblcibfel bes „Wetſche“, der altrufjifhen Volksverſammlung. Durd) friedlichen 
Zufammenfchluß der einzelnen Gemeinden entftand ber ruffifhe Staat, nicht durch gemalt» 
fame Eroberung und Unterdrüdung mic bie Staaten Europas. Daher fennt et feine feind- 
liche Spaltung tet Etänte, daher ift Das Necht hier nicht das Ergebnis formaler Logik 
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wie im Weften, jondern ein Produkt des Lebens, daher jehen wir ftatt des aufgeregten 
Parteimefens „die unerfchütterlide Ruhe und Geborgenheit in einer gemeinfamen 
Weltanſchauung, ftille Verfunfenbeit in bie Xiefen be8 eigenen Gemüts, verbunten mit 
fortmábrenber Selbftkritit und höchften ?Injprüd)en an moralifhe Vervollkommnung“ 
(Kirejewifij). Deshalb prophezeit Chomiakow: 

| „Wenn bie Brüderjchaft ber Völfer, wenn das Gefühl des Wahren und Guten fein Phantom 
ijt, fondern eine leben[penbenbe, ewige Kraft, jo gehört die Vorherrſchaft auf fittlihem Gebiet in 
Zukunft nit ben Germanen, ben Eroberern und Xriftofraten, fondern den Slawen, ben Ader- 
bauern und von Standesvorurteilen Freien.“ 

Daher war nad) der Anſicht der Slawophilen aud) bas Verhältnis zwifchen Herricher 
unb Volk in Rußland von jeher ein gang anderes als in Wefteuropa. Es mat ein von jedem 
Zwange freies Vertrauensverhältnis. Weil die Gemeinde jeden Zwang, jede Gewalt 
fheute, wollte fie nicht felbft Herrichen, [onbern ftellte fich freimillig unter die Herrichaft des 
Staates. Staat und Volk ftügen (id) gegenfeitig und find nur Durcheinander und miteinander 
itarf. Das Volk mifcht jid) nicht in die Verwaltung, ber Staat hindert bie innere Freiheit 
des Volles nidjt. Dem Staat fommt bie Freiheit be8 Handelns, bem Volk bie Freiheit ber 
Meinung zu. Wenn bet Staatslenker bie Meinung des Volles erfahren will, jo fann er 
deifen Auserwählte berufen und fie befragen, braudjt fid) aber nicht nad) ihnen zu richten. 

Es war nicht leicht, das Vorhandenfein derartiger patriardjali[d)-ibolfi[der Zuftände 
durch geichichtlihe Zatfachen zu bemeijen. Man mußte daher ben ruſſiſchen Staat in 
ber Form, mie man ihn täglich vor Augen hatte, als Gebilde betrachten, das nicht rein 
nationalen Urfprungs mar, jonbern in feiner Entftehung und Entmidlung ftatf vom Weiten 
beeinflußt war. Die Hauptichuld fiel babet natürlich auf Peter ben Großen. Sein Staat 
war nicht aus bem Volke hervorgegangen, fondern bem Bolfe gemaltfam aufgezmungen, 
und dag Volf nahm ihn hin, meil er ibm Schuß gegen äußere Feinde gemwährleiftete, und 
weil eg jid) lieber feine geiftige Freiheit auf Koften ber politifchen erhalten wollte ale um» 
gekehrt. In Europa dagegen genof das Volk volle politifche Freiheit bei geiftiger Knechtung. 

Darum mußten bie Clamopbilen aud) Gegner des Verfaflungsftaateg fein, der ihrer 
Anficht nad) immer auf Mißtrauen gegründet ift und „papierne Scheidewände“ zwiſchen 
Volk unb Herrfcher errichtet. Daß es im abfolutiftiihen Staat Nikolaus’ I. an joldjen Scheide— 
wänden aud) nicht mangelte, mußten fie jehr genau; fie glaubten nur nicht, daß durch eine 
Beteiligung des Volles an ber Regierung etwas gebeffert werben fünnte. Sm Gegenteil, 
butd) bie Politifierung würde dag Volk fein Befteg, feine innere Freiheit verlieren, — und 
was hülfe es bem Menfchen, wenn er tie ganze Melt gewönne und nähme bod) Schaden 
an feiner Seele? Der Staat, auch der iteal[te, mar ten Clamopbilen fchließlich nur ein 
Notbehelf, ein Zugeftändnis an bie Unvollfommenheit diefer Erdenwelt. „Es ift nicht davon 
die Rede, melde Form des Staates die befjere und welche die fchlechtere ift, fondern daß 
der Staat ale Staat eine Lüge ift", heißt eg einmal bei Konftantin Akſakow, ber an anderer 
Stelle ben Staat ale Träger der außern Wahrheit tem Volf als dem Hüter und Bewahrer 
der innern Wahrheit gegenuberftellt. 

Daß diefe Auffaljung von der des amtlichen Nationalismus wefentlich abwich, ift leicht 
zu erfennen. Und wenn tie Slawophilen son einem Vertrauensverhältnis zwiſchen Volk 
und Staat redeten, [p dachten fic e8 fid natürlich beiderjeitig; Daher ihre immer wiederholte 


224 | Drittes Bud, Die Haffifde Seit. 





Sorderung nad) Freiheit des Wortes unb ber Preffe, daher ihr Kampf gegen bie Seibeigen- 
fchaft, in bem fie mit ben Weftlern in Reih’ und Glied marjditerten. Dafür mußten fie freilich 
Das Schidfalihrer Gegnet teilen: bie Schriften ber Chomiakow, Akſakow ufm. wurden ebenfo 
verboten wie bie der Herzen unb Genoſſen. Die Lane ber Clamopbilen war aber in[ofern 
nod) viel peinlicher, al8 bie Weftler fich offen al8 Oppofitionspartei gaben unb aus ihrer Ub- 
neigung gegen bie Selbitherrfchaft fein Hehl machten, während bie Slamophilen jid) für auf» 
richtige Anhänger biejer Selbitherrfchaft hielten unb bod) von ihr gemaßregelt wurden. 

Unter Nikolaus I. war dag Slawophilentum nur eine Cefte; unter Nilolaus’ Nach- 
folgern wurde eg zur politiſchen Macht, entartete und verlor feine fulturelle Bedeutung. 
Dieje war aber nicht geringer gewefen als bie des Weftlertums. Bei allen großen Dichtern 
Rußlands finden mir bie Nachwirkung flamophiler Sjbeen, nicht nut bei Doſtojewſkij, 
fondern aud) bei [o ausgefprochenen Weftlern wie Turgenew und Saltyfom, ebenfo bei 
Tolſtoj, be|fen Auffaffung von tem ruſſiſchen Volk, das ben europäifchen Staat binnimmt, 
um fid) feine geiftige Freiheit zu wahren, fehon bet ?Iffafom vorgebilvet ijt. 

Der Kampf zwiſchen Slamophilen unb Weftlern wurde vor allem in ben Beitferiften 
ausgefochten, foweit das unter den damaligen Zenfurverhältniffen möglich war. In ben 
40er Jahren gewinnen bie Zeitichriften in Rußland eine Bedeutung, bie fie bisher nicht 
bejefien hatten. Die Monatsichriften (bie „dicken Zeitfchriften”, wie man fie wegen ihres 
ftarfen Umfangs in Rußland nennt) beherrichten bis ins 20. Jahrhundert hinein dag geiftige 
Leben in einem Maße, wie das in andern Ländern faum je ber Sall gemefen ift. Sie und 
nicht die Tageszeitungen machten bie öffentlihe Meinung; bie Meifterwerfe der großen 
Erzähler ber 60er unb 70er Jahre erfchienen in ben Monatsichriften; bie Monatsfchrift war 
die Plattform, von der aus die führenden Kritifer und Publiziften zu ber Sejethyant 
ipradjen. Schon 1840 fchrieb Belinffij an Botfin: 

„Für unfere Geſellſchaft iſt die Zeitſchrift alles; nirgends in der Welt hat (ie e eine [o wichtige 
unb große Bedeutung mie beiung... Die Zeitfhrift bat bei ung bie ganze Sitetatur verfchlungen. 
Das Publitum will feine Bücher, es will Seit[d)riften, unb fo bringt man in ben Zeitfchriften ganze 
Dramen und Romane, und jede Nummer miegt ein ganzes Pud!. Fur tie Gegenwart und mehr 
noch für unfere Zukunft tann das fatbeber jeßt von großem Nußen fein, noch größer aber ijt der 
Stufen bet Zeitjchrift, benn mehr nod) als ber Wiffenfchaft bedarf unfere Gefellfchaft ber Menfchlicyr 
feit, der Erziehung im Geifte ber Humanität.“ 

Und fo blieb e8 noch mehr als ein halbes Jahrhundert lang. 

Wichtig tft ferner, daß in ben 40er Jahren bie Zeitichriften ihr lefebuchartiges Gepräge 
verlieren, daß fie zu Sprachrohren beftimmter gefellfchaftliher Gruppen, zu Trägern unb 
Predigern beftimmter Sefinnungen werten. Cn höchſt naiver Form, aber fachlich 3u- 
treffend jchildert Tas Skabitſchewſkij in feiner „Sefchichte ber neuern ruffifchen Siteratur": 

„Man begann die Schriftfteller nicht nur nach ihrer Begabung zu ſchätzen, ſondern aud) nach 
ter Treue, mit ber fie zu ihrer Fahne hielten. Sn den 20er Jahren war nichts dergleichen zu be» 
merken. Much Leute, die an der Politik ihrer Zeit leidenfchaftlichen Anteil nahmen, hielten ihre 
literarifchen und politifchen Neigungen ftreng auseinanter und gaben fib in ber Siteratut als 
beſcheidene Diener der Muſen; fie verlangten nicht nur nicht, tap ihre literarifchen Genoffen ihre 
politischen Anſchauungen teilten, jenbern zeigten fic fogar fo wenig wähleriſch, daß fie in ihren Kreis 
je 1euje BE Yerjenen wie Greiſch, Bulgarin uſw. zuließen . . . Und menn die Mehrzahl ter 
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halbwegs anftändigen Schriftfteller für Gretfch unb Bulgarin nur Haß unb Verachtung empfanben, 
fo galten tieje Gefühle nicht den politifhen Gegnern, nicht ihrer Richtung, ſondern ihrer Kriecherei 
und ihrem Syfophantentum, b. h. rein fittlihen Eigenfchaften... Ganz anders in ben 40er Jahren: 
fiterarifche Ehrlichkeit und Gefinnungstüchtigfeit erfcheinen als fo heilige Pflicht eines jeden halbwegs 
achtbaren Schriftftellere, daß es unmóglid) wird, ohne diefe Eigenfchaften feinen guten literarifchen 
Nuf zu wahren ...“ | | 
Die wichtigften Zeitfchriften der Weftler waren die „Otetschestwennyja Sapiski'' unb . 
ber „Sowremennik‘, nachdem Nekraſow 1847 bie Leitung übernommen hatte. Die Slawo⸗ 
- pbilen hatten feine Zeitfchrift, bie ihren Beftrebungen ganz entipradh. Sn bem „Moskwi- 
tianin" („Der Moskauer”) des Univerfitätsprofefjors Pogodin mußten fie fid) neben ben 
Vertretern des Uwarowſchen Nationalismus betätigen, unb neben den Auffäßen eines 
Chomiakow oder Konftantin Akſakow konnte Pogodins Kollege, Schemyriom, fich über das 
Verhältnis zwifchen Wefteuropa und Rußland folgendermaßen äußern: 
„Ber unjern freundfchaftlihen Beziehungen zum Weften merfen wir nicht, daß wir eg gleich- 
(am mit einem Menfchen zu tun haben, ber in fich eine böfe, anftedende Krankheit trägt... Wir 
füffen ihn, umarmen ihn, teilen mit ibm bas Mahl des Gedankens, trinfen aus bem Kelche des Ge: 
fühls — und merken das verborgene Gift in unjerm leichtfinnigen Verkehr nicht, ſpüren über ber Luft 
tes Feftmahls ben Leichengeruch nicht, ben unfer Genoffe (don auszuftrömen beginnt ...“ 
1846 verfuchten bie Clamopbilen eg mit der Herausgabe eines AImanachs: „Moskowskij 
Sbornik"' („Mosfauer Sammelband”). 3mei Bände erfchienen in ben Sahren 1846 und 1847, 
der dritte erft 1851; er enthielt unter anderen das flamophile Glaubensbekenntnis: Kire- 
jewſkijs Brief „Über bcn Charakter ber Zivilifation Europas und ihr Verhältnis zur Zivilifation 
Rußlands“ unb eine Abhandlung K. Akſakows über bie fozialen Verhältniffe bet alten Slawen. 
Es mat bem Zenfor ein leichtes, aus dieſem Auffaß heraugzulefen, daß bie Gefellichaftsord- 
nung des alten Rußland bemoftatijd) mar; ba ber Verfaſſer aber unterlafjen hatte, zu zeigen, 
wie das ruſſiſche Volfvon der alten, verterblihen Demohatie im Kaufe der Schrhunderte zu 
„der gegenwärtigen Ordnung ber Dinge als der einzigen Grundlage des Friedens unb ber 
Wohlfahrt in Rußland” gefommen fei, wurde an bie Herausgeber des Almanachs bie Forde- 
rung geftellt, ben geplanten folgenden Band im Manuffript der Zenfur vorzulegen. Das 
geihah. Der Drud bes Almanachs wurde verboten, bie Herausgeber und Mitarbeiter Iwan 
Akſakow, Konftantin Akſakow, Chomiafow und Sirejem|fij erhielten einen ftrengen Verweis 
für ihren Verſuch, unfinnige und ſchädliche Ideen zu verbreiten; weitere Erzeugniffe ihrer 
Feder aud) nur ber Zenfur vorzulegen, geſchweige denn zu veröffentlichen, wurde ihnen ver- 
boten, und als übelgejinnte Perjenen wurden fie insgefamt unter polizeiliche Aufficht geftellt. 
So ging e8 den Publiziften, unb jo ging e8 auch den Dichtern. Schon die Wendung 
zum Realismus, bie von den Clamopbifen ebenfo begrüßt wurde mie von ben Weſtlern, 
erregte Verdacht. Wer das wirkliche &cben darzuftellen fucht, fommt nur zu leicht in Ver— 
ſuchung, aud) fritif an ber Wirklichkeit zu üben. Kritif aber wurde nicht gedultet. Sn den 
40er Sahren traten die großen realiftiichen Dichter Rußlands mit ihren Erftlingewerfen auf 
ten Plan: Gontſcharow, Grigorowitich, Piſemſkij, Zurgenew, Zaftofow, Doftojewffij. Aber 
e8 ging ihnen nicht bejjer af8 den Herzen und Kirejewffy. Turgenew wurde auf fein Gut 
verbannt, Saltykow in die dunkelſte Provinz ftrafecriett, Doftojewffij erft sum Tote ver- 
urteilt, bann in Ketten nad) Sibirien geſchleppt. Zo fine denn in den Mer Sahren die Heinen 
GBeifter, bie harmloſen Unterhaltungsjchriftiteller ete eigentlichen „Größen“ Des Tages. Uber 
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e8 ift bezeichnend, daß aud; fie bemüht find, in ihren Romanen und Novellen ein Bild bes 
wirflihen Lebens zu geben und fid), menn aud) möglichft befcheiden und unauffällig, mit 
ben gleichen Fragen auseinanderzufeßen, bie in ber Publiziftil erörtert wurden. Ge— 
nannt [ei der Graf Wladimir Sollogub (1814—82), der in feiner „Geſchichte zweier 
Galoſchen“ ein tragifches Künftlerfchidfal behandelt, in der „Großen Welt” bie innerlich 
hoohle vornehme Geſellſchaft an den Pranger ftellt — unter anderm finden mir hier eine ge» 
häffige Karikatur Lermontoms—, im „Reifewagen” Slawophilen unb Weftler einander gegen- 
überftellt, über „Gott und Welt unb mas jid) brin bewegt” ftreiten läßt unb zuguter eft beiden 
Parteien unrecht gibt. Ferner Ulerander Waſiljewitſch Drufbinin (1813—64), jpäter ein 
einflußreicher Kritiker, in ben 40er Jahren Verfafjer mehrerer Novellen, von denen „Polinfa 
Sachs“ (1843) burd) ihre Tendenz Auffehen erregte: Die Ehe (oll nicht mehr auf der un- 
beſchränkten Herrichaft Des Mannes über bie Frau gegründet fein, [onbern auf gegenfeitigem 
Verftehen, auf bem Einklang der Seelen; Sache ift ber Mann, der auf der Höhe feiner Zeit 
. ftebt, ber feine findifche Frau „zum Menſchen“ erziehen will und ber ihr volle Freiheit läßt, 
als fie ihr Herz an einen andern verliert, denn ein Menfch fann nicht Eigentum eines andern 
fein; er gehört nur (id) felbft. Genannt (ei aud) nod) Wladimir Dahl (1801-72), ber in 
feinen „Geſchichten des Koſaken Luganſkij“ eine Menge gut erzählter 9Inefboten und Genre- 
bilder aus bem Volksleben zufammenftellte. Belinſkij ſchätzte fie falt ebenfo hoch ein mie bie 
erften Bauerngefchichten Xurgenems. Später erwies e8 [id freilich, bag Dahl nur ein guter 
Beobachter des Volfslebeng und gründlicher Kenner ber Volksſprache war, aber fein Dichter. 
Als Sammler von Sprichwörtern und Giebern, als DVerfaffer des erften erflärenden 
Wörterbuchs ber ruffifchen Sprache erwarb er [id große Verdienfte. 

Alle diefe Schriftfteller geben auf ben Wegen, die Pufchkin, Lermontom und Gogol 
gewiesen hatten. Der Wert ihrer Echöpfungen ift febr verfchieden, nicht immer bedeutend, 
aber in ihrer Sefamtheitrechtfertigen fie bte Behauptung Belinffijg, daß bie ruffifche Literatur 
jid) ihrer Gelbftändigfeit unb ihrer Bedeutung bewußt geworden mar: 

„Sie ift eine regelrecht organifierte Kraft gemorden, lebendig wirfend, eng verflochten mit ben 
verfchiedenen fozialen Nöten und Intereſſen, Fein Meteor, dag zufällig aus einer fremden Sphäre 
zur Verwunderung des Volkes geflogen fam, fein bloßes Aufbligen eines einfamen genialen Ge- 
banfen8, ba8 unvermutet die Geifter burd)gudte und fie für einen Augenblid in einem neuen un» 
befannten Empfinden erbeben ließ. 

„Bor kurzem nod) glich unfere Literatur der bunten Fläche unferer Felder, bie fid) eben erft 
von ber Eiskrufte des Winters befreit haben: auf ben Hügeln reden fid) bie unb ba [don Gräslein 
empor, in ben Schluchten liegt noch fehwarz gemotbener Schnee, mit Schmuß gemifcht. Jetzt kann 
man fie mit benjelben Feldern im Frühlingsfchmud vergleichen: menn das Grün aud? noch nicht 
in grellen Farben leuchtet, an vielen Stellen noch febr blaß und wenig üppig ijt, [o bebedt es Doch 
ſchon ben ganzen Boden; bie fchönfte Zeit des Jahres ift im Anzug.” 


Viertes Buch. 
Die Zeit des Realismus. 
1. Akſakow und Gontſcharow. 


Der Krimkrieg rar bie große Prüfung für bie Regierung Nikolaus' I. Dieſe Prüfung 
wurde nicht beftanden. Die Slawophilen fahen in bem Kampf mit ben Türken und ihren 
Verbündeten einen heiligen Krieg, einen Kreuzzug, aber bie Beſten unter ihnen fragten 
zweifelnd, ob Rußland ber großen Aufgabe aud) würdig fei. In einem ſchwungvollen 
Gedicht Chomiakows, das hier nur in Profa wiedergegeben werden fann, hieß es: 

„Gottes Werkzeug zu fein tjt [comer für ein irdiſches Gefchöpf. Er gebt jtreng ins Gericht mit 
feinen Knechten, auf dir aber lajtet eine Menge furchtbarer Sünden. Schwarzes Unrecht herrſcht 
in deinen Gerichten, gebranbmartt bift bu durch das Joch der Sklaverei; gottlofer Heuchelei, giftiger 
Lüge, toter und fchändlicher Zrägheit bift bu voll. Unwürdig bift bu der Wahl, unb doch hat er 
dich ausermählt! So mafche dich eilig mit bem Waſſer ber Buße, auf daß ber Donner zwiefacher 
Strafe nicht auf dein Haupt falle. In die Knie gejunfen, das Hauptim Staube, follft bu bemutig 
beten unb die Wunden des verberbten Gewilfens mit bem Ol der Tränen heilen. Dann aber 
erhebe tid), folge bem Rufe und jtürge dich in die blutige Schlacht. Kämpfe mutig für bie Brüder, 
halte Gottes Banner feft in bet Hand, triff mit deinem Schwerte, es ift Gottes Schwert!“ 

Uber das Schwert erwies [id) als ftumpf, Rußland verlor den Krieg, Zar Nikolaus 
überlebte ben unglüdlihen Ausgang des Krieges nicht, dag Urteil über bie dreißig Sabre 
Polizeiregiment war geiprochen. Als Ulerander II. ben Thron beftieg, als bie erſten Re— 
formen angefündigt wurden, bemächtigte jid) eine Art Frühlingsraufch aller Gemüter. „Es 
dien”, (drieb ber Slawophile Kofcheliow, „als jolíten wir aus bem traurigen Kerfer, in 
dem mir geftedt hatten, wenn aud) nicht gleich in Gottes freie Luft, fo bod) in eine Vor⸗ 
halle gelangen, in ber (id) ſchon ein frifcher, belebenber Zug fpüren ließ.” 

Das große Steformmert Uleranders II. wurde burd) bie Bauernbefreiung (1861) ein 
geleitet. Alles, was weiter folgte, waren nur bie notwendigen Folgen bieje8 erften 
Schrittes, durch den Millionen rechtlofer Sflaven zu Bürgern des Staates geworden waren. 
So fam nad) der Bauernbefreiung die Syuftigreform, bann die Neuordnung ber örtlichen 
Oelbfivermaltung, ein neues Univerfitätsftatut und Preßgeſetz, endlich bie Einführung der 


allgemeinen Wehrpflicht. Die Krönung des Gebäudes burd) eine Verfafjung, worauf viele. 


gehofft hatten, blieb freilich aus, aber [jon zu den Vorarbeiten für die Bauernbefreiung 
wurden zum erjtenmal [eit Katharina II. weitere Gejellichaftgfreife herangezogen, und bie 
neuen Organe der ländlichen Selbftverwaltung, die Landſchaften (Semstwo), wurden ganz 
von felbft zu einer „Vorfchule des Parlamentarismus”. 

In diefer Zeit bilden fid) die gefellfchaftlichen Gruppen zu politiihen Parteien um. 
Cine gemijle Preßfreiheit, bie bie erften Negierungsjahre Uleranders II. kennzeichnet, 
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geſtattet ihnen, ihre Programme genauer feſtzulegen und ſich gegeneinander abzugrenzen. 
Zugleich ſuchen alle Einfluß auf die Regierung zu gewinnen. Der durch bie Unterdrückungs— 
politik Nikolaus' J. genährte Radikalismus zeigt ſich von den Reformen bald enttäuſcht; er 
ſieht in ihnen nur halbe Maßregeln und bekämpft die Regierung erſt offen, dann, als die 
Regierung die radikale Hochflut einzudämmen ſucht, im geheimen, aber mit um ſo größerem 
Erfolg. Das Unglück der Regierung war, daß fie den Kampf, der nun einmal nicht zu ver- 
meiden war, bald mit benjelben Mitteln zu führen begann, deren man jid) unter Stifolaus I. 
bedient hatte, unb baburd) aud) bie gemäßigten Kiberalen abftieß. 

In der Literatur bedeutet. die Zeit von 1855 bis etwa 1875 den Höhepunft bet von 
- Belinffij und feinen Alters- und Gefinnungsgenoffen angebabnten Richtung. Der Realig- 
mus herrfcht mit uneingefchränfter Gemalt; bie Kunft mill und [oll das wirkliche Leben 
darftellen. Roman und Novelle behandeln nur nod) Gegenmwartsftoffe; das Drama höhern 
Stile wird von der Cittenfomóbie ganz in ben Hintergrund gedrängt; bie Lyrik ift zwar 
nicht gerade verpont, aber ber [prijde Dichter wird nicht für voll angefehen und, wenn er 
nicht in die Kämpfe des Tages hineingreift, leicht der Gefinnungslofigfeit verdächtigt. Für 
bie Kritik ift die Gefinnung des Dichters überhaupt das Cntjd)eibenbe, feine Werke find 
meift nur Anlaß zu allgemeinen Crórterungen über bie politifchen und fozialen Fragen, 
die bie Gemüter erfiBen. Es beginnt jid) ein geiftiger Terror zu entmwideln, ber oft nicht 
minder ſchaͤdlich gewirkt hat als ber politifche Terror ber Regierung, der beſonders für bie 
Literatur die verhängnisvolle Folge hatte, daß bedeutende Zalente verfannt und unbedeu- 
tende auf ben Schild gehoben wurden, daß zahlreiche wichtige Fragen ber literaturgefchicht- 
lichen Forſchung nicht erörtert wurden, weil man e8 vorzog, über Fragen zu ftreiten, bie 
mit literarifcher Kritif überhaupt nichts zu tun haben. Anderſeits liegt, wie [d)on in . 
unferer Einleitung hervorgehoben wurde, gerade in biejem engen 2ujammenbang von 
Kunft und Leben ein gut Teil ber Größe der ruffifchen Literatur, die nie zur bloßen 
Spielerei ausarten konnte. 

Es find vor allem bie Dichter, bie in ben 40er Jahren als junge Seute zum erftenmal 
an bie Öffentlichfeit traten und bie nun zur vollen Entfaltung ihres Könneng gelangen: 
Giont(djatom, Zurgenero, Saltykow, Doftojemjfij, Nekraſow uſw. Neben ihnen aber muß 
ein Dichter genannt werden, bejjen Cntmidlung ganz jeltfame Wege gegangen tft: Cergej 
Timofejewitfch Akſakow (9/66. 52), der Vater ber Clamopbilen Konftantin und Swan 
Akſakow. Bon Jugend auf literarifch tätig, (ouf er nichts von Belang und wäre heute ver- 
geilen, menn ihm nicht ale altem Manne die Erinnerungen an vergangene Tage jo lebendig 
gemorben wären, daß er fich gedrängt fühlte, fie feitgubalten. So ent(tanb eine Reihe köſt— 
liher Memoirenbücher, deren kulturgeſchichtlicher Wert von ihrem literarifchen weit über- 
troffen wird, obgleich jie gar feine Dichtungen, fondern nur ganz anfpruchslofe, wahrheite- 
getreue Darftellungen wirklicher Erlebnifle fein wollen. 

Sergej Zimofejewitich Akſakow wurde 1791 in Ufa geboren, wo fein Vater Beantter 
war. Seine Kindheit verbrachte er teils in feiner Geburtsftadt, teils auf bem Familiengut 
Akſakowo im Gouvernement Orenburg. Hier entwidelte jtd) [eine Xiebe zur Natur, zu Tieren 
und Pflanzen; bier wurde er cin leidenjchaftlicher Jünger, Ungler und Schmetterlinge- 
ſammler. 1799 Fam er auf das Gymnaſium in Kofan, und als 1805 die Kafaner Univerjität 
gegründet wurde, wurde Der Vierzehnjährige mit feinen Klaffengenoffen zum Studenten 
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„befördert“. 1807 hatte er die Univerſität bereits durchgemacht und war glücklicher Beſitzer 
eines Diploms, auf dem „allerlei Wiſſenſchaften aufgezählt waren, die er nur von Hören— 
ſagen kannte“. Er war dann jahrelang Beamter, erſt kurze Zeit in Petersburg, ſpäter in 
Moskau. 1839 ſchied er aus dem Staatsdienſt aus. In die Mer Jahre fällt ſeine Freund— 
ſchaft mit Gogol; in dieſer Zeit war ſein Haus, dank ſeinen Söhnen, auch einer der belieb— 
teſten Treffpunkte der Moskauer Slawophilen. Die letzten Lebensjahre Akſakows waren 
durch ſchwere Krankheit (u. a. faſt völlige Erblindung) getrübt; und doch entſtehen in dieſen 
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66. 52. ©. €. 9f faf ow. 
Geseid)net von feiner Enkelin Olga 9(ffafoma. 
(Die Unterfchrift Linf$ lautet ,, Debufd)fa'', b. D. Großpapa.) 


Sahren bie beiden Werke, auf denen fein Ruhm berubt : 1856 erfchienen die „Familienchronik“ 
unb die „Erinnerungen“, 1858 bie „Kinderjahre Bagroms des Enfels”. Am 30. April 1859 
ftarb Sergej Timofejewitſch Akſakow. 

Schon als &ajanet Gymnafiaft verfuchte erfich zum erſtenmal als Dichter in einergemein- 
Ihaftlih mit mehreren Kameraden herausgegebenen Zeitjchrift. Unter bem Einfluß eines 
jeiner Lehrer gebárbet er fid) dabei als ausgejprochener Gegner Saramjins und Anhänger 
Schiſchkows (vgl. S. 121). Später in Petersburg lernte er Schiſchkow auch perjónfid) kennen 
und wurde in jeiner Verehrung für die „alte Richtung“ nur nod) beftärft. 1815 erfchien 
jeine erjte größere literarijche Arbeit, eine Überjeßung des jopbofleifchen „Philoftet”, nicht 
nach bem griechifchen Original, jonbern nach der franzöfiichen Bearbeitung von Laharpe. 
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Weitere Überſetzungen (Moliere, Boileau) folgten, daneben Gedichte unb Auffäße, vor allem 
über das. Theater, für das 9Ifjafom eine leidenjchaftlihe Liebe hegte. 1847 erſchienen 
feine „Aufzeichnungen eines Anglers", fünf Jahre danach, 1852, bie „Aufzeichnungen eines 
Jägers aus dem Gouvernement Drenburg”. Und damit hatte ber faft Sechzigjährige , fid) 
felbft gefunden”. Beide Bücher erhoben gar feine literariihen Anſprüche; ihr 9Berfajfer 
wollte dem Jäger und Angler nur eine Reihe praftifher SRatjd)láge geben; aber, ohne 
daß er jelbft jid) bejjen ganz bemußt gemwefen wäre, wurde ber Dichter in ibm mad). Die 
Wälder und Steppen der fernen Heimat fteigen vor ihm auf, er fieht (id) „im Felde ftill 
und wild, gejpannt [ein Feuerrohr” fchleichen, fieht fid) als leidenfhaftlihen Angler am 
Bache und erzählt oon [einen Fifcher- und Jagderlebniſſen fo ſchlicht, |o anfchaulich, [o leben- 
big, mit einem jo tiefen Verftändnis für bie Natur, für Pflanze und Tier, einer |o einzig. 
artigen Fähigkeit ber Einfühlung in das &cben ber (tummen Kreatur, daß Zurgenem erklärte: 
„Seine Tiere haben mehr Leben und Seele al8 unfere Menjchen.” 

Und die Erinnerungen an die glüdlihe Vergangenheit werden jo ftark in ihm, daß er 
jid) nicht -auf bie Jagdgeſchichten bejchränfen Tann; er [pinnt ben Faden weiter und erzählt 
in der „Samilienchronit” bie Gefchichte feiner Eltern und Großeltern und ihrer nächiten 
Verwandten unb in ben „Kinderjahren Bagroms des Enkels“ feine eigene Kinpheitsgefchichte. 
Diefen beiden Erinnerungsbüdhern mirb nod) ein belletriftiihes Mäntelchen umgehängt: 
bie Perfonennamen find burdjmeg geändert, ſtatt „Akſakow“ heißt e8 „Bagrow“, ftatt 
„Kurojedow“ — „Kuroleſow“. In den Erinnerungen au feiner Schüler- und Studenten 
zeit hat der Erzähler die Maske fallen lafjen. 

Akſakows „Samilienchronif” ift ein wunderbar farbenprächtiges Bild des alten, patriar- 
haliihen Rußland im Ausgang des 18. Jahrhunderts. Es find feine weltbewegenden 
Ereignifje, bie ung gefchildert werden, im Gegenteil, die „große Welt” brauft und lärmt 
irgendivo weit draußen, unb von ihrem Zreiben erfahren bie Perfonen der Erzählung nur 
bin unb wieder etwas aus einem alten Kalender, den ein wandernder Hauſierer zufällig 
einmal dagelafjen hat. Endlos weit zieht fich ber Befig des alten Bagrow an beiden Ufern 
des Buguruflan hin: 

„Und welchen Reichtum, welche Pracht boten bieje Ufer! Das Waſſer war fo Flar, bap fogar 
bei vierzehn Fuß Tiefe eine hineingeworfene Kupfermünze am Grunde zu feben mat! Hier mar 
dag Ufer mit üppigem Gebüfch aus Birken, Eipen, Eberefhen, Saulbaum und Weiden bewachfen, 
reich durchſponnen von wildem Hopfen, der aud) in ben höchſten Zweigen feine goldenen Zäpfchen 
wiegte. Dort mudj8 hohes, faftiges Gras, und dazwiſchen mucherten unzählige blühende Stauden, 
wohlriechender Klee und fcharlachrote Lichtnelken, Turfenbund und Baldrian. Der Buguruflan 
fließt in einem Tale. Un beiden Ufern ziehen fid) Berge hin, bald fteil, bald fanft geſchwungen, 
bald fi bem Flußbette nähernd, bald weit auseinandertretend. Auf allen Abhängen und Aus— 
läufern ber Höhe wuchs damals Laubwald. Stieg man ben Berg Dinan, jo befand man fic 
in der unermeßlichen, unberührten Steppe auf einem ellenhoch mit Dammerde bebedten Boden. 
Am Fluſſe und an ben ihn begleitenden Sümpfen nifteten alle möglichen Arten von Enten, Schnepfen 
und Gánjen und erfüllten bie Luft mit ihrem vielfältigen Öefchrei und Gefchnatter. Auf ben Bergen 
aber, bie oben fogleich in Ebenen übergingen, Fangen, hoch über bem Tale, bie taufend Stimmen 
bet Öteppenvögel, bie in bem hohen Srafe hauften, ber Trappen, Kraniche, Kronfchnepfen, Birk» 
Pübner und Falten...” (Überf. von ©. Raczynfli und H. Röhl.) 

Das ift bie Welt, in ber Ulfafoms Menfchen leben. Man beftellt feinen Uder, iBt und 
trinkt, freit und läßt freien, Kinder werden geboren und aufgezogen, die Alten fterben und 


1. Akſakow unb Gontfharom. 231 





werden zu Grabe getragen, lauter alltägliche Erlebnijje; aber bie fie erleben, find alles 
Bollmenfchen, ftrogend von urwüchſiger Kraft. Vor allem ber Großvater des Erzählers 
— Gtepan Michajlowitich Bagrom heißt er in der „FSamilienchronif”, und feine Geftalt 
beherricht eigentlich das ganze Buch — ijt ein Prachtmenſch in feiner fchlichten Gerabbeit, 
feinem milden Jähzorn, feinem ftarren Eigenjinn und feiner milden Güte. Eines ber foft- 
lihften Kapitel des Buches betitelt fih: „Ein guter Zag des Stepan Michajlomwitih”. Da 
ichen mir den Gutsherrn frühmorgens auf(teben, über die in pojjterlichen Stellungen auf 
dem Fußboden vor jeinem Bett ſchlafenden Diener lachen, in bloßen Hemd auf die Veranda 
hinausgehen, um bie fühle Morgenluft einzuatmen. Wir freuen ung mit ibm an dem kräf— 
tigen, gefunden Vieh, das der Hirte dicht am Herrenhaufe vorbeitreibt, begleiten den Herrn 
aufs Feld und lächeln [pater über den Appetit, mit bem der Heimgekehrte feine Kohljuppe 
verzehrt, wobei er jid) eines Holzlöffels bedient, ba er mit einem filbernen fid) bie Lippen 
zu verbrennen fürdtet ... Dann micber [eben mit den Alten, wie er feine „ſtädtiſche“ 
Schmwiegertochter, bie Mutter des Erzählers, darüber belehrt, taB auf bem Lande andere 
Eitten berrichen ale in ber Statt; wir ſehen aber auch, wie ſchwer e8 der Och wiegertochter 
fallt, ji in bie neuen Verhältnifje einzuleben, wie Schwiegermutter und Schmägerinnen 
fie mit Neid und Mißgunft betrachten und der willensſchwache Gatte ihr feine wirkliche 
Stüße zu fein vermag. Und fo jpielt aud) in die patriarchalifche Idylle bie ewige menſchliche 
Tragödie oter Tragikomödie hinein. 

Sn ben „Kinderjahren Bagrows des Cnfela" ijt eg etwas anderes, mas ung feſſelt und 
überrafcht: bie tiefe Kenntnis unb feine Beobachtung der Kindegfeele. Hier hat Akſakow 
Neuland betreten. Er ift der erfte große Meifter ter Kinderpiychologie in ber rufjifchen 
Literatur, der den Tolſtoj, Doftojewffij, Tſchechow die Mege gewieſen hat. Die Aufgabe, 
bie er jihinden „Kinderjahren” geftellt batte, war feineswegs leicht. C8 galt bie Entwidlung 
eines ungemein begabten, feelifch jehr feinfühligen, phantafiereichen Knaben darzuftellen, 
eine Cntmidlung, bie unter nichts weniger als normalen Verhältniffen vor jid) ging. Die 
Mutter hängt mit leitenfchaftlicher, geratezu Frankhafter €iebe an bem Sohn, der ihr Erfaß 
bieten foll für alle Enttäufchungen ihrer Ehe, fie macht ihn zu ihrem SSertrauten in allen 
Dingen, ohne fid) zu fragen, ob jie bem kindlichen Geift damit nicht viel zuviel zumutet; 
fie verzärtelt und vermöhnt ibn, verftcht aber jein eigentliches 9Befen tod) fo wenig, daß fie 
feine finbfidje Freude an ter Natur, feine Xiebe zu Malt unt Feld unb zu allem, mas da 
freud)t unb fleucht, befämpft, denn fie, tie Ctdbterin, haft tas Landleben. Auch die un» 
erfreufidjen Berhältniffe in ber Familie, bie Gegenjäße zwilchen ber Mutter des Knaben 
unb ben Gefchmiftern ihres Gatten mußten bie Entwidlung des Knaben ungünftig beein» 
fluffen. Und dennoch überwindet feine kräftige Natur alle Schwierigfeiten. 

Zroß ber bunfeln Schatten auf bem Bilde mirfen bic „Kinderjahre Bagroms des 
Cntel$", ebenfo wie die „Familienchronik“, als Idylle. Liebe und Güte bilden ben Grund- 
ton, auf den beide Bücher geftimmt find. Viel trägt dazu natürlich die Art der Darftellung 
bei, die große Schlichtheit ber Sprache, bie einen zeitgenöſſiſchen Kritifer zu ber treffenden 
Bemerkung veranlaßte, Akſakow [d)riebe fo, als hätte er in feinem ganzen &eben nie ein 
Bud gelefen. Ruſſiſche Siterarbiftorifer weifen auf ben großen Einfluß Din, den Gogol 
auf den alternden Akſakow ausgeübt haben foll. Gogol foll ibn gelehrt haben, in ber Dar- 
ſtellung wirklichen Lebens bie vornehmfte Aufgabe ber Kunft zu fehen. Man fann in 
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einzelnen Zeilen ber „Familienchronik“ auch tatfächlih Gogolichen Einfluß nachmeifen; 
im großen ganzen aber: meld) gewaltiger Unterjchied zwiſchen ber immer nervös erregten, 
Igrifchen Sprache Gogols und der ruhigen Sachlichkeit Akſakows! Sagte bod) 9fffafom jelbit, 
feine ,, Samiliend)ronif" wäre ihm lange nicht [o gut gelungen, menn er fie (bon mit 40 ober 
45 Jahren gefchrieben hätte ftatt mit 60; die Farben máren bann zu grell gemorben. 

— Über ben Erfolg feiner Bücher war Akſakow felbft fehr erftaunt. Er fehrieb biejen Erfolg 
keineswegs feiner auBerorbentliden Begabung zu, fondern meinte: „Sch babe ein langes 
Leben hinter mir, habe Wärme und Lebhaftigfeit ber Phantafie bewahrt, unb jo fam es, 
daß ein febr gemöhnliches Talent einen ungewöhnlichen Eindrud hervorrief.” 

Diefe Selbftkritik ift nicht unzutreffend, aber bod) zu be[d)eiben. Miliufom ſtimmt ihr 
in feinem hübjchen Auffaß über Akſakow bei: „Ohne etwas zum Inhalt hinzuzufeßen, ohne 
an die Form zu denken, teilt ber alte Mann einfad) alles mit, was ihm im Gedächtnis gc- 
blieben ift, und das Ergebnis ift ein unerwartet frifcher, altueller Stoff in ber fünftferijd)en 
Verarbeitung eines erftklaffigen Stiliften.” Das ift ſchwerlich ganz gerecht; man überzeugt 
ſich davon leicht durch einen Vergleich der beiden Bagrom-Bücher mit Akſakows eigentlihen 
Erinnerungen au8 ber Gymnaſiaſten- unb Ctubentengeit und aus den Mannesjahren. Hier 
fat der Alte wirklich alles mitgeteilt, mas ihm im Gedächtnis geblieben war unb wie eg ihm 
im Gedächtnis geblieben war, manchmal [don mit einer gewilfen Gefchmwäßigfeit unb er» 
mübenbem Bermeilen bei unmejentlid)en Kleinigfeiten. Dagegen find bie „Familienchronik“ 
unb bie „Kinderjahre” in fich abgefchlofiene Kunftwerfe, das eine mehr Kulturbild, bag 
andere mehr Charafterbild; ber Stoff ift gegliedert, au8 ber Fülle des VBorhandenen dag 
Bedeutfame und Wefentliche ausgewählt und ing rechte Licht gerüdt. In biejem Sinne 
find auch bie berühmten Bücher Akſakows „Dichtung und Wahrheit”, obgleich er fid) nie 
geftattet bat, fo frei mit ben äußern Tatſachen umzufpringen wie Goethe. 


Mie Akſakow, [o hat man aud) Gont(djarom, bem zmweitälteften unter ten großen Er- 
zählern ber Sjabrbunbertmitte, vor aliem feine große Objektivität nad)gerübmt. Mit 9Ifja- 
for teilt Gontſcharow die Vorliebe für die Idylle und einen gewillen behaglich-überlegenen 
Humor; der berühmte „Zraum Oblomows“, ber den Helden von Gontſcharows bebeutent- 
ftem Noman in das Paradies feiner Kindheit verjctt, erinnert an manche Schilderungen 
Akſakows. Dennoch find die beiden Dichter grundverfchtedene Naturen. Akſakow erſcheint 
ung in jeinen Schriften als ein alter Mann, ber mit lächelndem Blid auf feine Jugend gurüd- 
haut; er laßt feine Sonne fcheinen über Gerechte unb Ungerechte, weil er fid) durch ein 
langes Leben von Srrungen und Wirrungen bindurchgearbeitet bat unb fid) freut, am Ziele 
zu fein; er belächelt dieje Srrungen und Wirrungen, aber er bedauert [ie nicht unb bereut 
fie nicht; er weiß, daß der Menjch irrt, wenn er ftrebt. | 

Ganz anders geartet tt Gontſcharows Objektivität. Ihr Mefen ift fühle Herablaffung, 
faft möchte man jagen: Gíeidguítigfeit. Er betrachtet Menfchen unb Dinge nicht fo ſehr 
aus ter Höhe wie von oben herab. Im Echlußfapitel feines „Oblomow“ hat er (id) felbft 
eingeführt in Der Geſtalt des „wohlbeleibten Schriftitellers mit apathiſchem Geſicht und nad 
denklichen, gleichſam fenläfrigen Mugen”, Der fih tie. Geſchichte des armen Ilja Iljitſch 
Oblomow erzäblen läßt. Es jtedt Loch wohl etwas rente in dem Urteil Belinjfijs, Gen- 
tſcharow jet „Künſtler und nichts weiter”, ev jet Der einzige Dichter der neuen Zeit, der dem 
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Ideal ber reinen Kunft nabefomme, während alle andern jid) unendlich weit von ihm ente 
fernt hätten. Belinffijs Temperament fonnte jid) faum in einen Dichter finden, der weder 
£iebe noch Haß für feine Geftalten zu empfinden ſchien, ber jid) über fie weder freute nod) 
ärgerte, jondern gleichjam fagte: „Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu 
jorgen; mich geht das nichts an." Es ift einer ber ſtärkſten Beweiſe für das äfthetifche Fein— 
gefühl bes Kritifers, daß er ben Dichter troßdem |o hoch ftellte. Dabei beurteilte er ihn nur 
auf Grund feines Erftlingswerfs; den „Oblomow“ bat Belinffij nicht mehr erlebt. 

Swan Alexandrowitſch Gontſcharow (Abb. 53) wurde am 6. Juli 1812 als Sohn eines 
reichen Kaufmanns in Simbirjf | 
geboren. Sorge und Mangel 
bat er nie gefannt, unb die be— 
baglid)e Ruhe ber Provinzitadt 
ent[prad) durchaus ſeinem Tem— 
perament. Er ftudierte in Mos— 
fau und wurde dann Beamter 
in Petersburg, erft im Finanz- 
minifterium, jpäter in der Zen- 
jurbehörde. 1873 wurde er pen- 
fioniert und lebte noch fait 
zwanzig Jahre als einfamer 
Hageftolz, verbittert unb ver— 

‚düftert,von Wahnvorftellungen 
gequält. Er ftarb am 15. Sep- 
tember 1891. 

Das einzige große Ereignis 
jeines Lebens war cine Neije 
nach Japan, die er 1852 als 
Sekretär des Vizeadmirals Pu- 
tiatin auf ber ruſſiſchen Fre- 
gatte „Pallada” machte. Die 
Fahrt ging um ganz Europa, 
Afrifa und Wien herum; ihr epos ee 
Zwed war ber Abfchluß eines Abb. 53. 5. 9L. Gontſcharow. 
Handelsvertragg zwifchen Ruf- Ne 
land und Japan, das jid) damals nod) ängftlich vor Europa verjchloß. Den Nüdweg nad) 
Petersburg machte Gontjdjarom zu Lande burd) Sibirien. Aug Neifebriefen, die er 
an zwei Petersburger Kollegen fchrieb, entftand fein zweibändiges Werk „Die Fregatte 
Pallada” (1856), eine der fchönften Reifebefchreibungen ber Weltliteratur; es ift unbe- 
greiflich, daß außerhalb Rußlands faum jemand etwas davon weiß. Ganz abgejehen von 
dem rein fachlichen Intereſſe, das die Schilderungen Gontſcharows bieten, ift „Die Fre— 
gatte Pallada” auch ungemein bezeichnend für bie Perfönlichkeit ihres SSerfajfer$. Gon- 
ticharom ijt ein Meifter ter Genremalerei; was ibn vor allem anzieht, ijt das Alltägliche, 
Kleine; jelbit jeine Schilderungen ber Tropenlandfchaft haben etwas Behaglich-Idylliſches. 
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Einen Sonnenuntergang auf bem fpiegelglatten Meer weiß er prachtvoll zu befchreiben; 
als aber im Indiſchen Ozean ein furdhtbarer Sturm losbricht, benft Gontſcharow nicht 
Daran, feine Kajüte zu verlaffen: 

„Es war ein Haffifcher Sturm, ganz mie er fein muß; im Laufe des Abends fam man mehrmals 
vom Ded zu mir herunter, um mid) nad) oben zu holen, damit ich mir das Schaufpiel anjebe; ba 
aber bereits drei oder vier Anwärter auf meinen ruhigen und trodenen Plaß vorhanden waren, 
batte ich bie Abficht, bis zum Anbruch der Nacht ba fißen zu bleiben." 

Endlich ſchleppt man ihn bod) auf Ded. 

„sch betrachtete fünf Minuten lang bie Bliße, bie Finſternis und bie Wellen, bie fid) immer 
wieder bemühten, über Bord zu fehlagen. ‚Wie finden Cie das Bild?“ fragte mid) der Kapitän in 
Erwartung von Begeifterungsausbrücen und Lobeshymnen. ‚Welch abjcheuliches Durcheinander!‘ 
ermiberte ich unb ftieg gang durchnäßt in die Kajüte hinab, um Schuhe und Wäſche zu wechſeln.“ 

Wenn e8 aber gilt, ben Markt in Schanghai, das Straßenleben in €onbon, eine Farm 
in Cübafrifa zu fchildern, bann entgeht bem Beobachter aud) nicht eine Kleinigkeit, bann 
fügt er aus unzähligen Einzeleindrüden ein Gefamtbild von größter Scbenbigfeit unb An— 
Schaulichkeit zufammen. Ebenfo hat dag Leben und Treiben auf bem Schiff einen ungemein 
liebevollen, teilnehmenden Schilderer in ibm gefunden; er führt Foftlidóe Matrofentypen 
vor; an der Cpibte fteht ber brave Faddejew, ber ibm al8 Ordonnanz zugeteilt war. 

Gontſcharows erftes dichterifches Merk ift ber Roman „Eine alltäglihe Geſchichte“ 
(1847). Das Thema ijt bte Belehrung eines romantischen Schwärmers zu einer nüchternen 
praftifhen Sebensauffaj[ung. Allerdings ift bie Romantif des jungen Adujew nur angelernt 
unb angelejen, fo daß fie fid) fehr bald in Nichts auflöft. Anfangs mweift ber junge Mann. 
die [pöttifchen Reden und weifen Kehren feines weltfunbigen Onkels mit Entrüftung zurüd, 
bis ihn dag Leben jelbit in feine harte Schule nimmt. Und nun vollzieht fid) bie Wandlung 
ebenjo jchnell wie gründlih. Mit dreißig Jahren ift Adujew Kollegienrat, hat ein gutes 
Gehalt, beträchtliche Nebeneinnahmen unb Ausficht auf eine reiche Frau. 

Diefe „alltägliche Geſchichte“ wird mit febr viel Humor und liebevollem Verweilen 
bei ben fleinften Einzelheiten erzählt. Die Breite ber Darftellung wirkt nicht ermübenb, weil 
„alles fi zum Ganzen webt" und über allem das feine, ironifche Lächeln des Dichters 
ſchwebt, ber bie Philifternatur des „Romantikers“ fchonungslos aufdedt, aber aud) ben 
praftifchen Onfel keineswegs als Steal hinftellt, fondern ung deutlich fühlen laßt, baf 
Adujew fen. zwar viel Elüger ift als fein Neffe, aber auch nur ein egoiftifcher Ctreber. 

‚ Zwölf Sabre nach ber „Alltäglichen Geſchichte“ — Gontſcharow arbeitete febr langfam — 
erihien „Dblomom”. Der Roman madjte ungeheures Auffehen. Gerade in ber Zeit, ba 
alles in Rußland zur Zat, zum Schaffen drängte, mußte diefe Darftellung ber Trägheit als 
des rujlifchen Nationallaftere bie Gemüter mächtig erregen. 

„Die ruffifche Gefellfchaft hatte den feyweren Alpdrud des vom Ötaat geheiligten Spießertums 
noch nicht ganz abgefehüttelt, ba wurde ihr dag in grellen Farben gemalte, fcharf umrijjene Bild des 
in Dauerjchlaf verfallenen Oblomow vor Augen geftellt. Die Zeichnung mar fo umfaffend, das 
Zupifche fo Scharf herausgearbeitet, Daß jeder ruflifche Bürger, befonders der im Neben erbarmungs« 
(os ratifale, im Handeln vorfichtig liberale, feine eigenen wefentlichen Züge in biejer Geftalt er- 
fennen Fonnte. Faſt die ganze rufjische ‚gebildete‘ Sefellichaft, mit ganz geringen Ausnahmen, wurde 
fib. ihrer VBerwandtjchaft mut Oblomow bewußt; der Zopus wurde zum Symbol, das Landgut 
Dblomomfa tefte ſich über ganz Rußland aus." 
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Co urteilt der ruffifche Literarhiſtoriker Iwanow-Raſumnik. Das Wort „Oblomow- 
ftihina” (Oblomowſche Wirtfchaft), dag (don im Roman felbft oorfonumt, wurde zur all- 
gemein gebräuchlichen Nedensart. Jeder wußte, was damit gemeint war. Der Kritiker 
Dobroliubom mies in feinem Auflaß „Was heißt eigentlih Oblomowſtſchina?“ bie Ser» 
mwandtichaft des Oblomomtypus nicht nur mit bem faulen Zentetnifom in Gogol8 „Zoten 
Seelen”, jonbern aud) mit Puſchkins Onegin, Lermontows Petfchorin und Turgenews 
Rudin nach, ftelíte Gontſcharows Helden aljo in die lange Neihe der „Überflüffigen”. Die 
Dblomons find das unvermeidliche Erzeugnig einer Bejellichaft, deren Wohlſtand nicht auf 
eigener Arbeit gegründet ift, unb bie bem Volk, von deſſen Arbeit fie lebt, entfrembet ijt. 

Die Handlung aud) des zweiten Gontſcharowſchen Romans ijt [ebr einfad). Oblomom, 
der Schmwärmer und Träumer, fommt [ein Leben lang nicht aus bem Schlafrod heraus; 
von früh bis fpät liegt er auf dem Sofa und ſchmiedet Pläne, wie er fein Gut mufterhaft 
verwalten, feine Bauern beglüden, ber ganzen Menſchheit dag Heil bringen fónnte; dabei 
bringt er e8 aber nicht einmal fertig, auch nur einen Brief an feinen Inſpektor zu fchreiben, 
daß er diefe oder jene Idee praftijd) Durchzuführen verfuchen möchte. 

„Mitunter gefchah c8, daß er von tiefer Verachtung für das menfchliche Kafter, die Lüge, bie 
Verleumdung, das durch die ganze Welt gegoffene Böſe ergriffen wurde, daß ihn der Wunfch padte, 
. bie Menjchheit an ihre Sünden zu mahnen, und dann flammten in ihm die Gedanken auf, wogten 
in feinem Kopf wie Wellen im Meer, wuchſen fid» aus zu Abfichten, entslinbeten bas Blut in ihm; 
feine Musfeln begannen zu zuden, die Adern fpannten fich an, tie Abfichten wurden zu Trieben. 
Bon einer motalifchen Kraft emporgeriffen, wechjelte er in einer Minute zwei⸗, dreimal die Stellung, 
richtete fid mit blißenden Augen halb auf bem Bett auf, ftredte bie Arme aus und blidte begeiftert 
um fi ... Jetzt, jebt mußte bie Abficht verwirklicht, mußte fie zur Tat werden ... und dann, o 
Gott! Mas für Wunter, mas für herrliche Ergebniffe mußte ein fo hohes Streben zeitigen! . . ." 

Aber es bleibt bei bloßen Träumen. Auch bie Leidenſchaft zu ber jchönen unb 
Eugen Olga fann Oblomomw nur für furge Zeit aus feiner Trägheit reißen. Die Er- 
regung läßt bald nad), Oblomow febrt zu feinem Sofa und feinem Schlafrod zurüd, fein 
Zräumerleben wird nad) unb nad) zum reinen Vegetieren, Olga aber heiratet Andrej Sot 
ben tatfrdftigen Freund ihres erften Bräutigams. 

Das Eigentümlichite an biejem eigertümlihen Buch ift aber, daß Gont|djarom feiken 
faulen Helden ungemein liebenswürdig zu machen gewußt hat. Seine Träume auf dem 
Sofa find feine törichten Phantaftereien, jonbern haben Hand unb Fuß; er ift ein Menſch mit 
Iharfem Verftand und goldenem Herzen; felbft feine Untätigkeit erjcheint ung in anderm 
Kicht, wenn wir hören, wie er fie verteidigt: 

„Die Welt! Die Gefellfchaft! Du (diidft mich wohl abfichtlich in bieje Welt und m Gefell- 
Schaft, damit ich endgültig ben Gefchmad an ihr verliere! Das nennt ihr Leben! Was habe id) ba 
zu fuhen? Was gemwinne ich dort für Herz und Verftand? Sieh bod) hin: mas ift ber Mittelpunft, 
um ben jid) dort alles dreht? Es ijt gar Feiner vorhanden, nichts Tiefe, nichts, Das einem zu Herzen 
ginge. Alle find fie Tote, Schlafende, ärger noch als ich, bieje Welt- und Gefellfchaftsmenfchen! 
Was regiertihr Leben? Sie liegen nicht wie ich, fondern Hufchen ben ganzen Tag hin unb Der wie 
Fliegen. Wo ftedt da aber bet Sinn? Du trittft in den Saal und fannjt dich nicht fatt fehen, in 
mie ſchöner ſymmetriſcher Ordnung die Gáfte bafiBen, mie fie fanftmütig und tieffinnig breinjdjauen — 
inihre Whiftkarten! In der Tat, eine herrliche Sebensau[gabe! Ein prächtige Vorbild für ben Geift, 
ber Anregung judjt! Sind das etwa nicht Tote? Schlafen fie nicht ihr ganzes Leben lang an ihren 
Arbeits⸗ und Spieltifhen? Warum bin ich mehr ſchuld als ſie, wenn ich zu Hauſe auf dem Sofa 
liege und mir den Kopf nicht durch Aß und Bube verwirren laſſe?“ 
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Oblomow überragt feine Umgebung in ähnlicher Weife mie ber ebenfo untätige Kaijer 
Rudolf in Grillparzers „Bruderzmift in Habsburg”. Als Gegenbild zu ihm verfuchte Gon- 
tiharom in ber Geftaft des Halbdeutfchen Andrej Stolz einen Eraftvollen, unermüdlich 
Ihaffenden Tatmenſchen zu fchaffen, aber der Verſuch mißlang ebenfo, wie er Gogol im 
zweiten Zeil ber „Zoten Seelen" mißlungen war. Daß biefer „pofitive” Held fein Voll» 
blutrufje fein fonnte, ift an fid) felbftverftändlich. Gontfcharom fagt dazu: 

„Meine Aufgabe war, Trägheit unb Upatbie in ihrer vollen Auswirkung als urtümlichen ruf- 
ſiſchen Weſenszug barzuftellen; nut auf biejen Zug fam e$ mir an. Hätte id) nun Daneben ebenfalls 
einen Nuffen ale Muſter der Energie, des Wiſſens, der Arbeit, überhaupt aller poſitiven Kräfte 
gezeigt, ſo wäre ich in Widerſpruch zu mir ſelbſt, d. h. zu meiner Aufgabe geraten, die doch eben 
darin beſtand, Stagnierung, Schlaf, Erſtarrung zu ſchildern.“ 

Wenn er aber einen Helden wählte, der durch ſeine Mutter zwar Ruſſe, von ſeinem 
Vater aber nach deutſcher Art, „ohne Verzärtelung, praktiſch und vernünftig“, erzogen iſt, 
ſo war der Grund folgender: | | 

„Die tu(fifisierten Deutfchen (3. 9. die Balten) verfchmelzen, menn aud) nur langfam, mit 
bem ruffifchen Leben, und es ift nicht zu bezweifeln, daß fie einmal ganz darin aufgehen werden. 
Den Nußen biefes Ginbringens eines fremden Elements in das ruffifche eben leugnen wäre un- 
gerecht und ift auch unmöglich. Auf meldem Gebiet fie fich auch betätigen mögen, überallhin bringen 
fie die Geduld, die Zähigfeit ihrer Naffe mit, und mo e8 aud fei, in ber Armee, in ber Klotte, in 
ber Verwaltung, in ber Wiffenfchaft, furg: überall arbeiten fie mit Nußland und für Rußland une 
werden meift ganz zu Kindern des ruſſiſchen Vaterlande.“ 

Das mag für die Deutſchen vielleicht ſehr ſchmeichelhaft fein, ändert aber nichts an der 
Zatjache, daß Gontſcharows Stolz ein ganz unleidlicher Gefelle ift, fein Eraftvoller Willens» 
menſch, jondern ein geriffener Gejchäftsmann, ber immer in Bewegung, imnıer in Tätigkeit 
ift, aber ber Gefinnung nad) ein ebenfo ftumpffinniger Spießbürger wie der Onfel Adujew 
in ber „Alltäglichen Geſchichte“. So wird Durch ben Gegenjab zu Stolz die Geftalt Oblomoms 
nur noch mehr gehoben, was ficher nicht in ber Abſicht des Dichters fag. 

Gontſcharows dritter Noman „Die Schlucht” (1869) reicht an ben „Oblomom“ nicht heran, 
[o reizvoll aud) die Schilderung des Lebens in der Heinen Provinzftadt unb bie Geftalt ber 
alten Großmutter ijt, Die Das alte fonfervative Rußland mit allfeinen Tugenden und Fehlern 
verförpern joll. Der Held Rajſkij (t, nad) des Dichters eigener Bezeichnung, ein „erwachter 
Oblomow“, ein Übergangsmenfch, ber fchaffen und wirken will, aber feine richtige Ver— 
wendung für feine Kräfte finden fann; fo verfucht er fid) in allen fünften unb Wiffen- 
haften, ohne e8 zu etwas Nechtem zu bringen. Als Seitenftüd zur Olga im „Oblomom” 
erjcheint in der „Schlucht“ Vera, eine ernite, felbftändige Natur, bie fid) banad) jehnt, 
ihrem Leben einen Inhalt zu geben, berjelbe Typus, ben Zurgenem in ber Helene 
[cines Romans „Am Vorabend” verkörpert hatte. Leider hat aber Gontjcharom das Bild 
jeiner Heldin dadurch völlig entftellt, daß er fie zum Opfer des Nihiliften Marf Wolochow 
werden läßt. Bei der Zeichnung diefes Mark hat ben Dichter feine Objektivität völlig im 
Stich gelajfen; ber Stibili(t it eine Karikatur, bie aus bem Rahmen des Ganzen herausfällt, 
mag ſie an fid) aud) noch jo ergößlich fein. Man begreift oft nicht, moburd) er eine fo große 
Gewalt über die arme Vera gewinnen fonnte; durch feine Sjbeen jedenfalls nicht. Mon muß 
alfo annehmen, daß von ihm ein (tarfer finnlicher Zauber ausging, und vielleicht hat Gon- 
tidjaror das auch |o gemeint; er hat e8 aber nicht glaubhaft varzuftellen gewußt. 
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Mit ben drei Romanen und der Reijebeichreibung ift Gontſcharows Lebenswerk er- 
ihöpft. Diefer Kleinmaler mit feiner Freude an Einzelheiten fonnte doch, wie er felbft ge— 
ftand, feine kurzen Sachen [dreiben. Außer den großen Romanen beſitzen mir von ibm aud) 
wirklich nut nod) ein paar hübſche, aber belanglofe novelliftiiche Skizzen („Dienftboten”, „Der 
fiterariiche Abend”), Bruchftüde von Jugenderinnerungen und ein paar fritiihe Auffäße, 
von denen zwei befonbers wertvollfind: „Eine Million Qualen“, dieje meifterhafte Analyfe 
von Gribojeboms „Verftand ſchafft Leiden” (vgl. S. 146), und „Lieber [pdt als gar nicht”, 
ein Verſuch des Dichters, fein eigenes Schaffen zu erläutern. 


2. € uraeneto unb Saltykow. 


Als fein „literarifches Debut” bezeichnet Swan Sergejewitſch Turgenew (2166.51) 
in feinen „Erinnerungen” die Versnovelle „Parafcha” (1843), obgleich vorher bereits 
einige Gedichte von ibm in Zeitjchriften erfchienen waren. „Parafcha” ijt eine Idylle, bie 
ſehr romantifch anfängt unb fehr hausbaden endet: nachdem die Dinbernijje, bie ber Ver— 
einigung des Kiebespaares im Wege ftanden, glüdlich überwunden find, verwandeln bte 
beiden Leutchen ji) mit überrafchender Gefchmwindigfeit in ein biederes Ehepaar, und ale 
der Dichter fie nach vier Jahren wiederfieht, ben romantifchen Helden ale wohlbeleibten 
Herrn im Schlafrod und bie ätherifche Parafcha als brave Praffomja Nikolajewna, ba ijt 
er enttäufcht und verblüfft. 

Belinſkij war von der Heinen Dichtung entzüdt, nannte fie „einen ſchönen Traum ber 
für einen Augenblid ermadjten ruffiihen Poefie” und [prad) ben Wunfch aus, 

„daß unfere Begegnung mit bem Talent des Dichters der ‚Paraſcha' Feine zufällige bleiben 
möge, jondern zu einer dauernden Bekanntſchaft werde. Es wäre traurig zu denken, bag ein ſolches 
Zalent nicht mehr wäre als ein YAufflammen der Jugend, dad Kochen jungen Blutes unb nicht ein 
Kennzeihen wahrer Berufung, und daß es bie Oeffnungen und Erwartungen, die e8 gemedt hat, 
täufchen tónnte, mie den Dichter bie Heltin feines Poems enttäuschte.“ 

Die Erwartungen wurden nicht enttäufcht, [onbern übertroffen. Der Dichter der „Pa- 
rajfja" entmidelte (id nicht nur zu einem der größten ruflifchen Erzähler, er erwies jid) 
auch ale bet erite ruffiiche Dichter, ber ben Weiten Europas für bte ruffiiche Literatur gewann. 
Durch ibn erhielt man guer(t Einblid in bte ruffifche Seele, „er gab ung die Piychologie einer 
ganzen Menfchenrafje” (G. Brandes), bie wir aus feinen Romanen und Novellen fennen 
unb lieben lernten. Wenn er fich bie Herzen in Deutfchland und Frankreich fo leicht gewann, 
fo leg das nicht nur an feinen perjönlihen Beziehungen, fondern aud) an der Art feines 
Schaffens. In ber Form trugen Turgenews Werfe ein durchaus europäijches Gepräge. 
Man batte feine ſchweren äußern Dinbernijje zu überwinden mie fpäter bei Tolſtoj oder 
Doſtojewſkij, um zu bem Kern ſeines Wefeng zu gelangen, ober zu bem, was man dafür hielt. 
Darum erfcheint er freilich Heute neben jenen beiden als der Ürmere und Schwächere. Iber 
wenn er auch nicht jo reich ift, ift er Doch feinesmwegs arm. Er fcheint der Schwächere, veil 
[eine Kraft gebändigt ijt. Neben bem breit ausmalenden Epifer Tolſtoj und dem burd) unb 
durch dramatifchen Doſtojewſkij ijt er ber Lyriker, cin Stimmungsdichter, ber aud) in ber 
Weltliteratur nicht viele feineggleichen Pat. 
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Turgenews literarijdóe Laufbahn begann mit Versdichtungen. Er hat jpäter nichts mehr 
von diefen „Jugendſünden“ mijfen wollen. Und bod) finden jid) unter feinen Gedichten ein 
paar, bie zu den Perlen ruſſiſcher Lyrik gehören. Freilich, feine ganze große Iyrifche Be- 
gabung ftrömt erft in feiner Proja aus. Seine Novellen [inb Iyrijch, bie ſchönſten Stellen 
feiner Romane find Iyrifch, und als prifer gab er fid) noch in feinem legten Werk, ben 
Heinen Skizzen und Stimmungsbildern, bie er [elbft „Senilia”, fein Herausgeber jedoch 
„Gedichte in Profa” nannte. Immer wieder bezaubert er durch bie Zartheit unb Innigkeit 
feiner Stimmungen, die weichen Xinien und Farben, bei feinen Schilderungen tie bei 
feinen Geftaften. Diefes Milde, Berträumte fefjelt immer von neuem, mweil es aus echtem, 
tiefem Empfinden fommt und meil ber Lejer doch aud ben tragifchen 3miejpalt fühlt, ber 
Zurgenemws ganzes Schaffen be- 
herrſcht, fo febr der Dichter ibn 
aud) zu verfchleiern bemüht ijt. 
Sein Herz mill faft immer anders 
als fein VBerftand, und daraus er» 
gibt jid jene merfwürdige „Ob— 
jeftivität”, bie ibm bei jedem 
Werke, in dem foziale Themen 
berührt wurden, heftige Angriffe 
aus allen Lagern zuzog. Er fühlt 
jid) durchaus als Vorkämpfer für 
das Neue, unb bod) fommt er nicht 
(08 von der alten, tobgemeibten 
Melt, und ihr Untergang erfüllt 
ibn mit einer jeltfam füßen Weh— 
mut. S$mmer wieder geißelt er 
die Willensſchwäche jeiner Volks— 
genofjen, aber wenn er einmal 

| ! einen Mann der Tat zu fchildern 

—* jeden E verfucht, jo läßt er es nie big zur 

wirklichen Tat fommen. Geine 

tatfraftigen Helden müffen i immer oor der Zeit fterben, als fürchtete ber Dichter, ſie könnten, 

wenn [ie einmal wirklich handeln müßten, ebenjo verjagen wie ihre ſchwächern Brüder. 
36r Ende aber verklärt er mit all bem milden Glange feiner elegifchen Lyrik. 

Neben bem ringenden und juchenden Zolfto] unb bem chaotifchen Doftojemifij erjcheint 
Zurgenew als ber Abgeklärte, Olympifche; aber bei aller Betonung [eines „Diesjeitertums“ 
ichildert er Doch immer wieder die dunkle Gewalt des Unbemußten, des elementaren Triebes, 
gegen bie fein Verſtand, fein Wille auffommt, und hier berührt er fid) mit feinem fchein- 
baren Antipoden Doſtojewſkij oft viel näher, als man glauben möchte. Doch während 
Doſtojewſkij kühn in den Abgrund hinableuchtet oder jid) wohl gar in bie Tiefe ftürzt, laßt 
Zurgenew ung nur die Nähe des Ubgrundes ahnen; er wagt es nicht, Dineingujeben,— aber 
gerade dadurch fühlen wir das Grauen vor der Tiefe bei ibm oft nod) ftärfer als bei Dofto- 
jewſkij. Sn einem [einer jpätejten, Fühnften und eigenartigiten Werfe: „Triumphgeſang ber 
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Kiebe”, bat er das Wirken ber Urgemalt, die ben Menfchen zu ihrem Spielzeug macht, et» 
Ihütternd dargeftellt,ebenfo in ber „Seltfamen Geſchichte“ unb ber. „Erzählung des Paters 
Alexej“, lauter Schöpfungen feiner leßten Jahre. 

Iwan Zurgenem wurde am 28. Oftober 1818 in Driol (Drel) geboren. Seine Jugend 
verfloß ziemlich freublo8, teil8 auf bem elterlichen Gute, teils in Mosfau. Der Vater 
mar ein leichtjinniger €ebemann, bie Mutter eine harte Herrichernatur. Die Behandlung, 
bie [ie ihren Leibeigenen angedeihen ließ, veranlaßte ben Sohn ſchon als Knaben zum 
geheimen „Hannibalſchwur“, fein Leben lang gegen die Sklaverei zu kämpfen. 

Surgenem ftudierte erft in Petersburg, danach Drei Jahre (1838-41) in Berlin 
Philofophie, eine Wiſſenſchaft, in der er unb feine rufjiihen Kommilitonen, darunter 
Stankewitſch unb Bakunin, „alles andere fuchten, nur nicht das reine Denken”. Nach 
Rußland zurüdgelehrt, Dachte er eine Zeitlang an bie afademifche Laufbahn, aber [d)on Hatte 
die Dichtung ihn gefejjelt. Auf bie erften Verfuche in Verfen folgten bald Profanovellen 
(„Andrej Koloſow“, „Der Raufbold”, „Drei Bildniffe”), in denen man deutlich ben Einfluß 
Lermontows [pürt. Cid) ſelbſt fand der Dichter erft 1847, alsim „Sowremennik“ feine Skizze 
aus bem Bauernleben „Chor und Kalinytſch“ erfchien. Un biejen eriten Verſuch ſchloſſen ſich 
alsbald weitere ähnliche an, unb 1852 erfchienen die Skizzen gelammelt unter bem Zitel: 
„Aufzeichnungen eines Jägers”. 

Die Wirkung diefes Buches war ungemein ſtark. Ruffifche Literarhiftorifer vergleichen 
fie mit der von „Onfel Toms Hütte". Man glaubte eine furd)tbate Anklage gegen bie Leib— 
eigenichaft zu lefen, und Doch mar das Buch faum als ſolche gedacht, troß des „Hannibal» 
ſchwurs“. Denn Zurgenem fcheint feine andere Abficht zu haben, ale ben ruflifchen Bauern 
in feinem alltäglichen &eben naturgetreu zu fhildern. Das tut er mit einer Märme und 
Liebe, bie bem Buch heute nod) feinen Hauptreiz verleihen. Dabei wird ber Bauer feines 
wegs ibealifiert, fondern gezeigt, wie er in Wirklichkeit ijt, unb da wirkte nun auf bic 
Zeitgenofien des Dichters bie große Fülle fo verfchiedenartiger, Icharf ausgeprägter Ge- 
ftalten höchſt überrafhend. Man hatte das alles in der gleichförmigen „grauen Maſſe“ gar 
nicht vermutet. Gerade dadurch aber wurde Das Buch zur Anklage gegen die joziale Orbnung, 
die eine [olde Menge fhlummernder Begabungen, einen folchen ſeeliſchen Reichtum im 
Elend ber Sklaverei verfümmern ließ. Zurgenew ging keineswegs darauf aus, befonders 
empörende Einzelfälle aneinanderzureihen, wie eg fechzig Jahre vor ihm Radiſtſchew getan 
hatte. Er Ichilderte alltägliche Begebenheiten, wie fie jeder feiner Leſer ſchon beobachtet 
batte, ohne (id) viel dabei zu benfen: ba muß etwa bie Heldin ber fícinen Erzählung „Ser- 
molaj und die Müllerin” auf ihr Lebengglüd verzichten, weil bie gnädige Fraufie afe Kammer- 
zofe nicht entbehren fann; da ijt ber Hausverwalter Zuman, der von der , Güte" feines Herrn 
Grafen berichtet: „Manchmal hat er unfereinen wohl auch geprügelt, aber hinterher hat er’s 
gleich wieder vergelfen!" („Himbeermwafler”); der Neffe dieſes Tuman mußte Eoltat werden, 
weiler der Mätrejje des Grafen eine Taſſe Echofolade auf dag Kleid gegofjen hatte ufm. 

So mußten die „Aufzeichnungen eines Jägers“, auch wenn fie gar nicht als Tendenz— 
ichrift gedacht waren, doch als [olde wirken, Bi die Zuftände in Rußland fo waren, 
daß bie bloße Darftellung ber Wirklichkeit zur Unflage wurde. Ein Buch der &iebe war 
tiefe Cfiggenjammlung, ihre aufreizente Rirfung aber mar ſtärker als Die von fo mandjem 
Bude des Haſſes und Zorns. 
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‚Fur den heutigen &ejer ift das, Buch nur nod) ein Buch der Liebe. Der Liebe zum 
Menichen unb ber Natur. Es ift behauptet worden, ber Ruſſe habe überhaupt fein Natur- 
Ä | gefühl, bie Natur habe für 

ibn nur Snterejje, joweit 
[ie die Stimmungen des 
ihr gegenüberftehenden 
Menſchen fpiegele und 
 beeinffujje. Wenn dieſe 
Behauptung nicht [don 
durch Puſchkin unb Akſa— 
fom widerlegt wäre, [o 
würde fie e8 durch Turge— 
new. Sn feinen Schöp- 
fungen jpielt die Natur 
eine viel größere Rolle 
ale in denen Kolftojs, 
des &anbfinbe$, ober gar 
Doftojemwffijs, ber über- 


fennt. Für Turgenew lebt 
die Natur ihr Eigenleben, 
er wird nicht müde, ihre 
Schönheit zu jchildern. 
„sch Tann es nicht chne 
Erregung feben, wie ein mit 
frifchen grünenden Blättern 
bewachfener Zmeig — fid) 
(arf vom Himmel abhebt. 
Warum? Wegen des Ge- 
genſatzes dieſes kleinen 
Zweiges, in dem doch ſo viel 
Leben iſt, der bei jedem 
Windhauch erzittert, den ich 
mit einem Finger knicken 
und töten kann, zu dieſer 
EIERN, | emigen leeren Unendlich— 
Y s REN NY el feit, diefem Himmel, ber 





REISE TIEREN hu nur danf der Erde blau unb 
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€— " — ſtrahlend iſt? Ach, ich er— 

Abb. 55. Turgenew als Jäger. trage den Himmel nicht! 

Nach einer Zeichnung von DmitrijewsOrenburgftij. ber das Leben, feine Wirk— 


lichkeiten, ſeine Launen, ſeine Zufälligkeiten, ſeine Gewohnheiten, ſeine ſchnell ſchwindende Schön— 
heit, all das bete ich an. Ich bin mit der Erde verwachſen.“ 


So zu leſen in einem Briefe Turgenews aus dem Jahre 1848. Er will nur den 
zitternden grünen Zweig ſehen, aber er fühlt doch, daß eben der Gegenſatz gegen die „ewige 
leere Unendlichkeit“ dem Zweig ſeine letzte tragiſche Schönheit verleiht. Und dadurch erhebt 


haupt nur bie Großſtadt 
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jid) Turgenew ber Landſchafter über all bie Kleinmaler, denen nad) Hebbels Wort bie Wiefe 
in Butterblumen zerfließt, er fühlt mit ahnungsvollem heiligem Grauen den großen Zu- 
fammenbang der Dinge miteinander, ben Zufammenhang zwifchen Menſch unb Natur. Wir 
ipüren ihn in allen Naturbildern und -ftimmungen ber „Aufzeichnungen eines Jägers”, 

Unter den „Aufzeichnungen eines Jägers” finden jid) aud) einige Gefchichten, bie ſich 
nidjt mit bem ruſſiſchen Bauern befchäftigen. Eine von ihnen ift befonderg wichtig, weil 
wir eine Geftalt fennenlernen, der wir in Turgenews jpäterem Schaffen immer wieder 
begegnen, ja, die man al8 ben Turgenewſchen Männertypus ſchlechtweg bezeichnen fann. 
Es ift der „Hamlet aus bem Kreiſe Stſchigrow“, ein Huger, gebilbeter Menfch, der mit fid) 
unb bem £eben nichts anzufangen weiß, weil tem ſcharfen Verftand fein [höpferifcher Wille 
zugejellt ift, weil er zwar die Hohlheit ber „guten Gefellfehaft” erfannt hat, durch feinen 
Bildungsgang aber bem Volk zu febr entfrembet ijt, um in ihm aufgehen zu fónnen. Er 
fann überhaupt in nichts aufgehen, meil er durch und durch Reflerionsmenid it. Er Hat 
in Deutfchland ftudiert, aber mas hat et z. B. von der Hegelihen Enzyklopädie gehabt? 

„Was hat biefe Enzyflopädie mit bem ruffifchen Leben gemein? Und mie foll man fie auf unfer 
Leben anmenben, nicht nur fie allein, fondern überhaupt bie deutfche Philofophie ... mehr nod: 
bie Wiffenfchaft? ... Jawohl! So iftes!... Wozu bift bu denn ins Ausland gereift? Warum 
haft bu nicht zu Haufe gefeffen und das Leben um bid) herum ftubiert? Dann hätteft bu feine Be- 
dürfniffe tennengelernt, feine Zukunft, hätteft fozufagen auch Klarheit germonnen über deinen eigenen 
Beruf... Ja, id) bitte Sie! Wie fann denn unjerein8 etwas ftudieren, worüber nod) fein f(uger 
Mann ein Buch gefchrieben Bat! Ich würde mich gern von ihm belehren lafjen, vom ruffifchen 
Leben, aber e8 fchmweigt hartnädig, das holde Weib. Du follft mich auch fo verftehen, foll dag heißen! 
Dazu reihen aber meine Kräfte nicht aus ...“ 

Die nahe Verwandtſchaft diefer Geftalt mit Puſchkins Onegin ift leicht zu erfennen; 
aud) an Gontiharome Dblomom fann man denken; von biejem unterfcheiden jid) Turgenews 
Helden aber burd) ihre größere Beweglichkeit, ihr Temperament; fie find oft Melancholifer, 
bod) nie Phlegmatiker. In einem 1860 gehaltenen Vortrag „Hamlet unb Don Quichotte” 
itelít Zurgenem bie beiden berühmten Helden ber Weltliteratur einander gegenüber: hier der 
Bernunftmenfch, ber über bem vielen Denken nicht zum Handeln fommt, dort ber Gefühle- 
menſch, ben fein überftrömendes, durch feine Reflerion gehemmtes Empfinden immer ver- 
febrt handeln läßt. Alle Turgenewſchen Helden find nur Cpielarten diejer beiden Typen — 
bald zu febr Gehirnmenſchen, bald zu fehr Triebmenfchen. Sie verfagen im entjcheidenden 
Yugenblid, weil ber plößlich ausbrechende Trieb alles, was bie Vernunft fo ſchön aufgebaut 
hatte, zertrümmert (Canin in „Frühlingswogen“, Litwinow in „Rauch“), oder weil das 
Denken ben Willen lähmt (Rubin im gleichnamigen Roman, Lawretzkij im „Adligen Neft”). 

Die „Aufzeichnungen eines Jägers" waren merfmwürdigermeife von der Zenfur un- 
beanftandet geblieben. Daß fie damit einen großen Sehler begangen hatten, fahen bie Herren 
von der Regierung [ehr bald ein; der Beamte, ber die Genehmigung zum Drud des gefähr- 
(iden Buches gegeben batte, mußte um feine Entlaffung einfommen, und nun martete 
man auf eine Gelegenheit, auch Des Dichters habhaft zu werben. Sie bot jid) nod) im gleichen 
Sabre 1852: ein Nachruf Turgenews auf ben eben verftorbenen Gogol war von ber Peterg- 
burger Zenfurbehörde verboten und trogbem von tem Dichter in einer Mogfauer Zeitfchrift 

veröffentlicht worden. Daraufhin wurde Turgenew verhaftet unb auf fein Gut Spafjfoje 
verſchickt; erft nach zwei Jahren wurde er dank eer Vermittlung des Dichters Ulerej Tolftoj, 


16 Luther, Gefchichte der ruſſiſchen Kiteratur. 
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bet (id) perſönlich beim Zaren für ibn einje&te, befreit und reifte 1855 ins Ausland. Von da 
ab lebte er dauernd außerhalb Rußlands, wenn er aud) faft jedes Jahr für mehrere Monate 
nach Spafffoje fam. Ang Ausland feffelte ihn vor allem eine Frau, Pauline Viardot-Garcia, 
bie berühmte Sängerin, die er in ben 40er Jahren in Petersburg fennengelernt hatte. Das 
eigentümliche Verhältnis ijt bis heute noch nicht vollig aufgeklärt. Pauline Viardot hat 
Turgenew anfcheinend nie mehr als eine ziemlich fühle Freundfchaft entgegengebrad)t ; er 
aber folgte ihr überallhin, half ihrem Gatten Puſchkin und Gogol überſetzen, beichäftigte ſich 
mit ihren Kindern, dichtete Singfpiele für Liebhaberaufführungen im Haufe. 1863- 70lebte 
er mit der Familie Biardot in Baden-Baden, und hier fnüpften (id) bie freundfchaftlihen Be— 
ziehungen zu [o vielen deutfchen Schriftftellern an, vor allem zu Ludwig Pietſch, an ben er 
noch auf feinem Öterbebette einige Briefe biftierte, bann Berthold Auerbach, Julian Schmidt, 
Ludwig Friedländer, Theodor Storm, Paul Heyfe, Julius Rodenberg, Guſtav Freytag. 

In das Sahrzehnt 1855-65 fallen bie vier großen Romane Turgenews, bie man mit 
Recht als Entwicklungsgeſchichte ber ruſſiſchen Gefellihaft von ben 30er bis zu den 60er 
Sahren bezeichnet hat. 1856 erfchien „Rudin”, in dem dag heue Rußland jid) erft ganz leife 
anfünbigt. Der Held, ber ben Kopf vollfühner Reformgedanken hat und fie mit fo viel Feuer 
zu predigen weiß, iit jchließlich bod) nur ein zweiter „Hamlet aus bem freije Stſchigrow“, 
denn feine Sbeen jinb nur angelefen und ausgeflügelt, innerlich ift er falt und zu feiner 
wirflihen Tat fähig. So läßt er das Mädchen, das ihn liebt und glauben mußte, von ibm 
wiebergeliebt zu.werden, im ent[d)eibenben YAugenblid im Stich; jo ſcheitern alle feine Ver- 
ſuche, im Leben etwas zu leiften, und er ftirbt endlich einen finnlofen Tod auf den Barrifaten 
der Parijer Februarrevolution. 

1859 erfchien Turgenews ſchönſter Roman: „Das adlige 9teft". Es ijt dag alte, bem Unter- 
"gang getveibte Rußland, von bem der Dichter hier Abſchied nimmt, dag Rußland der Leib- 
eigenfchaft unb Unfreiheit, aber auch das ber patriarchaliichen Srömmigfeit und Gaftfreunt- 
Ichaft, der romantischen Schwärmerei und Empfindfamfeit. Liſa Kalitina ift eine jüngere 
Schweiter der Puſchkinſchen Tatjana. Auch fie muß ihre Liebe zu Grabe tragen, aber nicht, 
weil der Geliebte ihrer unwürdig ift, fondern meil er [d)on verheiratet ift unb fie eine Schei- 
bung von ber ibm längft entfremdeten Frau für eine unverzeihliche Sünde anfiebt. Das ijt 
ebenfomwenig eine Schrulle wie die übertriebene Schambaftigfeit der Hebbelſchen Nhodope. 
Es gehört zu ihrem Mefen. Cie ijt die reinfte und vollfommenfte Verförperung des Tur— 
genewſchen Frauentypus. Im Gegenſatz zu des Dichters männlichen Helden jinb feine 
Frauen und Mädchen immer ganz eins mit fid ſelbſt; fie empfinden rein.und unmittelbar ; 
ein nie feblgebenter Inſtinkt leitet fie immer den Meg, der für fie der richtige it. Sie finden 
in (id) ebenfo den Mut und bie Kraft zur Zat wie gum Entfagen und Sufben. 

Sonnenunterganasftimmung liegt über dieſem Turgenewſchen Roman, in dem der 
Dichter noch einmal alles Gute und Schöne der alten Zeit zufammenfaßt. Auch ein Stüdchen 
deutfcher Nomantif findet fib Dier: in der Gejtalt des alten Mufiklehrere Lemm, bes welt- 
fremden Zraumers mit Dem goldenen Kinterberzen, eines Künftlers von „jener Kühnheit 
des Gedankens, wie jte allein dem germanifchen Stamme eigen tjt". Für all bie Zerrbilter 
von Deutichen, Die jid) bei den ruſſiſchen Dichtern jo haufig finden, entididbigt ung dieſe 
rübrente Geſtalt, ebenjo wie die wunderbare Schilderung der deutſchen Rheinlandjchaft in 
Der faft gleichzeitig mit dem „Adligen Neft” geſchriebenen Novelle Zurgenews: „Aſja“. 


Brief Swan Zurgenemé an Theodor Storm. 
Driginal im Befig von Srl. Gertrud Storm, Varel i. Oldenburg. 


Kalle um Hut MA p meta. 
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Cin Jahr nad) bem „Adligen 9te(t" erichien bet Roman „Am Vorabend”. Hier [eben 
wir das ermadjenbe junge Rußland. Noch ift jid) Die Gejellichaft ihrer Kräfte, ihrer Pflichten 
nicht voll bewußt, aber überall regt (id) (don neues eben, und al8 Mahner und Vorbild 
fteht ben Ruſſen ein Srember gegenüber, der Bulgare Inſarow, ber nad) Rußland gefommen 
ift, um hier für bie Befreiung feines Volfes vom Türfenjoch zu wirken. Er jpielt eine ähnliche 
Rolle wie der Deutiche Stolz in Gontſcharows „Oblomow'“, wirft aber viel echter und 
lebendiger als biejer, weil ber Dichter ibn nicht idealifiert, jid) nicht fcheut, ihn aud) Durch 
eine gemi[je Verbohrtheit und Cinfeitigfeit zu fennzeichnen. Mber jelbft fein erbittertiter 
Gegner, ber junge Künftler Schubin, erkennt, daß gerade in diefer Verbohrtheit Inſarows 
Stärke liegt. „Er ift mit jeinem Lande vermadjjen, und das ijt etiva8 ganz anderes als 
unjere leeren Gefäße, die fich zum Volk herandrängen und betteln: gieß bod) bein lebendiges 





2. 
Abb. 56. Karilaturen, gezeichnet von y. Z. Xurgenem bei einem Sejelifgafteipie 
in Baden-Baden in ben fehziger Jahren. 


1. Engländer; Mann der Arbeit, Ganguinifer; kräftig, zielbewuſit, kühn: trinft, ipt und fchläft qut; hat eine bfaffe und kränkliche 
Frau und adjt Kinder, bie ihm ähnlich fehen und unbarmherzig lärmen. Seine ztirm ift febr weiß, die Wangen rot; trägt nie 
Handſchuhe und [mist ftark. 

3, Schullehrer oder Pfarrer vom Lande, durch Entbehrungen zum Idioten geworden. Hat febr [ange unb fehr ſchlimm Hungen 
müffen. Die Notlage Bat aud) bie Entwicklung der niedern Leidenfhaften gehindert, die in ihm ſtecken. Geizig und lüften; 
neibifd) und unbe[djeiben. Liebt feierlihe Zeremonien und prunkvollen Gottesdienft. 

3. Ehemaliger Friſeur ober Chorift. Ein recht gutmütiger Menſch, wenn aud) lächerlich, ſchwazhaft und aufgeblafen. Gchnupft, 
bat fdjledjte Zähne und leidet an Podagra, reist gere Zoten, ift manchmal febr fomifd). 

Wafjer in uns hinein.” Die unerjchütterliche Kraft des Willens ijt es, durch bie Snjarow 
das Herz Delenen8 gewinnt, bie als Gegenbild zu Liſa im „Adligen Neft” erfcheint, die 
mutig Entichlojjene gegenüber der Entjagenden. Sie bricht mit ihrer Samilie und allem, 
was ihr von Kindheit an lieb und wert war, und folgt dem Mann ihrer Wahl, um ihm 
Gehilfin zu fein bei feinem großen Werk, das fie aud) nach feinem Tode fortfeßen und 

vollenden will. Sie fert nicht nach Nußland zurüd. Schubin fíagt: 

„Wir haben noch niemanden, mit haben feine Menfchen, wehin mir aud) [bauen mögen ... 
Gäbe es in unferer Mitte brauchbare Menjchen, diefes Mädchen wäre nicht von ung gegangen, dieſe 
feinfühlige Seele wäre uns nicht entfchlüpft wie ein Fiſch ins 9Baffer." 

Aber auf jeine Frage, warın denn aud) Rußland Männer haben werde, antwortet der 
alte Umar Iwanowitſch: „Nabe nur Geduld. Sie werden [don erfcheinen.” 


16* 
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Der fommenbe Mann tritt ung in Turgenews nächftem Roman „Väter und Söhne” 
(1862) entgegen. Hierift ber Kampf zwiſchen alt unb jung in vollem Gange. Esift Turgenews 
berühmteftes Werk, eine ber ſchönſten Abwandlungen des ewigen Themas in ber Welt- 
literatur. Der „Nihiliſt“ Bafarom verkörpert bie junge Generation, der die Zukunft gehört. 
Das Wort „Nihilift” darf nicht in ber politifchen Bedeutung aufgefaßt werden, bie eg [pter 
erhielt. Baſarow ift Fein politifcher ober fozialer Stevolutiondr, er ift es nur auf geiftigem 
Gebiet. Er verneint alles, woran bie ältere Generation hängt. „Ariftofratie, Liberalismus, 
Fortſchritt, Grundſätze, wieviel frembflingenbe unb überflüffige Worte! Das ruffishe Volk 
nimmt fie nicht einmal geſchenkt“, erflärt er. Und auf bie Frage, rooburd) er fid) denn bei 
feinem Handeln leiten laffe, antwortet er: „Durch Das, was mir für nüglich halten... Heute 
ift die Berneinung das Nüßlichfte, darum verneinen wir... Zuallererft muß Plag gejchafft 
werden.” Die Natur ift ihm „fein Zempel, fondern eine 9Berfftatt, und ber Menfch ijt 
Arbeiter darin”. Für ihn ale getreuen Schüler Feuerbachs, Büchners unb Moleſchotts gibt 
e8 feinen Gott und fein Jenſeits, ber Menſch „stehe feft und ſehe hier fid) um, bem Züdjtigen 
ift diefe Welt nicht ftumm". Bor allem muß praftifche Arbeit geleitet werden; ſtatt Welt- 
verbefjerungspläne zu fchmieden, bereiteterfich zufeinem ärztlihen Berufvor und macht Ver- 
ſuche mit Fröſchen — zum großen Entfeßen feiner ganzen Umgebung. Darum fümmert er jid) 
aber nicht, [onbern fagt allen ing Geſicht, was er denkt, meiftin herausfordernder, kränkender 
Weife. Wie jchon bei Inſarow im „Borabend” fcheut ber Dichter (id) nicht, auch Die weniger 
gewinnenden Züge feines Helden hervorzuheben, ja ab und zu ihn mit überlegener Sronie 
zu behandeln, und das war bie Urfache, daß er aus beiden €agern mit den heftigiten Bor- 
würfen überfchüttet wurde. Die Alten fahen in ber Geftalt des Nihiliften eine Verherrlichung 
der „neuen Richtung”, bie ihrer Meinung nad) Land und Volk ing Verderben (türgen mußte; 
bie Sugenb aber wollte [id in Baſarow nicht erfennen, weil er ihr nicht idealifiert genug 
(fien. Turgenew felbft erklärte, ba8 ganze Unheil wäre daher gefommen, daß bie von ihm 
geihaffene Geftalt des Baſarow nicht all bie Entwidlungsftufen durchgemacht hätte, oie 
die literargefchichtlihen Typen fonft burdjgumadjen hätten: 

„Ihm wares nicht wie Onegin unb Petfchorin vergönnt, eine Zeit der Sdealifierung, ber teil» 
nehmenden Verberrlichung durchzumachen. In demfelben Augenblid, da ber neue Menſch, Bafarom, 
auftauchte, ftellte fid) der Dichter ihm Iriti[d) und objektiv gegenüber. Das hat viele irregemacht, unb 


wer weiß, ob das. nicht wirklich zwar fein Fehler, aber bod) eine Ungerechtigkeit war. Bafarom hatte 
mindefteng ebenfoviel Nechte auf Idealifierung wie bie ihm vorhergegangenen Typen.“ 


Die Aufnahme der „Väter und Söhne” mag viel zu ber Verbitterung beigetragen 
haben, bie (id) des Dichters nun bemádjtigte unb ihn veranlaßte, die Heimat immer jeltener 
unb nur für furze Zeit aufzufuchen. Am (tárfften [prid)t bie[e Verbitterung aus der Novelle 
„Genug“ (1864) und bem Roman „Rauch“ (1867), der bie ganze gefellichaftlihe Bewegung 
in Rußland, bie der Dichter felbft mit verfündet unb eingeleitet hatte, als Sata Morgana 
als Rauch erfcheinen läßt. Und fajt ein Jahrzehnt verging, ehe Turgenew fich wieder ent- 
ſchloß, ein foziales Thema in einem großen Roman zu behandeln: in „Neuland“ (1876) ijt 
bie Stimmung heffnungsfreudiger und zuverjichtlicher al8 im „Rauch“, aber künſtleriſch 
(tebt das Werk nicht mehr auf ber Höhe feiner Vorgänger, unb man merft ihm aud) an, daß 
der Dichter bem ruffiihen Leben einigermaßen entfrembet worden ift. Die „politiven” 
Helden wirken oft unmahr, die ,negatiocn" farifaturenfaft verzerrt. Auf feiner alten 
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Höhe aber blieb der Dichter in ſeinen Novellen, die von Anfang an neben ſeinen Romanen 
herlaufen und ſich wie Blütenranken um einen Kranz aus dunkeln Zweigen ſchlingen. An 
bte Meiſterwerke ber 50er unb 60er Jahre („Fauſt“, „Aſja“, „Erſte Liebe”, „Viſionen“ u.a.) 
ſchließen fid) in ben 70er Jahren neue an, wie „Ein König Lear ber Steppe”, „Frühlings- 
ropgen", „Punin und Baburin” uſw. Fe mehr bet Dichter jid) von ben aktuellen Stoffen 
abwendet, defto feiner wird bie Charakterzeichnung, befto tiefer. die Seelenmalerei infeinen 
Novellen. Daß in ben legten Novellen eine auffallenbe Neigung zum Moftifchen, Überfinn- 
lichen zutage tritt, ijt [don erwähnt worden. 

In ben 50er Fahren hat (id) Turgenew aud) — als Bühnendichter verfucht, 
was hier ber Vollftändigkeit halber nod) erwähnt jei. In feinen Komödien ftedt viel Gragie, 
Geift und Humor, e8 fehlt aber ber eigentliche dramatische Nerv. Es find Novellen in Ge- 
ſprächsform. Am bedeutendſten ift bie fünfaftige Komödie „Ein Monat auf dem Lande”, 
die das Thema ber verjpäteten Liebe einer reifen Frau zu einem jüngern Manne mit [ebr viel 
Seinheit und Zartheit bebanbelt. 

Nach bem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege ſiedelte Turgenew mit ber Familie Viardot von 
Baden-Baden nad) Paris über. Unter ben franzöſiſchen Schriftftellern Hatte er nicht weniger 
Sreunbe als unter ben deutſchen. Gr überfeßte Flauberts „Herodias“ und „Verſuchung des 
heiligen Antonius” ins Ruffifche, er verfchaffte Emile 3ola bie Möglichkeit, feine Auffäße über 
den Naturalismus im „Westnik Jewropy' zu veröffentlihen; er überfeßte den Parifer 
Freunden aber aud) ganze Szenen aus bem „Fauft” vom Blatt. 

Turgenews leßter Beſuch in Rußland galt der Feier der Enthüllung des Pufchkin- 
Denkmals in Moskau im Juni 1880. Neben Doftojemffij mat Turgenew ber am meiften 
umjubelte Feftredner. Drei Jahre fpäter gab eine unüberfehbare Schar von Menfchen bem 
Dichter das legte Geleit auf ben Petersburger Wolkowo⸗Friedhof. Am 22. Auguſt 1883 
war Swan Turgenew in Bougival bei Paris, jeinem Sommerfiß, geftotben. Sein Ber- 
mädtnis waren die „Gedichte in Profa”, bie noch einmal alles zufammenfaffen, was ihn 
je beichäftigte und feine Seele bewegte. Die Heine, köftlihe Sammlung ift in der Tat „ein 
Spiegel und eine verkürzte Gbronif" feines gefamten Schaffens. Hier finden mir bie innige 
Kiebe des Dichters zu feinem Volke, bie Bewunderung vor der Schlihtheit und milden Güte 
des einfadjen Rufen, bie andächtige Vertiefung in die Seele ber „Ichaffenden Natur”, das 
bange Grauen vor bem ewigen Nichts, bie Berherrlichung weiblichen Opfermuts ben milden 
Spott über alles unerfüllbare Schwärmen unb Weltverbefjern. Das Gange aber Klingt 
aus in ein begeiftertes Loblied auf bie ruffifche Sprache: 

„In Tagen bes Zweifels, in Tagen qualoollen Grübelns über bie Gefchide meiner Heimat 
bift du allein mir Stüße unb Troft, du große, gemaltige, wahrhafte unb freie ruflifche Sprache! 
Wärſt du nicht, wie ſollte man nicht verzweifeln angefichts deffen, mas daheim vorgeht? Aber man 
fann nicht glauben, daß eine (olde Sprache nicht einem großen Volke gegeben fein fell!" 


Während mir heute in Turgenew mehr den Künftler und &eclenfünber [häßen ale ben 
Darfteller einer beftimmten Epoche in ber Entwidlung der ruſſiſchen Gefellichaft, ift Michael 
Jewgrafowitſch Salt yko w (Abb. 57) durchaus Zeittichter, ijt e$ in jo hohem Grade, daß er im 
Auslande heute noch ſehr wenig bekannt und geſchätzt iſt. Nur ſein Roman „Die Go— 
lowliows“ iſt in verſchiedene Sprachen überſetzt worden. Aber jo bedeutend dieſe Dichtung 
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auch ift, fie allein gibt noch Fein vollftändiges Bild von bem 9Befen und Können des genialen 
Catitifer&, ben man in feiner Heimat nicht ganz mit Unrecht [djon mit Smift verglichen hat. 
G8 geht ihm aber, wie es faft jedem GCatirifer geht: er fámpft wohl auch gegen bie großen 
menfchlihen Schwächen, nod) öfter aber gegen Feine rufjiihe Sünden und ift daher aud) 
für feine Landsleute heute kaum nod) ohne Kommentar verftändlih. Dazu lommtfeine ganz 
eigenartige, auf bie Srreführung ber Zenfur berechnete „äſopiſche“ Geheimſprache, durch 
bie er oft überrafchende Wirkungen erzielt, feinen Überfegern aber ungeheure Schwierig- 
feiten bereitet, weil er von ihnen nicht nur gründliche Kenntniffe ber ruſſiſchen Sprache, 
fondern aud; der rufliichen Verhältnifje zwiſchen 1855 und 1885 verlangt. Man benfe (id 
einen Ruſſen vor einer ungefürgten, unfommentierten Überfeßung von Immermanns 
„Münchhaufen”! Dennoch enthält das Geſamtwerk Saltykows eine joldje Fülle auch bes 
Allgemeinverftändlichen, tjt eg für die Erkenntnis ruffifcher Art (o wichtig, Daß eine größere 
Beachtung auch dieſes Dichters im Auslande ſehr zu wünſchen wäre. 

Saltyfomw wurde am 15. Januar 1826 auf bem Gute feiner Eltern im Gouvernement 
Twer geboren. Er befuchte 1838—44 das Lyzeum in Zarffoje Celo, in bem gewiſſe Über- 
lieferungen aus ber Puſchkinzeit noch lebendig waren. So übte fich der fünfzehnjährige 
Saltykow [don im DVerfefchmieden, unb einige diefer Übungen erfchienen nod) in feiner 
Lyzeumszeit ohne Namen in Zeitichriften; ſpäter wollte ber Dichter, ganz wie Turgenem, 
nichts mehr vonihnen wiffen und erflärte e8 kurzweg für eine Verrüdtheit, fih den Kopf zu 
zerbrechen, wie man die natürliche Rede in ein beftimmtes Silbenmaß preljen fónne. Noch in 
ben 4er Jahren wandte er jid) ber Profa zu; 1847 und 1848 erfchienen feine zwei erften 
Novellen unter einem Dedinamen in der Zeitjchrift „‚Otetschestwennyja Sapiski“. So barm- 
los fie waren, hatten fie bod) zur Folge, daß ihr Verfafler — er mar Unterfefretär in ber 
Kanzlei des Krieggminifters — in die dunfelfte Provinz, nad) Wiatka, verfeßt unb der Kanzlei 
des dortigen Gouverneurs zugeteilt wurde. Grit 1856 fonnte er wieder nad) Petersburg 
zurückkehren; er blieb weiter im Ötaatsdienft, nahm verjchiedene höhere Verwaltungspoften 
in der Provinz ein, bis er.1868 (id) penfionieren ließ und Mitherausgeber ber vom Dichter 
Nekraſow übernommenen Zeitjchrift „Otetschestwennyja Sapiski"' murbe. Nach Nekraſows 
Sobe (1878) führte et bie Zeitjchrift allein weiter; 1884 murbe fie verboten. Diejen [deren 
Schlag überlebte Saltyfow nur um wenige Sabre. Er ftarb am 28. April 1889. 

Saltykows erftes größeres Werk find bie 1856, nad) feiner Rückkehr aus Wiatka, ver- 
öffentlichten ,,Gouvernementéjfissen". Cie erjchienen, wie aud) bie [pdtern Schriften des 
Verfafjers, unter bem Dednamen N. Stichedrin, den Saltykow erft 1861 aufgab. Die 
„Bouvernementsjfizzen” find bas Ergebnis ber Beobachtungen und Erfahrungen, bie Salty- 
fow in ben fieben Jahren feiner Tätigkeit in ber Provinz gemacht hatte. G8 find nicht eigent- 
liche Catiren, fondern naturaliftiiche Sittenfchilderungen, bie aber wie Satiren wirken, weil 
Die Zuftände, bic fie vorführen, jo unglaublich find. Alldie Typen, bie wir ſchon aus Gogols 
„Reviſor“ unb den „Loten Seelen” fennen, tauchen bei Saltyfom wieder auf. In ben 
nahezu zwei Sahrzehnten, bie feit bem Erjcheinen des „Reviſor“ verflofjen find, bat fich 
in der Provinz nichts geändert; bie Zuftände find nur noch fchlimmer geworden. Gie 
Ichreien förmlich nad) Reformen. Wie fonnten aber bie Reformen mit Menfchen, wie die 
bier gejchilderten durchgefuhrt werden? Wo waren bie Menfchen, bie das neue Rußland 
ichaffen follten? In einigen der Gouvernementsjfissen („Die Pilger” u. a.) führt Saltykow 
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auch Vertreter des einfachen Volkes vor; er zeichnet jie mit Liebe und Wärme, wie Turgenew 
in feinen „Aufzeichnungen eines Jägers”, aber er fieht auch deutlich, daß bas Volf roh und 
unreif ijt, daß es lange noch von gemwiljenlofen Gewalthabern ausgebeutet und nieder: 
gehalten werden wird. 

In die 60er und 7er Jahre fallen die bedeutendften ſatiriſchen Schöpfungen Saltykows, 
in denen er jid) mit dem „neuen Rußland“ auseinanberje&t: „Unjchuldige Geſchichten“ 
(1863), ,Gejdidte einer Stadt” (1870), „Tagebuch eines Provinzlers“ (1873), „Die 
Herren Taſchkenter“, „Die Pompadours und ihre Damen" ufw. In ber Form find dieje 
Dichtungen fehr verjchiedenartig: bald find es richtige Novellen von ftraffem Aufbau und 
jpannender Handlung, bald reine 
Schilderungen und  Gbarafter- 
bilder, dann wieder Betrach- 
tungen in jcheinbar leichtem 
Seuilletonftil oder allegorijche 
Märchen und Fabeln. Unter den 
novelliftiihen Stüden befinden 
jich einige, die überhaupt nicht 
mehr ale GCatiren, jondern als 
reine Kunftwerfe bewertet werden 
müfjen, jo in den „Unjchuldigen 
Geſchichten“ die Erzählung „Mifcha 
unb Wanja“: zwei fíeine Knaben, 
die zum Hausgejinde einer Guts- 
bejiBerin gehören, werden von 
ihrer araujamen Herrin jogequält, 
Daß jie endlich beichließen,gemein- 
jam in den Tod zu gehen. Wie 
diejer Gebanfe in ihrer Seele 
langfam Wurzel faßt, mie jie 
immer mehr unter jeine Gewalt 
geraten, wie ihre Phantafie die 





' '- ' , Sn E: 
Wonne ber himmlijchen Freiheit Abb. 57. M. S. Saltytow. - 
(i immer fühner ausmalt, das Nach dem Gemälde von 3. N. Kramſtoj 


wird mit einer Feinheit, einer Moskau, Tretjatow⸗Galerie). 


Kenntnis der Kinderjeele aud) in ihren franfbaften Außerungen dargeftellt, die Saltykow 
dicht neben Doſtojewſkij ftellb und ihn als Vorläufer Fedor Sologubs erfcheinen läßt. 
Ebenjo ijt in der Erzählung „Das luftige Leben”, ber Gefchichte eines durch ein Weib zum 
Kandftreicher und Ötraßenräuber herabgefunfenen Bauern, [d)on der ganze Maxim Gorfij 
votmeggenommen. Die eigentlichen Satiren aber bieten wirklich ein zufammenhängen- 
des Bild ber Entwidlung ber ruſſiſchen Gefellichaft in ber Zeit ber Reformen Alexanders II. 
unb dem darauffolgenden Jahrzehnt. Die Satiren aus ben 60er Jahren fchildern bie Nat- 
loſigkeit ber Gejellichaft gegenüber ben liberalen Reformen. Die Herren der alten Generation 
jehen jid) in ihrer Ruhe geftört, jie glauben alles verloren und machen die lächerlichiten 
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Anftrengungen, (id) „neu zu orientieren". Neben ihnen tauchen aber fchon zahlloſe „Zunge“ 
auf, bie die [chönften liberalen Reden im Munde führen unb e8 babet genau [o treiben, mie 
e8 einft bie Väter trieben, denn fie haben fich bereits angepaßt; fie bringen e8 fchon fertig, bie 
neuen Gefeße [o auszulegen, daß fie babet nicht zu furg fommen. Das 9tadjjeben haben bie 
Alten, denen dag Umlernen jo ſchwer fiel, und das Volk, das auf beſſere Zeiten gehofft hatte. 

Cin Meifter ift Saltykow im Schaffen fchlagmortartiger Bezeichnungen für ganze 
Gefellihaftsgruppen. So hat er den Namen „Zafchkenter” für bie Leute aufgebrarht, deren 
ganzes Streben darauf geht, fich auf Koften ber Allgemeinheit möglichft gut zu nähren, und 
denen jedes Mittel dazu gut genug ift. Sie gehen mit Vorliebe als „Kulturträger” in die bem 
ruſſiſchen Reiche neu einverleibten afiatiihen Gebiete (daher ber Name „Taſchkenter“; Das 
Generalgouvernement Zurfeftan, deffen Hauptitadt Tafchfent ift, wurde 1866 gegründet), 
weil (ie da doppelte Gehälter beziehen, weniger fcharf beaufjichtigt werden und fid) ben Gin» 
geborenen gegenüber alles erlauben dürfen. Taſchkent im Saltykowſchen Sinne liegt aber 
nicht nur in Mittelajien, fondern jede Stadt des europdijden Rußland fann für ben, ber 
feine Sache veriteht, zum Taſchkent werden, denn „Taſchkent ift dag klaſſiſche Land ber 
Hammel, bie ſich baburd) auszeichnen, daß fie jederzeit zum Scheren zur Verfügung ftehen 
unb nad) der Schur mit er(taunfider Ge[d)minbigfeit wieder mit Wolle bemadjjen". 

Auf einer höhern fozialen Stufe wird der Zajd)fenter zum „Pompadour”, er ift bann 
Gouverneur ober gar Minifter und treibt nun das Gefchäft im großen. Er weiß mit einer 
liberalen Regierung ebenjogut audgufommen wie mit einer fonjetvativen, erflärt die 
Bauernbefreiung für einen „edlen Verſuch“, meint aber, bag er dieſes Werk viel erfolgreicher 
durchgeführt hätte. Und er weiß aud) ben Wert einer befcheidenen Oppofition fehr wohl zu. 
Ihäßen: er ift durchaus nicht Dafür, alle Gefcheiten auszurotten, mie ihm vorgefchlagen wird. 
„Wie ftünde es um unfer Anfehen, wenn wir nur mit ben Dummen allein blieben?” 

Der alte grundbefißende Adel ift bem Untergang geweiht, weil er nad) der Bauern- 
befreiung [ein bisheriges Schmaroßerleben nicht fortſetzen kann und unfähig iſt, ſich neue 
Daſeinsformen zu ſchaffen, aber an ſeine Stelle iſt ſchon eine neue „Geſellſchaft“ getreten, 
„etwas wie eine Bourgeoiſie“, ſagt Saltykow, 

„eine neue Kulturſchicht, die aus Schenkwirten, Wucherern, Eiſenbahn⸗Unternehmern, Bankiers 
und ähnlichen Ausbeutern unb Menſchenſchindern beſteht. In kürzeſter Zeit hat dies müßige Ungeziefer 
unfer ganzes Land bebedt;injebem Winkelfaugtes, nagt e8, zerftört es unb ijt zu allebem nod) frech. In 
den großen Zentren ver[d)minbet es in ber Menge ber andern Müßiggänger und fällt daher nicht fo 
in die Augen, aber in den Heinen Städten unb beſonders auf bem Lande ift es unerträglich... 

Die Straße jubelt, bie Bordelle [hmüden fid), bie Kellner in ben Kneipen zittern in feliger 
Ermartung, fogar bie Sterlets in ben Fifchbehältern ber Gafthäufer hüpfen fröhlich im Waffer, als 
wolltenfie fagen: ‚Gott [ei Dank! Nun werden aud) wir bald verfpeift!“ Durch dag ganze fröhliche Ruß- 
landfchalltder Ruf: ‚Der Knote Eommt!‘ Erfommt, und auf bie Frage: ‚Was ijt Wahrheit?“ antwortet 
er mit fefter Stimme:,En gros und en detail!" Und angefichts diefer lärmenden Vorfreude vor bem 
kommenden Sejtgefage brüden fid) bie Armen, tie nichts mehr zu verlieren haben, an die Wand 
und warten... Cie willen, bag ber ,‚Ainote‘ nicht kommt, der Welt ‚ein neues Wort‘ zu fagen, fondern 
nur um ihr zu zeigen, wo Barthel den Moſt holt... Der ‚Anote‘ fommt, fred) und gemein von 
Kopf bis zu uf, mit Yinden, tie nichts wieder loslajjen, einem Magen, ber nie fatt wird, — er 
kommt und friBt alles auf. Weiter nichts! 

Weiß er, was ‚Vuterland‘ heißt? Hat er jemals dieſes Wort aehört? Ach diefes Vaterland! 
sn Mirflichfeit bedeutet cs dag unerträglichſte Herzweh, bas nie aufhört, das nagt und drängt, dag 
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ben Menfchen ganz ausfaugt, — das ijt bie Bedeutung diefes Wortes! Raſuwajew aber meint, es 
wäre ein Stüd Aas, das man ihm und den übrigen Blutfaugern zum Zerfeßen hingemorfen Dat." 

Den Höhepunft der Bitterkeit und Bosheit erreicht Caltpfom in feiner „Geſchichte einer 
Stadt, nad) den Originalurkunden bargeítelít". Von 22 Gouverneuren, bie in der Stadt 
Glupow („glupyj“ — dumm) gemaltet haben, berichtet bie von ver[djiebenen Stadt» 
ardjivatien verfaßte Chronik, aus ber Saltyfom nur dag Verzeichnis der Gouverneure unb 
eine Reihe befonders intereffanter Abfchnitte mitteilt. Sie bricht mit bem Jahre 1825 ab, 
o e$ „lelbit einem Stadtarchivarius nicht mehr möglich mar, (id) literarifch zu betätigen“. 
$n ben Gemwalthabern von Gíupom erfennt man ohne Mühe bie verfchiedenen ruffifchen 
Zaren, Zarengünftlinge und Minifter. Da erfcheint Alerander I. ale Eraft Andrejewitſch 
Gruftilom (Eraft heißt ber fentimentale Kiebhaber in Karamfing „Armer Kifa”; ,,grust** be- 
deutet foviel wie Wehmut), ein empfindfamer Myſtiker, ber fein weibliches Wefen anfchen 
fann, chne errötend die Augen niederzufchlagen, Dabei aber geil ift bis auf bie Knochen; 
bet Popenfohn Benemwolenfkij, ber [don ale Seminarift eine leidenfchaftliche Neigung zum 
Geſetzemachen verfpürte unb der ale Gouverneur ein „Reglement über mohlanftändiges 
$udjenbaden" („Kuchen aus Schmuß, Lehm und Baumaterialien zu verfertigen ift ein für 
allemal verboten”) erläßt, ift der liberale Minifter Alexanders I., Speranffij. Derreaftionäre 
Araktſchejew, ber in ben le&ten Regierungsjahren Alexanders I. der wahre Beherrſcher Ruß- 
lands mar, erſcheint am Schluß der Chronik als Ugrium-Burtfchejem. Die Charakteriftif 
biefe8 „Deipoten ohne jede Leidenschaft” ift ein Meifterftud: 

„Seine Forderungen fprach er mit ganz tonlofer Stimme aus und befräftigte bie Notwendigkeit 
ihrer Erfüllung mit einem durchdringenden Blid, in bem eine unausgefprochene Schamlojigfeit lag. 
Der Menſch, auf ben biejet Blick gerichtet war, konnte ihn nicht ertragen... Es mat ein Blid Bell 
mie Stahl, ein Blid frei von allem Denten unb darum feiner Nuance, feinem Schmanfen zugänglich. 
Stadte Entfchloffenheit und nichts weiter. Beſchränkt mie er war, tannte er fein anderes Ziel ale 
regelmäßige Konftruftionen. Gerade Linien, abfolute Farblofigfeit, Schlichtheit bi8 zur Nadtheit, — 
das waren bie Jdeale, bie er zu verwirklichen ftrebte ... Ihm rechtzeitig aus bem Mege gehen mar 
alles, was ihm gegenüber nötig war. Der Gefichtsfreig dieſes Idioten mar febr eng; außerhalb biefe8 
Kreifes fonnte man mit ben Armen fuchteln, laut fprechen und atmen, fogar aufgelnöpft gehen; er 
bemerfte nichts; innerhalb des Kreifes aber burfte man nur marfchieren . . ." 

Die Bürger von Glupow benebmen fid) ihren Gouverneuren gegenüber genau fo, wie 
es ihrem Namen entipricht. Site laffen fid) ftumpffinnig alles gefallen. „Wenn man ung 
je&t alle auf einen Haufen legte”, jagt einer von ihnen, „und an allen vier Eden anzündete, 
wir würden auch ba fein Wort des Widerſpruchs jagen." Das Elingt faft wie eine Ver— 
jpottung der flawophilen Verherrlihung des bemiütig bulbenben ruffifhen Volkes. Aber 
bet Satirifer, ber an feinem Volk fcheinbar fein gutes Haar läßt, hängt bod) mit ganzer | 
Seele an diefem Volke. Das zeigt fid) jofort, wenn er mit ber wefteuropäifchen Kultur 
in Berührung fommt. Dann geht es ihm nicht anders als Herzen oder Doftojeroffij. In 
einem phantaftiihen Geſpräch zmilchen einem „Knaben in Hojen” (dem Deutfchen) und 
einem „Knaben ohne Hofen” (bem Ruffen) fagen die beiden einander eine Menge bitterer 
Wahrheiten, unb ficher [prid)t ber Satiriker jelbft aus bem deutſchen Knaben, ber bie gegen 
ibn gerichteten Vorwürfe des 9tujjen zurüdmeift: —' 

„Eine ganze Stunde rede ich mit Ihnen, Sie ruffifcher Junge, und höre nichts aufer rätfel- 
haften Worten, bie (id) in feine Sprache überfegen lajfen. Und dabei ift bie Sache bod) gang Har. 
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Seit zwanzig Jahren tut ihr groß, daß ihr mit Riefenfchritten vorwärts geht, einige von euch reden 
jogar von irgendeinem ‚neuen Wort‘, und was ift das Ergebnis? Ihr feid ärmer als je vorher, mehr 
denn je wird euer Verbältnis zu den herrfchenden Klaffen durch gemeine Schimpfereien geregelt, 
die felupajems halten eure Scelen gefangen, niemand traut eurer Solidität, niemand rechnet mehr 
mit eurer Freundſchaft oder mit eurer Feindſchaft .. ." 

Nun aber fpielt der „Knabe ohne Hofen“ feinen Trumpf aus: 

„Wie ſollſt du das verfichen! Sch hab's dir doch fchon gefagt: du haft deine Seele tem Teufel 
für einen Groſchen verkauft, und nun verdunfelt er dir cben dag Kicht.“ 

Der &nabe in Hofen: „Sefagt! Ic babe Ihnen auch gefagt, daß Sie Ihre Seele temjelben Teufel 
umjenft bingegeben haben ... mir fcheint, bie Sache tft auch nicht gerade fchmeichelhaft für Ste.“ 

Der finabe ohne Hofen: „Das ift es ja! Umfonft und nicht für einen Groſchen. Hab’ ich fie 
umfonft weggegeben, dann fann ich fie auch wieder zurüdnehmen ...“ 

Das heißt: er ijt innerlich frei. Derfelbe Gebanfengang brachte ſpäter Tolſtoj zu bem 
Schluß, daß der deſpotiſche Staat leichter zu ertragen fei ale ber fogenannte Rechteftaat. 
Wie alle feine Zandsleute ficht Saltyfomw in Wefteuropa vor allem dag fatte, jelbitzufriedene, 
feelenlofe Spießertum — und da ijt ihm bie ruflifche Zerfahrenheit immer nod) lieber. Er 
bat ja über Frankreich ein nicht minder hartes Urteil gefällt als über Deutſchland: 

„Eine Republik ohne 3tepublitaner, mit fatten Bourgeois' an ber Spiße, hinter ber Front und 
an beiden Flügeln, mit plaftifch entblößten rauen, einer Unmenge von Xebensmitteln unb Bijour 
und unzähligen cabinets particuliers, in denen Tag und Nacht Lobgeſänge auf ben Ehebruch er- 
tönen. Natürlich war das alles (don unter dem Banditen (Napsleon III.) vorhanden, wozu braucht 
man e8 aber jeßt nod) und behält es bei? Und es hält fich hartnädig, troß einer großen, zweier mitte 
ferer und einer fleinen Nevolution.“ 

1880 erſchien Saltykows berühmteftes Werk, der Roman „Die Golowliows“, eines 
der düfterften unb troftlofeften Bücher der Weltliteratur, das grauenhafte Bild des Zer- 
falls einer adligen Familie, nicht infolge ber neuen wirtjchaftlihen Verhältniſſe, obgleich 
die Handlung unmittelbar nach Aufhebung der Leibeigenſchaft [pielt, jondern weil alles 
an ifr faul und morjd) ift. Müßiggang, Unfähigkeit zur Arbeit und Zrunffucht find bie drei 
Eigenjchaften, die fid) bei den Golowliows von Geſchlecht zu Gefchlecht forterben, bis in 
dem lebten Sproß Porfirij, von (einen Brüdern Juduſchka genannt, bie Entartung bis zum 
außerften gediehen ift. Sn diefem frómmelnben Schwäßer, ber für jede Gemeinbeit, bic 
et begeht, eine falbungsvolle Redensart bereit hat, hat Saltyfom eine Geftalt gefchaffen, 
bie an Midermwärtigfeit nur nod) von Fedor Sologubs Peredonow (vgl. ©. 390) über- 
troffen wird, dabei aber unheimlich lebenswahr ift. Bon feinen Eltern wird berichtet, daß 
der Mann die Frau nur „Here” und „Satan”, die Frau den Mann „Windmühle” und 
„Dalalaifa ohne Saiten” nannte, „und fo lebten fie vierzig Sabre zufammen, ohne daß 
_ einem von ben beiden bie Widernatürlichfeit eines folhen Zufammenlebens zum Bemwußtfein 
gefommen wäre”. Ihre ganze Kraft [e&t die Frau an die Mehrung des Gutes, nad) vierzig 
Sahren hat jid) ihr Vermögen verzehnfacht, aber während fie für ihre Kinder fchuftete, find 
bieje Kinder herangewachfen unb der Mutter ebenjo fremd geworden mie fie ihnen. 

„Ihr ganzes Leben lang wirtjchaftete fie, plagte unb mühte fid, um fchließlich zu erkennen, bap 
fie einem Trugbild nachgelaufen war. 36r eben lang hatte fie immer von der ‚Familie‘ geredet; 
im Namen ber Familie hatte jic die einen geftraft, die andern belohnt; im Namen der Familie hatte 
fie fin Entbehrungen auferlegt, fich gemartert, ihr ganzes Xeben verbungt — und mit einemmal er» 
wies es fich, daß fie uberlmupt feine Samilie. hatte.“ 
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Und [o geben ihre Kinder eines nad) bem andern zugrunde, unb die Alte felbft wird 
das Opfer Des Heuchlers Juduſchka. Nun ijt er Herr, er weiß aber mit feiner Macht nichts 
anzufangen, verlinkt immer tiefer in Schmuß und Gemeinbeit und ftcht endlich ganz einjam 
da. Wozu hat er all die Schändlichfeiten begangen, wozu gelogen unb geheuchelt, wozu 
gejpart unb gerafft? Wer wird bie Früchte feiner Arbeit genießen, Da er c8 jelbft nicht mehr 
fann? Über diefen Grübeleien gerät er in einen Zuftand, ber von Wahnfinn nicht mehr weit 
entfernt ift. 9tod) einmal betet er am Grabe ber Mutter und wandert dann ing Feld, in ben 
Schneefturm hinaus. Tags Darauf findet man ihn erfroren. 

Juduſchka ijt der legte Sproß einer entarteten Familie. Dieje Entartung hängt aber 
ſchließlich bod) mit ben fozialen Verhältnifien zufammen. Nur ale Sflavenbalter fonnten 
die Golowliows ihre verbängnisvollen Eigenichaften immer weiter entwideln; ale Bauern- 
oder Kleinbürgerfamilie wären fie längit zugrunde gegangen. Eine Art Vorgefchichte der 
Golowliows bietet Saltykows leßtes Werk: „Aus Poichechonienst alter Zeit”, das erft nad 
jeinem Zobe erjchien: wieder eine Reihe lofe miteinander verfnüpfter Skizzen, die das Leben 
des Landadels vor der Reform fchildern, Idylliſches und Braufiges in buntem Wechfel, vieles 
auf perjönlihen Erinnerungen des Dichters ober auf Samilienüberlieferungen berubenb. 
Man hat biejes Werf mit Akſakows „Samilienchronif” verglichen, aber es läßt fid) faum ein 
größerer Gegenfaß denken als ber zwiſchen Akſakows behaglicher bolle unb ben faft durch— 
weg dültern Bildern Saltykows, unter denen dag düfterfte wohl bie Gejchichte von ber 
„Tante 9Infija SPorfirjerona" tjt, die ihren Mann vor dem Zuchthaus rettet, indem fie ihn 
für tot ausgibt und ihn hinterher die Rolle bes Leibeigenen jpielen läßt, den fie als ihren 
Gatten in der Familiengruft beifegen ließ. Nun fann fie Rache nehmen für alle Unbill, die 
er ihr in ben langen Jahren ihrer Ehe angetan hat. Nun fann fie ihn als ihren „Sklaven“ 
aufs graufamfte mißhandeln, und er muß alles jchweigend hinnehmen. 

In die legten Sebensjabre Saltykows fallen endlich noch feine 31 jatirijdóen Märchen, 
die zu bem Beiten gehören, was er gefchrieben hat, und die am meiften dazu geeignet find, 
auch bem Nichtruffen eine Vorftellung von bem Weſen unb ber Bedeutung des Dichters zu 
vermitteln; denn nur ein Zeil diefer Märchen ift auf ruſſiſche Verhältnijje gemüngt, die 
meijten haben es mit allgemein menfchlichen Schwächen, Sünden und Wahngebilden zu tun. 
Da ijt die köſtliche Gejchichte von den beiden Generalen, bie das Schidjal auf eine ein[ame 
Inſel verjchlagen hatte, unb bie elend zugrunde gegangen wären, menn jid) nicht ein Bauer 
gefunden hätte, ber (id) ihrer annahm unb fie mit allem verjorgte, was fie zu ihres Leibes 
Notdurft und Nahrung brauchten; die Folge ift natürlich, daß bie Herren immer anſpruchs— 
voller werden unb jid) bald nicht genugtun fónnen in Klagen über die Ungefchidlichfeit und 
Dummbeit ihres Lebensretters. Da ijt bie tieflinnige Geſchichte von bem Wolf, ben alle 
bajfen undverfolgen, obgleich er Doch gar nichts dafür fann, baf bie Natur ihn als Sleijchfreffer 
geichaffen bat. Da ift bas Märchen von ber idealiftifchen Karaufche, bie jo lange von bem 
Sieg der Tugend und Gerechtigkeit, von ber fittlihen Pflicht der Großen gegenüber 
ben Kleinen predigt, bis der Hecht fie eines fchönen Tages verichludt. Da ift endlich bie Ge- 
ſchichte vom verlorenen Gewiſſen, das jeder, der in feinen Befiß gelangt, möglichft ſchnell 
wieder loszuwerden trachtet, weil eg ibn bloß in der Ausübung feines Berufes hindert, ben 


a Pofchechonien heißt in ben ruffifchen Volkserzählungen die Gegend, aus bet bie Dummtöpfe ſtammen, 
das ruffifche Schilde. 
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Schenkwirt wie ben Poliziften, ben Branntweinpächter mie den ingenieur, bis es [chließ- 
lid im Herzen eines Kindes Unterkunft findet: 

„Und nun wächſt das Beine Kind, unb mit ihm mádjft das Gemiffen in feiner Bruft. Und aus 
bem Heinen Kinde wird einft ein großer Mann unb er wird ein großes Gemijjen haben. Und ver- 


ſchwinden mirb bann alles Unrecht, alle Hinterlift und Gemalt, denn ba8 Gemijjen wird nicht mehr 
verzagt fein und wird überall felbft fchalten und malten molten." 


3. Anfläger unb Aufrührer. 


„NRaturaliftiihe Schule”, „Unklageliteratur”, — unter biejen Schlagwörtern erfcheinen 
bie Schriftfteller ber 60er Sabre in ber ruffiichen Kritil unb in der Kiteraturgefchichte. Die 
erften Reformen Uleranders II. hatten bie Geifter entfeſſelt, aber je freier fie fid) nun aus— 
Iprechen fonnten, defto deutlicher zeigte es fid), Daß Regierung und Gefellichaft nicht lange 
Hand in Hand gehen konnten. Die Gefamtlage ift ähnlich wie in ber Zeit nad) ben Napo- 
leonijden Kriegen: nad) einer kurzen Zeit des Hochgefühls Enttäufchung und Darauf Das 
Beftreben, gegen bie Regierung durchzuſetzen, mas man mit ihr nicht mehr zu erreichen 
hofft. Der große Unterfchied zwiſchen 1820 und 1860 ift aber ber, bap esjich Damals nur 
um eine f[eine Gruppe der Gefellichaft, deren an Zahl geringe geiftige Ausleſe gehandelt 
hatte, während jeßt zwar noch nicht die ganze Maſſe des Volles, aber jo gut wie bie ganze 
intelligente” Oberfchicht von ber Bewegung erfaßt war. Und diefe Oberfchicht mar feit ben 
40et Sahren mächtig gemadjjen. Vor allemjeßte fie fich nicht mehr ausschließlich aus Adligen 
zufammen, fordern aus Vertretern auch anderer Stände. Die ruffifche Sprache hat dafür 
die Bezeichnung „Raſnotſchinetz“ (von ,,rasnyj'** = ver[djieben, und ,,tschin** — Rang, 
Stand). Bon den 30er Jahren an wird der Bildungsdrang Diefer Leute, Söhne von fleinen 
Beamten, Geiftlihen, zum Zeil aud) [don Kaufleuten, Handwerkern ufm., immer größer, 
jo daß bereits 1840 ber Unterrichtsminifter Umarom, „um die Ordnung der bürgerlihen 
Stände nicht zu er[d)üttern", dag Schulgeld in ben Gymnaſien erhöhte unb für bie Uni- 
verfitäten bie Höchftzahl ber Studierenden auf 300 feftfette. 

Die geiftige Signatur ber 60er Sabre lautet „Realismus”. Man will nichts mehr von 
$egeljd)en Konftruftionen und Schellingſchen Phantafien wiffen, fondern ber Wirklichkeit 
fühn ins Auge fehen. Alles Abftrakte ift vom Übel. Gut ift nur, mas nü&lid) ijt. Nützlich 
aber ift, was bem unmittelbaren Wohl des Volkes dient. Zu bem großen Kampf für bas 
Wohl des Volkes braucht man vor allem pofitives 9Bijjen, mie es ung bie Naturmwiffen- 
Ihaften vermitteln. Dieſe find bte befte Waffe, die Sllufionen zu vernichten, denen frühere 
Zeiten fi) bingaben. | 

An bie Stelle Hegelstreten nun die Upoftel des Materialismus: Feuerbach, Karl Vogt, 
Molejchott und vor allem Karl Büchner mit feinem „Kraft und Stoff”. Und man glaubt 
an Diefes Evangelium fo feft, wie die Großvater an bie Kehren der griechischen Kirche ge- 
glaubt Haben, und verfolgt und verhöhnt alle Andersgläubigen mit demfelben Fanatismus. 

Wir haben den Typus der ruſſiſchen Jugend ber 60er Jahre [don in Turgenews 
Baſarow fennen gelernt. Wenn Zurgenew den „Nihiliften”, der Fröfhe feziert, um 
der Natur ihre Geheimniſſe abzulaufchen, und feine Gelegenheit vorübergehen läßt, 
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e „Alten“ über ihre Rückſtändigkeit aufzuklären, mit nachfichtiger Sronie behandelte 
unb dafür als 9teaftiondr gebranbmarft wurde, jo forgten die Tihernyichemffij, Awdejew, 
Scheller dafür, daß bie Kämpfer für das Neue in möglichft gutem Licht erfchienen. Und 
diefe Sbealifierung fteht in gang merfwürdigem Gegenfaß zur Forderung des „Realismus“. 
Unter Realismus verfteht man ungeſchminkte Wirklichkeitsichilderung, aber nicht um ihrer 
ſelbſt willen, fondern um das foziale Empfinden des Leſers zu weden unbin eine beftimmte 
Richtung zu lenfen. Das Kunftwerk ift ein Arbeitswerf, das wie jedes Arbeitsproduft 
nach bem unmittelbaren Nußen zu werten ift, ben e$ bringt. Der Unterfchied zwiſchen 
dem Künftler und jedem andern Arbeiter liegt nur in den angewandten Mitteln. 

Auffallend ift bie große Zahl von Priefterfühnen unter den radikalen Schriftftellern ber 
60er Jahre: Tſchernyſchewſkij, Dobroliubom, Reſchetnikow, Blagoſwetlow, Pomialowſkij 
uſw. Sie alle haben ihre Erziehung in geiſtlichen Seminaren erhalten, und ihre Ent— 
wicklung iſt bedingt durch den eigentümlichen Gegenſatz zwiſchen den unglaublich rohen 
Sitten, die in ber heimatlichen Umwelt wie in der Schule herrſchten, ber barbariſchen „Paäd- 
agogif" ber „Burfa” (vgl. ©. 177) unb ber fcholaftiihen Wilfenfchaft, der [pibfinbigen 
Dialektik, bie in ber Schule gelehrt wurde. Diefe Wilfenfchaft befriedigte nicht, aber jie 
wedte dag Streben nad) Bildung. Man drängte jid) zu ben wahren Quellen der Bildung 
unb (tie Diejenigen, bie einem den Weg zu verfperren [d)ienen, mit der rohen Rüdfichte- 
lofigfeit zurüd, bie man von flein auf gewohnt war. Der Haß gegen bie theologische Weis- 
heit führte zum fraffeften Materialismug, aber bie Dogmen diefes Materialismug ver- 
teidigte man mit ben bialeftijdjen Methoden, bie man im Seminar gelernt hatte. 

Die fozialen Anſchauungen ber 60er Sahre tragen ein ausgefprochen fozialiftiiches 
Gepräge. Uber e8 ift nicht mehr der utopiftijch-romantifche Sozialismus Herzens. Man 
befennt jid) aud) hier zum Realismus. Saint-Simon und Fourier treten bei bem führenden 
fozialen Denker, Tſchernyſchewſkij, [on ftarf*zurüd gegenüber ben englifhen Philofophen 
Bentham und F. St. Mill. Neben Büchners „Kraft und Stoff” ift Budles „Sefchichte der 
Zivtlifation in England” das meiftgelefene Buch biejer Zeit. 

Mehr nod) als in ben vorfergegangenen Sahrzehnten beherrichen bie Zeitjchriften bie 
öffentliche Meinung. 9tefrajoro8 ,, Sowremennik'' behauptet feine führende Stellung; nod) 
weiterlinfs fteht das 1860 gegründete „‚RusskojeSlowo“ ( Dasruffifche Wort“), das 1866 ver» 
boten wurde, aber als ,,Delo'' (, at") wieder auflebte. 1856 begannen aud) bie beiden erften 
ſlawophilen Organe zu erjcheinen: Katkows „Russkij Westnik“ („Der ruffifche Bote”) unb 
Kofcheliomg ,,Russkaja Beseda“ (, Ruffiihes Ge[prád)"). Nur eine kurze Lebensdauer mar 
ben Zeitjchriften Doftojemffijs ,, Wremia'* („Die Zeit”, 1861-63) und „‚Epocha‘“ (1864-65) 
beichieden. In diefe Zeit fällt endlich aud) bas Erfcheinen des erften ruflifchen politiſch-ſozialen 
Witzblattes, ber von Kurotichkin unb bem geiftoollen Karifaturenzeichner Stepanomw heraus- 
gegebenen ,,Iskra'' („Der Funke”), bie von 1859-73 beftand. 

Die ſchöne Literatur ift gum Kampfmittel geworden. Die fritif geht auf den Bahnen 
Belinffijs weiter und verfällt bald ins Außerfte Extrem. Drei führende Kritiker löften fich 
in bieler Zeit ab: Tſchernyſchewſkij, Dobroliubor, Pifarem; jedem von ihnen mar nur 
eine [eft kurze Zeit des Wirkens beſchieden. 

Nikolaj Gawrilowitſch Tſchern yſche wſkij wurde 1828in Saratom als Sohn eines Dod» 
gebildeten Geiftlihen geboren. Er ftudierte in Petersburg, molíte bie afademifche Laufbahn 


254 | Viertes Sud. Die Zeit des Realismus. 





ergreifen, bod) wurde feine Habilitationsichrift (Magifterdiffertation) über „Das äſthetiſche 
Verhältnis ber Kunft zur Wirflichfeit” (1854) zwar von der Fakultät angenommen, von 
bem Unterrichtsminifter Norow aber zurüdgemwiefen. Er trat nun bald in die Schriftleitung 
be8 „Sowremennik“ ein, in bem 1857 und 1858 [eine zwei großen Abhandlungen „Studien 
über bie Gogolzeit” und „Leifing und jeine Zeit” erichienen. In den folgenden Sahren be- 
Ichäftigten ihn vorzugsweiſe vollswirtjchaftliche und foziologifche Probleme; daneben über- 
jebte er Sy. St. Mille „Grundlagen ber Nationalöfonomie” und fügte der Übertragung 
umfangreiche Erläuterungen bei, von denen Karl Marr fagte, fie hätten ber bourgeoijen 
Stationalófonomie ben Todesſtoß verfeßt. Am 12. Juni 1862 wurde Tſchernyſchewſkij 
plößlich verhaftet, rund zwei Sabre in Feftungshaft gehalten — hier fchrieb er feinen be- 
rühmten Roman „Was tun?" — und dann als Zwangsarbeiter nad) Sibirien verfchidt. 
Nachdem er fieben Jahre in ben Bergwerken von Nertichinff gearbeitet hatte, wurde er 
freigefajjen unb Wiliujjf in Sibirien ihm ale Wohnort angewiefen. 1883 erhielt er vie 
Críaubnis, ins europäifche Rußland zurüdzufehren. Er lebte nun noch fedj8 Sabre in 
Aftrachan, hauptfächlich mit einer ruffifhen Überfeßung von Webers „Weltgefchichte” be— 
ichäftigt, und ftarb am 17. Oftober 1889 in feiner Vaterftadt Saratom. 

Tſchernyſchewſkijs ſoziologiſche Schriften brauchen ung bier nicht zu befchäftigen; ale 
Afthetifer und Kiteraturfritifer vertritt er ben außerften Utilitarismus. Seine, übrigens von 
Seuerbach beeinflußte Begriffsbeftimmung des Schönen lautet: „Schön ift ein Gegenítant, 
der Leben zum Ausdruck bringt oder ung an das Leben erinnert." Imed ber funt ijt Dar- 
ftellung der Wirklichkeit, nicht um fie zu übertreffen oder ihr gleichzulommen — „Die 
Schönheit einer Statue fann nicht größer fein als die eines lebenden Menjchen, denn bic 
Nachbildung ift nie ſchöner als bas Urbild“ —, ſondern um anfie zuerinnern. „Einjchöner Ge- 
genftand ift in der Wirklichkeit nicht jedem und nicht zu jeder Zeit erreichbar; burd) bic 
Kunft, wenn aud) nur ſchwach, rob, blag dargeftellt, wird er jedem unb zu jeder Zeit zu- 
gänglich.“ Mitfindlicher Unbefangenbeit führt Sfabitihemifijin jeiner „Geſchichte ber neuern 
ruſſiſchen Literatur” dieſen Gedanken weiter aus: „Nicht alle fónnen ſich zu jeder Zeit ant 
Anblid des Meeres freuen; die Phantafie ift aber ſchwach, fie bedarf einer Unterftügung, 
eines Hinweifeg, und um unfere Erinnerung an Das Meer zu beleben, um c8 in unferer 
Phantafie Elarer zu fchauen, betrachten wir ein Gemälde, Das dag Meer darftellt.” Das 
ift nicht etwa ironisch gemeint! 

Die Kunft joll ung jedoch aud) bas cben verftehen lehren; darin fallen ihre Ziele mit 
tenen ber Wiffenfchaft zufanımen. „Leben“ aber ift für Tſchernyſchewſkij vor allem bag 
nationale Leben. In den „Studien über bie Gogolzeit”, die im mefentlichen auf eine 
Charafteriftif Belinffs hinauslaufen, wird den Kritifern der 40er Fahre vor allem ihr 
glühender Patriotismus nachgerühmt: 


„Der Ruſſe, der einen geſunden Verſtand und ein lebendiges Herz hat, konnte bis auf den 
heutigen Tag und kann nichts anders ſein als ein Patriot im Sinne Peters bes Großen, b. b. Mit— 
arbeiter an dem großen Merk der Aufklärung des ruffifhen Volkes. Alle anderen Intereſſen feiner 
Adtigfeit, bie Arbeit für die reine Wiſſenſchaft, wenn er Gelehrter ijt, bie reine Kunft, wenn er 
Maler tft, fogar Die Idee Des allgemein mienfehlichen Rechts, menn er Jurift ift, müffen fid) beim 
ruffifchen Gelehrten, Künſtler, Juriften Der grogen Idee ccs Wirfeng zum Nußen des eigenen Vater- 
[antes unterordnen.“ 
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Denfelben Standpunkt nimmt auch Nikola; Ulerandromitich Dobroliubo m! (Abb.58) 
ein, der von 1858 an ale Nachfolger Tſchernyſchewſkijs den literarijch-kritifchen Teildes,,‚Sowre- 
mennik“ leitete. Gleich Tſchernyſchewſkij ein Prieſterſohn (geb. 1836 in Niſhnij-Nowgorod), 
aber in vielengern Verhältnijjen aufgewachlen, ewig in Geldſorgen, entwidelte er cine une 
geheure Arbeitskraft; ſchon jetne erften, 1856 im ,, Sowremennik** erjchienenen Yufjäße ver- 
blüffen durch bie Beleſenheit ihres jugendlichen Verfaſſers. Der Petersburger Student 
fannte nichts als [eine Bücher, aber das Studium war ibm nur Mittel zum Iwed. Als 
ben Uchtzehnjährigen einmal die Luft anwandelt, Tanzunterricht zu nehmen, macht er fid 
in feinem Tagebuch bie beftigften Vor— 
mürfe. „Das bedeutet, daß ich mit der 
GSefellihaft Frieden jchließen möchte. 
Aber ich hoffe, daß ich dieſer Stimmung 
nidt nachgebe: um etwas zu jchaffen, 
Darf ich mich nicht betäuben, ber Gejell- 
ihaft fein Cntgegenfommen zeigen, 
jondern muß mich fern von ihr halten 
unb meine Galle nähren.” Dobroliubow 
arbeitete ſich buchjtäblich zu Tode. Er 
itarb am 17. November 1861 an ber 
Schwindjucht. 

Die äſthetiſche Kritififtin Dobroliu- 
bows Augen nichts weiter als ein „Zeit- 
vertreibfürempfindfame junge Damen“. 
Die Hauptaufgabe derliterarifchen Kritik 
it ibm „Die Deutung jener Erſcheinun— 
gen der Wirklichkeit, die bie Anregung 
zu einem beftimmten Kunftwerfgegeben 
haben”, Er jchäßt eine Dichtung um jo 
höher, je mehr fie ihm Gelegenheit 36b. 58. N. A. Dobroliubom. 
bietet, „an ihr die Tatſachen des Lebens Nach einem zeitgenöffiichen Stich 
zu ftudieren, die dem Blick des einfachen (Sammlung Rowinjtij im Rumiantzow-Muſeum, Moskau). 
Beobachters jonft wenig zugänglich find.” Die Literatur, jowohl die dichterijche wie bie 
kritiſche, ift ibm nur Mittel; „ihre Bedeutung befteht in der Propaganda, und ihr Wert wird 
Dadurch beftimmt, wie und wofür fie Propaganda macht”. Go find feine Aufjäße feine 
Kritiken, jondern, wie C. Wengerom fie genannt bat, „lyriſche Manifefte einer neuen Welt- 
anſchauung“. Als folche waren fie von ungeheurer Wirkung, und menn die Werfe eines 
Zurgenew, Oftromjfij, Gontjcharow uſw. für den Sritifer auch nur der Anlaß und nicht ber 
Gegenftand der Unterfuchung waren, jo bat er doch auch das Verftändnis ber von ihm be- 
Ijprochenen Dichterwerfe gefördert, inbent er auf ihre joztale Bedeutung hinwies, etwa dem 
Oblomow-Typus in allen Schichten ber ruflischen Gefellichaft nachipürte oder das „Finftere 
Reich” jchilderte, in bem Oftromffijs Komödien jpielen, oder bei Zurgenems Noman „Am 





1 Der Name bedeutet „Der das Gute Liebende“. Solche „Iprechende” Namen fommen bei ruffifchen 
Geiftlichen häufig vor, 
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Vorabend” bie Frage ftellte: „Wann endlich kommt ber Tag?“, unb aus der Zatjadje, daß 
eine Geftalt wie Helene nicht nur im Leben möglich geworden, fondern bereits vom fünft- 
lerifchen Bemußtfein erfaßt und zum Typus geftaltet worden fei, ben Schluß 309, Daß ber 
Sag nicht mehr fern fein müjje. 

Den Höhepunft biejer Art Kritik bedeuten die Schriften von Dmitrij Spanoritfch 
Pijarem (1841-68). Sm Gegenfaß zu bem aus ärmlichen Berhältniffen Hervorgegangenen 
Dobroliubow mat er der Abkömmling einer wohlhabenden adligen Familie, hatte eine 
forgfältige Erziehung genoffen, mar ein febr fleißiger, artiger Gymnaſiaſt gewefen und 
erft ald Petersburger Student der klaſſiſchen Philologie von den radikalen Ideen erfaßt 
motben. Von 1861 an gehörte er zu den ftändigen Mitarbeitern des rabifalen „Russkoje 
Slowo"', deſſen Eigenart er weſentlich mitbeftimmte. 1862 wurde bie von ihm verfaßte Be- 
ſprechung einer Schrift über Herzen von der Zenfur geftrihen; Pifarem ließ fid) über- 
reden, fie als Slugfchrift in einer geheimen Druderei bruden zu lajjen. Die Druderei 
wurde entbedt, ihr Beliter unb Pifarem wurden verhaftet. Vier Sabre ſaß Pifarem 
dann in ber Peter-Paul-Feftung; hier [d)rieb erfeine meiften und wichtigften Auffäge. Nach 
feiner Freilaffung (1866) lebte er nur noch zwei Jahre: am 4. Juli 1868 ertranf er beim 
Baden in ber Oftfee bei Dubbeln in Lioland. | 

Pifarems Schlagmort tjt „Realismus“, Ein Realift ift „ein benfenber Xrbeiter, ber mit 
Liebe arbeitet”. Die Arbeit des Realiften muß „unbedingt nü&lid) fein, das heißt, fie mug 
nicht nur auf ein beftimmteg, vernünftiges Ziel gerichtet fein, fondern fie muß bieje8 Ziel 
aud) erreichen”. Nüglich fann unter Umftänden aud) der Künftler fein: 

„Wenn e8 wirklich fold)e menfchliche Organismen gibt, denen es leichter und bequemer ift, ihre 
Gedanken in Geftalten auszudrüden, menn fie im Roman ober im Epos eine neue Idee aus- 
zufprechen verftehen, bie fie in einer theoretifchen Abhandlung nicht mit der nötigen Ausführlichkeit 
unb Klarheit zu entwideln verfucht hätten, bann mögen fie tun, was ihnen bequemer ift; Sache ber 
Kritik ift eg, bie fruchtbare "bee, in welcher Form fie aud) ausgefprochen fein mag, herauszufinden, 
Cade ber Gejefficbaft, fie aufzunehmen und zu würdigen.” 

St für Dobroliubow bie Kunft Propagandamittel, fo ift je für Pifarem nur nod) ein Not- 
behelf. Erfreut (id) über den „gegenwärtigen Verfall ber ſchönen Literatur” und jieht darin 
„ein gutes Zeichen für bie Zukunft bet geiftigen Entwidlung Rußlands“. Wenn neuerdings 
noch über dichterifche Werke geredet würde, wenn ba8 eine oder das andere Auffehen er- 
rege, jo wäre ba$ nur bem Umftand zu verdanken, daß in diefen Werken brennende Fragen 
des wirklichen Lebens berührt worden wären. Wollte Dobroliubor die Erörterung äfthetifcher 
Fragen wenigftens empfindfamen Sungfrauen geftatten, jo erklärte Piſarew jede „Aſthetik“ 
für „das Hauptelement geiftiger Nüdftändigfeit unb ben gefährlichiten Feind jedes ver- 
nünftigen Fortſchritts“. Verſe lefen und Bilder betrad)ten fann man hödjftens zur Er- 
bofung, und aud) da läuft man Gefahr, durch die Schönheit eingelullt unb ber Kraft zum 
Schaffen beraubt zu werden. Unterfuchen, ob Cbafc|peare Fortichrittler ober Reaktionär 
war, ijf unfinnig und ungerecht, weil die Menfchen des 16. Jahrhunderts nod) feine Vor- 
ftellung davon hatten, wie herrlich weit wir c8 gebracht haben; aber 

„wenn beute ein Dichter von ber ungebeuren Begabung Shafefpeares nod) Gefchichtsöramen 
ſchreiben wollte, fo Bitte tie realijtifene Kritif Die Pflicht, Die eute vor bem Phantaften zu warnen, 
ter ihnen ſchädlichen Unfinn pretiat orer fie zum minteften von nürlicher Arbeit ablenkt. Heut- 
zutage farm man wohl ein Jicatijt, ein nützlicher Arbeiter jein, obe Dichter zu fein. Aber ein Dichter 
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fein und nicht zugleich ein tiefer unb bemußter Regliſt, bas ift ganz ausgefchloffen. Wer fein Stealift 
ift, ift fein Dichter, fenbern einfach ein begabter Nichtswiffer oder ein gemanbter Schwindler oder ein 
Feines, aber eitles Inſekt.“ 

So betrachtet, find Lermontow, Gogol, Gribojebor „Embryonen von Dióitem", 
Cóufom[fij unb Puſchkin Dagegen „Parodien”. Goethes Größe wird anetfannt, nur 

„wenn er fein Zafentin eine milchente Kuh verwandelte unb mwohlgeneigten Bliden unb gönner- 
haftem Lächeln nachjagte, wurde er Meiner als das Heinfte Infekt, abjcheulicher unb chnmächtiger 
als der nichtigfte unferer heutigen Lyriker, meil bieje aus bem Überfluß ihrer Befchränttheit heraus 
fingen, er aber mit Gemalt fich verkleinern unb fid) als unfchuldiger Kanarienvogel verftellen mußte.“ 

Heine war überhaupt nur Dichter geworden, weiler feine Möglichkeit hatte, eine feinen 
Kräften entiprechende Arbeit zu finden. „Und daß Menfchen mit den Fähigkeiten eines 
Heine außerhalb jeder praftijd)en Tätigkeit bleiben, das ift natürlich eine ber ſchlimmſten 
Krankheiten unferer Zeit und das ſchwerſte Hindernis für bie Gefundung.” 

Am ſchlimmſten fommen bei Pifarem bie bildenden Künfte unb bie Mufif weg. Gewiß 
muß der Architekt zeichnen können, und jedes naturmiffenfchaftlihe Werk braucht Slluftra- 
tionen. Ein begabter und gebildeter Zeichner fann bem Naturforfcher bei ber Verbreitung 
nügliher Kenntniffe behilflich fein. Uber es ift leider zu bezmeifeln, bag Rembrandt unb 
Zizian fid) dazu hergegeben hätten, nichts als Zeichnungen für einen zoologifchen Atlas zu 
liefern. „Und wie Mozart und Fanny Glpler ihre große Begabung in ben Dienft einer ver- 
nünftigen Cade hätten ftellen können, das fann man fich nicht einmal vorfteffen." 

. €$ ift auffallend, mie nahe fid) die „realiftiihe” Kritik des jungen Heißfporng mit ber 
Kunftfeindfchaft des alten &co Xolftoj berührt. Und man verzeiht bem Alten wie bem 
Sjungen ihre findifchen Übertreibungen, weil man begreift, daß fie nicht von tórid)ter Zer- 
flörungsmut getrieben wurden, fondern Daß eg ihnen um bas Wohl ihres Volkes ging. Und 
Pifarervs Begriffsbeftimmung des wahren Dichters fann man mwohl gelten lafjen: 

„zen tiefen Sinn jedes Pulsfchiages des öffentlichen Lebens begreifent, muß ber Dichter als 
feidenfchaftliher unb eindrudsfähiger Menfch mit allen Kräften feines Weſens das lieben, was ihm 
gut. wahr und ſchön ericheint, und mit heiligem und grefein Haß jene ungeheure Menge Heiner und 
nidtémürbiger Dumnibeiten halfen und alles, was bie Ideen der Wahrheit, Güte und Schönheit 
hindert, Fleifch und Blut zu gewinnen unt lebendige Wirkiichkeit zu werten. Diefe Liebe, die un- 
trennbar nit diefem Haß verbunten ift, muß beim wahren Dichter bie Ceele feiner ©eele fein, 
das einzigfte unt heiligfte Wollen feines ganzen Weſens und feines ganzen Wirkens.“ 

DVerbängnisvoll wurde nur, daß man vom , Guten, Wahren, Schönen” redete und das 
Parteiprogramm meinte, daß man Üfthetif und Schöngeifterei verwechfelte, daß man um 
der „ehrlichen“ Gefinnung willen den Mangel an dichterifhem Können überfah. Pifarems 
„Vernichtung“ Puſchkins ent[prang wenigſtens einer tiefen und ehrlichen Überzeugung; 
wenn aber fein Nachfolger Cajberm erklärte, die „Fähnrichspoeſie“ Lermontows — ben 
Pifarem bod) nod) als „Dichter-Embryo“ hatte gelten laſſen — [et nur „für ſchwindſüchtige 
junge Damen genießbar”, jo wirft das als bloße Pofe. Den Höhepunkt radifaler Verbohrt— 
heit bedeutet mohl das Urteil N. Schelgunoms über Zolftojs „Krieg und Frieden”. Xolftoj 
wird hier „Ihädlicher al8 Gontjcharow und Piſemſkij“ genannt, denn er mirfe ftdrfer auf 
ſchwache Geifter. Und dann heißt eg wörtlich: 

„Es ift nod ein G(üd, daß ter Graf Tolſtoj Fein übermächtiges Talent beji&t, bag er nur Kriegs- 
bilder und Soldatenfzenen zu entwerfen weiß. Käme zu ber fchwachen empirischen Weisheit des 


17 Luther, Gefchichte der ruſſiſchen Literatur. 
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Grafen Tolftoj noch das Talent eines Shateikeaie; ja nur eines Byron, h wäre auf Erden fein fo 
gewaltiger Fluch zu finden, wie er auf fein Haupt niebergeben müßte... 

Dis in Das 20. Jahrhundert hinein hat bie publiziftifche Kritik bie ruſſiſche Literatur 
beherrſcht. Von ihren Vertretern ſei nod) ber als Soziologe ſehr bedeutende Nikolaj Konftan- 
tinomitjd) Mihajlomffij genannt (1842—1904), ber vor ben meiften feiner Genoffen eine 
gründliche philoſophiſche Bildung, all tbing8 nur im Sinn und Geiſt des Gomteldjen 
Pofitivismus, voraushatte. Für ihn find bie Literaturwerke, bie er behandelt, nur nod) 
„Predigtterte”. Er mar feit 1869 Mitarbeiter der „Otetschestwennyja Sapiski‘ und leitete 
in ben 90er Jahren mit bem Dichter 98. G. Korolenfo die Zeitſchrift „Russkoje Bogatstwo“ 
(„Ruffiiher Reichtum”). Völlig entartete bie publiziftiiche Kritik im legten Viertel bee 
19. Jahrhunderts (Protopopow, Sfabitiheroffij, Bogdanowitſch, Kranichfeld u[tv.). 


Der ftreitbaren Kritif entiprad) eine nicht minder ftreitbare erzählende Dichtung. Cic 
läßt fid) leicht in zwei Gruppen teilen: Romane und Novellen, deren Helden für ihre 
neuen Sbeale gegen das Alte, Überlebte Fämpfen, unb naturaliftifche Schilderungen des 
Volkslebens, des Bauern- und Kleinbürgerftandes, natürlich von ber Ubficht getragen, bie 
herrſchende Klaffe für das Elend der untern Schichten verantwortlich zu machen. 


Der berühmtefte Roman ber erften Gruppe ift „Was tun?" von Tſchernyſchewſkij. Hier 
werden bie „neuen Menfchen” vorgeführt, bie Rußland unb ber Welt dag Heil bringen follen. 
Da ift bie fühne Vera Pawlomna, die Medizin ftudieren will unb fchließlich eine Schneider- 
werfftatt auf genofjenfchaftliher Grundlage eröffnet; da ihr edler Gatte, Sopudjom, der 
voll Opfermut zurüdtritt, als es fich herausftellt, bag Vera feinen Freund Kirfanow liebt. 
Alle bieje Menſchen entftammen bem SKleinbürgerftande, aus bem fie jid) mühfam empor- 
gearbeitet haben; fie träumen aber nicht oon Wohlleben und Genuß, fondern wollen als 
„denfende Realiften” im Piſarewſchen Sinne vor allem Nußen bringen. Der eigentliche 
Held des Romans aber ift der märchenhaft reiche Edelmann Rachmetow, ber alles feinen 
Sbealen opfert; er hat ganz Rußland burd)manbert, war Landarbeiter, Zimmergefelle, 
Fährmann, Kahnızieher an ber Wolga unb lebt nun als ftrenger Asket. Er trinkt feinen Wein 
unb berührt fein Weib. Als man ifm vormirft, er gefalle fid) in Übertreibungen, antworteter: 

„Es muß fo fein. Wir fordern, daß alle Menfchen in gleicher Weife ihr Leben genießen follen; 
batum müffen mir durch unfer eigenes eben beweifen, daß wir das nicht fordern, um unfern per- 
fönlichen Leidenſchaften Genüge zu tun, es nicht für ung allein erftreben, fondern für ben Menſchen 
überhaupt; daß es fih um Grundſätze handelt, nicht um perfänliche Neigungen.“ 


Auch feinen Cpeijegettel richtet er nad) demokratiſchen Grundfäßen ein: 


„„Was das einfache Volk, menn aud) nur hin und wieder, zu effen bekommt, darf ich gelegentlich 
aud) effen. Was einfache Leute nie zu ejfen befommen, darf ich aud) nicht effen. So muß es fein, 
ban it id) einigermaßen fühle, wie entbehrungsreich ihr eben im Vergleich mit bem meinigen ijt.' 
Darum af er, menn Obft gereicht wurde, Apfel ohne Bedenken, 9Ipritofen aber nie; Upfelfinen af 
er in Petersburg, nicht aber in der Provinz, — denn in Petersburg iBt das Volk auch Apfelfinen, 
in der Provinz jedoch nicht.“ 


Zichernyichemifijs Roman wurde das Vorbild für unzählige Erzeugnilf« ähnlicher Art, 
über bic felbft ein [o überzeugter Upoftel ber Sbcen und Männer bet 60er Jahre, wie Cfabi- 
ticheroffij, folgendes Urteil fallt: 
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„Die Bevölkerung des ganzen Crbballà ift durch einen fcharfen Grenzftrich in zwei Hälften 
geteilt: auf ber einen Seite dasin robert Unkultur vegetierende, unterbrüdte und ausgebeutete Volk, 
auf der andern bie Spießer unb Ausbeuter, vom entarteten Adel bis hinab zur Bourgecfie unb ben 
Dorfwucherern. Abſeits von bicjen beiden Welten ftehen bie hehren Träger bet neuen been, bie be- 
rufen find, das Volk aus den Klauen feiner Ausbeuter zu retten ober unterzugehen. Dabei meinen 
bie einen Romandichter im Einklang mit Piſarew, daß diefe Idealmenſchen durch ent[predjenbe 
geiftige Ausbildung und Studium der Naturwiſſenſchaften gefchaffen werden Fönnen; die andern da= 
gegen halten fie für ausermählte Naturen, bie [don bei ihrer Geburt vom Schidjal beſtimmt find, 
Träger berneuen been zu werden und daher von ihren eriten Schritten an allen gewöhnlichen Sterb- 
lichen überlegen find. Die einen glaubten, ben romantifchen Überlieferungen getreu, daß Wohlftand 
und Glüd nur ben Philiftern vergónnt feien, bie auserwählten Naturen und Träger der Ideale aber 
unbedingt leiden, dulden und untergehen müßten. Die andern meinten dagegen, daß die Auserwählten 
das Recht haben, ihr Leben zu genießen; fie müffen nur kühn mit allen Vorurteilen brechen, fid) zu 
einem feften Bund zufammenfchließen, fid) von den ungebilbeten SDhilijtern trennen und ter ftumpf- 
finnigen Menge eindrudsvolle Beifpiele eines wahren unb vernünftigen Glüds vorführen.“ 

9tad) diefer Schablone gefchrieben find bie vielen Stomane von Alerander Sonjtan- 
tinowitih Scheller (1838-1900, Sohn eines eftnifchen, nicht deutfchen, Muſikers), bie 
anfangs unter bem Dednamen 9f. Mihajlom erfhienen: „Faule Sümpfe“ (1864), 
„Schupows Leben“ (1865), „Alte Nefter”, ,, Panem et circenses", „Wo man Holz fällt, gibt 
es Späne“ u[m. ufm. Hierher gehört ber in Kamtjchatla geborene Snnofentij Waſilje— 
witſch Fedorow (1835-83, Dedname Omulemffij) mit feinem zum Zeil felbitbiogra- 
phiſchen Roman „Schritt für Schritt” (1865), in bem fid) recht anfchauliche Schilderungen 
fibirifchen Lebens finden. Ein nicht ungefchidter Nachahmer Turgenews ift Michael Wafıl- 
jewitih Awde je w (1821-76), der in feinem „Tamarin“ (1852) ben romantijchen Welt- 
Ihmerzlertypus der Lächerlichkeit preisgibt und im „Stein unter Waſſer“ (1860) das 
Problem ber freien Liebe behandelt. Auch Frauen greifen zur Feder und treten für 
die Rechte des „neuen Weibes” ein, [o bie talentvolle Stabej9ba Dmitriiemna Chmo- 
ſtſchinſkaja, verehelichte Sajontichfomwffaja (1825-89), bie unter dem männlichen Ded- 
namen 78. &reftom[fij [djrieb. Als ihr beftes Werk gilt „Das Sternbild des großen 
Bären” (1870). Als ruſſiſche George Sand fchildert fie in biefem und zahlreichen andern 
Romanen die „gute Gefellfchaft”, in ber bie Frau als Opfer hartherziger Familien— 
tyrannei, verleumberifchen Klatjches oder männlicher Begehrlichkeit erfcheint unb in ihrem 
Streben nad) Bildung und fozialer Betätigung verfannt wird. 


Bon ben Naturaliften feien zuerft die Schilderer bäuerlichen Lebens genannt. Der Ruhm, 
nod) vor Turgenew Bauerngefchichten gefchrieben zu haben, gebührt bem von Belinſkij 
freudig begrüßten Dmitrij Wafiljemitfh Grigoromitfch (Abb. 59). Er murbe 1822 im 
Gouvernement Simbirff ale Sohn eines Gutsbefißers und einer Franzöſin, ber Tochter eine? 
Bingerichteten Royaliften, geboren, war Studiengenofje Doftojewflijs in der Petersburger 
Militäringenieurfchule, fpäter Maler, Mitbegründer und Schriftführer des Petersburger 
Kunftvereins und ftarb 1899 in Petersburg. 1846 erfchien in ben „Otetschestwennyja 
Sapiski" feine Erzählung „Das Dorf”, 1847 im erften Jahrgang des Nekraſowſchen 
„Sowremennik“ die Erzählung „Anton Pechoogel”. Der Erfolg diefer Erzählungen veran-» 
laßte ihn, auf bemfelben Wege weiterzugeben. Nach mehreren Heinen Novellen und Skizzen 
erjchienen zwei große Bauernromane: „Die Fiſcher“ (1852) und „Die Auswanderer” (1855). 
Die Begeifterung, mit ber Belinffij (id) über Grigoromitjch äußerte, hatte zur Folge, daß 
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diefer lange Zeit überfchäßt wurde; erft jpäter wurde man fich darüber Far, wieviel Kon- 
ventionelles, innerlich Unmwahres bieje Bauerngefchichten, im Gegenfaß zu Turgenews 
„Aufzeichnungen eines Jägers“, noch enthielten. In der Gemeindeverfammlung und in 
ber Schenke benehmen [id) Grigorowitſchs Helden wie richtige ruffifche Bauern; werden fie 
aber von zarten Gefühlen ergriffen, [inb fie verliebt, eiferfüchtig, von Sehnfucht geplagt, 
dann glaubt man eine Dorfgefchichte ber George Sand zu lefen. Dennoch mar die Wirkung 
: der Erzählungen ungeheuer; fie erklärt jid) aus ber feineswegs did aufgetragenen, aber von 
bem Leſer ftarf empfundenen fozialen Tendenz: dag ſchwere Schickſal des rechtloſen leib— 
eigenen Bauern wird an er[d)üttern- 
=) denBeifpielendargeftellt. Die Heldin 
——| des „Dorfes"ifteine arme Waije, bie 
3| ber Gutsherr in ber beften Abficht an 

| einen reichen Bauernburjchen ver- 
| heiratet und die von ben hartherzigen 
| neuen Verwandten al unerwünfd;- 
| ter Eindringling zu Tode geplagt 
= wird. „Anton Pechvogel” ift ein 
— | verarmter Bauer, ber, weiler feine 
| Steuer nicht bezahlen fann, [ein 
| leßtes, jämmerliches Pferd auf ben 
Sabrmarft bringt, um e8 zu verfau- 
— — | fen,unbbembaé Zierge(tobfen wird. 
= | Die leßtgenannte Erzählung jchloß 

| urjprünglicd) damit, daß bie Bauern 
| das Haus des verhaßten, graufamen 
Verwalters anzünden unb ibren Pei- 
nigerin die Flammen werfen. Einen 
ſolchen Schluß fonnte bie Zenfur ber 
| 40er Sahrejelbftverftändlich nicht gu» 
TEE E CURL | faffen, und [o mußte ber Unglüde- 
Wb6.59, DW. Grigerowitih. — menfch Anton fid) in Verzweiflung 
ln En Zn ben Pferdedieben anfchließen, [päter 

feiner Schuld bewußt werden, demürig Buße tun unb nad) Sibirien ver[djidt werden. 

Zu der fozialen Tendenz fam die Meifterfchaft der Schilderung. Grigoromitich war 
nicht umjonft Maler gewejen. Alles, was in feinen Erzählungen auf unmittelbarer Beob- 
achtung beruht, ift ausgezeichnet: Landichaftsbilder, Schenkenſzenen, Bauernhochzeit, 
Ausfahrt der Fifcher ufm. Unzulänglich aber ift meift bie PEARUNE, unb aud) ber 
Humor Grigorowitſchs wirkt gezwungen unb unedit. 

In den 60er unb 7er Jahren verftummte Grigorowit[d) [o gut wie ganz; erft von ber 
Mitte ber 80er Jahre an entfaltete er wieder ein regeres Schaffen, und zwar fchrieb er je&t 
faft ausschließlich Novellen aus dem Gefellichaftsleben „„Akrobaten der Wohltätigkeit“ [1885], 
„ver Gummijunge" [1886], „Der Splitter” [1891], „Das Pidnid” [1896] u. a.). Sie 
reihen an feine früheren Werfe nicht mehr heran. 
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Weit realiftiihere Darfteller des Bauernlebeng find Nifolaj Waſiljewitſch Ufpenfkij 
(1837-89) unb Waſilij Ulerejewitih Sleptzow (1836-78). Beide fchrieben kurze 
Skizzen unb anefbotenartige Gefchichtchen aus bem Bauernleben; ber Bauer wird hierohne _ 
: ben üblichen Heiligenfchein gezeigt, — im Gegenteil, alles Häßliche, Törichte, Verkehrte, vor 
allem Lächerliche wird ang idt gezogen; Roheit und Dummheit erfcheinen ale bie wefent- 
lihften Züge des rujji[den Bauern; dazu fommt noch eine unüberwindlihe Neigung zum 
Alkohol und völlige Geringfhäßung fremder Eigentumsrechte. Wipenffij ift ber fchärfere 
Beobachter, Slepgom hat mehr Humor ſeine Gefchichten von bem Bauern, ber mit mehreren 
andern geprügelt werden foll und bem Gerichtsfchreiber einen Rubel in die Hand brüdt, 
um ale erfter „dDranzufommen”, von ben Bauarbeitern, bie ihren Kohn in Geftalt eines 
Haufen Papiergeld erhalten, aber weder addieren nod) divitieren fónnen, fo daß ihnen 
nichts übrig bleibt, als erft bie roten (10 Rubel), bann bie blauen (5 Rubel), endlich bie 
grünen (3 Rubel) Zettel einzeln untereinanter zu verteilen: diefe Geſchichten wirken, be- 
[onbet8 menn fie gut vorgelejen werden, unmiberftehlih. Ihr Hauptreizliegt im Dialog, in 
ber fójtlid)en, faftigen Bauernſprache, die Slepkow auf wiederholten Fußwanderungen burd 
Mittelrußland (tubicrt hatte. 

Sleptzow hat aud) einen großen Roman, „Die ſchwere Scit" (1865), gefchrieben, ter 
durch bie feine Gbaraftergeid)jnung (id) von den radikalen Schablonenromanen wohltuend 
unterfcheidet. Maria Stifofajerona, dag „neue Weib”, Das jid) aus der Enge des Provinz- 
unb Samilienfeben8 hinausfehnt, fteht zwischen zwei Männern:ihrem Gatten, bem liberalen 
Spießer Stichetinin, und bem ſkeptiſchen Nihiliften Riaſanow, ber ben Freiheitsdrang in ihr 
medt, aber alle ihre Verfuche, biefen Drang zu betätigen, als Kindereien verjpottet. 

Sm Gegenfaß zu bem aus altadliger Familie ftanımenden Sleptzow ift Nikolaj Uſpenſkij 
dertypiiche „Rafnotfchineß” (vgl.S. 252), der jid) aus ben unterften Gefellichaftsichichtenempor- 
gearbeitet hat, jid) auf ber Höhe nicht zu halten vermag unb in ein geiltiges Proletariertum 
berabjinkt, das id) in [o grauenhafter orm wohl nur in Rußland findet und in bem ber Fuſel 
gleichzeitig bie Rolle des Sorgenbrechers und bc8 Henkers fpielt. Wie Ulpenffij gingen auch 
Satujd)fin, Reſchetnikow, Pomialowſkij, um nur die Ultersgenofjen zu nennen, zugrunte. 
Als Sohn eines Dorfpfarrers geboren, bezog Nifolaj Uipenffij Die Univerfität Petersburg, 
bradjte aber feine Studien nicht zum Abfchluß. Seine Baucrngejchichten wurden von Tſcher⸗ 
nyſchewſkij als bie erfte ungejd)minfte Darftcllung des Volfslebeng begrüßt. Der Erfolg blieb 
ibm aber nicht treu, ba er Jich zu feinem größern Werke aufraffen Fonnte, und bald ging es 
mit unheimlicher Gejd)minbigfeit bergab; Uſpenſkij fam Schließlich jo weit, daß er jid) feinen 
Lebensunterhalt, richtiger feinen Schnaps, durch „humoriftiiche Vorträge” in DVorftadt- 
fneipen unb Cijenbafnmagen dritter Klafie (in Rußland gibt e8 feine vierte) zufanımen- 
betteln mußte. Er endete durch Selbftmord am 26. Sftober 1889 in Moskau. 

Ein höchſt wunderlicher Heiliger war Pawel Iwanowitſch Safujd fin (1820-72), 
ein Edelmann mie Sleptzow, aber von Kindheit auf cin großer Freund des cinfachen Volles 
unb erbitterter Gegner aller gejellihaftlihen Formen und „guten Zitten”. Als Student 
burd)manberte er bie Wolga-Gouvernenents, um Volfslieter zu fanmeln, und fand an 
bem VBagabundenleben jo viel Gefallen, ta er ihm bis zu feinem Zobe treu blieb. 
Sahr für Fahr 3og er von Dorf zu Dorf, ſammelte Lieder und jchilterte feine Beobachtun— 
gen und Erfahrungen in kleinen Gelchichten und Sfizzen, die fi) Durch ihre ungeheure 
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gebenbigfeit unb ihre verblüffend echte Sprache augzeichnen, babei, im Gegenfaß zu Sleptzow 
und Ufpenffij, von jeder Sronie frei find, vielmehr ganz objektiv gehalten find. Zum Drud 

befördert wurden bieje Gefchichten immer erft, wenn ihr Verfaſſer fein leßtes Hemd ab- 
getragen unb feine legten Stiefel burd)gelaufen Hatte. Jakuſchkin ftarb in Camara, im 
ſtädtiſchen Krankenhaus, ohne einen Pfennig Gelb zu hinterlaffen, aber mit bem Geftändnis, 
daß er, wenn er auf fein &eben zurüdblide, (id) nichts vorzumerfen habe. 

Die tendenziöfefte Darftellung bäuerlichen Lebens finden mir in ben Erzählungen einer 
Stau, bie man in ber erften Begeifterung zur „ruflifchen Beecher-Stome" zu proflamieren 
geneigt mar. Es ift bie Ufrainerin Maria Welinffaja, verehelihte Markowitſch, in ber 
Riteratur befannt unter bem Dednamen Marko Wowtſchok (1829-1907). In der uftaini- 

„ſchen Literatur fpielt fie eine viel bebeutenbere Rolle als in der rufjiihen. Ihre eriten 

| Hauernnosellen in ufrainifcher Sprache erfchienen 1857 und 1858. Kein Geringerer als 
Turgenew würdigte fie 1859 einer Überfegung ing Ruſſiſche. Es folgte eine Reihe ruſſiſch 
gefchriebener Erzählungen, bie Dobroliubom eingehend beſprach, b. b. er äußerte aus Anlaß 
biefer Erzählungen eine Gedanken über das Verhältnis zwilchen Seibeigenen und Gutsberrn. 
Die Erzählungen ber Marko Wowtſchok erichienen unmittelbar vor der Bauernbefreiung, 
in ben Sahren bet verhältnismäßig größten Preßfreiheit, bie Rußland jemals befelfen hat; 
diefe Freiheit unb bie Stimmung ber Gejellihaft nu&te bie Schriftftellerin aus, um bie 
Bauern in möglichit gutem Lichte, ihre Unterdrüder als wahre Ungeheuer zu zeigen. Hervor- 
zuheben ift nod), daß e$ fich bei ihr um bie Darftellung ufrainifcher Zuftände Handelt, unb in 
bet Ufraine wurde ber foziale Gegenfaß durch ben nationalen nod) befonders verfchärft. Die 
Romane, die Marko Wowtſchok in ben 60er Jahren in ruflifcher Sprache fchrieb, erreichten 
den Erfolg ihrer Bauerngefchichten nicht mehr. 

Den frajjeften Naturalismus vertreten endlich zwei Erzähler gleicher Herkunft unb 

/ gleichen Schickſals: Fedor Michajlowitſch Reſchetnikow (1841—71) unb Nikolaj Ge- 
/ raſimowitſch Pomialowſkij (1835—63), jener der Sohn eines Subdiakons aus Jekaterin- 
burg im Ural, biejer ber Sohn eines Diafons an der Friedhofskirche in Ochta, einem Vorort 
Petersburgs, beide Opfer des Alkohols. Reſchetnikow wurde in feiner Jugend andauernd 
geprügelt: von dem Onkel, der ihn zu fid) genommen hatte, da die Mutter geftorben und ber 
Vater ewig betrunfen war, von den Nachbarn, die er durch feine Dummejungenftreiche 
ärgerte, von ben Lehrern im geiftlichen Seminar, aus bem er fchließlich davonlief, um jid 
einer Bande von Bettlern anzuichließen. Hier wurde er bald entdedt, zum Onkel zurüd- 
gebracht und meiter geprügelt. Mit 18 Jahren befam er eine Anftellung als Schreiber 
beim Gericht in Sefaterinburg, unb in diefe Zeit fallen feine erften dichterifhen Verſuche. 
1863 verfchaffte ein Gönner ibm eine 2Inftellung in Petersburg, und 1864 erſchien in 9tefra- 
joms „Sowremennik“ feine Erzählung „Die Leute von Podlipnaja” (Podlipowtzy). Sie 
entwirft ein geradezu grauenhaftes Bild von bem Keben der Bauern in einem abgelegenen 
Dorf an ber Kama im Gouoernement Perm. Wirſehen bier Menjchen, die auf der niedrigften 
Kulturftufe Stehen — ber Klügite von ihnen Tann nur big fünf zählen, feiner verfteht einen 
Dfen zu bauen — und in einem unjagbaren Elend babinvegetieren; ihr fogenanntes „Brot“ 
bejtcht aus einem Gemisch von Spreu und Baumrinde, das Hemd wechlelt der Bauer nur 
einmalim Jahr uſw. Das alles wird fun(tfos, weitjchweifig, plump dargeftellt, aber gerade 
Der Mangel jeglicher Form erwedt den Eindrud vollitäntiger Wahrhaftigkeit. Der Dichter — 
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menn diefes Wort hier überhaupt gebraucht werden darf — wirft nur durch feinen Stoff; 
diefe ftofflihe Wirkung ift aber fo (tarf, jo niederfchmetternd, daß man nad) bem Wie ber 
Darftellung gar nicht fragt. Reſchetnikows „Leute von SPoblipnaja" find ein Buch, das einer 
äfthetifchen Kritik überhaupt nicht unterzogen werten kann. Die Wirkung des Buches auf 
naive Menfchen zeigt [efr hübſch Marim Gorfij in feiner Novelle „Konowalow“, mo ber 
Bädergefelle Konomalow immer wieder fragt, ob denn diefer Refchetnifom aud) dafür be- 
lohnt worden jei, daß er das Elend der armen Menjchen jo „richtig befchricben” habe, ob er 
einen hohen Rang, einen Orden oder ein Schloß befonimen habe, und feinem Freunde ein- 
fad) nicht glauben will, als diefer ihm etwas von ben Lebensſchickſalen Reſchetnikows erzählt. 
Die Erregung der Zeitgenofjen Rejchetnifows über bie „Leute von Podlipnaja” war um [jo 
größer, ale man völlig außer acht ließ, daß e8 fid) in ber Erzählung nicht um ruſſiſche Bauern 
handelt, [onbern um einen halbwilden finnijd)en Volksſtamm, der troß feiner rein Außer- 
lihen „Belehrung“ zur griechifch-Fatholiichen Kirche noch gang im roheften Heidentum 
ftedt, zu dem außer bem Schnaps jo gut wie nichts von ben „Errungenfchaften der Zivili- 
fation” gebrungen ift. Man war, wie Sfabitihemffij richtig bemerft, entfeßt, daß es „im 
Innern des gottgefchüßten ruffiihen Reiches Wilde gab, die gleich ben Negern in Umerifa 
zum Laſtvieh gemacht worden waren”, aber man nahm die Helden Reſchetnikows, bie un- 
glüdlihen Pila und Syſojka, ale Vertreter des ruffiihen Bauern überhaupt. | 

Reſchetnikow hat noch eine ganze Neihe Nomane und Novellen gejchrieben, in denen 
immer wieder von hungernden, leidenden, fämpfenden Bauern und Kleinbürgern berichtet 
wird, die fid) mühfam durchs Leben fchlagen. Es find auch in biefen naturaliftiichen Elende- 
fchilderungen viel wertvolle Einzelheiten, vor allem in „Unter Leuten”, der Gefchichte von des 
Verfaſſers eigener troftlofer Kindheit und Jugend, aber bie ungefchidte, ſchwerfällige Form 
der Darftellung mit ihren ewigen Wiederholungen wirft ermübdend und madjt das Leſen 
zur Qual. Reſchetnikow ftarb zu früh, um den Erfolg feiner „Keute von Podlipnaja” zu 
überleben, aber für bie Nachwelt ijt er nur noch ber Verfaffer biefe8 einen Romans. 

Auch Pomialomjfijs Ruhm knüpft jid vor allem an ein Werk: bie „Sfizzen aus ber 
Burfa” (1862), aus des Verfaſſers Seminariftenzeit, felbftbiographifche, grauenhafte Bilder 
unglaublicher Roheit und Gemeinbeit bei Xehrern wie bei Schülern, barbarifcher Strafen (im 
Laufe von acht Jahren wurde der Erzähler vierhundertmal ,amtlid)" geprügelt, die gelegent- 
lich von den Lehrern empfangenen Ohrfeigen und bie „Keile” von ben Kameraden nicht mit» 
gerechnet), geifttötender „Unterrichtsmethoden", heimlicher Zechgelage unb Orgien, bie fünf- 
tigen Verkündern des reinen Gottesmwortes befonders gut anftehen uſw. Und das alles nicht 
irgendivo in der bunfel(ten Provinz, [onbern in einer Kirchenfchule Petersburgs, bie einem 
der berühmteften Klöfter ber Refidenz angegliedert war. Die Schilderungen Pomialowſkijs 
wirkten auf die Gejellichaft um fo ftärfer, als jte zu einer Zeit erfchienen, ba bie Neform des 
Unterrichtswefeng auf der Tagesordnung (tanb; fie fchien fid) aber nicht auch auf die geiftlichen 
Lehranftalten zu erftreden, die nicht bem fogenannten „Minifterium für Volksaufklärung“, 
fondern ber ober(ten Kirchenbehörde, dem Heiligen Synod, unterftanden. 

Neben diefen felbftbiographiichen Skizzen verdienen aber aud) Pomialowſkijs Romane 
Beachtung, vot allem „Kleinbürgerglüd” (1861) und deffen Fortſetzung „Molotow". Das 
gleiche Thema wie in ben Romanen Reſchetnikows: der „Raſnotſchinetz“, ber „intelligente 
Proletarier”, ber fid) aus der Tiefe emporatbeitet, um, am Ziel angelangt, den vornehmen 
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Leuten, die ihn veradhteten, [agen zu fónnen: „Seht, mit Wilden find bod) beffere Menſchen“. 
C$ ift aber bezeichnend für Pomialowſkij, baB er in feinem „beffern Menfchen” bie [ptef- 
bürgerlihen Züge deutlich erkennt unb fie um fo fchärfer hervortreten läßt, je näher 
SRofotom feinem Ziele fommt. zn feiner fchönen Wohnung „mit Bildern unb Arm⸗ 
leuchtern an ben Wänden, Palmen und Kakteen vor ben Fenftern, Teppichen auf bem Fuf- 
boden” Hagt Molotow: „Was habe ich Davon, daß ich ehrlich bin, feinen Schnaps trinke 
unb eine anftändige Wohnung habe? Wo find all meine Kräfte geblieben? Dem Bauch, 
dem täglichen Brot hat alles dienen müffen! Ein fittfamer Tſchitſchikow! Der Teufel foll 
diefes Spiefbürgerglüd holen.” 

Auch Pomialowſkij felbft wollte von einem derartigen Glüd nichts wijjen. Er 308 
die Gefellihaft der „Entgleiften”, ber „Stieflinder des Lebens“ ben „beijern Kreifen” vor, 
plante einen großen Roman aus bem Leben der Petersburger Bettler, Zuhälter, Ver- 
6redjer uſw. und machte Dazu in Nachtafylen, Cpelunfen, Kneipen eifrige Studien, bie von 
endlojen Trintgelagen mit ben zufünftigen Helden des Romans begleitet waren. Durd) bieje 
eigenartigen Studien behauptete er [eine Nerven derartig gefeftigt zu haben, bap er imftande 
fei, die [heußlichften Roheiten ruhig zu betrachten und eingehend zu unterfudhen; alle feine 
Beobachtungen wollte er bann ber Gefellichaft vorführen: „mögen fie ihre Freude daran 
haben”. Der Roman blieb ungefchrieben. Eine Folge ber eifrigen „Studien” Pomialowſkijs 
waren immer häufiger auftretende Unfälle von Säuferwahnfinn, bie feinen Körper [o 
zerrütteten, daß er am 5. Oftober 1863, noch nicht 30 Sabre alt, an einer an [ib gering- 
fügigen Blutvergiftung ftarb. 


4. Slawophilen und Konfervative. 


Daß der radikalen Tendenzdichtung ber 60er Sahre eine ganz ähnlich geartete fonjer- 
vative entſprach, ift felbftverftändlich. Ihr äfthetifcher Wert ijt nicht größer, aber auch nicht 
geringer ale der der Erzeugnifje aus bem gegnerifchen Lager. Wenn die Schriftfteller diefer 
Richtung in ben ruffifhen LKiteraturgefchichten ſchlecht wegkommen oder überhaupt nicht 
erwähnt werden, fo fpielen ba natürlid) Gründe mit, bie mit Kiteratur nichts zu tun haben. 
Der bloße Zweifel an der Unfehlbarleit der radilalen Dogmen und ber Tugenden ihrer Ver- 
fechter genügte, bag man als „Reaftionär” abgeftempelt wurde unb für abgetan galt. Für 
den unparteiifchen Leſer, ber jid) ein Bild von der ganzen Literatur der Zeit machen will, 
find aber bie rechtsſtehenden Schriftiteller ebenfo wichtig wie bie linksſtehenden. 

Die wichtigfte fonfervative Zeitfchrift war ber 1857 von Katkow gegründete „Russkij 
Westnik“ („Ruſſiſcher Bote“), ber urfprünglich eine gemäßigteliberale Richtung einhielt und 
erft mit der Zeit immer mehr nad) rechts abſchwenkte, bi8 ev ſchließlich mit der ebenfalls von 
Katkow herausgegebenen, febr einflußreichen Zageszeitung „Moskowskija Wedomosti*' 
(„Moskauer Nachrichten”) zu einem ganz rcaftiondren Blatt wurde. Darüber verlor er 
freilich nad) und nad) feine beiten literarifchen Mitarbeiter. Sn den 60cr und 70er Sahren 
hatte der „Nujjiiche Bote” aber noch Werfe gebracht wie „Väter und Söhne” (1862) von 
Zurgeneiw, „Fürſt Serebrianyj“ (1861) eon A. Tolſtoj, „Krieg und Frieden” (1865ff.) unb 
„Anna Karenina” (1875-76) son Leo Tolſtoj, „Der tiet" (1868) und „Damonen” (1871-72) 
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von Doſtojewſkij. Das Geficht der Zeitjchrift beftimmten freilich nicht bteje Werke, jondern 
die der Mitarbeiter zweiten und dritten Ranges, die in jedem Jahr mit einem neuen Roman 
zur Stelle waren, fid) von ber Schriftleitung gern belehren liefen und nach ihren An— 
weifungen ganze Kapitel ftrichen oder hinzufügten. 

Bon den angeblich oder wirklich konſervativen Erzählern jet an erfter Stelle Ulerej Feofi— 
laktowitſch Piſemſkij (1820-81; 2166.60) genannt. Sein erfter Roman „Bojarenart” (1847, 
troß des Titels fein hiftorifcher Roman, jonbern eine ganz moderne Ehegejchichte) wurde von 
der Zenfur verboten; ihm folgte — : 
eine Reihe Novellen („Der Weich- Kr 
ling”, „Der Hypochonder”, „Die | —— 
Zeilung” u. a.), deren weſentlih | 
fter Zug ihr nüdjterner, Fühler |. 
Naturalismus ift. Diefer Natura- | — 
lismus fchildert das Alltäglichite, A : 
Häplichfte und Gemeinfte ohne | 
zyniſches Behagen, aber aud) ohne = 
fittliche Entrüftung. Die Welt ift I | 
ſchlecht; mag jeber ſelbſt feben, | 
wie er mit ihr fertig wird. Eine | 
folhe Anſchauung ift natürlich | 
weder liberal nod) reaftiondr; weil | 
aber Pijemffij bie Radifalen und | 
Nihiliſten ebenjomenig jchonte wie | 
ben Adel und die Beamten, mußte | - 
er nach feinem erften großen Er- | 
folg bie heftigften Angriffe über | — 
iid) ergehen lafjen. 

Diefen eríten großen Erfolg | 
brachte ibm [ein Roman „Zaujend 
Seelen“ (1858), deſſen Held ein 





* 





^ / 
Nachfahre des Gogolſchen Zichi- 366. 60. U. S. Pifemitii. 
tſchikow ift. Er will es im Leben Nach dem Geniälde von J. Repin 


zu etwas bringen ; will einmal (Moskau, Tretjatow-Galerie). 


Gutsherr mit ,taujenb Seelen” fein, unb um dieſes Ziel zu erreichen, ift ihm jedes Mittel 
gut genug. Diefer Kalinowitſch ift aber viel geriebener und gebildeter als der gute Tſchi— 
tidjifom; er fat (tubiert, und gerade in ber Univerfität will er jenen „verfeinerten Begriff 
von Komfort” gewonnen haben, ber es ihm unmöglich macht, in Heinen Verhältniſſen 
zu leben. Im Gegenjaß zu Tſchitſchikow unternimmt er nichts, was ihn in Konflikt mit ben 
Strafgejeßen bringen fónnte; er verfteht es nur meifterhaft, andere Leute hineinzulegen unb 
dabei jeinen Vorteil wahrzunehmen. Er erreicht fein Ziel jchließlich, indem er das brave 
Mädchen, das ihm feine ganze Liebe gefchenkt hat, ſchnöde im Stich läßt unb eine reiche Erbin 
heiratet. Der Roman gibt in feinem erften Zeil ein febr anfchauliches, wenn aud) fehr un- 
erquidlihes Bild des gefellichaftlichen Lebens; je zynifcher unb rüdfichtslofer Kalinowitſch 
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vorgeht, defto überzeugender wirft er. Später, als der Held fein Ziel erreicht hat, wird ber 
Berfafler feiner Objektivität leider untreu und läßt Kalinowitfch mehr von Gewiſſensbiſſen 
geplagt fein, ale man von diefem falten Streber erwarten fann. Dobroliubow lehnte bie 
„Zaufend Seelen" ab; er fand „das Soziale bieje8 Romans einer vorgefaßten Idee ge- 
waltfam angepaßt”. Piſarew dagegen war entzüdt und ftellte ben Roman „über alle Werfe 
unjeter neuen Literatur”. 

Die Bunft ber radikalen Kritik verfcherzte jid Piſemſkij endgültig burd) feinen zweiten 
Roman, „Das aufgewühlte Meer” (1863), nachdem er bereits burd) eine Reihe von Feuille- 
tons in feiner Zeitjchrift „Biblioteka dlia tschtenija^ peinliches Aufſehen erregt hatte. 
„Das aufgewühlte Meer” ift bie durch bie Reformen aus ber Faffung gebrachte Gefellichaft. 
„Ale plößlich von allen Seiten bte freie Luft hereindrang, famen aud) bie verborgenen Inſtinkte 
eines jeden zum Vorfchein unb wollten befriedigt fein“, Heißt e an einer Stelle des Romans. 
Damit war eigentlich deutlich gejagt, Daß der Verfafjer bie Auswüchſe ber neuen Bewegung 
als trauriges Erbe ber Vergangenheit anfah; aber eben weil er nur bie Auswüchſe fab, bie 
man nicht jehen wollte, und weil er fie mit bem für ihn fo begeid)nenben ſchonungsloſen 
Realismus darftellte, mit unerfchütterlicher Seelenruhe aud) burd) den größten Schmuß 
watend, eben darum wandte fich alles gegen ihn, unb man überfah, wieviel Treffendes und 
Wahres ber Roman enthielt und voie gut er erzählt war. Auch durch feine ſpätern Romane 
fonnte Piſemſkij feine Gegner nicht verföhnen. Unter ihnen wäre „Der Strudel” (1871) 
hervorzuheben, eine Auseinanderfeßung mit der Frauenemanzipation — bie Heldin Helene - 
ift ein weibliches Seitenftüd zu Turgenemws Bafarom —, ferner „Die Kleinbürger” (1877), 
deren Held Beguſchew zum Teil Herzen nachgezeichnet ift: wie Herzen ift er ein Sobfeinb 
der au[fommenben Bourgeoifie; er flieht nad) Europa und wird hier erft recht enttäufcht. 
„sn jedem Wefteuropäer [ab er ben Kleinfrämer, und er el eidlich, i ſogar feine 
Naſe überall ben Geruch fupferner Fünffopefenftüde ſpüre.“ 

Piſemſtij hat aud) mehrere Dramen gefchrieben, von denen [id abet nur eing, das 1858 
erichienene „Bittere Los”, dauernd auf der Bühne erhalten hat. Gs ift das erfte wirkliche, 
ganz realiftifche ne der ruffiichen Literatur bie Bauern in bem vier Jahre 
früher erfchienenen „Menfchengericht ift nicht Gottes Gericht” von 9I. Potechin (vgl. €. 287) 
(inb nod) ziemlich fonventionell gehalten —, ein Vorläufer von Zolftojs „Macht ber 
Sinfternis”, Dichterifch biefer faft ebenbürtig und an unmittelbarer dramatiſcher Wirkung und 
ftraffem Aufbau der Handlung überlegen. Eine Geftalt aus einem Guf ift ber Bauer 
Ananij Jakowlew, derfich bem Herrn gegenüber nicht mehr als Sklave fühlt, fondern auf fein 
perjönliches Recht pod)t. Die Szene im dritten Alt, in der Ananij das Kind, dasfeine Frau 
bem Gutsherrn geboren fat, ermordet, ift von einer Wildheit und Roheit ohnegleichen, 
aber einwandfrei begründet, ber wirkliche Höhepunkt der Handlung. Meifterhaft gezeichnet 
ift aud) ber ſchwächliche, wanfelmütige Gutsberr; bie foziale Idee des Dramas, die völlige 
Sted)tlojiafeit des leibeigenen Bauern gegenüber ber Herrfchaft, tritt in nichts fo deutlich zu- 
tage wie in der Tatſache, Daß biejer Gutsherr, ber Urheber des ganzen Unheils, dag völlige Ge— 
genteil einer Zprannennatur vom alten Schlage ijt, daß feine Graujamfeit nicht aus Willens- 
fraft,jondern aus Willensichwäche hervorgeht. Die ſozialen Verhältniſſe fpielen hier bie Rolle 
des Schickſals in der antifen Tragödie; alle Perfonen des Stüdes find in ihrem Handeln nicht 
frei, fondern werden durch eine Macht, die ftdrfer ift als fie, ing Verhängnis Dineingetrieben. 
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Giner ber eriten fonferoativen Romane, bie im „Russkij Westnik“ erjchienen, mar 
» data Morgana” (1864) von Viktor Petromitih Kliufhnilom (1841-92), defjen fpätere 
Werke bie Erwartungen nicht rechtfertigten, bie bieje erfte ZZalentprobe gewedt hatte. Die 
jehr gut gezeichnete Heldin des Romans, na, wird von ber radikalen Bewegung fortgeriffen, 
aber durch bie Vertreter ber Bewegung enttäufcht. In ben Leuten, die fie für „Vorkämpfer 
ber Wahrheit, des Guten unb der Freiheit” hielt, erkennt fie bald „ein Häuflein Streber, 
die fid) gegenfeitig mit wilder Gier bie Macht aus den Händen reißen wollen”. Bon ber 
ruſſiſchen Bewegung angemibert, glaubt fie im Kanıpf der Polen unt ihr Volfstun zu finden, 
was fie fucht, erlebt aber eine neue Enttäufhung und fteht zuleßt „gebrochen, ohne Luft am 
Leben, ohne Gíauben an die Zukunft” da. Der Sturm hat bie Sata Morgana vertrieben, 
unb hinter bem Trugbild „brauft das finnlos wütende Meer und droht mit einer neuen 
Sintflut”. Der Roman ijt fein großes Kunftwerf, aber aus ihm fpricht die ehrliche Cnt- 
täufchung eines jungen Spealiften, unb darum wirft er ſympathiſch. 

Nur mit tiefer Verachtung redet bie radifale Kiteraturgefchichtfchreibung von Boleflam 
Michajlowitih Marke witſch (1822—84), — mit Unrecht, denn wir haben eg hier mit einem 
keineswegs unbebeutenben Erzählertalent zu tun, das allerdings durch bie Tendenzmacherei 
vetborben ift. Sein bedeutendſtes Werkfifteine Romantrilogie, deren erfter Teil („Vor einem 
Vierteljahrhundert”) in ben 40er abren [picít, während der leßte, unvollendet gebliebene 
(„Der Abgrund”) die nihiliftiiche Bewegung der 70er Jahre big zur Ermordung Uleranders II. 
behandeln follte. Das Mittelftud (, JBenbepunft") führt in die 60er Jahre unb hat das Auf- 
fommen des Radilalismus unb die „polniſche Intrige” zum Thema. Mit faft ungeteiltem 
Dergnügen lieft man heute nod) ben erften Zeil, ber ein zwar geichmeicheltes, aber bod) 
anſchauliches unb lebensvolles Bild des vornehmen, äſthetiſch fein gebildeten und politifch 
liberalifierenden Adels ber 40er Sabre gibt. Ga it die Frühzeit des idealiftiichen Clamopbilen- 
tums, unb einer feiner Vertreter, Surij Camarin, hat zu bem Helden des Romans, Sergej 
Gundurow, Modell gejejjen. Sehr viel Raum nimmt die Schilderung einer Liebhaber- 
aufführung des „Hamlet“ im fürftlihen Schloffe ein; fie ift mit großem Ge[did in die 
Haupthandlung eingeflochten, bie SDerjonen des Romans werden burd) ihr Verhalten zur 
Shafefpearifchen Tragödie und bte Rollen, die fie darin [pielen, ſehr gut haralterifiert, und 
die Prinzeß Lina, bie ben Spealiften Gunburom liebt unb bod) nicht bie Seine werden fann, 
ipielt ale Ophelia ihr eigenes Schidjal. 

Schlimm fteht e8 um den zweiten Zeil der Trilogie. Don dem heiligen Ingrimm 
Doftojemifijs, wie er in den „Dämonen“ zum Ausdrud fommt, ift hier nichts zu ſpüren. 
Die Nihiliften find einfach Böfewichte oter :Dummtopfe, Werfzeuge der fchlauen Polen, 
unb die Vertreter des Adels, bie ber Verfaſſer jo liebenswürdig zu zeichnen wußte, als 
fie „vor einem Vierteljahrhundert” von Schiller und Schelling ſchwärmten und Theater 
[pielten, fünnen jeßt nichts weiter als jammern, daß „Die alten Bande des Adels mit bem 
Thron und bem Voll zerriffen” jeien, daß „jeine Bedeutung als fulturjchaffenden Standes 
von bem jid) überall vordrängenden Rafnotichineß biffig verneint” werde. Uber die Roman— 
handlung iftfehr gefchiet aufgebaut und durchgeführt, und troß ber ang Kächerliche grenzen- 
den Verehrung des Verfalfers für den Adel und feine großen Überlieferungen entfchlüpft 
ihm ab und zu ein gang bezeichnendes Geftändnis. So wenn er ben ftodfonjervativen Edel— 
mann Trojekurow [agen läßt: 
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„Wir felbft, bie Beften ber alten Generation, was find mir denn? Üftheten waren mir... 
Mir glaubten an die ‚Schönheit‘, wir trieben Abgötterei mit der ‚Leidenfchaft‘ und hielten alles 
für erlaubt, was in biefer beiden Namen gefchab, glaubten alles entichuldigen zu können; unter 
ihrer Sahne, mit ihren Farben gefchmüdt, machte fid) bei uns Zügellofigfeit jeder Urt breit, ließ 
jede verbrecherifche Laune einer ungebändigten Phantafie fid) gehen... Was kann man von Kin- 
bern folher Väter erwarten, mie wir e8 waren?“ 

Und noch bezeichnender ift der Vorwurf, ben ber Nihilift Owtzyn gegen bie Kiberalen 
erhebt, bie fid) über bie Niederloge Rußlands im Srimfricg freuten, weil fie von ihr ben 
Zufammenbrud der verhaften Regierung ermarteten: 

„sch weiß noch, wie Zaujenbe von unfchuldigen Söhnen des Volkes, mit Stöden ftatt mit 
Slinten bewaffnet, bem vernichtenden Feuer ber meittragenben englifch-franzdfifchen Gewehre ent- 
gegengetrieben wurden und wie eure liberale Bande (id) freute, daß fie totgefcheffen wurden, denn 
c8 mat ja ein Sieg der Zivilifation — eurer bourgeoifen Zivilifation — über bie Barbarei.“ 

Sn diefem Haß gegen die auffommenbe Bourgeoifie begegnet ji der Realtionär 

Markewitſch mit den Natifalen Herzen und Saltyfom. 
Don den übrigen Werfen Markewitſch' wäre noch bie Erzählung „Eine vergefjene Frage“ 
zu nennen. Sie behandelt das auch in der rabifalen Dichtung fo viel erörterte Problem 
bet Ehe, bie inhaltslos geworden ift, weil einer ber Gatten von einer neuen, ftärfern Keiden- 
(daft erfaßt worden ift. Herzen, Zihernyicheroffij, Awdejew uſw. folgerten daraus bie 
Berechtigung, die gefellihaftlihen Sittlichfeitsbegriffe beiftite zu fhieben unb dem Zug bes 
Herzens zu folgen. Markewitſch aber richtet bie Aufmerkſamkeit des Lefers auf ben leidenden 
Dritten: das Kind ber auseinanderftrebenden Gatten, das an dem Zwiſt der Eltern zugrunde 
geht. Die Geftalt Des feinfühligen, frühreifen Knaben, bem feine ganze kindliche Welt- 
anjdjauung zufammenbricht, ber um alle ebens[reute betrogen wird, ift mit eine ber rüh— 
rendften und übergcugenbften unter den vielen Kindergeftalten ber ruſſiſchen Dichtung. 

Viel tiefer als Markewitſch ſteht Wſewolod Wladimirowitſch Kreftomjfij (1840-95). 
Seinen heute völlig verblaßten Ruhm verdankt er dem vierbändigen Roman: „Petersburger 
Spelunken. Ein Buch von Satten und Hungernden“ (1864-67). Hier iſt der alte Plan 
Pomialowſkijs verwirklicht: der Noman fpielt unter Bettlern, Tafchendieben, Wucherern 
unb Schlern, Dirnen und Zuhältern in Nachtafglen, Einbrecherfneipen und Bordellen. 
Aber Kreſtowſkij Dat zu diefem Noman feine. fo eingehenden Studien gemacht mie 
Pomialowſkij, fid) vielmehr mit einigen flüchtigen Beobachtungen begnügt und ſich im 
übrigen an das Vorbild Eugene Sues und ähnlicher franzöfifcher Senfationsfchriftfteller ge» 
halten. Der Roman erichien in ben liberalen „Otetschestwennyja Sapiski‘‘, bann aber ging 
Kreſtowſkij in das Fonjervative Lager über unb zeichnete im Roman: „Die Herde bes 
Panurg” die ganze ruſſiſche Sefelljchaft ale Schafherde, Die bem Seitbammel (bem gewiſſen— 
fofen polnischen Ugitator) blindlings nachrennt und in den Abgrund des Stabifalismus ftürzt. 


Am bitterſten hat für jein Verhalten gegenüber dem Radikalismus einer der bedeutent- 
ften ruffiichen Erzähler leiden müjjen, ten man heute in eine Reihe mit Turgenew, Tolſtoj 
unb Doftojewifij zu ftellen geneigt ift: Nifolaj Semionomitfh Lesfom. Sein Noman 
„Kein Ausweg” veranlaßte Piſarew zu der pathetifchen Frage: „Gibt es aud) nur einen 
ehrlichen Schriftfteller, der imftande wäre, feine Werke in einer Zeitfchrift zu veröffentlichen, 
su deren Mitarbeitern Leskow gehört?“ Bei der damaligen Stimmung der Gefellihaft fam 
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ein jolches Urteil faft einem Zodesurteil gleich, unb wenn Leskow durch feine [pdtern Werke 
auch viele feiner einftigen Gegner verfühnte, bie volle Anerkennung, die er verdiente, ift ihm 
bei Lebzeiten nicht mehr zuteil geworden. 

Leskow (9(66.61) wurde am 4. Februar 1831 als Sohn eines Beamten im Gouvernement 
Driolgeboren. Früh vermwaift und mittellos, mußte er auf das Univerfitätsjtudium verzichten, 
wurde er(t Beamter, trat bann in den Dienft einer großen englijchen Firma, lernte auf 
zahlreichen Gejchäftsreifen faft ganz Rußland und alle Schichten [emer Bevölkerung fennen 
unb begann [id erft als Dreißiger jchriftftellerifch zu betätigen — mit (einen Erzählungen und 
Seuilleton8 (unter bem Dednanen Stebnigfij) in Zeitichriften unb Zeitungen. 1862 
wurde Petersburg von mehreren großen Bränden heimgejucht. Es verbreitete fich das Gerücht, 
ittulumde Ombenten DATEN: Dis. en ee EE a WE u nn 
bei die Hand im Spiel gehabt. 
Leskow nahm in einem Zeitung$- 
aufjaß zu diefem Gerücht Stel- 
lung, indem er an die Regierung 
das Anfinnen ftellte, fie [olle ent- 
weder fíare Beweiſe für bie 
Schuld der Studenten an den 
DBränden vorbringen ober gegen 
bie Verbreiter der Gerüchte vor- 
gehen. Diejer Auffaß nun wurde 
jo ausgedeutet, als hätte Leskow 
die Studenten als Brandſtifter 
binftellen wollen, und die ganze 
radifale Prefje fiel über ben Un- 
glüdlichen her. „Der Name Öteb- 
nigfij wurde faft zum Schimpf- 
mort", berichtet Sfabitichemifij. 
Empört und verbittert reifte Les— Fe 
fom ins Ausland unb fchrieb hier Abb. 61. N. S. Leskow. 
ſeinen zweiten großen Roman: — — 
„Kein Ausweg“ (1865), der ihn nun erſt recht zum Sündenbock der radikalen Preſſe machte. 

Es wäre lächerlich zu glauben, daß &csfom aus bloßem Arger zum Überläufer geworden 
fet und feinen Roman nur gefchrieben habe, um jid) an jeinen Beleidigern zu rddjen. 
Leskow war fein Reaktionär und wurde e8 aud) nicht durch ben traurigen Zmilchenfall mit 
den Petersburger Bränden. Er [ab die Schwächen und Fehler in beiden Lagern. Das 
, aber galt ald Verbrechen in einer Zeit, ba nur die Partei galt. Er wollte aud) gemilje 
Überlieferungen, die ibm wertvoll und heilig waren, nicht opfern. Dafür aber hatte ein Ge- 
Ichlecht fein Verftändnis, das amliebften die ganze Weltgejchichte von vorn angefangen hätte. 

Der Held des Leskowſchen Romans ijt ein Sozialift namens Rainer, der Sohn eines 
Schmweizers, ber 1848 als Revolutionär erjchoffen wurde. Wie Herzen, Sieht er in Wefteuropa, 
auch im jozialiftiihen Lager, nichts als breit|puriges, ftumpfjinniges Spießertum und geht 
nach Rußland, in der Hoffnung, hier auf jungfräulihem Boden feine Ideale verwirklichen 
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zu fónnen. Aber bie ruſſiſchen Freiheitsfämpfer jehen in der Nähe ganz anders aus, als 
et [te fich vorgeftellt bat, unb fo läuft er einem neuen Zrugbild nad): er ſchließt (id) ben 
polnischen Revolutiondren an, fämpft in einer Freifchar, wird gefangengenommen unb 
erfchoffen. Das weibliche Seitenftüd zu Rainer ift Lifa Bacharewa, eine Spealiftin mie Ina 
in Kliufchnifoms „Tata Morgana”, die gleich biejer von ber tabifalen Bewegung enttdujdot 
wird, aber ebenfo klar [id bejjen bewußt ift, daß bie alte Welt fich überlebt bat unb erneuert 
werden muß, und bie, als fie Rainer fterben fieht, endgültig zufammenbricht. Für ihn mie 
für fie gibt es „feinen Ausweg”. | 

Hätte (id) Sesfom damit begnügt, bie Enttäufchung diefer beiden Schmärmer zu 
hildern, fo wäre er wohl heftig angegriffen worden, bie Entrüftung wäre jebod) 
faum fo ungeheuer gewejen. Leskow aber hatte (id) von feiner Erbitterung hinreißen lajjen, 
eine ganze Reihe befannter Perfönlichleiten aus bem radikalen Lager faum verhüllt in 
feinem Roman auftreten und eine [ehr wenig vorteilhafte Rolle fpielen zu laffen. Auch ber 
Sbeali(t Rainer iſt nad) einem lebenden Modell gezeichnet, bem aus Polen gebürtigen 
foztaliftiihen Agitator Arthur Benni, ber in ben 60er Jahren in Rußland tätig war unb 
Ihließlih von feinen Parteigenofjen grundlos verdächtigt wurde, daß er ein Spißel der 
Regierung fei. Schlimmer war es, daß Leskow feinen Kollegen Slepkow (vgl. ©. 261), 
bejjen eifriges Eintreten für bie Frauenbewegung zu allerlei üblem Klatjch Anlaß bot, 
unter dem Namen Belojarkemw in feinem Roman barftellte, und zwar in einer Weife, 
die ba8 Gerede über bie von Clepbow gegründete „Kommune“, eine Heimitätte für 
arbeitende und arbeitfuchende „intelligente” Frauen, nicht bloß betätigte, fondern in der 
Ausmalung unfauberer Einzelheiten nod) überbot. 

Die Aufnahme, bie diefer Roman fand, mußte Leskow noch mehr erbittern, unb [o 
entftand ein zweiter Nihiliftenroman, betitelt „Bis aufs Meffer” (1870-71), der nur nod) 
ale Schmählchrift zu werten ift. Uber ein paar ſchwache Kichtftrahlen fallen aud) in biefe 
Finfternis, und es ift bezeichnend, daß ein [o revolutionärer Schriftfteller wie Maxim Gorfij 
fie bei bem ,reaftiondren" Leskow zu entdeden gemußt hat. Gr weift auf bie Geftalt ber 
Nihiliftin Anna Skokowa hin: | 

„Ein einfältiges, beinahe bummes Gefchöpf, ift Anna unermüdlich, ganz felbftvergeffen, bereit, 
alles zu tun, mas bie Menfchen von ihr verlangen, an deren Heiligkeit fie, felbft eine Heilige, 
unerfchütterlich glaubt. Wenn man ihr befiehlt, einen Mord zu begehen, wird fie e8 ohne Bedenfen 
tun. Uber fie nird auch, menn fie im Gefángnis fißt, liebevoll das ſchmutzige Hemd ihres ſchlimmſten 
Parteifeindes ausbeffern; fie, fann, ohne fid) zwingen zu müffen, einem Mann die Wunden ver» 
binden, ber fie tags vorher verprügelt Dat; fie kann monatelang in ftidiger Kellerluft boden unb 
an einer geheimen Druderprefje arbeiten; fie fann auf ibret Bruft geladene Bomben und Kapfeln 
mit Sprengftoffen verfteden; Fann lächeln, menn man fie foltert; fie ift fogar fähig, die Folterfnechte 
zu bedauern, daß fie fid) mit ihr fo plagen müffen, unb fie ijt in jedem Augenblid bereit für ihre 
Sreunbe zu fterben. | 

„Sie ift nur Werkzeug unb bod) cine Heilige, lächerlich, aber fehön, wie bie gute Fee im Märchen, 
glühend von nie erlöfchender, zitternter Kiebe zu den Menfchen, einer heiligen Liebe, mag [ie aud) 
an bie klinde Anhänglichfeit eines Hundes erinnern. Es ift Leskows größtes Verbienft, daß er ein 
tiefes Empfinden für bas Weſen folcher Menfchen hatte und fie wunderbar darzuftellen mußte.” 

Als Hätte er jid) mit dem Nihikiftenroman feine ganze Erbitterung von der Seele ge- 
Ichrieben, jo ließ der Dichter nun alsbald fein fonnigftes und lebensvollſtes Werf folgen: 
1872 erjchien im „Russkij Westnik“ der Roman ober, wie ber Untertiteleigentlich lautete, 
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bie Chronik „Die Klerifei”. Schon durch feinen Stoff erfcheint bic(er Noman als etwas ganz 
Finzigartiges inmitten ber reichen Erzählungsliteratur der 60er unb 70er Sabre: e8 ift der 
erfte große Roman aus dem Leben ber rufliichen Geiftlichkeit und als folcher bis auf ben 
heutigen Tag unübertroffen. Der Rabifalismug ber 60er Jahre hatte für den Spricfter feine 
Liebe und fein Verftändnis: er fah ibn nur ale ftumpffinnigen Knecht des Uberglaubeng 
oder ale Schergen der Reaktion und Seud)ler. bn im Roman fo Darzuftellen, war aber im 
Hinblid auf die Zenfur unmöglich; barum ließ man ihn lieber ganz aus bem Spiele. Die 
eigentümlichen jogialen Verhältnifje, unter denen der geiftlihe Stand in Rußland bis in die 
jüngfte Zeit, befonders auf bem Kante, gelebt hat unb bic ihm den Stempel einer in fid) 
völlig abgefchloffenen Kafte aufgeprägt haben, hätten gewiß zur Darftellung reizen können, 
abet ein gläubiger Priefter war ,teaftiondr" und daher zum Nomanhelden nicht geeignet, 
unb das in Wefteuropa fo beliebte Thema von dem Priefter, ber jid) gegen das Dogma 
auflehnt, durfte in Rußland natürlich nicht behandelt werben. 

Leskow nun tritt an ben Stoff ganz anders heran, als e8 die meiften feiner 2citgenojjen 
getan hätten. Ein für allemal als „Reaktionär“ abgeftempelt, fonnte er über etwaige neue 
Vorwürfe und Angriffe lächelnd hinwegichen; ba aber fein Noman in einer fonfervativen 
Zeitfchrift erfchien, war ihm auch bic Möglichfeit gegeben, über gewilfe Dinge offen zu reden, 
bie in einem liberalen Blatt nicht hätten erörtert werden können. Vor allem aber brachte 
er für feinen Roman zweierlei mit: eine genaue Kenntnis der zu [childernden reife — fein 
Großvater war Geijt(id)er gewelen — und eine warme Liebe zu ben Menichen, bie er dar- 
ftellte. Und fo wurde fein Oberpfarrer Samelij Zuberojow zu einer Prachtgeftalt. Gin tief- 
gläubiger Diener am göttlichen Wort, ein wirklicher Sceljorger, ein Mann voll milder Güte 
unb bod) vollrüdlichtslofer Tatkraft, wenn c8 gilt, feinen Glauben, das Anſehen feiner Kirche 
zu verteidigen, [o fteht er vor ung da. Nichts von faljcher Idealiſierung; im Gegenteil: 
eine Fülle fein beobachteter realiftiiher Züge. Diefer Tuberoſow ijt ein echter Priefter, weil 
et ein echter, ganzer Menſch ift. Er führt einen dreifachen Kampf: gegen ben firchenfeint- 
lihen Nihilismus, ber in ben nicht mehr mit Sngrimm, fondern mit überlegen gutmütigem 
Humor gezeichneten Geftalten des Volfsfchullchrere Warnama und ber albernen Phantaftin 
3Bijtufina verkörpert erjd)eint, gegen bie religiös gleichgültige aufgeflärte Intelligenz und 
endlich gegen feine eigene oberfte Kirchenverwaltung, der der gelinnungsfefte, ehrliche und 
aufrichtige Mann unbequem ift. Sin bicjem Kampf unterliegt er; er wird feines Amtes ent- 
hoben, aber er bleibt feiner Überzeugung treu unb gibt fid) zu feinem Widerruf ber. 

Neben diefem ftreitbaren und bod) fo milden unb gütigen Gotteemann fteht fein ge- 
treuer Schildfnappe, der Diafon Achilla, cin Rieſe von Geftalt und Kraft mit einer Kindes- 
feele, der anjcheinend nur burd) ein Verfchen gum Priefter geworten ijt unb deffen milde 
Natur immer wieder zum Durchbruch fommt, — mag er nun feine Haushälterin, weil er ihr 
Keifen nicht mehr ertragen fann, zur Strafe auf das niedrige Dad) feines Häuschens feßen 
oder bem nihiliftiichen Lehrer Warnawa, ber fid) zu feinen ticfgrünbigen naturmiffenfchaft- 
lihen Studien ein paar Menſchenknochen verfchafft bat, tiefe heimlich rauben, um ihnenein 
hriftliches Begräbnis zu gemähren, ober (id) verkleidet mit einem wandernden Xrtiften im 
Ringkampf mefjen. An feinem Pfarrer hängt Achilla mit abgöttifcher Liebe. Als Tuberofc w 
geftorben ift, hat er nur nod) einen Wunſch: bem Entfchlafenen ein würdiges Grabdenfmal 
zu errichten. Und ale dies Ziel erreicht tft, ftirbt Achilla [cbr bald feinem Meifter nah. Die 
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Sterbefzene, das verzweifelte Ringen des Kraftmenfchen mit bem obe, ift eines ber eigen- 
artigften und eindrudsvolliten Stüde in bem an Schönheiten [o reichen Buche. Cie bildet 
einen eigentümlichen Gegenfaß zu zwei andern Citerbe[genen: bem fanften Hinſcheiden ber 
itillen, gütigen Frau Tuberoſowa unb bem heldenhaften Tode des Oberpfarrers felbft. 

Mehr im Hintergrunde fteht ber dritte Geiftlihe an der Domlirche von Ctargorob, der 
fanfte Pfarrer Zacharia Benefaktow. Um diefe drei Männer in der Kutte aber bewegt jid) 
eine (dier unüberfehbare Fülle von Geftalten aus allen Klafjen ber Kleinftadtbevölferung 
und aus den umliegenden Gütern und Dörfern: Beamte und Offiziere, Kleinbürger und 
Arbeiter, Bauern unb Gbelleute, Bettler und Landftreicher, Polen und Juden. Obgleich ber 
Dichter nie den Faden verliert unb die SDer[on des Oberpfarrers Tuberoſow immer im 
Mittelpunft des Geſchehens bleibt, zeigt ſich Leskows unerfhöpflihe Luſt am Fabulieren 
in einer Menge fefjelnder Epifoden, unter denen befonders die rührende Gefchichte bes 
Zwerges Nikolaj Ufanagjemwitih, ein Stüd Altrußland aus der Zeit ber Leibeigenfchaft, 
bervorfticht. Mit Meifterhand entworfen ijt aud) bie Herrin bie[e8 Zwerges, bie alte Guts— 
befigerin Plodomafowa, bie nod) ben Aufrührer Pugatſchow gefehen hat. 

Mas Leskows Priefterroman auszeichnet, das erfcheint aud) als das wichtigfte Stertmal 
der zahlreichen Novellen, die ber „Klerifei” folgten: ber Sarbenreichtum unb bie unerſchöpf⸗ 
liche Erfindungsgabe. Es hat faum ein.ruffiiher Dichter fich fo in allen Gefellichaftsflaffen 
heimiſch gefühlt wie Leskow. Wenn ein fonft febr gut unterrichteter deuticher Kiterar- 
hiftorifer in einer „Einführung in ben ruffishen Roman” Leskow nadjrüfmt, er babe ben 
Handwerker für die ruffifche Literatur entdedt, [o ift das wohl richtig, bedeutet aber bod) 
eine Herabminderung ber Verdienfte Leskows. Denn wichtiger als bie „Entdedung” des 
Handwerks ift, (don angefichts der großen Bedeutung, die bie Kirche im ruffifhen Leben 
befißt, die des Priefters. Das Tagebuch des Oberpfarrers Tuberoſow fteht bisauf den heutigen 
Sag einzig da in ber ruffiichen iteratur. Die fcharfe Sritif des gläubigen Pfarrers an ben 
Kirchengewaltigen, bie bem Buchftaben zuliebe ben Geift töten, verfchärft ſich nod) in 
Leskows aus ben 80er Jahren ftammenden „Kleinigfeiten aus bem Bilchofsleben”, Gr. 
. innerungs&bláttern in Novellenform oder Novellen in Form von Erinnerungsblättern, ein 
für Leskows Schaffensmweife fehr bezeichnendes Gemijd) von Dichtung und Wahrheit, das 
dem Erzähler ebenfo heftige Vorwürfe jeiten8 ber Konfervativen einbrachte, wie er fie früher 
von ben Radifalen hatte hinnehmen müjjen. Ä 

Zu der Fülle der Geftalten fommt bei Leskow bie Fülle ber Motive und Stoffe. 
Er erzählt von einer Kaufmannsfrau, deren unbánbige8 Temperament ihr feine Ruhe läßt, 
bis fie fid) endlich von einem Angeftellten ihres Mannes verführen läßt und mit Diefem ge- 
meinjam den Gatten ermordet („Lady Macbeth von Mzenſk“); er berichtet von GCeftierern, 
deren Heiligenbilter von der Polizei befchlagnahmt werden, unb bie ba8 foftbarfte Bild aus 
der Safriftei der Kirche, in ber e8 aufbewahrt wird, ftehlen und durch eine genaue Nachbildung 
erjegen („Der verfiegelte Engel”); er erzählt, wie ein fozialiftiiher 9fgitator bie Bauern 
gegen ben Kaufmann aufheßt, der ihren Wald gepachtet hat, wie fie zu allem ja jagen, ibn 
aber nachher bei dem Pächter angeben unb der Sozialift [i vor Verzmweiflung aufhängt 
(.Owtzebyk“); er fchiltert Haustheater des Grafen Kamenffij, der feine Keibeigenen für bie 
Bühne abrichten läßt wie Hunde („Der Zoupetfünftler”). Und immer überrafcht er burd) 
ben Neichtum feiner Phantafie, Die Kühnheit ter Situationen, bie fcharfe Charakteriftif. 
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Leskows Erzählungen find alle jehr ſpannend, obgleich fie keineswegs ftraff aufgebaut 
find; im Gegenteil, ber Dichter bevorzugt einen leichten Plauderton, läßt fich gerne geben, 
ſchweift ab, fommt aus dem Hundertſten ins Tauſendſte, aber im richtigen Augenblid weiß 
er den Faden wieder aufzunehmen und bie Hauptfache, auf bie es ihm anfommt, wird 
burd) die Fülle der Einzelheiten nie wirklich verdunkelt. Er erzählt gerne in der erften 
Perfon; dabei berichtet er entweder (angeblich) aus bem Schaf eigener Erinnerung, ober 
bie Erzählung wird einer der Perfonen in den Mund gelegt, die bann nicht nur durch ihr 
Zun, fondern aud) durch ihre Sprache, durch ihre Art zu erzählen gefennzeichnet wird. 

Die Sprache Leskows iſt ein Kapitel für jid). Er ijt der erfte ruffifche Profadichter, bem 
die Sprache nidjt nur Mittel ift, fondern zum Teil aud) Zweck. Er hat eine bejonbere Freude 
an eigenartigen, vollstümlichen Ausdrüden und Redewendungen, butd) bie er das Weſen 
feiner Menſchen zu fenngeid)nen weiß, und eben barum führt er die Helden feiner Geſchichten 
jo gern als Erzähler ein. Ein Meifterftüd i(t aud in diefer Beziehung wiederum das Tage— 
bud) des Zuberofom in der „Klerifei” mit ben vielen bibliihen Wendungen unb ben aus 
dem fcholaftiihen Seminarunterricht (tammenben Fremdwörtern. Ganz durdjeßt von 
Wortſpielen unb Wortwigen ijt bie Gefchichte vom „Stählernen Floh”, wohl das Köftlichfte, 
was der Qumori(t Leskow gefchaffen hat. Der kunftreihe Zulaer Linkshänder, ber bie be- 
wunderte Seiftung ber englifhen Schmiede nod) überbietet, indem er ben von ihnen ange- 
fertigten winzigen ftählernen Floh mit Hufeiſen verfieht, erfcheint geradezu ald Typus bes 
rufliihen Volkes, das bei all feinen großen Gaben e8 bod) zu nichts bringt. Die Gefchichte 
dieſes Helden, das „heroiſche Epos des ruffiichen Handwerkers“, wird aud) in.der Sprache 
des ſich etwas Beſſeres bünfenben Handwerkers erzählt, das heißt fie ift gelpidt mit volfs- 
etymologifch umgeranbelten Fremdwörtern: ftatt „Mifroffop" heißt es „Melkoſtkop“ (,,mel- 
kij‘ — Nein), ftatt „Barometer — „Buremeter” („buria‘ — Sturm), ftatt „Pudding“ — 
„Studding” (,,studen" — Gallert) uſw. In ganz ähnlicher Weife werden auch neue „Fremd— 
wörter” von rufjifchen Stämmen gebildet: wenn etwa von einer „ftirabeln” (abwaſchbaren, 
von ,stiratj" — abwiſchen) Schiefertafel geredet wird ober ber furcdhtbaren „Spirale” 
(Dumpfheit, von „spiratj“ — zufammenpreffen) der Luft in ber Werkftatt des Linkshänders. 
Dazu endlich nod) der ganz volfstümlid)e, naive Catbau. Es ift leichter, Fri Reuter ins 
Ruſſiſche zu überjeßen, als Diefe unb nod) mandje andere Geſchichte Leskows beut[d) fo 
wiederzugeben, daß fie nicht ben größten Teil ihres Zaubers einbüßt. 

Leskow ftarb am 21. Februar 1895. In den lebten Sahren feines Lebens zeigte er 
eine bejonbere Vorliebe für bie altruffifche religiöfe Literatur und [d)rieb eine Reihe Legen- 
den („Die fhöne Aa”, „Der Gauffer Pamphalon” u. a.), in denen er Geift und Stil feiner 
Borbilder wieder meifterhaft zu treffen gewußt hat. Man fat diefe Scgenben mit denen 
Leo Zolftojs verglichen — mit Unrecht. Tolſtoj fam es vor allem auf bie religioje unb 
moralifche Belehrung an; er fchrieb feine Legenden, um durch fie feine Ideen zu prebigen. 
Leskow dagegen trat als reiner Künftler an feinen Stoff heran, einzig getrieben von feiner 
Luft am Erzählen und Geftalten. | 

Marim Gorfij nennt Leskow einen „liebenden Sfeptifer”; feine Gegner, bie zuviel 
Glauben und zuwenig &iebe befaßen, hätten ihn nicht verftehen fónnen: 


„Er liebte das ganze Rußland, jo wie es war, mit allem Unfinn feiner alten Sitten, er liebte 
das von ben Beamten ausgefaugte, halb verhungerte, bem Saufteufel verfallene Volk unb glaubte 


18 Luther, Sefchichte ber ruffifchen giteratur. 
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ganz ehrlich, daß es ‚zu jeder Tugend fähig jei*. Uber bei aller Liebe behielt er bie Augen auf, 
unb eine Liebe biefer Art ift qualocll; fie fordert Anfpannung aller Geelenfräfte und bietet nichte 
zum Erfaß. Sin ber Seele dieſes Menfchen paarten fid) in jeltfamer Weife Überzeugung und Zweifel, 
Idealismus unb Clepjis. Er brachte es fertig, allen zu mißfallen. Die Sjugenb vermißte bei ibm 
bie üblichen Mahnungen ‚ins Volk zu gehen‘, reifere Menfchen vermißten bei ibm Mar formulierte 
‚foziale Ideen‘, die revolutionäre ‚Intelligenz‘ Fonnte ihm feine Romane ‚Kein Ausweg‘ und ‚Bis 
aufs Meffer‘ nicht verzeihen. Und [o fam es, daß der Dichter, ber die Gerechten in jedem Stande, 
in jeder Gefellfchaftsgruppe fuchte und fand, es feinem recht machen konnte und abjeits ftebenblieb, 
von allen, Konfervativen, Liberalen, Nadifalen, als ‚politifch Unzuverläfjiger beargmöhnt, — ein neuer 
Beweis dafür, daß wahre Freiheit 
nur außerhalb ber Parteien gedeiht.“ 


Ein Erzähler, ber fid) in ber 
Wahl feiner Stoffe vielfach mit 
Leskow berührt, deſſen Gefichts- 
freis aber viel enger erfcheint, ijt 
Pawel Iwanowitſch SRelnifom 
(1819-83; Abb. 62). Trotz des 
großen Umfangs feiner beiden 
$auptmerfe, der Romane „In 
den Wäldern” und „In ben Ber- 
gen”, mar er nicht eigentlich 
Schriftfteller von Beruf, jonbern 
Dilettant, ein Gelehrter und Be— 
amter, der nur gelegentlich zur 
Feder griff, weil e8 ibn reizte, bie 
Ergebnifjefeiner Forſchungen und 
Erfahrungen dichteriſch zu ver- 
werten. Schon ale Gymnafial- 
lehrer in Perm, [pdter in Nifhnij- 
Nowgorod befunbete er ein leb- 
haftes Intereſſe für bie vielen 





$066.62, 99. S. Melnikow. Überbleibfel altruffifher Sitten 
Nach dem Gemälde von J. 9t. Kramftof unb Gebräuche, bie in ben Klein- 
(Zretiafotv=Galerie, Moskau). 


ftädten und Dörfern des Kama- 
unb Wolgagebiets noch lebendig waren, und trieb bald ganz [pftematijd) volfsfundliche 
Studien. Vor allem zogen ihn bie „AUltgläubigen” an, bie Nachlommen jener „Raskolniki”, 
die vor der Verfolgung durch bie herrfchende Kirche in die Wälder jenfeits ber Molga 
geflohen waren und das Land folonijiert und bebaut hatten, Durch Energie, Sparfam- 
feit und Fuge Gefchäftigkeit hatten es bie Cnfel ber Flüchtlinge zu Anfehen unb Wohl- 
ftanb gebracht. Allen Beläftigungen durch bie Kirche und den Staat, ber fie nad) wie vor 
nicht als vollberechtigte Bürger gelten ließ, troßend, hielten fie an ihrem alten Glauben feft 
unb befundeten in ben Disputationen mit den orthodoren Miffionaren eine derartige 
Beichlagenheit in der firchlichen Literatur unb eine fo große dialektifche Gemwandtheit, daß 
die Regierung es meift vorzog, bie Keßerei mit rohen Gemaltmafregeln zu befämpfen. 


ee 
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In Leskows „Klerifei” und in einigen [einer Novellen („Der verliegelte Engel” u.a.) werden 
uns ungemein draftifche Beilpiele dafür angeführt. 

Melnikow hatte fich [ebr bald eine gründliche Kenntnis des Raskol (vgl. S. 71) angeeignet, 
unb als et [ein Lehramt aufgab unb in ben Verwaltungsdienſt überging, fag für feine Vor— 
gefeßten ber Gebanfe nahe, bicfe feine Kenntniffe entiprechend auszunußen. Sn amtlidjem 
Auftrag bereifte Melnikow mehrmals die von Altgläubigen bewohnten Gouvernements, 
fonnte |o jeine Studien nod) erweitern und vertiefen, [oll aber ale übereifriger Beamter das 
Vertrauen, das bie Altgläubigen ihm entgegenbracdhten, mitunter mißbraucht haben. 

Sein erfter dichterifcher Verfuch fällt in das Fahr 1840, bod) war er von der Novelle, 
die in einer Petersburger Zeitſchrift erfchien, ſelbſt [o wenig befriedigt, daß er über ein 
Fahrzehnt ſchwieg. Erft 1852 erfchien in dem [famopfilen „Moskwitianin‘ eine Novelle 
„Die Kraſilnikows“, gezeichnet „Andrej Petfcherflij”, ein Deckname, den Melnikow auch 
ipdter beibehielt. Die Novelle behandelt in kraftvoller Darftchlung das Thema „Väter 
und Söhne”. Der alte Krafilniforw hat [id) vom Heinen Handwerksmann zum Groffabri- 
fanten unb Millionär emporgearbeitet, hängt aber nod) an ben patriarchalifchen Sitten 
der Väter unb fieht jede Abweichung von ihnen af8 Sünde an. Er hatfeinen Sohn ftudieren 
laffen, einerfeits weil er glaubt, bie fo erworbenen Kenntniffe Eönnten bem Geſchäft nützen, 
anderjeits aus einem gemijjen Ehrgeiz: der Sohn des einfachen Mannes [oll ben Herren- 
ſöhnchen im Gymnafium und in der Univerfität zeigen, daß er mehr los hat als fie. Der 
Sohn rechtfertigt auch alle Erwartungen des Vaters, unb fo fcheint alles gut geben zu 
wollen, bis ber Vater eines Tages dem Sohn nahelegt, daß es für ihn Zeit werde, jid) 
nad) einer Frau umzufehen. Der Sohn widerfeßt fich, obgleich der Vater fogar zur Peitfche 
greift („wenn er auch ein Gelehrter ijt, er ift doch mein Sohn”), unb fchlieflich fommt bie 
Wahrheit an ben Tag: Mitja liebt ein beut[d)e8 Mädchen, eine Keterin, „ob lutheriſch ober 
papiftifch, weiß id) nicht; Das tjt auch ganz gleich, Chriftenmenfchen find jte alle nicht”. Als 
der Vater nun energifcher vorgehen will, erfährt er noch mehr: die beiden haben jid) [d)on 
heimlich trauen laffen, unb bie junge Frau lebt als Erzicherin im Haufe eines Gefchäfts- 
freundes. Nun fennt bie Wut bes Ulten feine Grenzen mehr. Eines Tages verprügelter bie 
Schwiegertochter [o fräftig, daß fie nad) ein paar Wochen ftirbt. Sein Gemillen wird dadurch 
nicht belaftet. „Gottlob, nun ift der Sjunge wieder freil" Uber Mitja greift in feiner Ver- 
zweiflung zur Branntmeinflafche unb geht elend zugrunde. Der Vater zieht daraus ben Schluß: 

„Ein Kaufmann (off lefen können, fehreiben Fönnen, mit tem Rechenbrett umzugehen wifjen — 
unt damit Schluß! Was darüber ift, das ift oom Übel. Lieber zu wenig lernen als zu viel. Die 
Wiſſenſchaft it mie 'n Stüd Holz: man fann ebenfogut ein Heiligenbild Daraus madjen wie eine 
Schaufel. Oder wie ein Meffer: ber eine gebraucht e8 mit Nußen, ber andre aber, unfereiner, 
fehneibet [i damit ben Hals ab. Biltung ift für ben Kaufmann mie Feuer für ein Heines Sind..." 

Fünf Sabre-nad) biejer Erzählung erfchien im „Russkij Westnik“ eine neue Novelle 
von Peticherffii: „Aus alten Zeiten” (1857), ein grauenhaftes Kultur- oder Unfulturbild 
aus dem 18, Jahrhundert. Der Gutsbeliser Fürft Andrei Caborom|fij ift ein Swan ber 
Schredliche im fleinen, für ben „es feine andern Gefeße gibt als feine Saunen". Eine ber 
graufigften Szenen ijt jein nächtliches Ge[prád) mit bem Bifchof, ben er, wie Franz Moor ben 
Paftor Mofer, Dat rufen laffen, weilihn Todesgedanken quälen. Der Biſchof ermabnt ihn, [id 
. mit [einer Gattin auszuföhnen, mit ber er [eit ſechs Jahren fein Wort mehr gefprochen hat; 
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der Fürftaber antwortet: „Was jollich mit der Fürftin? Die Furftin ift ein Srauengimmer! 
Für Srauengimmer tft die Peitfche da!” Und als ber Bifchof nicht nachläßt, fährt der Fürſt ihn 
an: „Das Weib mag bet Teufel holen! Mir ij8 nur um bie Rettung meiner Seele gu tun." 

Eine Reihe weiterer Erzählungen („Großvater Polyfarp”, „Der Bärenmwinfel” u. a.) 
erfchien 1857 und 1858 ebenfalls im ,,Russkij Westnik''. Als ber Verfafjer fie bann aud) 
in Buchform veröffentlichen wollte, wurde bie Sammlung von der Zenfur verboten. 

Nun verftummte Melnifom ber Dichter wieder für ein ganzes Jahrzehnt. In den 60er 
Sahren brachte bet ,,Russkij Westnik'' nur eine Reihe kulturgefchichtlicher Studien über bie 
Altgläubigen; 1868 aber erfchien fein erfter Roman aus bem Leben der Seltierer: „Jenſeits 
der Wolga”. Er ift nur eine Vorftudie zu den zwei großen, inhaltlich eng miteinander ver- 
bundenen Romanen ,Sn den Wäldern” (1872) und „In ben Bergen” (1875-80). Sm 
biejen beiden Dichtungen, bie zufammen acht Bände umfaffen, iit ber ganze Stoff, ben 
Melnikow jahrelang gefammelt und bisher nur amtlich ausgenußt hatte, zu einem Fünftlerifch, 
ethnographiſch, kulturgefchichtlich unb pſychologiſch gleich Feffelnden Gefamtbilde zufammen- 
gefaßt. Das eigenartige Leben und Zreiben ber Altgläubigen im Waldgebiet des linfen 
Wolgaufers und auf bem rechten hügeligen Ufer des großen Stromes („in ben Bergen“) 
wird eingehend unb mit größter Anfchaulichkeit gefchildert. Es ift eine Welt für fi), ein 
Stud Altrußland, dag (id) unverändert aus der Zeit ber erften Romanows ins 19. Jahr- 
hundert hinübergerettet hat. Es gibt unter diefen Leuten Reiche und Arme, Ehrlihe und 
Verbrecher, Ausbeuter und Ausgebeutete, wie anderswo auch, aber ber Kampf der Leiden⸗ 
Ichaften vollzieht fid) in gang eigenartigen Formen, unb eben diefe Formen find es, burd) 
deren Darftellung ung der Erzähler zu fejjeln weiß. Bon bet brüberlidjen Einigkeit ber Alt- 
gläubigen des 17. Jahrhunderts tt freilich nichts mehr übriggeblieben, man befehbet [ich 
gegenfeitig aufs beftigfte und ift eigentlich nur nod) in ber Ablehnung ber „Nilonianifchen 
$egerei" einig. „Der Hurer, der Dieb, bet Mörder fünnen das ewige Leben erringen, ben 
. Keßer aber vermag aud) Märtyrerblut nicht rein zu rajdjen." Dabei wird unter „Glauben“ 
nur ber Nitug verftanden. Bezeichnend ift in diefer Hinficht eine Szene zwilchen bem Xlt- 
aldubigen Alexej &od)matom unb einem Engländer, bet vergebens fich bemüht, von bem 
Nuffen eine flare Darlegung der Dogmen ihrer Religion zu erhalten. Prachtvoll ſind bie 
einzelnen Charaktere: der ftrenge Patriarch Zichapurin, bie fromme Nonne Manefa, bie ben 
Schleier nahm, um eine Sugendfünde zu büßen; ber Grübler Getajim, ber butd) ganz Ruß- 
land pilgert, um den rechten Glauben zu finden, ber zehn Sekten angehört hat und bei feiner 
bleiben fonnte. Dazu fommen bann bie lebendigen, farbenfrohen Schilderungen, nicht nur 
der Natur (Wald und Strom nehmen unmittelbar Anteil an der Handlung), [onbern aud) 
der Gebräuche und verſchiedenen Verrichtungen. „Die alltäglichiten Dinge, ein Mittags. 
mahl, ein Spaziergang, ein Dampfbad, werden bei Melnikow zur hinreißenden Epopöe“, 
fagt S.Wengerom. Lieder unb Legenden ſind zwanglos in bie Erzählung eingeflochten unb er« 
höhen bic Gejamtivirfung, zu ber auch bie Sprache beiträgt. Als Sprachkünftler fteht Melnifom 
Leskow faum nad); die Urt, wie feine Wolgalcute reden, it ganz echt: munbartlid)e unb 
firchenflawifche Ausdrücke eigentümlich gemischt mit volfsliethaften Wendungen und Bildern. 


Auch unter den ſlawophil gerichteten Dichtern fehlten Die weiblichen Talente nicht. 
Eins von ihnen Darf hier nicht ungenannt bleiben, Nadeſhda Stepanowna Sochanſka ja 
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(1825-84, Dedname $odanomjfaja), die in ihrer fchlichten VBefcheidenheit zu ben 
lie benswürdigſten ruffiihen Schriftftellerinnen gehört. Das arme Landedelfräulein, das in 
einem abligen Töchterpenfionat erzogen worden unb bann auf das elterlihe Gut zurück— 
gelehrt war, o e$ (ein Leben lang für feine verbummelten Brüder zu forgen hatte und auf 
jedes perfönlihe Glück verzichten mußte, fchidte Anfang der 50er Sahre feine erften Dich» 
terijdjen Verſuche an Pletniow, den Freund und Verleger Puſchkins und Gogols. Pletniow 
fand die Arbeiten zwar nicht drudreif, wollte aber Näheres über ihre Verfaſſerin wiljen, 
unb Nadeſhda Stepanomna Ichidte ihm daraufhin eine Selbftbiograpbie, bie bei Pletniow 
und feinen Freunden belle Begeifterung hervorrief, fo warm und innig wußte das junge 
Mädchen von [einen alltäglichen Erlebniffen, feinen ftillen Zräumen und Hoffnungen zu be» 
richten. Auch bie Selbftbiographie blieb vorläufig ungebrudt, fie wurde erſt viele Jahre nad) 
bem Tode ihrer Verfafferin veröffentlicht (1896), aber ber Weg in die literarifche Welt ſtand 
bet Dichterin nun offen. 1858 erfchien im „Russkij Westnik“ ihr Hauptwerk: „Ein Nach— 
mittagsbefuh”, 1859 folgte in derfelben Zeitichrift: „Aus einer Bildergalerie in der Pro- 
vin3", eine Reihe loje zufammenhängender Skizzen. Das Sahr 1862 brachte nod) eine 
größere Erzählung: „Kirill Petrowitſch und Naftafja Dmitrijerona". 

Die Erzählungen der Sochanffaja find ſchlichte, anfpruchslofe, aber ungemein lebendige 
Schilderungen des Lebens auf den Heinen Gütern und in den entlegenen Provinzftädten 
der alten Zeit. Sie will weder anflagen, noch das Alte auf Koften be8 Neuen verherrlichen, 
fie ſchildert einfach, was fie felb(t beobachtet hat oder mas ihr aus der Überlieferung ihrer 
eigenen Familie ober ber Familien ihrer Gutsnachbarn vertraut ift. Aber fie verfteht es 
meifterhaft, auch im Alltäglichen, Unfcheinbaren und Häßlichen ein Fünfchen Poejie zu 
finden. Die alte Zeit, bie fie fchildert, war eine rohe unb gewalttätige Zeit, ihre Helden 
und Heldinnen muüjjen viel dulden; bod) fie tragen ihr Schidjal mit ftiller Ergeben- 
beit, ſind immer bereit, ihren Feinden zu verzeihen und mijfen fid den traurigiten Ver— 
hältniffen anzupaffen. Die Slawophilen jhäßten diefen Zug im Schaffen der Schrift- 
ftellerin ganz befonders; glaubten fie darin bod) ben Ausdrud ber Sanftmut ale des 
wejentlihften Zuges des ſlawiſchen Charakters zu finden. Neuere Kritiler [eben hierin 
wohl mit viel größerem Recht den Niederfchlag der perfünlihen Lebensverhältniffe ber 
Dichterin, bie fi) durch ben Glauben an bie Notwendigkeit des Leidens über das Trübe 
ihres eignen Daſeins zu tröften fuchte. 

Die radikale Sritif ber Dobroliubow, Piſarew und ihrer Nachfolger hatte das Publikum 
jo daran gewöhnt, ein Dichterwerf vor allem auf feine Tendenz Din zu beurteilen, daß 
Kritifer, bie in ber Dichtung zuerft das Kunſtwerk fehen wollten, nur zu leicht in ben Gerud) 
reaktionärer Gejinnung famen ober zum minbeften als „Opportuniften” angefehen wurden. 
Das war das Schidjalder beiden begabten Kritiker, bie unter voller Anerkennung der großen 
Verdienſte Belinfkijs fich bod) nicht entjchließen fonnten, ben Weg weiterzugeben, den er in 
feinen legten Lebensjahren eingefchlagen hatte: Pawel Wafiljewitfh 9Innenfom (1813 
bis 1887) und Alexander Wafiljemitfh Drufhinin (1825-64). 

Annenkow, ber Biograph Puſchkins und Gogols, trat für eine rein äſthetiſche Kunft- 
betrachtung ein. Er vermarf jeglidje Tendenzpoeſie, erflärte, es ſei viel leichter, bei einer 
Dichtung ben [ogenannten Grunbgebanfen feftzuftellen und allgemeine Erörterungen daran 
zu fnüpfen, als den Geheimniffen ihrer künftlerifchen Wirkung nachzufpüren und ihren 
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Aufbau flargulegen ; er bezeichnete Öeelenfchilderung als die einzige Aufgabe der erzählenden 
Dichtung, verlangte aber vom Dichter, daß er bie Bildung feiner Zeit beberr(die, ba er nur 
bann auf feine Zeit wirken fónne, fura, er vertrat einen Ctanbpunft, der weder neu noch 
eigenartig war, von bem man aber in ben 60er Jahren nichts wiljen wollte. 

Drufhinin theoretifiert weniger, betont aber feinen Gegenfaß zu ber „Kritil ber 40er 
Sabre” (b. b. Belinfkij, deffen Namen zu nennen bie Zenfur nicht geftattete) ftärfer. Er wirft 
ibt ben biftatorijd)en Ton vor, zu bem (ie verführt wurde, weilfie feinen ernften, begründeten 
Widerſpruch fand. Cpottijd) bemerkt er, bap Realismus, eine gemiffe neumodiſche Art von 
Empfindfamfeit und Lehrhaftigfeit bie drei Mittel feien, deren ge[djidte Anwendung bem 
Dichter feinen Erfolg gemährleifte. Gogol gelte heute nur nod) als Dichter ber Ver- 
neinung, et jet aber weit mehr, unb noch mehr bedeute für die ruffische Literatur Puſchkin, 
beljen Einfluß bem des einjeitig aufgefaßten Gogol entgegenwirken müjje. 

Der eigentlidje „ſlawophile“ Kritiker ift Upollon Ulerandrowitfh Grigorjem (1822 
bis 1864), ber jid) aud) ale Lyriker verfucht bat. In ben 50er Jahren gehörte er zu ber [o- 
genannten „jungen Redaktion” des „Moskwitianin“, einer Heinen Gruppe von Schriftftellern, 
bie zwar nicht alle auf das flamophile Programm eingefchworen, aber durchweg national 
gefinnt waren und mehr &eben in das troden-afademifche Blatt ber jlamophilen Profefloren . 
zu bringen fuchten. Zu biejem Kreife gehörten unter andern aud) Pifemffij, Melnikow, 
Oftromffij, U. Potehin, der Catirifer Ulmafom, der Schaufpieler Gorbunom um. In 
feinen friti[den Auffäßen, bie Damals ganz unbead)tet blieben unb in ihrer Eigenart erft 
neuerdings gewürdigt worden find, menbet er jid) ſowohl gegen bie einfeitig Afthetifche Kritif 
wie gegen bie einfeitig publiziftiihe. Kunft ift ibm nicht Nachahmung ber Natur, fondern 
hängt organifch mit bem Leben zufammen; ber Dichter hat nicht bloß bie Wirklichkeit 
wiederzugeben, [onbern follfie deuten unb von feiner „höhern Warte” fein Urteil über fie 
ipreden. Diefeg Urteil fpricht er im Namen ber Ideale, bie bem von ibm dargeſtellten 
Leben felbftinnewohnen, nicht aber von außen hineingetragen oder rein theoretisch erflügelt 
(inb. Daher wird und muß jede echte Kunft national fein, und bie nationalen Elemente 
des Kunftwerfs, feine organischen, „typiſchen“ Eigenfchaften aufzudeden ift bie Aufgabe ber 
Kritik. In Puſchkins Schaffen hat ber ruffifhe Nationalcharakter zum erftenmal vollen und 
treffenden Ausdrud gefunden; feinen Höhepunkt erreicht bieje8 Schaffen, als ber Dichter 
nad) Überwindung des byronfchen „gewalttätigen Typus” ben nationalen ruffifchen ,be- 
mütigen" Typus in der Geftaft des Belkin und ber unfcheinbaren Helden der „Hauptmann 
tochter” entdedt. Hier jpricht natürlich der Slamophile, bem ber Kampf zwifchen bem vom 
Weſten nad? Rußland verpflanzten, aber nicht organiſch mit bem ruffifhen Leben vere 
wachienen „gewalttätigen” Typus mit bem echt ruffifchen „demütigen” Typus zum Grund⸗ 
problem ber ganzen ruſſiſchen Dichtung, weil des ganzen ruffiihen Lebens, wird. Er 
verfolgt tiefen Kampf in ben Werfen Lermontows, Gogols, Oſtrowſtijs und Tolſtojs unb 
begrußt jede neue 2/bmanblung des „demütigen“ Typus als einen neuen Sieg des ruflifchen 
Wefens, einen neuen Schritt zur Vertiefung ber nationalen Selbfterfenntnis und Klärung. 

Seine Begriffebeftimmung Der Kunft aber lautet: 

„Lie Sunjt ift für die Zeele des Menfchen da und brüdt deren ewige Weſenheit in dem freien 
Schaffen von Geftalten aus, und barum ift fie unabhängig, lebt ihr eigenes Leben, nur für fid, 
wie alles Organifche, Pat aber Zcele und eben und fein leeres Spiel ald organischen Inhalt.“ 
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Auf die flamophile Bubliziftif jol( Hier nicht weiter eingegangen werden, nur zwei 
ihrer bedeutenditen Vertreter fcien mweniaftens genannt. Der Arzt und Naturforfcher 
Stifolaj Fedorowitſch Danilemjfij (1822-85) entwidelt in feinem Buch „Rußland unc 
Europa” (1869) eine höchft eigenartige Geſchichtsphiloſophie, bic oft an Oswald Spenglers 
„Untergang des Abendlandes“ gemahnt: jeves große Volf vertritt in der Entwidlung der 
Menſchheit einen beftimmten Kulturtypus, bat eine beftimmte Sulturaufgabe zu löfen; das 
Slawentum aber ijt berufen, alle von den andern Völfern ausgearbeiteten Bildungs— 
elemente 3ujammengufaffen unb fo das deal des Allmenfhentums zu verwirklichen. 
Neben Danilewſkij ift Konftantin Leontjew (1831-91) zu nennen, der in ben 60er 
Jahren als rufjifher Konful in verjchiedenen Städten der Türkei tätig war und 1887 
Mönch wurde. In feinen Auffägen (gefammelt unter dem Titel „Der Orient, Rußlant 
unb das Slawentum“, 1885-86) erjdjeint Rußland wieder als das „dritte Nom”, dag 
berufen ift, eine neue, bie ganze Welt umfaljente Theofratie zu fchaffen. Seontjem hat 
aud) „Byzantiniſche Novellen” gefchrieben, die nicht nur burd) ihren eigenartigen Stoff 
feffeln, fondern aud) von einer (tarfen Dichterifchen Begabung zeugen. Die „reaktionäre” 
Gefinnung ihres Verfaffers verhinderte ihre unbefangene Würdigung, unb fo find fie heute 
unverdientermaßen in Rußland jehr wenig unb im Auslande gar nicht befannt. 


5. Das Drama 


Durch Gribojeboro und Gogol war das foziale Gegenwartsdrama zur Hlaffifchen Form 
der rufjiihen Bühnendichtung geworden. Die Entwidlung vollzog (id) aljo in ſchroffem 
Gegen[ag zu ber des beut(den Dramas: in Deutfchland führte ja das Vorbild Schillers und 
Goethes zu einer Bernadhläjfigung des Gegenwartsdramag zugunften ber Tragödie und des 
romantifchen oder des Stildramas. Wohl eroberten jid) in ben 20er Sjabren Schiller und 
Shakeſpeare aud) bie ruffifhe Bühne. Shre Erfolge wurden getragen durch bie genialen 
Schaufpieler Karatygin (1802-53) in Petersburg, einen Meifterfprecher mit glänzen 
ben Außeren Mitteln, bem die franzöfifche Tragödie allerdings noch mehr lag als Shake— 
fpeare, und Motſchalow (1800-48) in Moskau, eine Rudwig-Devrient-Natur von un 
bändigem Temperament, einen unvergleichlihen Karl Moor, Othello und Ferdinand von 
Walter. Belinffijs begeifterte Analyſe feiner Hamlet-Darftellung wurte hier (on erwähnt 

‚(vgl. ©. 217). In Moskau war überhaupt, im Gegenfaß zu Petersburg, bie realiftifche 
Bühnenkunft zu Haufe. Neben Motſchalow wirkte hier ber größte Meifter ruffifcher Schau- 
fpielfunft, Michael Semionowitſch Stiche pfin (1788—1863), ber erite Darfteller des Ctabt- 
hauptmanns im „Reviſor“ und des Famuſow in „Berftand jchafft Leiden“. 

Hauptvertreter des „romantifchen” Dramas war in den 30er Sabren neben Nikfolaj 
Polewoj (vgl. &. 180) Neftor Wafiljewitfch Kufolnif (1809—68), der nicht nur bie halbe 

ruſſiſche Gefchichte in Samben verarbeitete („Fürft Skopin-Schujſkij“, „Generalleutnant 
Patkul“ uſw.), jonbetn aud) &orquato Taſſo, Sacopo Sannazaro und den deutfchen Sturm- 
und-Drang-Dichter Johann Anton Leifewiß auf bic Bühne brachte. Heute ifter ebenfo gründ- 
lich vergeffen wie in Deutfchland ber ihm auffallend ähnliche Ernft Raupach mit feinen 
37 Hohenftaufen-Tragödien. Mehr noch als burd) ihre gefchidte Mache wirkten Kufolnifs 
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Dramen aus ber rujfijden Gefchichte burd) ihre bid aufgetragene „patriotiſche“ Tendenz, 
ihre „loyale” Gefinnung, die ihr Verfaffer auch im Leben befundete. „Wenn ber Zar es 
- befieblt, fann id) auch Geburtshelfer werden ftatt Dramen zu fehreiben.” Diefer Ausſpruch 
. fenngeid)net ben Menſchen Kufolnif und mittelbar aud) den Dichter. 

Neben ber Pfeudoromantif Polewojs und Kufolnifs beherrfchten auslánbijdje Rühr- 
ftüde und Pofjen fowie nad) ihrem Mufter gefchaffene einheimifche Erzeugniffe ben Spiel- 
plan ber rufjiihen Bühnen. Gogols „Revifor” hatte bie Gemüter ftarf bewegt, aber ben 
Spuren des Meifters folgen war in ben 40er Sahren ein zu fübne8 Unternehmen. Unter 
ben vielen Sonderzenfuren, die unter Nifolaus I. in Rußland beftanden, war bie Theater- 
zenfur eine ber ſchlimmſten. Zu ben köſtlichſten Kapiteln aus ber Geſchichte dieſes In- 
ftituts gehört Das Verbot des einaftigen Singſpiels von Graf 9I, Sol(toj und 9I. Shem- 
tſchuſhnikow: „Phantafia”, das fpäter in bie gejammelten Werke des berühmten Kosma 
Prutlom (vgl. S. 305) aufgenommen wurde. Das Singfpiel ift ein ganz harmlofer WIE, 
eine überaus wißige Parodie auf bie blödfinnigen „Vaudevilles“, bie bamalà beim Theater- 
publifum fehr beliebt waren. Inhalt: eine alte ſchwerreiche Gutsbefißersfrau erklärt, bap 
fie ihre Enkelin nur demjenigen zur Frau geben werde, ber ihr verlorengegangenes Schoß- 
hündchen namens „Phantafia” wiederfindet. Da diefe Aufgabe nicht jo leicht zu löſen ift, 
erfcheinen fämtlihe Bewerber mit „Erfaßhündchen”; einer hat fogar einen hölzernen Pudel 
auf Rädern unter dem Arm und warnt bie Unmwefenden, bem Vieh zunahe zu fommen, weil 
e8 febr billig fei... Das Publikum begriff bie parodiſtiſche Abficht nicht und pfiff das Stüd 
aus; Zar Nikolaus, ber der Aufführung beimohnte, verlief kurz vor Schluß feine Loge unb 
ihlug frad)enb die Tür zu. Das Stüd wurde nun fofort verboten; ber Zenfor [ab bie Be- 
fürdjtungen beftätigt, bie er fchon beim Leſen des Manuffripts gehabt hatte und bie ihn 
zu einer ganzen Reihe von Citreidjungen und Anderungen veranlaßt hatten. So mar ber 
eine bet Bewerber um bie reiche Erbin, ein junger „Deutjcher von lebhaften Temperament”, 
in einen ,jüngen Menſchen“ verwandelt worden, um bie vielen beut[d)en Ctaatérdte unb 
Generale, bie in den Minifterien und ber Urmeevermwaltung faßen, nicht zu ärgern; einer 
ber Kavaliere hatte unter anderm zu jagen, er befiße „das mwohlgetroffene Bildnis eines 
berühmten Unbekannten“; auch biejen Saß ftrich ber Zenfor, Denn mer fónnte wiljen, ob 
mit dem berühmten Unbelannten nicht Radiſtſchew, Rylejew oder Herzen gemeint mar? 

So fann man jid nicht wundern, daß bie ruffifchen Bühnendichter lieber Poſſen ſchrieben 
als foziale Dramen, und felbft ber Schwankdichter mußte auf alles gefaßt fein. Von ben 
Schwankdichtern ber 30er unb 40er Sahre [ei hier wenigfteng einer genannt: Dmitrij Zimofe- 
jemitid) Lenſkij (1805-60). Seine Komödien und Singfpiele find zwar burd)meg nur 
Bearbeitungen franzöfifcher und deuticher Originale, aber er verftand es meifterhaft, bem 
fremdländifchen Stoff ein ganz ruffifches Gepräge zu geben, vor allem durch bie Gefangs- 
einlagen und Couplets, in denen er feinem Wiß die Zügel fchießen ließ unb (id) zugleich als 
Meifter ber leichten, graziöfen Versſprache zeigte. Sein Singfpiel ,, Sem Gurpt[d) Sinitſchkin“ 


— nad) einem franzöfifchen Schmwanf ,,Le pére de la débutante", ben Louis Schneider aud) ' 


deutfch bearbeitet Dat — entzüdte [on Belinffij unb wird aud) heute nod) in Rußland ebenfo 
oft unb gern gejpielt, wie Koßebues „Deutiche Kleinftädter” in Deutfchland. Glänzend 
(inb aud) Senjfijé Überfeßungen einiger Lieder Bérangers; fie ftehen ben berühmten 
Übertragungen Kurotfchfins (vgl. S. 307) keineswegs nad. | 
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Aber ber Generation der Gontſcharow, Zurgenew und Saltykow gehörte aud) [d)on 
der Dichter an, dem es bejchieden war, die rufjiiche Bühne ein Menfchenalter lang zu be- 
herrſchen: 9fferanber Nikolajewitſch Oſtrowſkij (9(66.63). Er ift der einzige ruſſiſche 
Schriftfteller von Bedeutung, defjen ganzes Schaffen ber Bühne gewidmet war. Er hat gegen 
vierzig Theaterftüde, aber feine Novelle, Fein Gedicht verfaßt. Er hat bie eigenartige 
Form des ruffiihen Dramas gejchaffen, das, mehr epijch als bramatijd) in Aufbau unb . 
Entwidlung, doch [eine Wirkung von der Bühne aus nie verfehlt — dank bem lebensvollen 
Dialog und der fcharfen Gbaraftergeid)nung. Alle feine Geftalten find ganze Menichen, 
aud) die Hleinfte Nebenrolle gibt dem Darfteller banfbare8 Material, jeine Geftaltungsfunft 
zu betätigen. Oſtrowſkij [djuf feine Sejebramen, er hatte immer die Bühne, ja [ogar ben 
einzelnen Schauspieler vor Augen, vor allem ben genialen Gbarafterbarjtefler ber Mosfauer 
Hofbühne, Prow Michajlowitich 
Sadomjfij(1818—-72), ben Nach- 
folger des großen Stjchepfin. 

Oſtrowſkij fnüpfte [deinbar 
an Gogol an. Seine berühmteften 
Komödien [pielen in ber Welt, die 
Gogol in feiner „Heirat” zum 
erftenmal literatur» und bühnen- 
fähig gemacht bat: in Kaufmanns- 
freijen. Die Haupttypen ber Go- 
golichen Komödie, denſchüchternen 
Liebhaber, die angeſäuerte, ſich 
naiv ſtellende Braut, die zungen— 
fertige Heiratsvermittlerin, finden | 
wir bei Oftromjfij in zahlreichen | 
Abwandlungen wieder. Aber Go- | 
aol ift Satiriker, Oftromjfij reiner C 
Sittenjchilderer. Man fann jeine Abb. 63, A. 9t, Oſtrowſtij. 
Dramen Daher auch nicht zur „An⸗ Nach einem Gemälde von N. Perow. 
klageliteratur“ rechnen, wenn viele von ihnen auch als Anklage wirkten und Oſtrowſkij ſelbſt 
den Ruhm des Bühnendichters darin fab, daß er „Durch Sittenfchilderung das Volf belehre”. 
Diefen Sa legt er in feinem Feftipiel „Ein Komiker des 17. Jahrhunderts” (1872) bem 
eriten ruſſiſchen Theaterdireftor, bem Moskauer Paftor Johann Gottfried Gregori (vgl. ©. 75) 
in ben Mund. Uber die „Sittenjchilderung” ift ihm wichtiger als die „Belehrung“. Er 
ftellt Menfchen und Dinge bar, mie jie find; ihm ift es barum zu tun, eine beftimmte 
Gejellichaftsfchicht in ihren befondern &ebensbebingungen zu zeigen. Daß er in feinen 
er[ten und berühmteften Dramen mit Vorliebe den Kaufmannsftand fchildert, erklärt 
fid) nicht fo [ebr durch das Vorbild ber Gogoljchen „Heirat“ wie durch die Verhältniffe, in 
denen der Dichter aufgewachfen war. Am 31. März 1823 als Sohn eines Anwalts 
in Moskau geboren, wurde er [páter jelb(t Beamter am Moskauer Handelsgericht. So war 
ibm bas „Dunkle Reich“, wie Dobroliubomw fpäter bie von Oftromffij gefchilderte Welt, bie 
Welt der „patriarchaliſchen“ Kaufleute und Kleinbürger, genannt hatte, von Jugend auf 
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vertraut. Nicht nur geichäftlich hatte er beftändig mit biefer Welt zu tun, aud) fein Gceburts- 
haus ftanb in einer engen Gaffe des „Samoffworetfchje”, ber jenfeits ber Moskwa ge- 
legenen 9Bor(tabt Moskaus, bie faft ausfchließlich von Kaufleuten bewohnt mar. Im Haufe 
des Vaters unb auf der Straße (ab er Männer in langen Kaftans und Schaftftiefeln, Frauen 
in bunten Schaltüchern. Erfah bie Heiratsvermittlerin von Haus zu Haug gehen, hörte von 
bem fabelhaften Reichtum ber Handelsleute, bie feine Bücher führten, weil fie weder lefen 
noch Schreiben konnten, bie aber ihre Bilanzen genau im Kopf hatten unb von ihren Schuld- 
nern das Gelb ſtets zu rechter Zeit einzutreiben mußten. Er faf bie Frauen an Sommer- 
abenben vor bem Haustor auf ber Bank fihen und ben unglaublichen Gefchichten irgend- 
einer Pilgerin zuhören... 

In biefe Welt führen uns Oſtrowſkijs &omóbien. 1847 erfchien eine Heine Genrefzene, 
betitelt „Ein Familienbild”, im Unterhaltungsteil einer Moskauer Zeitung; 1850 folgte bie 
Komödie „Wir werden ung [don einigenl", bie bem Dichter feinen erſten Ruhm ein⸗ 
brachte. Noch vor der Veröffentlichung der Komödie hatte Oſtrowſkij ſie in verſchiedenen 
Kreiſen vorgeleſen; einer ſolchen Vorleſung wohnte auch Gogol bei. Überall war der 
Eindruck bei den Zuhörern (eb: ſtark; ber ſlawophile Profeſſor Schewyriow beglüd- 
wünſchte die ruſſiſche Literatur zu dem „neuen dramatiſchen Licht“, Fürſt Wladimir Odo— 
jewſkij ſtellte die Komödie in eine Reihe mit Fonwiſins „Landjunker“, Gribojedows „Ver⸗ 
ſtand ſchafft Leiden“, Gogols „Reviſor“. Nur die Moskauer Kaufmannſchaft fühlte ſich in 
ihrer Standesehre gekränkt, beſchwerte ſich beim Generalgouverneur, und die Aufführung 
der Komödie wurde verboten. Erſt 1861 kam ſie auf die Bühne, aber mit verändertem Schluß. 
Der Halunfe Podchaliuſin Bat feinen Schwiegervater überredet, ihm fein ganzes Kapital 
zu übermeifen, damit er fich banfrott erflären und [o alle Gläubiger mit einem Schlage log- 
werden fónne. Hinterher jedoch läßt er ben Alten ſchmählich im Ctid), unb in ber erften, im 
„Moskwitianin‘ abgedrudten Faſſung endete bie Komödie mit einer Aufforderung Podcha⸗ 
liufins an bie Zufchauer, feinem Gefchäft dagfelbe Wohlmollen entgegenzubringen wie bem 
feines Schwiegervaters (bem er eben kalt lächelnd bie Tür gemic[en Dat). Einen [oldjen 
„Triumph des Laſters“ Fonnte bie Zenfur natürlich nicht dulden, unb [o ſchließt bie Bühnen- 
bearbeitung nach berübmtem Mufter mit bem Erfcheinen des Polizeibeamten, bet ben 
Schmwindler verhaftet und ihm Verbannung nad) Sibitien in Ausficht (tellt. Es ift aber be- 
zeichnend, mie ber Dichter auch diefen ibm aufgezwungenen Schluß eigenartig zu geftalten 
gewußt hat. Nachdem Porchaliufin den erften Schred überwunden hat, fagt er: „Sibirien ! 
Mag heißt Sibirien? Als ob in Sibirien nicht aud) Menfchen leben!" — und läßt fid) vom 
Poliziften abfuhren. | 

Die erfte Komötie Oftrom[fijs, bie auf bie Bühne fam, war „Schufter, bleib bei deinem 
gciften" (1853), ihr folgte ein Jahr darauf „Armut fchändet nicht” (1854).. Beide Komödien 
entzudten befonders bie Slawophilen. In ber erften war e8 vor allem bie Geftalt des alten 
Kaufmanns Ruſakow, der ale Vertreter des fittlich gefunden, im beften Sinne des Wortes 
patriarchalifchen Altruffentung bem großftüdtifchen Kavalier Wichorem gegenübergeftellt 
wird. Daneben erſchien der fchlichte, befcheidene junge Weinhändler Borodkin, deffen Liebe 
zu bet Tochter Ruſakows fo groß ift, daß er ihr ben Fehltritt mit 9Bid)orem vergibt unb [ie 
zur Frau nimmt, als bic Verförperung der fo viel gepriefenen flamifhen Milde, Güte und 
Demut. Sn bem Volksſtück „Armut ſchändet nicht” entzüdte die lebendige, farbenfrobe 


5. Das Drama. 283 





Darftellung altruffifcher Sitten und Gebräuche, tic [id damals nur nod) in der Kaufmannſchaft 
erhalten hatten. Sie wirkt um fo ftärker, je lächerlicher ber Herr des Hauſes, in bem die Hand— 
Yung [pielt, ber reiche Kaufmann Gorbej Torkom, fid) dadurch madjt, daß ct burdjaus als 
„feiner Mann” erfcheinen will, (id) „europäifch” Fleidet, [ih ftatt an Schnaps an „Schlem- 
panjer” betrinft, den Laufjungen im Kattunhemde burd) einen „Fizianten (Offiziant = 
Diener) in Baummollhandfchuhen” erſetzt, Dabei aber in feinem ganzen Denken, Fühlen 
und Handeln der alte Barbar, Defpot und Egoift geblieben ift. Er verkörpert einen 
Typus,.der in Oſtrowſkijs Kaufmannsftüden immer wieder vorfommt unb für ten bie ruf- 
fifche Sprache fogar eine eigene Bezeichnung gefchaffen Dat, das Wort ,, Samodur**. „Sam“ 
beißt „Telbft”, ber Stamm „dur“ bedeutet [ootel wie „Narrheit", „Zollheit”, ein „Samodur” 
ift alfo ein Menſch, bem bie eigene Narrheit höchſtes Gefeg iſt. Er Tann fid) allcs erlauben, 
weil er die Macht Hat und feiner ihm zu widerfprechen magt; unb je roher, je ungebildeter 
et ift, befto törichter unb ungeheuerlicher werben feine &aunen. Ein „Samodur” war 3. 25. 
Iwan bet Schredliche, und wenn wir bei ihm, weil er Zar mar, von „Cäſarenwahnſinn“ 
reden, fo bezeichen wir mit bie[em Worte denfelben Seelenzuftand, in dem Oftromffije 
Groffauffeute vor uns erfheinen. Zmifchen ihren Narrheiten und denen eines Iwan 
Grosnyj, Ludwig XI. oder Nero ift tatfächlih nur ein Gradunterſchied. 

Der Samodur Gordej Torkom will feine Tochter bem geilen Greis Korſchunow zur 
Stau geben, ohne banad) zu fragen, baf fie ben armen Kommis Mitja liebt. Er will es fo, 
unb fie hat fich zu fügen. Als Korfchunomw bann als Verbrecher entlarvt wird, erflärt Tortzow 
fih ganz unvermittelt, aus bloßem Arger über feinen fehlgefchlagenen Plan, bereit, [eine 
Tochter bem Mitja zu geben. So werben die Liebenden vereint, gegen alle Regeln dramati- 
icher Kunft durch einen Zufall, eine Laune. Uber gerade Das ift das Typiſche; bie Willkür 
des Camobur [pielt die Rolle des antifen Schidjale. 

Den Slawophilen hatte es vor allem eine Geftalt in diefer Komödie angetan: 
Gordej Tortzows Bruder Siubim, der ihnen als bie Verkörperung der „breiten“ ruſſiſchen 
Natur und des durch nichts zu beirrenden fittlihen Empfindens tes echten Ruſſen erſchien. 
Liubim Torkom hat nicht [o gut hauszuhalten gewußt wie fein Bruder, er hat [ein Erbe mit 
fuftigen Gefellen vertan, ift bann immer tiefer gejunfen unb ſchließlich [o weit gefommen, 
daß er auf bem Markt und in den Kneipen ben Narren [pielt, um bie Kopefen, bie man ibm 
zumwirft, fofort in Schnaps umzufeßen. Und bod) hat er fid) [cin gutes Herz, feine warme 
Menichenliebe bewahrt; er entlarvt ben Korſchunow unb bittet ben Bruder, bie Liebenden 
nicht unglüdlich zu machen. Das ganze Theater hielt ben Atem an, menn Sadonffij ale 
zerlumpter, ſchmutziger, rotnafiger Siubim Tortzow bie zitternden Knie vor bem hochmütigen 
Bruder beugte, ber ihn einft aus bem Haufe geworfen hatte, i er gleich bem verlorenen 
Sohn heimkehren wollte, und ffebte: 

„Biſt bu ein Menfch ober ein Tier? Hab’ bod) aud) mit Liubim Tortzow Erbarmen!... Bruder! 
Gib bie Liubafha bem Mitja, bei ihm findet fid) aud) für mid ein Winkel! Ich habe genug ger 
ftoten, genug gehungert. Meine Zeit ift vorüber, es fällt mir ſchwer, in ber Kälte um ein Stud 
Brot Poffen zu reißen; lag mich menig[ten8 in meinen alten Tagen ehrlich leben! Ich hab' ja die 
Leute betrogen, hab’ fie angebettelt unb dann ihr Almofen verjoffen! Cie geben mir wohl aud 
Arbeit, bann hab’ id) meinen eigenen Topf Kohlfuppe. Wie will id) bem lieben Gott dafür danten! 


Bruber! Auch meine Träne fteigt zum Himmel empor! Was tut'8 denn, Daß ber Junge atm 2x 
Bär id) atm gemefen, hh wär ich ein Menfch geworten! Armut (ddnbet nicht!" 
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Zwiſchen biejem Stüd unb bem „Gewitter“, das bie erfte Periode in Oſtrowſkijs Schaf- 
fen abfchließt unb zugleich ben Höhepunkt diefer Periode bedeutet, liegt nod) eine ganze An- 
zahl Komödien, bie zum Geil in Kaufmanns», gum geil in Beamtenkreifen [piclen, oft auch, 
nach bem Vorbild von Gogols „Heirat”, bieje beiden Welten nebeneinander ftellen. Das 
berühmtefte unter ben Beamtenftüden ift „Ein einträgliher Poſten“ (1856). Der Held ijt 
ein Nachfahre des Gribojedowſchen Tihaglij, ein junger Spealift, bet Beamter fein und bod) 
ehrlich bleiben will, natürlich in immer tiefere Not gerät und endlich, ganz gebrochen, feinen 
vornehmen Onkel auffucht, deſſen 9Droteftion er einft (tol gurüdgemielen hatte, unb ben er 
nun um einen „einträglichen Poſten“ bittet. 

„Das Gewitter” (1860) überragt faft alle Bühnenwerke Oftromffijs durch ftraffen Auf- 
bau unb dramatifhe Wucht. Es ift eine wirkliche „bürgerliche Tragödie". Die Handlung 
. fpielt in einer entlegenen Provinzftadt an ber Wolga; bet Samodur⸗Typus hat gleich zwei 
Vertreter, einen männlichen, ben mehr komiſch als graufig wirfenden Kaufmann Dikoj, 
unb einen weiblichen, bie alte Kabanowa. Sn diefer Frau ftedt eine ungeheure Energie, bie 
durch ein gewaltiges Machtbemußtfein genährt wird. Ihr Machtbewußtſein aber (tügt 
fi) auf eine uralte Überlieferung, bie barbarifch unb zum großen Teil ſinnlos ift, aber — 
unb Darauf allein fommt es an — von deren Heiligkeit bie Kabanowa feft überzeugt tjt. 

Sn diefem „Dunkeln Reich” ber Roheit und Willfür, des Aberglaubens unb Neides blitzt 
ein fcheuer, zitternder Kichtftrahl auf. So nannte Dobroliubom die Heldin des Stüdes, 
Katerina, bie Schmwiegertochter ber alten Kabanowa. Sie ift aber keineswegs eine bewußte 
Kämpferin gegen bie überlebte Tradition, vielmehr ganz in ben Unfchauungen ihrer Um— 
gebung befangen; fie geht zugrunde, weil fie (id) nicht über fie Hinwegfegen kann. Sie ijt 
nichts weniger als eine heroifche Natur, fie ift nur ein zart unb fein empfinbenber Menſch, 
voll träumerifcher Myſtik. Als fie ben Sohn ber Kabanoma heiratete, hat fie fi Feinerlei 
Gedanken gemacht. Sn ihren Kreifen gilt es als etwas Selbftverftändliches, daß cin Mädchen 
den Mann nimmt, ben ihr die Eltern beftimmt haben, und [o wäre ihre Ehe mit bem 
lanften Tichon Kabanow eine Ehe geworden wie [o viele andere, wenn dag Schidjal ihr in 
bet Perfon des jungen Boris nicht einen Menfchen in ben Weg Ichidte, ber jid) in bcm 
„bunfeln Reich“ ebenfo einfam fühlt wie fie. Er ift ganz anders als alle Leute ihrer 
Umgebung, er kommt aus einer andern Welt, bie reiner unb [doner ift als die Welt 
Katerinag, und alles, was an unflarer Sehnfucht in ihrer Bruft gelebt bat, richtet (id) nun 
auf bie[en Menfchen. Dadurch gerät fie in einen fchweren Zwieſpalt nicht mit ihrer Um- 
gebung, bie vorläufig noch nichts merkt, [onbern mit (id) felbft, mit ben ihr anergogenen 
Borftellungen von Gut unb Böfe. Sie empfindet ihr Tun felbft als Todfünde; mas 
ihren Untergang herbeiführt, ift nicht die Tyrannei der Schwiegermutter, nicht tie 
Schwäche des Gatten, nicht der Abſchied vom Geliebten, fondern ihr eigenes Gewiſſen. Im 
bem Gewitter glaubt fie die Stimme des zurnenden und (trafenben Gottes zu vernehmen, 
unb bie Todesangft zwingt ihr dag Geſtändnis ab. Dieſes Geſtändnis aber muß bie Ka- 
tajttopfe nad) fid) zichen, denn auf Verfichen und Vergebung fann Katerina im Haufe 
Nabanom nicht rechnen. Wohl wäre Zichon imftande, jid) mit bem Gefchehenen abzufinden, 
aber er ift nur eine Puppe in den Händen feiner Mutter, und diefer gewährt e8 eine geradezu 
fadistiiche Freude, die Verderbtheit ber Jugend einmal an einemrecht einleuchtenden Beifpiel 
Flarlegen zu fünnen. Zo bleibt Katerina Fein andrer Ausweg als Der Tod, — unt nod? an 
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ihrer Leiche weift die alte Kabanoma ihren Sohn zurecht: „Schäme dich! Gs ift fünphaft, 
über fie zu weinen!” 

Sn ben 60er Jahren wandte fid) Oſtrowſkij eine Zeitlang vom Gegenwartsdrama 
ab und ſchrieb eine Reihe „Hiftorien” nod) bem Vorbilde Cfafe[peares. Es find anein- 
anbergeteibte, breit ausgemalte Gejchichtsbilder, feine Dramen; die Handlung entbehrt ber 
Spannung, obmobt [ie in einer milbbemegten Zeit (16. Jahrhundert) ſpielt. Bewunderns⸗ 
wert aber ift bie lebensvolle, altertümliche, jeboch nichts weniger als altertumelnde Sprache 
biejer Stüde, und glänzend [inb faft alle Volksſzenen. Straffer aufgebaut und infolgebeffen 
aud) fehr bübnenmirfjam ijt „Wafilifa Melentjewa“ (1868). Die Titelhelvin ift eine ehr- 
geizige, fofette Bojarenfrau, bie den Zaren Iwan ben Schredlichen in ihre Netze lodt. In 
diefe Gruppe von Dramen gehört auch bas entgüdenbe Märchenfpiel „Schneeflödchen” (1872), 
in bem ber Dichter aus bem reichen Schaf ber rufliichen Volkspoeſie geſchöpft bat — Schnee- 
flödchen, bie Tochter des Froſtkönigs unb der Frühlingsfee, fommt ins Menfchenland und muß 
zerihmelzen, als bie Liebe ihr Herz ergreift —, und „Ein Komiker des 17. Jahrhunderts”, 
eine Gelegenheitsbdichtung zum zmweihundertjährigen Subiläum des rufliichen Theaters 1872. 

In den 70er Jahren kehrte Oftromjfij wieder zum Gefellihaftsorama zurüd. Er er- 
meiterte jet feinen Stofffreis. Die Reformen hatten bie fozialen VBerhältniffe (tart geändert, 
unb es reizte ben Dichter, die Wirkung der Reformen auf die verfchiedenen Gejellihafte- 
Hafjen, vor allem ben Sanbabel, aber aud) Kaufmannfchaft und Beamte, darzuftellen. Be- 
achtung verdient ber neue Typus des |frupellojen Geſchäftemachers unb Ausbeuters, der 
in mehreren biejer Dramen auftritt, nicht mehr wie in ben ältern Stüden in Kaftan unb 
Schaftftiefeln, fondern im Gefellihaftsanzug nad) neueffem Parifer Schnitt, in Lackſchuhen 
unb eleganter Halsbinde. Diefe „feinen” Herren faufen die verjchuldeten Güter ber Edel- 
leute auf, bie ohne leibeigene Bauern nicht zu wirtfchaften verftehen, fie heiraten bie Töchter 
der verarmten guten Familien und gewinnen durd) fie Zutritt zu den vornehmen Sreijen. 
„Bölfe und Schafe” (1875) betiteltfich eine ber beften unter Diefen Komödien. Schr wirfungs- 
voll wird hier der ehrliche Unternehmer, ber immer korrekt handelt, fich nie etwas zufchulden 
fommen läßt, aber ein Gut nad) bem andern verfchludt, bem Heinen Sachwalter unb Rechts- 
verdreher ausdergutenalten Zeitgegenübergeftellt, dverfich beijedem Pfenniggefchäft ber Ge- 
fahr eines Zufammenftoßes mit dem Ötrafgefeß ausje&te und es Doch zu nichts gebracht hat. ° 
„Warum nennt man uns Wölfe? Wasfind wirfür Wölfe? Wirfind Hühner, Tauben ... piden 
bie unb da ein Korn und [inb nie fatt. Uber jene da — dag find die richtigen Wölfel Die 
fhlingen mit einemmal herunter, was mir unfer ganzes Leben lang nicht erarbeiten fónnen !" 

Sn der Komödie „Zolles Gelb" (1870) wird ung eine ungleiche Ehe vorgeführt. Lydia 
bat ben Fabrifanten Waſilkow nur geheiratet, um „ftandesgemäß” [eben zu fünnen. Ale 
e8 fid) aber erweilt, baB er unter ftandesgemäaßem &cben etwas ganz anderes veriteht ale 
(ie, und fid) weigert, ihre Schneiderrechnungen noch weiter zu bezahlen, verläßt fie ihn, um 
die traurige Erfahrung zu machen, daß auch von ihren alten Freunden feiner ihr helfen 
fann. Einer, ber ruinierte Gutsbeſitzer Teliatew, der fein bittercs Los mit Würde zu tragen 
weiß, beantwortet ihre rage, wer denn heute noch Geld habe, folgentermaßen: 

„Die gefhäftsflugen Leute, tie es nicht zum Fenſter Dinauswerfen. Das Geld ift heute aud) 
Hug geworden, e8 geht nur zu ten Gefchäftstüchtigen, nicht zu unfereinem. Früher mar das Geld 
tumm. Und folches Geld ijt das richtige Geld für Sie!“ 
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„Bas für ein Geld meinen Sie?" fragt Lydia, unb Zeliatem antwortet: 

„Tolle Geld. Ich babe aud) immer nur tolles Geld gekriegt, ba8 fid) in bet Tafche nicht feft- 
halten ließ. Wiffen Sie, ich bin neulich dahintergelommen, marum mit immer nur tolles Geld 
kriegen. Weil mir es nicht felbft verdient haben. Geld, ba$ man durch Arbeit verdient, it Nuges 
Geld. Das liegt hübſch ftill. Wir loden es zu ung heran, aber es kommt nicht. Es fagt: wir wiſſen, 
was für Geld ihr braucht; mir gehen nicht zu euch. Und ba fann man betteln foviel man milf, es 
hilft alles nichts. C8 mill eben von uns nichts miffen, das ift das Kränfende.” 
| Und fo bleibt Lydia nichts übrig, als zu ihrem Gatten zurüdzulehren. Er nimmt fie 

aud) wieder auf, aber er ftellt ihr feine Bedingungen. Sie foll auf fein Gut fommen und 
ba bei feiner Mutter erft wirtfchaften lernen. „Sch brauche eine Frau, die auszuhalten 
weiß, denn ich bin ftändig auf Reifen.” Wenn fie ben Haushalt völlig beherrfht, — 

“ „dann nehme ich Sie in unfere Gouvernementsftadt, mo Sie bie Damen ber Gefellfhaft 
durch Ihre Toiletten und Ihre Manieren in Staunen feßen follen. Ich will mit bem Geld dafür 
nicht geizen, aber id) überjchreite mein Budget nicht. Sch brauche bei meinen großen Gefchäfte- 
verbindungen eine joldje Frau. Dann, menn Sie freundlich gegen mid) find, bringe id) Cie nad) 
Petersburg, Sie follen die Patti hören, mir foll’s auf taufend Rubel für eine Loge nicht antommen. 
Sch habe in Petersburg geſchäftliche Beziehungen zu ſehr vornehmen Leuten; ich ſelbſt bin plump 
und ungeſchickt; ich brauche eine Frau, in deren Salon auch Miniſter verkehren dürfen. Sie haben 
alles, was dazu erforderlich iſt, Sie müſſen ſich nur einige Manieren abgewoͤhnen, bie Sie von 
Teliatew und ähnlichen Leuten angenommen haben.“ 

Im Vergleich mit ber verlotterten Gefellfchaft, aus ber Lydia hervorgegangen ift, er- 
ſcheint Waſilkow, der tüchtige, fleißige, gemifjenhafte Mann der Urbeit, beinahe liebensmert, 
aber diefe Moralpredigt zeigt, wes Geiftes Kind er ijt — ein kalter, herzlofer Streber, bem 
die Menfchen nur Ziffern in feinem Hauptbuche find. Er ift ein Vorläufer des Lopachin in 
Tſchechows „Kirfehgarten”. Nur ift bei Tſchechow alles in weiche Stimmung aufgelöft, 
während Oſtrowſkij die Dinge als nüchterner Realift in klarem Tageslichte zeigt. 

Hervorzuheben wären aus bet leßten Zeit Oftromffijs nod) mehrere Komödien, die 
das Leben ber Schaufpieler bar[tellen; in diefer Welt war Oftromflij butd) feine lang- 
jährigen Beziehungen zur Bühne ebenfo feimi[d) voie in der Kaufmannsmwelt banf ber 
juriftiichen Tätigkeit feiner Jugend. Sn ben Komödien „Talente unb Verehrer" (1882) unb 
„Schuldlos jchuldig” (1884) bildet dag Leben und Treiben einer durch präcdtige Typen 
gekennzeichneten Schaufpielergefellichaft in der Provinz ben Hintergrund, auf bem jid) bie 
Handlung abipielt,und ganz meifterhaftfind bie Geftalten der beiden mandernden Schmieren- 
fomóbianten, des Tragöden und des Komifers, in der Komödie „Der Wald” (1871). 

1885 wurde Oftromffij gum Direktor des Moskauer Kaiferlihen Schaufpielhaufes und 
der biejem angeglicberten Theaterfchule ernannt. Uber es war ihm nicht mehr vergónnt, 
alle Pläne zu verwirklichen, mit denen er fid) trug. Wohl konnte et nod) eine Umgeftaltung 
des Lehrplans der Schaufpielichule Durchfeßen unb einige glänzende Aufführungen heraus- 
bringen, unter anderm Schillers „Maria Stuart”, aber bie Menge der Arbeit überftieg bie 
Kräfte be8 mehr al8 Scchzigjährigen. Am 2. Juni 1886 ftarb Oftromffij auffeinem Gütchen 
Stichelyfomo im Gouvernement Koftroma. 


Durch Oſtrowſkij wurde das realiftische Sittendrama zur herrfchenden Gattung auf ber 
ruffiihen Bühne. Und wie ber Noman, fo wurde aud) ba8 Drama zum Kampfmittel; nur 
mußte man fich dieſes Mittels mit größerer Vorficht bedienen, da die Theaterzenfur viel 
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ftrenger gehandhabt murbe als bie Buchzenfur. Über ihr Vorgehen [pottete ber Dichter 
Alerej Tolftoj, be[[en Tragödie „Der Tod Iwans des Schredi.hen” in Petersburg auf» 
geführt werden durfte, für die Provinzbühnen aber verboten war: 


„Die Stüde werden in mehrere Klaſſen geteilt: einige dürfen nur in ben 3icjitengen gejpiclt 
werben, andere in ben Refidenzen unb in ter Provinz, wieder andere in der Provinz, aber nur mit 
bejonberer Genehmigung bes Gouverneurs. Das erinnert (cbr an bie Paradeuniform, Feſttags— 
uniform, volle Fefttagsuniform, volle Parateuniform und Paratefeltuniform beim Militär. Viele 
unferer beften Generäle haben darüber bereits den Verftand verloren. Einige find von dem vielen 
Auf- und Zufnöpfen findifch geworden, zwei haben fich erfcheffen. Sch fürchte febr, taf e8 ten Herren 
Zenſoren aud) fo geben könnte; fie fangen noch an zu wiehern unt auf allen vieren zu laufen... Wie 
wäre eg, menn man einen Entwurf ausarbeitete, der bie gefamte dramatische Dichtung einteilt in 
Stüde, bie in Gcuvernementgftädten gegeben werden dürfen, in Kreisjtädten aber nicht; ferner 
müßte es Stüde für Gouvernements mit Humusboden geben, während andere nur in. Gegenten 
mit fandigem Boden, mie Smolenſtk, aufgeführt werden dürften. Auch das Vorkommen von Stein- 
kohle wäre zu berüdfichtigen... ." 

Bon den gleichaltrigen und jüngern Zeitgenoffen Oſtrowſkijs hat (id) keiner mehr fo 
ausſchließlich bem Drama gewidmet mie er, von ein paar Ötüdefabrifanten, wie Djatfchenfo, 
Antropomw u. a., abgejehen, bie faum noch in die Kiteraturgefchichte gehören. Dramatiker 
und Erzähler war Ulerej Antipowitih Potechin (1829-1908). Sein eríte8 Drama 
„Menſchengericht ift nicht Gottes Gericht” (1854) ift zugleich das erfte ruffilhe Bauerndrama, 
febr rüßrfelig, mie audj bie vielen Bauerngeichichten des Verfaſſers, aber als Vorläufer 
von Pijemjfijs „Bitterem £08" und Tolftojs „Macht ber Finfternis” von literargeſchicht— 
licher Bedeutung. Die folgenden Dramen Poteching, „Ein guter Kern in rauher Schale” 
(1854), „Zand" (1858), „Ein abgetrenntes Glicb" (1865) u.a., hatten alle Durch die Zenfur 
zu leiden. Entweder fonnten fie erft jahrelang nad? ihrer Entitehung auf der Bühne er- 
[fjeinen, oder fie wurden nad) einer Reihe von Aufführungen plößlich verboten, wie ba 
„Abgetrennte Glieb", bas in Gutsbefigerfreifen unmittelbar nad) der Bauernbefreiung [pielt. 
Im Mittelpunft fteht ein $anbebelmann vom alten Schlag, ber für das „verfluchte liberale 
Geſchmeiß“ nur Hohnworte hat, der feine Bauern nicht anders als mit ber Knute zu be» 
handeln gewohnt war und nun nicht begreifen fann, daß er es nicht mehr darf; ber feine 
Frau in langer Ehe zu Tode martert unb mit roher Hand das &ebensglüd feiner Tochter 
zerftört. Die Tendenz ift etas feharf betont, aber der Aufbau ift dramatifcher ale in den 
meiften Komödien Oſtrowſtijs, unb bie einzelnen Geftalten find gut gefehen. Während 
Oftromffij bie Handlung feiner Stüde gern zu einem „befriedigenden Schluß” führt, zerftört 
Potechin bie idylliſche Wirkung feiner Stüde oft durch unbegründet tragifche Kataſtrophen. 

Durch ein einziges Stüd berühmt wurde ein vornehmer Dilettant, Alexander Wa- 
filjewitfh Suhomo-Kobylin (1820-1903). Eine Franzöſin, mit. ber er in nahen Be— 
ziehungen geftanden hatte, war in Moskau ermordet worden; Suchowo⸗Kobylin wurde ver- 
haftet und erft nad) einem faft enblojen Prozeß, ber ihm Gelegenheit gab, die ruſſiſche 
Rechtspflege der „guten alten Zeit” jer genau fennenzulernen, freigefprodhen. Im Ge- 
fängnis (djrieb erfeine erfte Komödie: „Kretſchinſkijs Hochzeit”, bie 1855in Moskau aufgeführt 
wurde unb jeitbem nicht wieder vom Spielplan ber ruſſiſchen Bühnen, bis zur Heinften 


Provinzfchmiere herab, ver(d)munben ift. Neben Gribojeboms Tſchatzkij und Shafefpeares 


Hamlet ift bie Rolle des Kretichinkij ber Traum jedes jungen ruffifhen Schaufpielers. Die 


. 
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Komödie ift weit mehr Intrigenftüd als Sittenbild, eine in der ruffiihen Literatur höchſt 
feltene Erfcheinung. Der Held ift ein Hochftapler, ber fich in eine vornehme Familie hinein- 
ſchwindelt, fich mit ber Tochter Des Haufes verlobt, aber in bem Augenblid, ale er alles er- 
reicht zu haben unb auf feinen &orbeeren ausruhen zu dürfen glaubt, ins Ausland flüchten 
muß, meil eine feiner fühnften Unternehmungen, ein mit unglaublihem Gefchid eingeleiteter 
Brillantendiebftahl, unermwartetermeife aufgebedt wird. Die Geftalt des Kavaliers als Ver⸗ 
brecher ift meifterhaft gezeichnet; er verbindet bie flotte Eleganz unb ben Leichtjinn des 
Chleftafom in Gogols „Reviſor“ mit der Geriffenheit und dem Unternehmungsgeift des 
Tſchitſchikow in den „Toten Seelen”. Glänzend ift der Dialog des Stüdes; zahllofe Säße 
Daraus find zu [prihmwörtlichen Redensarten geworden. Eine zweite, faft ebenjo banfbare, 
bei ben Charafterfomifern ungemein beliebte Rolle in bem Stüd ift die des Raſpliujew, 
eines verbummelten Gerichtsbeamten unb Spießgejellen des Kretichinfkij, ber fid) [einer bei 
all den Geſchäften bedient, bie er perfönlich nicht gut erledigen kann, ohne feiner Würde ale 
vornehmer Herr Abbruch zu tun. 

Suhomwo-Kobylin bat nod) zwei Stüde gefchrieben, bie mit „Kretſchinſkijs Hochzeit“ 
eine Trilogie bilden. Beide wurden fofort oon ber Zenfur verboten und gelangten erft in 
ben 90er Jahren zur Aufführung, hatten aber feinen Erfolg. Der Verfaffer hat fich in ihnen 
bie Wut von der Seele gefchrieben, bie lich während feines Prozeſſes in ihm aufgeipeichert 
batte gegen bie Bande gemilfenlofer Schurken, bie fid) Vertreter ber Gerechtigkeit und Hüter 
bet Geſetze nannten und ehrliche Leute zu Tode quälten, um ihre eigenen Za[djen zu füllen. 
Der zweite Teil ber Trilogie, „Der Prozeß" (1862), tft nad) Kapnifts „Schifane” wohl das 
Bitterfte und Crbitternb(te, was in dramatifcher Form über bie ruflifche Zuftiz gefchrieben 
worden ift. Der geflüchtete Kretichinffij hat feinen einftigen Schwiegereltern einen Prozeß 
binterlaffen, ber (id) dank ben Quertreibereien geldgieriger Beamter jahrelang hinzieht unb 
bem alten Muromffij fein ganzes Vermögen, feine Ehre unb zuleßt aud) fein Leben foftet. 
Am Schluß geraten bie fiegreichen Schufte in Streit um ihren Raub unb ber größte Sump 
behält die Oberhand. Der dritte Teil der Trilogie, „Tarelkins Top” (1868), bringt den ehren- 
werten Rafpliujew aus „Kretfchinffijs Hochzeit” wieder auf bie Bühne, und zwar in einem 
neuen Umt — als Polizeibeamten. Man fann jid) benfen, wie er bieje8 Amtes waltet. Sm 
Gegenfaß zu ber feinen Somif von „Kretſchinſkijs Hochzeit” unb ber finftern Tragik des 
zweiten Dramas ift diefes mit poffenhaften Zügen durchjeßt, burd) bie aber die Wirkung 
mehr beeinträchtigt als gefördert wird. 

Als Bühnendichter zweiten unb dritten Ranges wären nod) zu nennen: Alerander 
Iwanowitſch Palm (1823-85), von bem ein Stück, „Der alte Herr”, jid) dank ber wirk⸗ 
famen Zitelrolle des alten Xriftofraten, ber (id) in bie neue Zeit nicht finden fann — föft- 
lichftes Material für reifende Birtuofen! —, bis in die jüngfte Zeit auf der Bühne erhalten 
hat; Nikolaj Sakowlewitih Solowjom (1845-99), ber Verfaffer einiger anjpruchslofer, 
von gemäßigt liberaler Gejinnung getragener Ctüde aus bem Provinzleben; die beften 
darunter („Beluging Heirat”, „Der Wiltfang” u. a.) [ine gemeinfam mit Oftromifij verfaßt; 
Nikolaj Antipowitih Potechin (1834-96), der Bruder von Alexej Potehin, Verfaffer 
nichrerer fenjationeller Dramen aus dem Leben der Petersburger großen Welt und Halb- 
welt („Schlinge des Schickſals“, „Die getitig Armen”), Dramen, die ihre Vorbilder nicht 
nicbr bei Gogol und Oſtrowſkij, [ondern bei den Sranzofen Merandre Dumas, Yugier ufm. 
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fuchten und vielfach befannte Perjünlichkeiten der Petersburger Gejellichaft auf bie Bühne 
brachten. Ahnlich verfuhr der pätere Herausgeber be8 „Nowoje Wremia", Ulerej Sergeje— 
witih Sumorin, in bem gemeinjam mit dem gefürchteten Kritiker feines Blattes Viktor 
Petsowitih Burenin verfaßten Drama „Tatjana Repina”; das aus benjelben Gründen 
. wie Palme „Alter Herr" fehr viel geipielte Stüd bringt das tragiſche Schickſal einer befann- 
ten ruſſiſchen Schaufpielerin ziemlich unverhüllt auf bie Bühne. 

Der fruchtbarfte und zugleich feichtefte ruffifche Bühnendichter, ber von ben 60er Jahren 
bis ins neue Sahrhundert hinein unermüdlich Drama auf Drama verfertigte, war Viltor 
Alerandromitich,. Krylom (1838-1906). Seine erften Dramen erjhienen (unter dem 
Dednamen Ulerandrom) in ben 60er Sahren, es jinb liberale Anklageftüde nad) ber be— 
fannten Schablone („Die Stüßen”, „Gegen den Strom” u. a.), immerhin faubere Arbeit. 
Bald aber feßte ber Girofbetrieb ein, und zwar find die mehr als Hundert Theaterftüde, dic 
in etwa 30 Fahren hergeftellt wurden, nur zum geringften Zeil Driginalwerfe; die meiften 
[inb Bearbeitungen franzöfiicher und deutfcher Stüde. Die Handlung wird aus Paris ober 
der deutichen Kleinftadt nach Petersburg oder in irgendein ruſſiſches Provinzneft verlegt, bic 
Sperjonen erhalten ruſſiſche Namen, Einzelheiten, die ben rufjifchen Sitten und Anſchauungen 
allzufehr miberjpred)en, werden geftrichen, dafür ber Dialog hie unb da durch echt ruflifche 
Witze, politifhe Unfpielungen u. dgl. gewürzt — und das neue Stüd ift fertig. Auch er- 
zählende Dichtungen (unter anderm Gogols „Gefchichte vom Zanf des Iwan Iwanowitſch 
mit Swan Nikiforowitſch“) bat Krylom für bie Bühne bearbeitet und patriotijche Speftafel- 
ftüde („Peter ber Große”) gefchrieben. 


Durch das foziale Gegenmwartsvrama wurde das Gefchichtstrama, überhaupt das 
Drama „höhern Stils”, völlig in den Hintergrund gedrängt unb ift eigentlich nie recht zur 
Entfaltung gelangt. Das bebeutenb(te Dichterwerk diefer Art ift die Trilogie des Grafen 
Alerej Tolftoj, von ber an anderer Stelle zu reden fein wird (vgl.©.318). In einigem 9Ib- 
ftand folgen bie Hifloriendramen von Mey (5.329): „Das Mädchen von Pſkow“ und „Die 
Zarenbraut”, fomwie feine Römertragödie „Servilia”. Und nod) viel weiter ift ber Weg, ber 
von Mey hinab zu Dmitri] Wafiljewitfch Uwerfijem (1836-1905) führt. Die ftiefmütterliche 
Behandlung, bie ihm in ben meiften ruffifchen Literaturgefchichten zuteil wird, ift allerdings 
mebr [einet fonfervativen Gefinnung als ben äfthetifchen Mängeln feiner zahlreichen Dramen 
zuzufchreiben. Uber aud) wenn man Awerkijew ganz objektiv betrachtet, fann man ihm 
nicht mehr als ben Ehrentitel eines Kufolnif redivivus zufprechen. Seine Dramen [inb 
zum Zeil frei erfundene Koftümftüde, wie das erfolgreichfte unter inen; „Aus Kaſchiras 
alter Zeit" (1872); zum Zeil entnehmen fie ihre Stoffe ben ruffischen Märchen und Volks— 
büdjern,. wie „Die Komödie vom ruffifchen Edelmann Frol Gfabejem" (1868, vgl. ©. 78); 
in diefen wie in jenen wird die Handlung reichlich mit Volksliedern, Volkstänzen unb ber 
Darftellung alter Gebräuche und Spiele Durchjeßt. Es folgen Stüde aus der ruffifchen Ge- 
Ihichte, aber aud) eine „Francesca da Rimini” unb eine „Meffalina”. Als Theoretiker des 
Dramas verdient Amwerkijer viel mehr Beachtung denn als jchaffender Dramatiker. Seine 
Unterjudjung „Über das Drama” (1893) ift eine vorzügliche bramati[dje Handwerkslehre. 
Cie fußt durchaus auf Leſſings „Hamburgifcher Dramaturgie”, deren Grundfäße in oft 
jehr eigenartiger Weife auf bie ruffiihe Bühnendichtung angewendet werden. 


19 2uther, Geſchichte ber euffifhen Literatur. 
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6. Die Iprifche Dichtung. 


Den ſchwerſten Stand hatte in der Zeit der radikalen Erregtheit felbitverftändlich bie 
Igrifche Dichtung. Man fab in ber Versform nur eine überflüflige Behinderung beim freien 
Ausfprechen des Gebanfens. Wenn vollends diefe Gedanken jid) nicht auf vorgefchriebenem 
Gebiet bewegten, galt das Schaffen des Dichters einfach ale anrüdjig. Gnade vor ben 
Augen der fritif gewann nur der Lyriker, der feine einwandfreie liberale Gefinnung aud) 
in feinen Verſen aus[prad), und zwar mußte fie Har unb beftimmt ausgefprochen werden; 
gab man [id) aud) nur als unpolitifher Dichter, fo war man [don verdächtig. Dichter 
brauchte man nicht zu fein, aber Bürger zu-fein war man nad) bem befannten Ausſpruch 
Nekraſows verpflichtet. Und derfelbe 9Refra[om ruft bem Dichter zu, es jei eine Schmach, 
in der Zeit ber Not von der Schönheit ber Natur unb ben Küffen ber Geliebten zu fingen. 

Es erfcheint faft wie ein Wunder, daß die ruffiihe Lyrik in biefer Zeit nicht nur nicht 
verftummte, fondern im Gegenteil einige ihrer fchönften Blüten hervorbrachte. Die radikale 
$ritif trägt bie Schuld an der Vermilderung des Gejchmads bei der großen Menge ber 
geler; fie konnte mandjem echten Dichter ben Weg zum Erfolg veriperren, fonnte fein 
Schaffen aber nicht töten. Die einfeitige Betonung ber Gefinnung hat mandjem Halbtalent 
vorübergehenden, unvetbienten Ruhm eingebracht, manchem echten, aber nicht genügend 
widerftandsfähigen Talent gefchadet. Anderſeits aber brachte bie Forderung lebenswahrer 
Daritellung einen friſchen Zug aud? in bie Lyrik, ebenfo wie in bie Profa, und ermöglichte 
die Entſtehung reiner Iyrifcher Kunſtwerke von fo eigenartigem Gepräge, mie fie fich in feiner 
andern &iteratur außer ber ruflifchen finden. 

Ehe wir ung den eigentlichen Tendenzdichtern zumenden, fei Bier wenigftens flüchtig 
ein großer Dichter erwähnt, ber zmar von Rechts wegen gar nicht in die Gefchichte ber ruf- 
ſiſchen Literatur gehört, der aber bod) nicht Üübergangen werden darf, weil jein Leben [id) 
innerhalb Rußlands abfpielte, weil enge perfönliche Beziehungen ihn mit ben Führern der 
ruſſiſchen Literatur verbanden, und weilfeine Dichtungen in Rußland jebr ftarf gewirkt Haben: 
. €ara$ Schemwtichenfo (Abb. 64), ber Dichter der Ukraine, der „allein eine Literatur [uf 
unb in feinem Gefang ein ganzes Volk verkörperte". Wäre die ukrainische Sprache nur eine 
ruſſiſche Mundart, jo gehörte Schewtſchenko natürlid) ebenjo in tie rufliihe Literatur- 
geichichte mie Fritz Neuter in bie beutjd)e; bann könnten aber auch alle andern ukrainischen 
Dichter das gleiche Necht beanfpruchen. Die ufrainifche Sprache ift jedoch eine jelbftändige 
Sprache unb die ufrainijde Literatur eine jelbftändige Literatur, wenn ihre Entwidlung 
im 19. Sahrhundert jid) aud) vielfach mit der großruflifchen Literatur berührt. Darum 
mülfen einzelne ufrainijde Dichter aud) in einer Gefchichte ber ruffifchen Kiteratur-genannt 
werden, felbft wenn jie fich nur ihrer Mutterfprache bedienten, ebenjo wie Gogol aud) in 
die Gefchichte ber ufrainijd)en Kiteratur gehört, obwohl er nur ruſſiſch Dichtete. 

Cà ift natürlich nicht ber ganze Schewtichenfo, der für bie ruffifche Siteratur in Betracht 
fommt. Seine politifchen Gedichte, in Denen er mit glühenter Leidenschaft für bie Selb— 
Itindigfeit feines DVaterlandes, die Befreiung der Ukraine vom moskowitiſchen Joch („Der 
Traum”, „Die große Gruft” u. a.) eintritt, achören nur in die Geſchichte bet ukrainischen 
Niteratur, für tic fie von arößter Beteutung find. Unteres verhält eg fid) mit feinen 
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€iebern! , einigen Balladen und größern epijden Dichtungen (vor allem „Kateryna“). Diefe 
wurzeln ganz und gar in ber VBolfsdichtung ; fie [inb in der Heimat ihres Dichters zu wirklichen 
Volksliedern geworden, und aud) der Großruffe empfindet bie Verwandtſchaft mit feiner 
eigenen Volkspoeſie jo ftarf, daß er jie amliebften biejet angliedern möchte. Schewtſchenkos 
Dichtung erjcheint als Fortjegung und Ergänzung ber Kolßomichen ;fie unterfcheidet fich von 
diefer—und zwar ſehr wefentlih — dadurch, bag nicht mehr das Idylliſche in ihr ben Grunbton 


abgibt. Die bittern perjönlichen 


Erlebnijje des Dichters, oie trau- | 


rigen Verhältniſſe in ſeiner Heimat 
hatten zur Folge, daß er nicht nur 
Schilderer ſeines Volkes blieb, wie 
Koltzow, ſondern auch als deſſen 
Anwalt und als Kämpfer für ſeine 
Menſchenrechte auftrat. Dadurch 
aber gewann er in Rußland die 
Herzen erſt recht für ſich; denn bic 
Not des leibeigenen Bauern mar 
in Großrußland die gleiche wie in 
der Ukraine, der Freiheitsdrang 
mat hier wie dort gleich jtürmifch. 
Dollends was Schewtſchenkoſelbſt 
erleben mußte, war das Schidjal 
aud) jo vieler rujlischer Geiftes- 
helden gemejen. Zu alledem fam 
noch, daß Schewtſchenkos Ufrai- 
nijd) bem ruſſiſchen Sejer verhält- 
nismäßig leicht verftändlich mar; 
es bot ihm nicht mehr Schwierig- 
feiten, als die Gedichte Klaus 
Groths einem füddeutichen Leſer 
bereiten. Und dag nicht etwa, weil 
Schewtſchenkos Sprache von groß. 
rufliihen Elementen durchſetzt 
wäre, im Gegenteil, fie ift ganz 
echt, ganz volfstümlich ; aber weil 
jie voífétümlid) ift, fo ift fie auch 
ihlicht. Cie hat noch wenig von 





Abb. 64, Taras Schewtſchenko. 
Nach dem Gemälde von J. N. Kramfkoj 
(Moskau, Tretjaforw-Galerie). 


ber ufrainifchen Kiteraturfprache, tie jid) erft allmählich, oft in bewußtem Gegenfaß zur rufji- 
(den Sprache, entwidelt bat. Wem aber der ufrainifche Schewtjchenfo immer nod ſchwer 
lesbar jchien, dem wurden bald großruſſiſche Überfeßungen geboten, unter denen bie fleißigen 
Arbeiten Öerbels, vor allem aber tie meifterhaften Nachdichtungen Steps hervorzuheben find. 


! Sie erſchienen gefammelt unter dem Titel „Kobſar“ (der Sitherfpieler), 
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Über das Leben Schewtſchenkos nur wenige Worte. Uls Sohn einesleibeigenen Bouern 
wächſt er in dem Dorf auf, in bem er am 25. Februar 1814 geboren war, und wirb mit 
13 Jahren bem herrſchaftlichen Hausgeſinde zugezählt. Er begleitet feinen Herrn nad) Peters 
burg unb fommt hier gu einem Ötubenmaler in die Lehre. Sein bedeutendes Maltalentfindet 
bald Beachtung, in vornehmen Kreifen beginnt man jid) für ihn zu intere[[teren, Shukowſkij 
nimmt lebhaften Anteil an ihm. Als die Gefahr droht, bag Schewtſchenko von feinem Herrn 
an einen General verfauft wird, ber bem jungen Mann übel will, gelingt e$ Shukowſtij 
durch. eine Lotterie, an der aud) bie Zarenfamilie teilnimmt, das Löſegeld zufammene 
zubringen, unb Schewtſchenko wird frei. Fünf Jahre (1838-43) ftudiert er nun an ber 
Petersburger Sunftafabemie, fehrt bann in bie ukrainische Heimat zurüd, ſchließt fid) hier 
einem Geheimbunde an (Cyrillus- unb Methodiugs-Brüderfchaft), deffen Ziel tie Schaffung 
eines großen flawilchen Völferbundes ijt, mirb mit allen übrigen Mitgliedern der Brüderjchaft 
im Frühling verhaftet und ale gemeiner Soldat in eine Heine Feftung im Uralgebiet ver» 
bannt, mit bem Verbot, zu fehreiben und zu zeichnen! Zehn Jahre währte bie Verbannung; 
förperlich und ſeeliſch gebrochen, febrte ber Dichter, von Ulerander II. begnabigt, 1858 nad) 
Petersburg zurüd. Es mat ihm auch nod) vergónnt, bie ufrainifche Heimat rotebergujeben 
unb feine Gefchmwifter aus ber Leibeigenfchaft [o83ufaufen ; aber fein Wunfch, id) hier dauernd 
niederzulaffen, blieb unerfüllt. Er ftarb am 26. Februar 1861 in Petersburg. 


Ob Schewtſchenko ganz Ichlicht von ben Bauernhäuschen feiner Heimat redet, Die „wie 
Kinder in weißem Hemdchen“ hinter ben blühenden Kirſchbäumen hervorlugen, ob er ben 
Wind über die Steppe faufen und mit den Hünengräbern Zwieſprach halten läßt, ob er 
von bem armen betrögenen Mädchen erzählt, dag [ein Kind fremden Seuten vor bie Tür ge» 
legt bat und (id) bann felbft bei ihnen ale Magd verdingt, um ibm immer nahe fein zu fönnen 
(„Die Magd”), ober von ber unfeligen „Kateryna“, die um ihrer &iebe willen aus dem Eltern- 
haus gejagt unb von bem treulofen Geliebten ver(toBen wird, fo daß ihr Fein Ausweg mehr 
bleibt ale der Tod, ob er in der Verbannung feiner Schnfucht nach berfernen Heimat Ausdruck 
gibt oderdie alte Kojafenherrlichfeit auferftchen läßt, — immer iit feine Poefie voll Anſchauung 
und Leben, ergreifend unb rührend, Findlichenaiv und dennoch volltiefer Weisheit, vor allem 
aber echt volkstümlich. Eigentümlich ift eg, bap dieſer Dichter, einleidenfchaftliher Kämpfer für 
Sreiheitund Recht, einer der fraftoolf(ten politifchen Dichter ber Weltliteratur, mit die ſchönſten 
unb zarteften Srauenlieder gedichtet bat. Er, bem nie ein volles Kiebesglüd befchieden war und 
der fid) bod) jo nad) Frauenliebe jehnte, legt feine Klagen darüber gern einem Mädchen in 
den Mund, ale ſcheute er fich, in feinem eigenen Namen zu reden. Und dann entitehen fo 
innige Gedichte wie ba8 folgende, das ganz ben Eindrud eines echten Volfsliedes macht: 


„Ach, ich bin fo allein Sch envud8 ohne Hein, 

Mie ein Halm auf ber Heide, . Ohne Schweſtern und Brüder, 
Und es gab mir mein Gott Und id) welfe dahin 

Hier fein Glück, Feine Freude. Und erblübe nicht wieder. 
Schwarze Augen nur fat Ach, wo bleibt denn mein €ieb? 
Mir ber Herrgett gegeben, Hört ihr, Menfchen, mein Klagen? 
Doch ich weinte fie aus Wein, ihr hört nicht ... Und nie 
In bem einfamen Yeben. | Wird ein Mann nach mir fragen.” 


(Überf. von D. Hrycaj.) 
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Daß neben dem nationalen Moment auch das ſoziale in Schewtſchenkos Dichtung eine 
bedeutende Rolle jpielt, wurde hier jchon hervorgehoben. Gerade fein unermüdlicher Kampf 
gegen bie Leibeigenſchaft, bie der Ulrainer noch härter empfand als der Großruſſe, machte 
feine Dichtung auch ben Ruſſen jo wertvoll. Die Sklaverei ift auch der Hauptgegenftand einer 
ganzen Reihe von Profadichtungen, die Schewtichenfo zum größten Geil in der Verbannung, 
unb zwar in ruſſiſcher Sprache, jchrieb. Die bedeutendite unter ihnen ijt der jelbftbiographifche 
Roman „Der Künftler”. Das perjönliche Erleben des Dichters ſpiegelt jid) aber auch in ben 
andern Erzählungen, wie „Der Muſikant“ (ein ufrainifcher &eibeigener erlebt nad) langen, 
ichweren Leiden das Gíüd, losgefauft zu werden, und fann nun das Mädchen heiraten, das 
er liebt), „Der Matroje” (ein 
Marinejoldat zeichnet ſich im 
Krimfriege aus, weil er hofft, jich 
als Belohnung für jeine Tapfer- 
feitdie Befreiungfeiner Schwefter 
aus der Leibeigenjchaft ausbitten 
zu fónnen) ujw. 

Der berühmtefte ruſſiſche 
Lyriker ber 60er Jahre ijt Nikolaj 
Ulerejewitih Nefrafow (Abb. 
65). Als Doſtoje wſkij am offenen 
Grabe des Dichters vor einer 
troß ber eiligen Dezemberfälte 
tauſendköpfigen Menge ſagte, Ne— 
kraſow ſtehe dicht neben Puſchkin 
und Lermontow, ertönke der 
Zwiſchenruf: „Er ſteht höher!“ 
und mehrere jugendliche Stim— 
menfielen ſofortein: „Ja, höher!“ 
Dagegen wollten nicht nur Ne— 
kraſows politiſche Widerſacher, 
ſondern ſelbſt ein Mann wie Tur— 
genew ihn überhaupt nicht als Abb. 65. N. A. Nekraſow. 

Dichter gelten laſſen. „Die Poeſie Nach Photographie. 

bat bei ibm nicht einmal genächtigt“, urteilte Turgenew. Sn ben 80er unb 90er Jahren hieß 
Nekraſow ablehnen foviel wie reaftiondr fein, und heute erklärt der revolutionäre Marim 
Gorkij, er habe Nekraſow nie gemocht und feine Verfenur gelegentlich zu Agitationszweden 
benußt. Dagegen befennen jid bie Symboliften des neuen Jahrhunderts Überrafchender- 
meije wieder zu 9tefrajom: Konftantin Balmont zälhte ihn bem „Siebengeftirn ber ruffiichen 
Dichter” zu (die jechs andern find Derjbamin, Puſchkin, Lermontow, Baratynifij, Tiutſchew 
und Seth); Ulerander Block antwortete auf eine Umfrage, ob er Nekraſows Verſe liebe, 
furziweg mit ja und fügte hinzu, QTurgenews Urteil wäre das einer alten Tante. 

Dieje widerjprechenden Urteile erklären jid) natürlich vor allem durch ben politifchen 
Charakter ter Nekraſowſchen Dichtungen; man pries oder verdammte fie aug Gründen, bie 
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nichts mit Kunft zu tun haben. Dazu fam bie große Ungleihmäßigfeit feines Schaffene: 
Stüde, Die man glattmeg genialnennen fann, fteben bei ibm neben elenben Reimereien. Er 
fann das Banalſte zu erhabenfter Poeſie verklären, [pricht aber oft das Erhabenfte in banalfter 
Form aus. Er war unzweifelhaft ſprachſchöpferiſch begabt; feine Anapäfte und Daktylen 
haben einen Klang, ber nur ihm allein eigen ijt; fo kühne Reime — die fid) Dabei meift auf 
gang gewöhnlichen Wörtern aufbauen — weijt fein Dichter vor ibm auf. Und bod) ijt aud) 
feine Sprache unharmoniſch: „reinfte Mufif neben bem Kragen eines Nagels über eine Glas- 
ſcheibe“, fagt Mereſhkowſkij treffend unb fährt ebenfo treffend fort: „So muß es aber fein. 
Die Ungleichmäßigfeit ber Technik entjpricht ber innern Disharmonie der Perfjönlichkeit. 
Wäre fie von größerer Vollendung, jo wäre fie weniger ausdrudsvoll.” 

Stefrajom wurde am 22. November 1821 in einem Heinen Ort in Podolien geboren, 
wo fein Vater als Offizier in Garnifon lag. Die Mutter war Polin, ein zarteg, feinfühliges 
Geſchöpf, das unter der harten Hand des Gatten, eines rohen, ungebilbeten Dejpoten, ſchwer 
zu leiden hatte. Nur mit Widermwillen dachte Nekraſow |pdter an feine Kindheit zurüd, bic 
er auf bem väterlihen Erbgut im Gouvernement Garoflaml verbrachte. In bem Gedicht 
„sn der Heimat” gibt er feiner Freude Ausdrud, daß der Wald ausgehauen, der Bad) 
verfiegt ift und dag alte, finftere Haus, in bem der Vater feine wilden Orgien. feierte, 
einzuftürzen droht. Als einzige Kichtgeftalt erfcheint ihm bie Mutter, aber auch au8 ihren 
Zügen fpricht nur bitteres Leid: 


„Hier ijt ber dunkle Park... Was fehinnmert durchs Gefträuh? 
Ich lenn' es nur zu gut, dies Antliß krankhaft bleich! 

Ich weiß, marum bu mweinft, o Mutter! Deine Schmerzen 
Kenn’ id) und kenn' auch ibn, ber deinem armen Herzen 
Verſtändnisles und roh das Schlimmfte angetan. 

Nie Haft bu bid? gewiegt in leerer Hoffnung Wahn, 

Du fchredteft vor dem Kampf zurüd.in bangem Zagen 
Und haft bein Sflavenlos demütig ftumm getragen. 

Doch deine Seele mar nicht ohne XLeidenfchaft, 

Nein, fie war ftolz und fchön, voll edler, innrer Kraft, 
Und alles, was bu trugft an Qualen durch das Leben, 
Dein leßter Seufzer Dat'8 dem Peiniger vergeben!" 


Aus ber fünften Klajje (lnter[efunba) des Saroflamler Gymnaſiums relegiert, wurde 
ber junge Nekraſow von feinem Vater nad) Petersburg gefchidt, mo er in eine Militärfchule 
eintreten ollte. Den Sohn 30g e8 aber zur Univerfität. Erteiltefeinen Wunfch bem Vater mit, 
unb das Ergebnig war, daß ihm jede Unterftüßung verweigert wurde. Gà folgten nun lange 
Kampf- und Hungerjahre. Bei der Eintrittsprüfung in bie Univerfität fiel Nekraſow durch, 
befuchte aber zwei Jahre lang (1839-41) bie Vorlefungen der philofophifhen Fakultät 
als Hojpitant. Mit allerlei literarischer und journaliftiicher Kleinarbeit friftete er jein Dajein; 
1840 erichien feine erfte Gedichtfammlung „räume und Klänge”, romantiſch-empfindſame 
Derslein, bie ben fünftigen Dichter ber „Rache und Trauer” nicht einmal ahnen fajjen. Der 
alte Shukowſkij, bem Nekraſow fein Manuffript zur Begutachtung vorgelegt hatte, gab ihm 
ten Nat, feinen Namen nicht auf das Titelblatt zu jeßen; er würde e8 |päter bereuen. Nefra- 
ſow befolgte ben Nat und war dem Altmeister bald ſehr dankbar. Die Gedichtfammlung hatte 
gar feinen Beifall; nur Belinſkij unterzog fie einer vernichtenden Kritik, d. h. er erflärte, ohne 
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ſich mit Einzelheiten zu befallen, furgerhand, junge Leute, die fein dichterifches Talent hätten, 
follten bod) auf bas Verfefchreiben verzichten unb jid) lieber der Profa zuwenden. 

Belinffii gewann bald eine andere Meinung von Nekraſow, als es dieſem gelang, einiac 
Arbeiten in den „Otetschestwennyja Sapiski‘ unterzubringen, und die beiden fich auch per- 
fönlih kennenlernten. Nekraſows Gedicht „Unterwegs“ verfegte Belinffij in helle Be— 
geifterung ; Nekraſow aber begann den großen Kritiker al8 jenen „Meifter” zu verehren unt 
blieb biejer Verehrung bie zu feinem Lebensende treu. Einmal in die literariichen Kreiſe 
aufgenommen, wußte Nekraſow fid) bald durchzufeßen, banf jeiner großen praftifchen Ge— 
wandtheit und einer oft brutalen Rudfichtslojigkeit. Für mehrere Almanache, bie er in ben 
Fahren 1843-46 herausgab, gelang e8 ihm, die beliebteften Schriftfteller als Mitarbeiter 
zu gewinnen; in einem diefer Sanımelbände (,‚Petersburgskij Sbornik‘‘, 1846) erfchien 
Doſtoje wſkijs Erftlingsroman „Arme &eute". 1847 übernahn 9tefrajom gemeinfam mit bem 
Schriftfteller Panajemw die Leitung des einft von Pulchkin herausgegebenen „Sowremennik“, 
ber durch ihn zur führenden freifinnigen Zeitjchrift ber 50er und 60er Jahre wurde. 1856 er- 
(ien die erfte Sammlung feiner Gedichte, bie ganz anders aufgenommen wurde als bic 
„räume und Klänge”. In den 60er Sahren ent(tanten jeine bebeutenbften lyriſchen unt 
lyriſch⸗epiſchen Schöpfungen („Un der Wolga”, „Ein Ritter für eine Stunde”, „Froft Rot- 
naje" u[m.). Als der „Sowremennik‘ 1866 verboten wurde, fand 9tefrajom Erfaß in der Zeit- 
(rift „Otetschestwennyja Sapiski“, die er von 1868 an gemeinjam mit Saltyfom leitete. 
1875 erkrankte er an Darmkrebs, unb bie folgenden zwei Jahre wurden ihm zu einer Zeit 
jhmeren Leidens, von bem der Tod ihn am 27. Dezember 1877 erlöfte. Kurz vorher waren 
feine zum Zeil nod) auf bem ÖSterbebette gedichteten „Ketten Lieder“ erfchienen, die ein viel 
perjönlicheres Gepräge tragen als alles bis dahin von ihm Gefchriebene; fie erinnern in 
ihrer büftern Grundftimmung an Heines Gedichte aus der „Matragengruft”. 


Nekraſow felbft bat feine Muſe bie „Mufe ber Rache unb der Trauer” genannt. Immer 
unb überall tritt er ale Anwalt der Armen unb Unterdrüdten auf; mie bie Reſchetnikow und 
Pomialomffij in ihren Novellen, malt er das foziale Elend und die Not des Volfes in feinen 
Gedichten. Wenn er einmal von jid) felbft pricht, jo jind es faftimmer Celbftanflagen, daß 
et jeine8 Amtes nicht eifrig genug gemaltet hat, daß er feine Pflicht bem Volk gegenüber 
vergefjen hat. Wie weit das perjünliche Leben des Dichters bieje Klagen berechtigt erfcheinen 
ließ, [oll Hier nicht erörtert werden. Bezeichnend find 3. B. folgende bitter ironifche Strophen 
aus dem Sjabre 1847: 


„sch verachte mid) tief, denn mein eben ging hin 

Tag für Tag, ohne Zweck, ohne Inhalt und Sinn. 
Niemals hab’ id) im Grnft meine Kräfte verfucht, 

Hab’ mich felbft nur verdammt, hab’ mich felber verflucht. 
Ich erfhien mir fo fchmac und fo atm und gering, 

Daß ich demütig felbft unters Sklavenjoch ging. 

Sch verachte mich tief, weil im breißigften Sahr 

Ic ber Bettler ned bin, ter als Jüngling ich war, 

Weil ben Dummen mein Gold mir zum Sklaven nicht macht, 
Nicht verzehrenden Neid in dem Klugen entfacht. 

Sch verachte mich tief, weil, folang id» gelebt, 

Nie mein febnenbes Herz noch in Yicbe gebebt. 
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Doch nad) Xiebe verlang’ ich, ich liebe die Welt 
Und bin einfam, vermwaift, wie ein Eichbaum im Feld. 
Wild und heiß ift ber Zorn, der mich oft übermannt, 
Aber gilt e8 bie Tat, fo erlabmt mir bie Hand!” 


Noch heftiger unb leivenfchaftlicher tönen ung diefe Selbftanklagen aus ben Gedichten 
der jpätern Zeit entgegen. So heißt e8 in einem feiner perfönlichften Gedichte (1867): 


lieben ab: 


„sch ward gefalbt zum Sänger deiner Qualen, 
Mein Volk, wie Feines noch im Dulden groß, 
Erhellen follt’ ich mit Erkenntnisſtrahlen 
Den bunfeln Weg, auf bem zu gehn tein Los. 


. Doc, lodten mid) des Sebens eitle Spiele; 


Was nur Gewohnheit war, nahın id) für Pflicht. 
So ging ich nur mit ſchwankem Schritt zum Ziele, 
Mich felbft zum Opfer bringen konnt’ ich nicht. 
Mein Lied ift ohne Widerhall verklungen, 

Dem Volke bleibt e8 ewig unbelannt, 

Don einer Liebe war e8 nur durchdrungen: 

2u dir allein, mein teures Heimatland! 

Dod wenn mein Herz aud) immer mehr verfteinte, — 
Um biejer Xiebe, die lebendig blieb, | 
Und um das Blut, das mid) bem Volk vereinte, 
Vergib mir, Heimat, meine Schuld, vergib!" 


n einem andern, etwas früheren Gedicht [prid)t ber Dichter (id) ſogar tic Fähigkeit zu 


„rap nun dein lieb der Trauer und der Nache 
Derjtummen, Mufe! Fluche nicht! Ich will 
Nicht ftören mehr ber andern Schlaf. Sch mache 
Allein und fterb’ allein und fehmeige ftill. 


Was lebnt'$, vom Himmel Rechenſchaft zu beifchen? 


Was nüft bie Litanei? Nichts ändert jid)! 
Mir find wie ber Gefängnistüre Kreifchen 
Des eignen Herzens Seufzer widerlid). 


Es ift genug! Auf meine büftern Pfade 

Fiel nie ein Schimmer reinen Himmelslichts. 
Durch) Sturm und Nebel ließ mich ohne Gnade 
Das Schidfal irren. Heut erwart' ich nichte. 


Du Strahl ber Liebe, des erneuten Lebens! 

Wie leidenfchaftlid, fehnt’ ich dich herbei 

Aus Traum und Kampf, aus Not und Schuld — vergebens! 
Jetzt fud? ich Dich nicht mehr. Es ijt vorbei. 


Nicht mag ich fihaun in meiner Seele trüben 
Abgrund, menn ihn dein reines Licht umfaßt — 
Ach! Eine Seele, die fih müd gehaßt, 

Vernt nicht noch in ter letzten Stunde lieben!“ 


Diefer tragijd)e Zwiefpalt, der curd) Nekraſows ganzes Seben und Schaffen geht unb 
am ftärkften wohl in dem aud) fprachlich wunderfchönen und daher ſchwer überjeßbaren 
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Gedicht „Der Eintags-Held” zum Ausdruck fommt, macht ihn allein (djon gum Dichter. Aber 
Diefe Seite feines Schaffens wurde faum beachtet; man hielt (id) nur an dag Stoffliche feiner 
Dichtungen und bediente jid) ihrer, wie Marim Gorkij, „zu Agitationgzweden”. 

Diefe vielbeflamierten Agitationsgedichte haben mit der Zeit ihren Glanz eingebüßt, 
jo die „Betrachtungen vor einer hochherrichaftlichen Haustür”, in denen ein hochgeftellter 
MWürdenträger abgefanzelt wird, weil er bie Bauern, die als Bittfteller zu ihm gefommen 
find, ftundenlang draußen ftehen läßt, ober „Die Zerlumpte und die Gepußte”, bie Gegen- 
überftellung der armen Straßendirne, bie burd) Elend und Not auf den Weg des „Laſters“ 
gefommen ijt, unb der „vornehmen“ Kofotte, bie in Samt und Seide prangt. 

Dagegen erſcheint uns "eftajom aud) heute noch als Meifter, menn er jchildert, wenn 
et Porträte malt oder Gentebilber entwirft. Gerade bie Gedichte dieſer Art haben ibm 
bie heftigften Vorwürfe eingebracht; jold)e Stoffe, hieß eg, fónnten poetifch überhaupt nicht 
behandelt werden. Aber eben in der „Poetilierung ber Profa” liegt Nekraſows größtes Ver- 
dienft und jeine wahre Bedeutung. Mas er anftrebte, gelang ihm nicht immer; wenn e8 
aber gelang, jo entftanden ganz eigenartige unb einzigartige Kunftiwerfe. 

Da haben wir etwa „Die Cijenbabn". Als Motto ein Gejprád) im Eifenbahnmagen 
zwilchen einem f(einen Knaben und feinem Bater. „Wer hat bieje Bahn gebaut, Papa?" — 
„Kleinmichell, mein Herzchen.” Und im Anſchluß daran eine großartigeunheimliche Bifion des 
Dichters: aus der Erde fteigen alldie Arbeiter auf, die fich beim Bau tiefer Eiſenbahn su Tode 
gefchuftet haben, bie in elenden, feuchten und falten Erdhütten hauften, von früh bis jpät 
grubenundfchleppten, von den Auffehern geprügeltund von den Unternehmern umihren Lohn 
betrogen wurden... Ober, rina, bie Ooftatenmuttet", die herzzerreißende Klage einer 
Bauernfrau,deren Sohn hat Soldat werden müjjen und nad) Jahren tobfranf zurüdfehrt, um. 
daheim wenigfteng (tetben zu fünnen. Ober „Der Menfhenfreund”, bie traurige Gefchichte 
eines Heinen Beamten aus der Provinz, der es verſucht, jid) ehrlich Durchs eben zu ſchlagen, 
von den Kollegen dafür fcheel angejeben und von ben Vorgejeßten nicht befördert wird, 
endlich nad) Petersburg reift, um einen alà Menfchenfreund im ganzen: ante gepriefenen 
hohen Würdenträger um Schuß unb Beiltand zu bitten, von bem Herrn, ba er aug Verlegen- 
beit fein Wort herauszubringen weiß, für betrunfen gehalten und hinausgeworfen wird und 
nun aus Verziveiflung wirklih bem Schnaps verfällt. Eine Saltykowſche Satire in Verjen. 
Der Held jelbft erzählt feine Sejchichte, in bewußt banalen Nedewendungen, faft im Bänkel— 
fängerton, aber gerade durch Dieje Art des Vortrags wird bie tragiiche Wirkung erhöht. 

Auch wenn Nekraſow das Landvolfinjeinem Alltagsleben jchildert, überwiegen die düſtern 
Sarben. Was für ein liebreizendes Bild entwirft Koltzow von der „Schnitterin”, — Nekraſow 
zeigt fie, wie jie in der unbarmherzigen Sonnenglut daſteht, von ftechenden Snjeften ume 
ſchwirrt, faum nod) imftande, mit bem erlahmenten Arm tie ſchwere Senſe zu Beben; wie 
fie fid) mit ber Senje am Bein verlegt, aber feine Zeit hat, bas Blut su hemmen; wie (te dann 
zu ihrem fchreienden Kind laufen muß, um es in Schlaf zu wiegen; wie fie endlich zum 
Waſſerkrug greift, ihren Durft zu ftillen, und von ihrem Geficht heiße Tropfen ins Gefäß 
fallen, — find es Schweißtropfen oder Tränen? . 





1 $5, A. Kleinmichel verwaltete 1542—55 das rujfishe Verkehrsweſen und leitete den Bau der Eiſen— 
bahn Petersburg - Moskau. 
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Ab und zu finden mir freifid) aud) freundlichere Vilder. So bie entzüdende Idylle 
„Bauernkinder”, ein würdiges Oeitenftüd zu Zurgenews Novelle „Die Beihin-Wiefe” (in 
den „Aufzeichnungen eines Jägers”), Die ergreifende Geftalt des alten Bauern Wlas (in 
bem gleichnamigen Gedicht), der ein Getreidewucherer, Haustyrann und Hehler mar, bie 
durch eine [iere Krankheit dag Gemijjen in ibm wach wurde unb er, wie durch ein Wunter 
genefen, allfein Hab unb Gut unter die Armen verteilte, umfelbft mit Pilgerftab und Bettel- 
[ad durch das weite Rußland zu zichen und Gelb für den Bau einer Kirche zu fammeln. 

Don ben größern Iyrijch-epifchen Dichtungen Nekraſows wären vor allem zu nennen: 
„Ruſſiſche Srauen" (1871-72), zwei Epijoden aus der Defabriftenzeit (troß des theatralifchen 
Aufpußes und ber Unwahrjcheinlichfeit ergreifend ift das Wiederfehen ber Fürftin Molfon- 
ifaja mit ihrem verbannten Gatten im Bergmwerf), „Froſt 3totnaje", ebenfalls eine Mär oon 
weiblihem Heldentum, aber in bäuerlicher Ummelt. Darja hat ihren Gatten verloren, bod; 
der Schmerz fann ihre Zatfraft nicht lähmen. Anfchaulich wird gefchildert, wie fie den gc- 
(iebten Toten anf[eibet, ben Sarg ſelbſt auf ben Schlitten lädt und auf ben Friedhof Ichafft 
unb nad) bem Begräbnis in ben Wald geht, um Holz zu fällen, damit ihre armen Kinder 
nicht frieren. Don der Arbeit müde, feßt fie id) in ben Schnee und [djfummert ein, um nie 
wieder zu erwachen. zin den Träumen ber Erfrierenden aber geht ihr ganzes Leben an ihr 
vorüber, mit all feinen bittern Schmerzen unb ftillen Freuden, und ganz zuleßt erfcheint 
König Froft felber, um fie in das Reich des ewigen Friedens zu führen. Prachtvoll ift 
feine an fie gerichtete Nede: fie folle ihm nur kühn in bie Augen (eben; es fönne fein Dann 
im ganzen Dorf jid) mit ihm vergleihen: — — 

„Schneewolfen und Nebel und Stürme | Längft zahl” id) nicht mehr meine Schäße, 
Gehorchen des Königs Geheiß, 3d) ftreue fie lachend ind Land, 


3d) bau’ auf bem Meere mir Türme Mit Silber und Perlen bejeße 
Und Schlöffer aus ſchimmerndem Eis. Sd) Waffen, Gerät und Gemanb. 


ch banne mit hämmernden Schlägen ; Sd) will in mein Reich nun bid führen, 
Die Flüſſe ins eijige Joch, Du follft meine Königin fein! 

Werbinbe die Ufer mit Stegen, Wir wollen im Winter regieren 

Wie feiner fie zimmerte noch. , Und fchlummern im Sommer ftill ein!" 


Nekraſows umfangreichfte Dichtung „Wer lebt glüdlich in Rußland?“ blieb unvollentet. 
Über mehr als ein Sahrzchnt erftredt fid) bie Arbeit an diefem Merk; ber Prolog erfchien 
bereits 1866, und noch in jeinem leßten Kebengjahr arbeitete Nekraſow am vierten Kapitel. 
Die Dichtung jolíte ein Bild des ganzen ruſſiſchen Volkes geben, im Anfchluß an bie Pilger- 
fahrt von fieben Bauern aus den Dörfern Saplatowo („geflidt”), Dyriawino (,turd- 
löchert”), Rafutomwo („barfuß”), Gorelowo („abgebrannt”) uſw. Sie haben ein Gefübbe ab» 
gelegt, nicht eher in bie Heimat zurüdzufehren, als big fie in Erfahrung gebracht haben, wer 
in Nußland wirklich gut lebt. Und fie lernen nun dag &eben des Gutsherrn und des Popen, 
Des Kaufmanns und be8 Bettlers fennen — nach dem Plan des Dichters follte bie Wanderung 
bis zum Minifter und Zaren hinaufführen —, Epijode reiht fid) an Epijode, aber nirgends 
finden bie Wanderer bic Antwort auf die Frage, bic fie quält. Die Dichtung enthält glänzende 
Schilderungen, wie den Sabrmarft im Dorfe, der in eine wüſte Zecherei und Prügelei 
ausartet, ganze, in [id abgejchlojjene Eleine Tragödien, wie bie Ge[djid)te des Bauern 
Sawelij,der mitfeinen Genoffen den unmenfchlichen Giutsverwalter umgebracht bat unb fein 
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Verbrechen ale I3mangsarbeiter büßen muß, ſchwungvolle Iyrijche Einlagen, wie ben Hymnus 
auf das Mütterchen Rußland, das jo elend ift und bod) fo reich, fo ſchwach und bod) [o mächtig. 
Mas bier von Rußland gejagt wird, gilt ebenjogut von der Dichtung, bie bieje8 StuBlant 
[hildert: auch ber Kejer wandert mit ben fieben Bauern oft über endlos [d)einenbe öde 
Streden, muß Plattheiten fhlimmfter Art unb nadte Tendenzmacherei, bie faum noch 
etia mit Poefie zu tun hat, mit in Kauf nehmen. Uber man wird für diefe Qual immer 
wieder reich entſchädigt. 


Eines der „echteften” und fürzeften Gedichte Nekraſows lautet: 


Ihr Lieder mein! Xebend’ges Zeugnis tragt ihr 
Don tränenreihem Sein! 
Aus banger Bruft in ſchweren Stunden bracht ihr 
Boll Seelenpein, 
Und an die Menfchenherzen fchlagt ihr 
Wie Wogen an den Stein. . (Überf. von 9t. Seffen.) 


Man möchte das für Poſe halten, denn fein rufjiiher Dichter hat fo begeifterte An— 
erfennung gefunden wie Nekraſow. Uber es ijt bod) wohl des Dichters aufrichtige Meinung 
gemejen, bap feine Lieder an die Menfchenherzen [d)lugen wie bie Meeresmellen gegen eine 
Felswand; er fühlte, daß in biejen &iebern etras Unausgeiprochenes unb Unausiprechbares 
war, das niemand erkannte und niemand begriff, vor allem jene nicht, bie in ihm nur ben 
großen Volksredner, ben glänzend plädierenden Anwalt jaben. Diefe Plädoyers wirken 
heute faum nod) auf ung. Um [o höher aber |häßen wir heute ben realiftiichen Schilderer 
Nekraſow, den Kandfchaftsmaler, den Dichter ber ruflifchen Bauern, Frauen und Kinder. 
Hier fehen wir aud), wieviel Liebe in diefem grimmigen Hafer ftedte. Aber er hat bieje 
Liebe immer wieder unterdrüdt, unb bas mag bie Urfache des Zwieſpalts gemwefen fein, 
ber ihn quälte und ber nur in wenigen, aber um fo tiefer empfundenen Gedichten zum Aus- 
brud fommt. Diefe Gedichte zeigen ung den dritten Nefrafow, und diefer dritte ijt vielleicht 
der wahre, der echte Nekraſow. Sn biejem Sinne ijt aud) bie eigentumliche Außerung zu 
verftehen, bie der Dichter Wiatjcheflam Iwanow gelegentlich ber (don erwähnten Umfrage 
(vgl. ©. 293) zu Turgenews hartem Urteil über Nefrafor machte: 

„Bielleicht bat bie Poeſie wirklich nicht bei Nekraſow genächtigt, aber jedenfalls hat fie ihn nachts 
bejucht, manchmal nur für einen Uugenblid, um ihn aus ihren wahnfinnigen Augen moie mit ftillem 
Vorwurf anzufehen und dann hinaugzugehen in Nacht und Unwetter auf die herbſtliche Straße. 


Nekraſow war ein Dichter, über dem ein afud fchmebte, ein Dichter in jedem Fall, aber einer, dem 
die Gottheit ihren Segen verweigert hatte.” 


Neben Stefrajom wird als Iyrifcher Anwalt des leidenden Volkes häufig ivan Sawwitſch 
Nikitin (1824-61; Abb. 66) genannt, ein Landsmann Koltzows und gleich tiefem der 
Sohn eines Kleinbürgers. Sein Vater befaß eine Wachskerzenfabrif in Woroneſh, der Sohn 
befuchte dag geiftlihe Seminar, wollte dann ftudieren, mußte biefen Plan aber aufgeben, 
Da der Vater durch feine Zrunffucht fein Gejchäft vollig heruntergebracht hatte unb ber 
Unterftüßung des Sohnes bedurfte. Die Fabrif wurte verfauft, an ihrer Stelle über- 
nahmen Vater und Sohn Nifitin den Betrieb einer Echenfe unt Nachtbierberge für Fuhr— 
leute, und Iwan Nifitin mußte nun tagaus, tagein Die Säfte mit Tee und Branntivein 
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bewirten, für ihre Pferde jorgen und immer gewärtig jein, von bem betrunfenen Vater 
nicht nur in gemeinfter Weife geichimpft, jonbern auch geprügelt zu werden. Dieje Marter 
baucrte zehn Sabre, bis bie erften Dichterifchen Erfolge Nikiting Sage ein wenig bejferten. 
Zwei patriotije Gedichte, „Nußland” und „Der Kampf für ben Glauben“, die bei Aus- 
bruch des Krimfriegs in der „Öouvernementgzeitung” von Moronejh erichienen, machten 
Aufſehen und gewannen ihm Gönner nicht nur in den gebildeten Kreifen feiner Vaterſtadt, 
jonbern auch in Petersburg. Dank ihrer Vermittlung und Unterftüßung erjchienen einige 
Gedichte des „neuen Kolßow” im ,,Moskwitianin", und 1856 ftellte Stifitin ji) mit feiner 
eriten Gedichtfammlung vor, bie 
1859 eine zweite ?fuffage erlebte. 
1858 erichienjeine Verserzäblung: 
„Der Ausbeuter”. Seine Gelt- 
verhältnijje hatten jid) [o weit ge» 
befjert, daß er [ein Wirtshaus 
verpachten fonnte und 1859 in 
Woroneſh eine Buchhandlung er- 
öffnete, bie vor allem fulturellen 
2meden dienen jollte. 9Iberjeine 
Gefundheit mar längjt zerrüttet, 
am 16, Oftober 1861 jtarb er an 
ber Schwindjudht. 

Sufitin ber Dichter ftebt zwi— 
(ben  Soí&or und Nekraſow, 
reicht aber an beide nicht heran. 
Don Kolkow bat er nicht nur 
das Versmaß [einer Dorfgedichte, 
jonbern aud) bie Naturjchilde- 
rungen unb 4timmungen; db. 
rend aber bei Kolgow immer 
volle Harmonie zwiſchen Natur 
unb Menich beiteht, hebt Nikitin 
den Gegenfaß zwiſchen der friedlichen, in jid) volllommenen Natur und demleidenden, ruhe— 
ofen Menfchen hervor. Er fehiltert etwa einen „Morgen am Ceeufet": 





Abb. 66, J. ©. Nikitin. 
9tad) Photographie. 


„Klarer Morgen. Warme Winde | Auf ber [piegelglatten Fläche 
Säufeln Duft vom Süd; Der bejonnten Flut 
Sammetweic, ergrünt die Mieje | Ziehen Schwäne ftille Kreife 
Und der Sjten glüht. Mit der jungen Brut. 


Junge, filbermeige Weiden . Beine Flügel fchlägt zufammen 

Stehn in buft'gem Kranz Träge jet ein Schwan — 

Un bem See, er flirrt und funfelt | Und es ſprühen Gbeljteine 

In buntfarbnem Glanz. . Auf ber Wafferbahn.” (Überf. von Fr. Fiedler.) 


Auch was weiter folgt, laßt jid) uerit ganz idylliſch an: zwei Fifcher mit ihren Jungen 
zieben ihr Stet mit reicher Beute aus dem Waſſer. Uber nun gefellt jid? zu ben Jungen ein 
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Feines Mädchen — und wird von ihnen mit Püffen fortgeftoßen. Es ift ein armes Findel- 
find, das im Haufe des einen Bauern das Ginabenbrot genießt. Als ber Bauer das Mädchen 
aufnahm, glaubte er eine tüchtige Arbeitsfraft heranziehen zu fónnen, aber 

„Kraftlos ijt das Ding unb fränklich, 

Welkt dahin mie Gras 

Und mill bod) nicht fterben, weint fich 

Nur die Augen naf!" 

Nicht die Sklaverei ſchildert Nikitin in feinen Gedichten, er war ja nicht Seibeigener 
gewejen mie Schewtſchenko, [onbern Roheit und Armut, bie allerdings eine Folge ber 
Sklaverei waren. Auf bie Inappfte Formel gebracht ift dag Grunbmotio feiner Dichtung 
in den zmolf Zeilen „Eine Nacht im Bauernhaufe”: 

„Dumpfe Schwüle — Kienfpanräuchern, | Rußgeſchwärzte, nadte Wände, 


Kehricht fpannenlang — Waſſer — hartes Brot — 
In ben Winkeln Spinngemwebe — Achzen, Huften, Kindeswimmern .. 
Schmutz auf Tifh und Bank; Elend, bittre Not. 


Und ein Bettlertod nach Jahren 
Herber Arbeitspein! ... 
gerne bier auf Gott vertrauen : 
Und gebulbig fein!" — . (Überf. von Fr. Fiedler.) 
DBezeichnend ijt, daß bei Nikitin bem leibenben Bauern meift nicht ter defpotifche Guts- 
herr gegenüberfteht, [onbern ber Ausbeuter aus des Bauern eigenem Stande, bet Dorf- 
mwucherer („Kulak“) oder ber fleinbürgerlid)e Unternehmer aus der Stadt. Der Dichter, bet 
im Jahre ber Bauernbefreiung ftarb, ah bie fozialen Folgen bet Befreiung [d)on voraus, 
Nikitins ,anflagenbe" Gedichte bewegen fid) in benjelben Gebanfenfreijen mie bie 
Nekraſows. Auch er bemeint das Geſchlecht, Das jid) feiner Ketten nicht mehr ſchämt unb 
für feine Henker betet, auch er flucht dem „Reich ber Schmiergelder unb ber Uniformen, 
Des Knüppels unb ber Knute”, auch er hält feiner an Worten reichen, an Taten armen 
Zeit den Spiegel vor: 
„Unfere Seelen find heiß, Aber gilt e8 bie Tat, 
Unfer Wille ift ftatt; Kommt zum Handeln die Zeit — 
Um den Nächften ber Schmerz | Zut ein Härchen vom Kopf 
Nagt am Mark ung, am Marf. | Zu verlieren ung leib." 
(Überf. von Fr. Fiedler.) 
Er wirft oft übergeugenber als Nekraſow, meil er nicht nur ale Anwalt anderer auftritt, 
fondern feine eigene Sache führt, Rechenfchaft fordert für dag, mas ibm felbft angetan murbe. 


Es hat feinen 2med, all die Heinen und mittelgroßen Lyriker aufzuzählen, bie gleich 
Nekraſow zuerft Bürger und dann Dichter fein wollten, ihrer Bürgerpflicht aber am beiten 
butd) Verſemachen genügen zu fónnen meinten. Als Menfchen durchweg liebensmürdige 
Erfcheinungen, find fie ale Dichter gewaltig überfchäßt worden. Daß viele von ihnen für 
ihre Überzeugung ſchwer leiden mußten, erfüllt ung mit Achtung vor ihrer Perfönlichkeit, 
erhöht aber ben Wert ihrer Dichtungen nicht. 

Nur halb gehört zu bicjer Gruppe 9tifofaj] Platonowitich Ogariow (1813-77), ter 
Jugendfreund unb Schidjalegenofje Herzens, ein itealiftiiher Schwärmer mie Stanfewitich, 
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im praktiſchen Leben ein Kind, von allen ausgenußt und betrogen, durch eine unglüdliche 
Che gebrochen, in einer zweiten Ehe nicht glüdlicher, ein Philofoph, ber jid) mit den ſchwierig- 
ften Problemen herumfchlägt, kühne Syfteme entwirft, aber fein einziges auszubauen ver» 
mag. Seine Zufammenarbeit mit Herzen, bem er 1856 ing Ausland gefolgt war, führte zu 
bem Verbot feiner jámtlid)en Schriften in Rußland. Kieft man aber die im Auslanderfchiene- 
nen Sammlungen feiner Gedichte, jo ift man erftaunt, wie wenig 2enjurmibriges fie ent- 
falten und wie unbedeutend bie politifchen Gedichte gegenüber ben rein perjönlichen er- 
(feinen. Sn diefen perſönlichen Gedichten aber zeigt (id) Sgariom, wie ©. Wengerow 
treffend bemerft, ale „ein Dichter ohne Jugend, ohne Gegenwart, ber nur in feinen 
Crinnerungen lebt”. Und es find immer wehmütige Erinnerungen und trübe Bilder, bie 
ihn befchäftigen: ein veróbeteà Haug, eine Winterreife über endlofe, [d)neebebedte Flächen, 
verlorene und vergefjene Xiebe, ein fterbendes Kind, ein verregneter Tag, ba8 find bie 
ftimmunggebenden Momente, von denen der Dichter ausgeht, an denen fid) feine „ſinnende 
Melancholie” nährt. ‚Auffallend t(t bie einfchmeichelnte Melodif der Ogariowſchen Verfe: 
er ift ein durch und durch mufifaliiher Dichter. 

Typiſche Vertreter der liberalen Durchichnittelgrif find Michael Pawlowitſch Rofen- 
heim (1820-87) unb ber bedeutend höher (tebenbe, aber keineswegs bedeutende Alerej 
Nikolajewitſch Pleſtſche je w (1825-3). Rofenheim, bem bie Ehre zuteil wurde, daß 
eines jeiner Gedichte Kermontom zugejchrieben wurde, war ein [cbr gefchidter Verſeſchmied, 
ber banale Wahrheiten mit bonnernbem Pathos in bie Welt zu fchleudern mußte, aus Alltags» 
begebenheiten ſchwungvolle Balladen mit „humaner“ Tendenz machte, die, vor an|prudjs- 
lofen Zuhörern mit großen Ge(ten ober tränenerftidter Stimme vorgetragen, ihre Wirkung 
auch heute noch nicht verfehlen. Seine „Leere Kirche” findet man in allen ruſſiſchen „Defla- 
matorten" neben Nekraſows „Betrachtungen vor einer hocyherrichaftlihen Haustür”. Die 
Unechtheit des Roſenheimſchen Radikalismus, feine Phrafenhaftigkeit erfannte [don Dobro- 
(iuborm, ber feine Gedichte in einer Reihe Föftliher Parodien lächerlich madjte. 

Cine vielliebensmwürdigere Erfcheinung ift Pleſtſchejew, der fich in ben 40er Jahren mit 
Gedichten einführte, wie das immer wieder deflamierte und zitierte „Vorwärts“: 

„Nur verwärts ohne Furcht unb 2agen | Nur vorwärts in gefchloßnen Reihen 
Zum beil'gen Kampfe Mann für Mann! | Mit brüderlich vereinter Kraft! 
Schon fel" ich’8 hell am Himmel tagen — | Der Bund wird wachen und gedeihen 
Der Freiheit Morgenret bricht an! | $m Bannerfchuß ber Wiffenfchaft!” 
(Überf. von Fr. Fiedler.) 


(o geht es noch jed)8 Strophen weiter. Das Gedicht ift bezeichnend für bie ganze Ge- 
ſinnungslyrik Spleftid)ejero8. Er redet, aber er bildet nicht. Unfreimillig fomijd) wirft ein 
Gedicht, in bem ber prinzipienfefte Dichter bie Liebe eines Mädchens zurüdmeift, dag feine 
politifchen Überzeugungen nicht teilt. „Sch fann vor deinem Gößen mein Haupt nicht 
neigen! Mir ward beichteden, alles zu haſſen, was bu fHlavifch zu verehren gewohnt bit." 

Pleitichejew war wie Doſtojewſkij in die fogenannte Petraſchewſkij⸗Verſchwörung ver- 
widelt, wurde 1849 sum Tode verurteilt, begnadigt und als gemeiner Coltat in dag Ural— 
gebiet verfchidt. Er brachte e8 bis zum Unterleutnant und erhielt 1857 die Erlaubnis, in 
die Reſidenz zurüdzufehren. Sn den nach der Heimkehr entjtandenen Gedichten herricht 
feine Kampfjtimmung metr, fie find auf einen elegiſch-wehmütigen Xen geftimmt, ber 
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ganz gewiß ehrlich und aufrichtig it, aber Doch nicht tiefer ergreift, weil eine zu wenig be- 
beutenbe Perfönlichkeit Hinter ben Verſen fteht. Entzüdend find dagegen Pleftfchejerws 
zahlreihe Kinderlieder; aus ihnen fpricht ein warmes Herz unb ein tiefeg Gemüt, innige 
Liebe zum Kinde und Verftänbnis für fein Seelenleben. Pleſtſchejew hat aud) [ebr viel über» 
[ebt, befonders aus bem Deut[d)en, unter anberm Heines „William SRatcfiff^ und viele Ge- 
dichte von ihm, Hebbels „Maria Magdalene”, Michael Beers „Struenfee”, Gedichte von 
Herwegh, Lenau, Eichendorff, Robert Pruß ufm. Die Überfeßungen find fehr glatt unb 
fotmgervanbt, werden aber ber Eigenart der einzelnen Dichter wenig gerecht; Herwegh ift 
von Petöfi, Heine von Eichendorff faum zu unterfcheiden. 

Es ift bezeichnend, daß fid) unter ten Gefinnungsdichtern mehrere Überfeßer befiibem 
Zum Teil fpielten aud) hierbei bie äußern Verhältniffe mit hinein: was man in feinen 
eigenen Namen nicht jagen durfte, wurde von der Zenfur nicht beanftandet, wenn es von 
Heinrich Heine oder Victor Hugo fam. Ein Dichter, deſſen Ruhm nur auf feinen Über- 
fe&ungen beruht, obgleich er neben einer Menge von eignen Gedichten auch zahlreiche 
Novellen geichrieben hat, ijt Michael Larionowitfh Michajlom (geb. 1826, für einen revo- 
lutionären Aufruf „Un die Jugend” 1861 verhaftet unb nad) Sibirien verbannt, mo er 1865 
ftarb). Wie Shukowſkij überfeßt er faft nur Dichtungen, in denen Empfindungen, Ctime 
mungen und Gedanken zum Ausdrud fommen, die ihn felbft bewegen, und barum mirfen 
feine Überfeßungen durchweg wie Originale. Aus feiner Nachdichtung von Longfelloms 
„Traum des Negers”, Thomas Hoods „Lied vom Sembe", Deine8 Gedichten fpricht [ein 
eigenes foziales Empfinden und fein revolutionärer Ingrimm. 

Cin „Überjegungsgenie” ganz anderer Art war Dmitrij Dmitrijewitfh Minaje w 
(1835-89). Als jelbitändiger Dichter erwarb er jid) in ben 60er Jahren einen großen, aber 
Schnell wieder verflogenen Ruhm durch eine Unmenge überaus wißiger Spottgedichte, 
Parotien, Epigramme auf alle möglichen Zagesereigniffe und Tagesgrößen; diefe Stachel» 
verfe, bie meift bei ber Flaſche impropifiert wurden und erft |päter ben Weg durch tie Preſſe 
machten — viele von ben beften blieben auch ungebrudt --, überrafchen nicht nur Durch ihre 
Schlagfertigkeit, fondern aud) burd) die fühnen Neime, in bie fie auslaufen; es gab budj- 
ftäblich fein ruffiihes Wort, auf das Minajem nicht einen Reim gefunden hätte. Ein fo 
ftarfes Formtalent (dien vom Schidjal geradezu beftimmt zum Überfeßer, unb Minajemw 
bat denn aud) tatjächlich alles mögliche überfekt: Byron, Victor Hugo, Mufjet, Schiller, 
Goethe, Heine, Geibel, Dante, Bruchſtücke aus bem Nibelungenlied ufi. ujn., alles in 
ungemein glatten, flotten Verſen, bie man aber nicht neben die Urbilter halten darf. Denn 
der Überfeßer fannte außer etwas Franzöſiſch feine einzige fremde Eprache: er ließ fich von 
irgendeinem [prad)jfunbigen Freunde das englifche, deutſche oder italienische Geticht „vom 
Blatt” in rufliihe Profa überfegen unb biftierte dann meift fofort feine Verſe. 

Als vielgerühmte Versüberfeger mögen bier endlich noch Nikolaj Waſiljewitſch Gerbel 
(1827-83) und Peter Sjajemitid) Weinberg (1830-1908) genannt werden, Überfeßer nicht 
aus einem innern Verhältnis zu ben überjeßten Dichtern, wie Michajlow, oder aus bloßer, 
Sreube am Verſemachen, mie Minajew, (ontern aus literarhiſtoriſchen und volkserzieheri— 
(den Gründen. Beide, befonders Gerbel, find von dem Wunſche getrieben, bie Meifterwerfe 
der Weltliteratur bem ruſſiſchen Wolf zu vermitteln; unter Gerbels Leitung erjchienen Die 
eriten ruffiihen Gejamtausgaben der Werke Schillers, Shakeſpeares, Byrons und Goethes 
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unb umfangreiche Anthologien deutſcher, englijher und flamwifcher Dichter. Für diefe Aus- 
gaben gewann Gerbel alles, was jid) auf bem ruffifchen Parnaß mit Überfeßungen befaßte; 
et felbft übertrug nur, wofür fich fein anderer Überfeger finden wollte. Ahnlich wirkte 
Weinberg, der mehrere Shafefpearedramen, Schillers „Wallenftein” und Goethes „Fauft“ 
übertrug, gleich Gerbel ein fleißiger, gewijjenbafter Arbeiter, aber fein Dichter. 

Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt inmitten ber liberalen Tendenzdichter Ulerej 
Michajlowitſch Shemtſchuſhnikow (1821-1908) ein. $n jungen Jahren war er einer ber 
Mitſchöpfer des foftlid)en Kosma Prutkow, von bem nod) zureden fein wird (S.305), verfaßte 
aud) ein paar hübſche Luftjpiele in Verſen, bie aber ziemlich unbeachtet blieben; in ben 60er 
und 70er Jahren tauchte in diefer ober jener Zeitichrift ab und zu einmal ein Gedicht von 
ihm auf, dag fid) faum über ben Durchfchnitt der Gefinnungsiyrif jener Zeit erhob: Er felbft 
erflärte in ber Vorrede zu der erften Gejamtausgabe feiner Gedichte (1892), er wäre in ben 
60er Jahren zu der Überzeugung gefommen, daß niemanb [eine Verſe brauche; was er hätte 
jagen fönnen, fei von 9tefrajom gejagt worden, zum „reinen €prifer" hätte er aber bie Be— 
fähigung nicht beſeſſen. Darum [et er faft ganz verftunmt; er(t mit 60 Sahren [ei in ibm 
die Empfindung wach geworden, Daß auch er etwas zu (agen habe, und damit aud) ber 
Wunſch, fid) augzufprechen. Und fo ftehen wir vor ber merkwürdigen ZTatfache, taf ein 
ſtarkes dichterifches Talent zur vollen Entfaltung erft in einem Alter gelangt, dag zu erreichen 
den menig(ten rujfijden Dichtern vergennt war. Zwiſchen Siebzig und Achtzig find Chem- 
tſchuſhnikows befte Gedichte entitanden. Was andere verftummen machte, löfte ibm die 
Zunge: die Jteaftion83elt des lebten Vierteljahrhunderts. Ihr gilt fein Kampf. Aber biejer 
Kampf wird nicht mehr mit ben Waffen geführt, deren fid) einft Nekraſow bediente. Es ift 
cin Grei8, ber zu unà ſpricht. In einem ſchönen Gedicht aus bem Jahre 1898 nennt Shem- 
tſchuſhnikow jid) einen erlojd)enben Kamin in einem alten verlaſſenen Haufe: nur nod) bin 
unb wieder fladert die Flamme aus der Aſche empor, unb bann hufchen ſeltſame Schatten 
unruhig bie Wände entlang, unb bte Bilder ber Ahnen [deinen bie Köpfe aus ihren Rahmen 
zureden. In der Tat mißt er immer wieder bie neue Zeit an ben freilinnigen Idealen [einet 
Jugend, und fein Urteil lautet: mene tekel upharsin. Dieſes Urteil feibet jid? bald in bie 
Form jcheinbar gutmütigen Cpotte8 — „Vor dag Fenfter nad) Europa ftellt man ſchon den 
Zaden vot", heißt es in einem Gedicht —, bald in die Form einer ſchmerzlichen Klage: ber 
Dichter [pricht etwa von feinem Sohn, der al8 Kind geftorben ift, und banft bem Schickſal, 
daß e8 ben Knaben nicht hat heranwachfen lafjen, denn mas wäre aus ihm geworden? Er 
hätte vielleicht feinem eben mit eigener Hand ein Ende gemacht, oder er [hmachtete in ber 
Verbannung, ober er wäre dem Zug ber Zeit gefolgt und ein Ötreber und Kriecher ge- 
worden... „Wie müßte ich um meinen eignen Sohn [orgen, wenn mir um andere ſchon 
fo bange iſt!“ Eines der ftärkiten Gedichte Shemtſchuſhnikows ift „Das Roß des Caligula” 
(1895); hier fteigert jid) der Spott zum Singrimm, unb die Samben des 74jährigen Dichters 
haben einen ehernen Klang, der an ben jungen Lermontomw erinnert. Shemtſchuſhnikow 
knüpft an ein paar Verſe Derſhawins an, in denen der Einfall des Gafigula, fein Pferd zum 
Senator 3u ernennen, als ſchmachvolle Tat bezeichnet wird. Shemtſchuſhnikow widerſpricht 
tem alten Dichter und findet ble Idee des wahnfinnigen Gd[ar glänzend: 

„Barum fefite der Gaul nicht im Senat fiken, deffen vornehme Mitglieder von Rechts wegen 
in den Pfertejtall gehörten? Mar fein Iuftiges Michern etwa fehädlicher für das Neich als das 
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jHavifhe Schweigen und bie fchmeichlerifchen Reden ber Senatoren? Stellte ber Gaul mit feiner 
fhönen Schnauze bie nichtsfagenden Fraßen rings um ihn herum nicht ganz in Schatten? Be— 
fhämte er durch feine ſtolze Haltung nicht bie eute, bie nichts anderes verftanden ald im Staub zu 
riechen? Nein! Ich bleibe bei meiner Meinung: ee gibt fein zweites Beifpiel einer fo großartigen 
Verachtung gegenüber Feiglingen unb Sfaven!“ 

Shemtſchuſhnikow war aber nicht nur politijcber Dichter; aus feiner [páten Zeit befipen 
wir aud) rein Iyrifche Gedichte von großer Feinheit und Zartheit. Eines ber jchönften, wenn 
nicht überhaupt das fehönfte, das er gefchrieben hat, ift das folgende, dag bem Gefühl ber 
Grbentrüdtbeit des Greifes ergreifenden Ausdrud gibt: 


„xeb’ ich nod) lange? Wer kann es ergründen! 
Matt glimmt die Flamme nod, traurig, vermaijt. 
Langſam bie Kräfte des Körpers entjchwinden, 
Aber e8 wachſen fchon Flügel bem Geijt. 


O tieje8 Harren voll Wehmut und Süße! 

Iſt's bod, al8 wenn mein bisheriges Sein, 
Heimat, Natur noch den Scheidenden grüße ... 
Mas ich befaB, dünkt mich gar nicht mehr mein. 
Kaum ned empfinb! ich des Körpers Beſchwerde, 
Auf ftebt zum Reiche der Schatten das Tor. 
Leiſe fchon [oft fich der Geift von der Erde, 

Die ibm fo lieb bod, unb hebt jid) empor. 


Frei von der Leidenfchaft quälendem Wüten, 
Mandl’ ich ftit( Tächelnd mit ſchwebendem Schritt 
Wie über Wiefen, bod) feine ber Blüten, 

Nicht einen Grasbalm mein Fuß mehr zertritt." 


Zeiten, wie Rußland jie in ben 50er und 60er Jahren durchlebte, find ein ungemein 
frudjtbarer Boden für Satire und Parodie. Alle großen Zeitfchriften Diefer Jahrzehnte 
hatten ihre fatirifche Ede, in denen der große Sbeenfampf mit der Waffe des Spottes und 
Witzes ausgefochten wurde. Unter ben verfchiedenften Dednamen beteiligten jid) an bem 
lujtigen Zurnier biefelben Dichter, tic auf den erften Seiten des jeweiligen Heftesihre been 
in ernten Gedichten, Erzählungen und kritifchen Auffäßen verfochten hatten. Co ftellte [id) 
im „Sowremennik“ der eine der beiden Herausgeber, Panajew, bem Publikum als „Neuer 
poet" vor. Dobroliubom bediente (id) mit Vorliebe des merkwürdigen beutjd)en Namens 
Konrad Lilienſchwager, um Roſenheims falſches „bürgerliches“ Pathos und Feths Mond- 
ſcheinlyrik zu verhöhnen. Die Slawophilen hatten in Boris Almaſow (1827-76) einen 
' ungemein wißigen Spötter, der als „Craft Blagonramom” (der Wohlerzogene) im ,,Moskwi- 
tianin" ben 3tabifalen zu Leibe ging. Sn andern Blättern tummelten jid) Minajew, Wein- 
berg, Kurotſchkin ufw. | 

Einen ganz eigenartigen „Dichter“ zählte der „Sowremennik‘ in ben 50er Sahren zu 
feinen Mitarbeitern, ben Wirklichen Staatsrat und Ritter des Stanislausordens erfter 
Klaffe Kosma Petronitih Prutkow, Vorfteher des St. Petersburger Eihamts, geboren 
1804, geftorben 1864. Diefer hochgeftellte Herr veröffentlichte Ipri[dje Gedichte, Fabeln, 
Aphorismen, gefhichtlihe Materialien unb einen tieffinnigen Entwurf: „Zur Einführung 


20 Luther, Geſchichte der ruififchen Kiteratur. 
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einer einDeitliden Denkart in Rußland”. In ben 60er Jahren erfchienen feine „Sämtlihen 
Werke" in einem Bande mit einer biographifchen Einleitung, aus ber man erfuhr, daß ber 
ehrenmwerte Beamte (id) nie mit Poefie befaßt hätte, wenn er nicht von drei gemiffenlofen 
jungen Leuten, bem Grafen Alexej &onftantinorit[d) Tolſto j und be[[en Vettern, ben beiden 
Brüdern Ulerej Michajlowitih Shemtfhufhnifom und Wladimir Mihajlowitih Shem- 


tſchuſhnikow, „verführt“ worden wäre. Diefeleichtfinnigen Herren (in Wirflichfeitnatüurlih ^ 


die Verfaſſer ber Gedichte) hätten ibm eingerebet, ein Mann, der einen [o hohen Poften im 
Staat befleide, könne einfach alles, aljo auch Dichten; es fomme bloß auf ben Verſuch an. 
Er verfuchte es und fand bald Gefhmad am Dichten. So entftanden jeine föftlihen Fabeln, 
deren Hauptmerkmal ihre gänzliche Pointenlofigfeit ift, und feine noch föftliheren lyriſchen 
Gedichte und Balladen, bie er für 9tadjabmungen anfah, die aber bem Leſer ale geniale 
Parodien erfcheinen: gerade die ſchwachen Seiten feiner Vorbilder weiß Kosma Prutkow 
mit unglaubfidjer Sicherheit herauszufinden und in jeinen Nachahmungen fo ftarf zu betonen, 
daß man fpäter bie Originale nicht mehrlefen fonnte, ohne immer wieder an Kosma 9Drutfom 
erinnert zu werden. So hat er feinem „verehrten Kollegen im Finanzminifterium” Bene- 
diktow (val. €. 170) ben Todesſtoß verjeßt,indem et in deſſen Stile ben Hals feiner Geliebten 
bejang; [o hat er das theatraliſche Griedjentum Stſcherbinas (vgl. S. 329) lächerlich gemacht ; 
jo hat er unvergleichlicheromantijche Schauerballaden und ſpaniſche Romanzenin flappernden 
Trochäen, ſchelmiſche Kiebeslieder, die beinahe von Heine jein fonntcn, gedichtet, furz, bie 
fleine Auswahl feiner Gedichte zeigt bie ganze ruffiiche €prif von 1830-50 im Hohlipiegel. 

Das Charakterbild des Kosma Prutkow wird aber erft vollftändig, menn wir ung in 
feine zahlreihen Aphorismen vertiefen, von denen bie meiften noch heute als geflügelte 
Worte in Rußland umgehen. In diefen Sinnfprüchen offenbart fich die Seele des ftumpf- 
finnigen Bureaufraten, für den es nur zwei Zugenten gibt: Cib[feijd) und Gebor[am, in 
ihrer vollen Glorie. Mit diefen zwei Tugenden ift in der Welt alles zu erreichen; wer alle 
Dinge mit ben Augen feiner hohen Vorgeſetzten fieht, an deren Verordnungen feinerlei 
Kritif übt, nicht ing Unermeßliche ſchweift, fann ficher fein, einmal jelbft ein hoher Vor- 
gefeßter zu werden, bet bas Vorrecht genießt, alles beffer zu wiſſen ale andere Leute unb [eine 
Weisheit im fommanboton, der feinerlet Widerfpruch bulbet, von fid) zu geben. „Niemand 
fann das Unfaßbare fajjenl" lautet einer biejer Aphorismen, ber mehrmals mieberfebrt, 
einmal fogar in der [d)toffen Form: „Spude bem ins Gelicht, der behauptet, man fónne 
ta$ Unfaßbare fallen!” Und ein anderer Ausſpruch ergänzt bicjen aufs befte: „Wenn bu 
einen Springbrunnen haft, fo verftopfe ihn mit einem Pfropfen; auch der Springbrunnen 
willfeine Ruhe haben.” Dafür aber lautet ein anderer Spruch: „Fleiß und Eifer überwinden 
alles!” Fleiß und Eifer find wichtiger als Wiffen: „Ein eifriger Beamter braucht fid) um 
feine Unmiffenheit feine Eorge zu machen, denn für jede neue Sache werder ihm bie ent» 
ſprechenden Aften vorgelegt.” Überhaupt: „Nur im Staatsdienfterfennft bu bie Wahrheit.” 
Cine diefer Wahrheiten lautet: „Den mit Sternen befäten Himmel vergleiche id) ftet8 ber 
Bruſt eines verdienten Generals." Und eine zmeite, nod) tiefere: „Wenn eg feine Schneider 
gäbe, jag: wie könnteſt du bann tte verfchiedenen Amter unterjcheiden?” Denn nidt auf 
Suftiz, Finanzen, Diplomatie, Unterrichtsweſen fommt e8 an, fondern nur auf die Uniform, 
die der Beamte anbat. Das befte wäre, man ftedte ganz Rußland in Uniform. Darauf zielt 
der geniale Entwurf Prutkows „Über Einführung einer einheitlihen Denfart”. 
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Die „Sämtlihen Werke“ Kosma Prutkows find viel mehr als ein harmlofer Ulf. Tas 
bemeift fehon bie Tatſache, daß fie immer neu aufgelegt werden, während tie ganze übrige 
Satiren- unb Parodiendichtung ber 60er Sahre, foviel Geift und Wit aud) in ihr ftedt, heute 
vergeffen ift. Kosma Prutkow aber lebt, und viele ber von ihm „nachgeahmten“ Dichter 
leben überhaupt nur nod) durch feine „Nahahmungen”. Die Brüder Shemtſchuſhnikow und 
ihr gräflicher Vetter hatten in ihrer heitern €aune einen Typus von übergeugenber Echt— 
heit geichaffen, — das ift bes Rätſels Löfung. Der Literarhiſtoriker Iwanow-Raſumnik, wohl 
der erfte, der jid) ernftHaft mit Kosma Prutkow befchäftigt Dat, nennt ihn treffend ben Seit- 
philofophen einer Epoche, deren Shakeſpeare Kufolnif und deren Pindar Benediktow war. 

Endlich fei nod) ein Catirifer ber 60er Jahre genannt, Mafilij Stepanowitſch Ku— 
rotfchfin (1831—75),der Begründer und Herausgeber des einflußreichen Wißblattes ,,Iskra'' 
(vgl. ©. 253). Seine Satiren und Parodien find heute vergeffen, obgleich e8 ein wirklicher 
Genuß ijt, in einem der alten, heute fehr jelten gewordenen Jahrgänge der „‚Iskra‘ zu 
blättern. Unfterblich gemacht hat er (id) aber durch feine glänzenden Überfegungen der 
Lieder Berangers. Nicht nur bie Keichtigleit und Grazie des Originals ift mit unnach- 
ahmliher Meifterfchaft wiedergegeben, — der Franzofe tjt ganz unb gar zum Ruffen geworden, 
ohne daß ihm aud) nur im geringften Gewalt angetan wäre. Lieder wie „Der neue Frad”, 
„Sroßmutter erzählt”, „Der Leichtfuß” wirken durchaus als rufjiihe Originaldichtungen; 
„Der alte Korporal” wird in Dargomyſhſkijs ausdrudsvoller Vertonung in ganz Rußland 
gelungen; „Der Invalide” fteht in allen ruſſiſchen Schullefebüchern und wird von ben Zehn- 
jährigen auswendig gelernt. Wie Robert Burns’ Lieder burd) Ferdinand Freiligrath zu 
deutfchen Volfsliedern geworden find, fo Berangers ieter in Rußland burd) Kurotichfin. 


Die Slawophilen hatten in ihren Reihen viel weniger Kampf- und Zenbengbid)ter auf- 
zuweilen als ihre Gegner. Unter ben fogenannten Dichtern der „reinen Kunft” finden fid 
einzelne, die (tar? zu ben Slawophilen hinneigten, zum Teil aud) flamophile Ideen prebigten, 
mie Tiutſchew und Majkow, aber während bei Stefrajoro und Nikitin bie Tendenzdichtung 
den eigentlichen Nerv ihres Schaffens bildet, handelt es jid) bei jenen nur um gelegentliche 
Außerungen — mitunter möchte man auch agen: Entgleifungen —, bie man ruhig wegftreichen 
fönnte, ohne baf das Gejamtbilb des einzelnen Dichters dadurch litte. 


Stärfer treten bie ſſawophilen Tendenzen bei ben eigentlichen Führern der Bewegung 
hervor, von denen aber nur wenige als echte Dichter gelten fünnen. Zu den wenigen 
gehört Chomiakow (vgl. ©. 221ff., Abb. 51). Die Strophen, mit denen er den Krim- 
frieg begrüßte, find fchon mitgeteilt worden (S. 227), leider nur in Profaüberfegung. Es 
geht ein großer, feierlicher Son durch alle Gedichte Chomiakows, wie Glodenlduten und 
Orgelflang ; das Liebliche, Idylliſche tft ihm ganz fremd. Für ihn heißt Dichten nicht Schil- 
‚ bern, Darftellen, fondern Predigen, Erheben, Begeiftern. Wenn er einmal von ber Natur 
ſpricht, [o Handelt es fid) niht um Baum und Strauch, fondern um Himmel und Sterne: 


„Nachts, indes bie Menfchen träumen, | Durch den Schattenflor des dunfeln, 


Blid empor zum Ather bu: Schlafunfangnen Erdenlands 
3n ben unermefnen Räumen Ctrabít ein unverfiegend Sunteln, 
Trägt fid) Wunderbareg zu; | Emw’ger Himmelsampeln Glanz. 
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Uber laß in jene Fernen Schaue hin, du fiebeft neue, 

Deine Blide fchärfer fpähn: Siehft des Schimmers mehr und mehr: 
Zahllos hinter diefen Sternen | Die unendlich tiefe Bläue 
Wirft Du andre Sterne jebn. Füllt der Sterne Strahlenheer.“ 
Uber auch bieje Schilderung der Sternenwelt ift nur ein Sinnbild: ebenfo unendlich 
ticf unb reich, heißt es weiter in bem Gedicht, ift aud) das Evangelium Gbrifti: 
„Siehe "dort fich bir entrolfen | Glanz an Glanz fiehft bu fid) fchließen, 
Weit und meiter, endlos meit, | Siehft des Schimmers mehr und mehr, 
Einer ganzen ftrahlenvollen — | Und ins Herz wird Licht dir gießen 
Himmelstiefe Herrlichkeit. | Diefer Sterne Strahlenheer." 
(Überf. von Karoline Pamloma.) 
Die flamophile Sbee der Demut als ber eigentlihen Tugend des ruffiichen Volkes 
fommt aud) in Chomiakows Gedichten immer wieder zum Ausdrud, aber aud) fie wird mit 
machtvollem Pathos geprebigt. So wenn in bem „Pfalm” Gott ber Herr bie foftbaren 
Gaben Iſraels zurüdweift, weil ihm ein gerechtes unb liebevolles Herz mehr wert ift ale 
Meihrauh und Gold: 


„Was follen mir bie Hochaltäre? Was [oll mir eures Goldes Spende? 
Vor mir ift Stein und Gold nur Zanb, | Dort in der Vorwelt hart Geftein 
Der id) die Erde fchuf, die Meere, Wie Waffer goffen meine Hände 
Der ich ben Himmel ausgefpannt. Das glübenbe Metall hinein. 


Was foll mir Weihrauch? Sieh, es ſchwinget 
Die Erde in bem Äther fich, 
Cin taugetränftes Rauchfaß bringet 
Ale Weihrauch Blütenduft für mich.“ (Überf. von S. Schulz.) 
Auch Apollon Grigorje w(ogl. S. 278) hat einige ſehr ſchöne lyriſche Gedichte geſchrieben, 
bie mehr find als nur [lamopbile Tendenzpoeſie. In bem Gedicht „Die Stadt“ nimmt er 
mehrere moderne Poefien, bie fid) mit bem Problem „Petersburg” befaffen, voraus. Er 
liebt bie Stadt am Meer, weil er unter der Cisfrufte ihr ſchweres qualoolles Seiben er- 
fannt hat; er weiß, daß all ihr Glanz, aff ihre raufchenven Fefte nur Betrug find, daß fie bie 
Seufzer und Tränen ber Gemarterten nicht erftiden fónnen. Und gang wunderbar wird zum 
Schluß tie unheimlich-bange Stimmung wiedergegeben, bie in ben hellen nordifchen 
Sommernädten [id) der Seele bemächtigt. Sn der fchauerlichen Stille, in ber Haren Durch⸗ 
ſichtigkeit ber Nächte glaubt er all bie Gefpenfter zu jeDen, die in biefet, wider alle Gefeße 
der Natur burd) bie geniale Willkür eines einzelnen erichaffenen Stadt umgeben ... 
Von den beiden Brüdern Akſakow hat Konftantin (vgí. 2.222) jid) nur gelegentlich poetifch 
betätigt, unter anberm mit einem ſchwungvollen Somnus auf bie Freiheit des Wortes; ba» 
gegen war Iwan Öergejewitih Akſakow (1823-86) ein jebr fruchtbarer Dichter. Seine 
Verserzählung „Der Vagabund“, deren Held ein feinem Herrn entflohener Keibeigener 
ijt, machte 1851 feiner Beamtenlaufbahn ein jähes Ende: er wurde von feinen Vorgeſetzten 
Darüber aufgeklärt, daß „Verſemachen“ und dem Staate dienen zwei Dinge feien, bie fid 
nicht qut vereinen ließen; er fam darauf um feine Entlaffung ein. Don feiner Lyrik hat 
man mit Necht gefagt, feine Muſe und tie Nekraſows feien leibliche, wenn aud) ungleiche 
Schweftern. Nie Nekraſow Fampft er für Freiheit unb Männerwürde und ruft bie Trägen 
zur Tat; „jeine Gedichte Find Das fchönfte Kapitel feiner Publiziſtik“. Gewiß ift er mehr 
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Rhetor al8 Dichter, aber wie er ale Redner auch Andersdenkende curd) feinen reinen Idealis— 
mus, die Tiefe feiner Überzeugung und bie echte Begeifterung hinzureißen wußte, jo weißer 
aud) als Dichter zu paden. bm licgt die große Gefte und dag flammende Wort. Dabei hatte 
er jelbft von jeiner Poeſie feine jehr bobe Meinung und erklärte, er gäbe alle feine Gedichte 
gern nicht nur für einen Vers Tiutſchews, fondern auch für manchen Vers 9Dofonjfijà hin. 

Der flawophile Durchfchnittsdichter tritt ung in dem (don einmal erwähnten Alma— 
[or entgegen. Sein Name [ei hier genannt als Erfaß für ein Dußend anderer, tic 
noch ein paar Ctufen tiefer (teben, wie Kreftowjfis, Berg uſw. Almaſow iſt köſtlich als 
Parodift, wenn er etwa Schillers „Siegesfeft” Dazu benu&t, um das „Begräbnis“ der ein- 
gegangenen Zeitfchrift „Russkaja Retsch' zu jchiltern und tie Größen der damaligen 
Literatur unb Sournaliftif nacheinander ihr Sprüchlein auffagen läßt, ober wenn er im 
Anihluß an Lermontows Strophen „Nichts erwartet mehr mein Herz bienieten . . ." 
(vgl. S. 195) einen Staatsrat davon träumen läßt, wie ſchön e8 wäre, aud) nach ter 
Penfionierung immer nod) weiter mit Titeln und Orten bedacht zu werten. Er zeichnet 
mit viel Wi und nod) mehr Behagen Heine fatiriiche Genrebilter, etwa ten nihiliftischen 
Hauslehrer, der die Jungen des Geheimrats unterrichtet und mit ihrer erwachlenen 
Schwefter „Kraft und Stoff” lieft unb jid) einbiltet, ihr Herz zu gewinnen, big fie ihn, 
gerade ba er jid) am Ziele glaubt, mit der Mitteilung ihrer Verlobung mit einem Garde— 
leutnant überrafcht u. dgl. m. Uber wenn er ,erbaben" werten milf, verfällt er ebenio 
rettungslog der Phraſe wie Pleftichejerw unb bie andern dii minores im liberalen Lager. 
Dann fangeít er in einem Gedicht auf den Ausbruch des Krimkriegs „Nußland und ber 
9Bcften", im vollen Gegenfaß zu Chomiafows ernfter Bußpredigt, alle Völker Europas 
ab. Den „veritändigen Söhnen des falten Deutjchlande” wird z. B. empfohlen, „auf ihren 
bisherigen Wege hübſch langfam weiter zutrippeln und den Homer und Sophoflcs zu fommen- 
tieren”, ftatt (id) mit Weltpolitik zu befaffen! Das Gedicht fchließt mit ter Prophezeiung: 

„und fieh! Der Weltgefchichte Steuer 
Liegt in des Nuffenzaren Hand!“ 
Aber tie Weltgefchichte nahm einen andern Kurs. 


7. Die Dichter der „reinen Kunſt“. 


In Ichroffem Gegenfaß zu Nekraſow und jeiner Richtung jtebt eine Anzahl von Dichtern, 
die in ben dítern ruſſiſchen Literaturgejchichten al8 „Vertreter der reinen Kunſt“ bezeichnet 
werden. Die Bezeichnung hat ji) [o eingebürgert, tag man jie beibehalten muß, obgleich 
jte eigentlich irreführend ift. Denn es handelt ji nicht etioa um eine Gruppe von lebeng- und 
wirflichleitsfremden Schöngeiftern, noch weniger um politijch gleichgültige oder gar geſin— 
nungslofe Dichter, fondern nur um Dichter, bie e$ grundfäglich verſchmähten, ihr Schaffen 
ganz unb gar in ben Dienft ber fozialen oder pofitijchen Idee zu ftellen. Eie alle haben 
auch politiihe Gedichte gefchrieben, aber [ie fühlten jid) vor allem doch ale „freie Priefter 
freier Kunft” und Puſchkins Wort: , Geboren find wir für Begeifterung, für jüße Klänge 
unb Gebet" war ifr Wahlſpruch, mie fie denn auch in Puſchkin und Goethe ihre Meifter 
und Vorbilder fahen. Bon einer „Schule” ober aud) nur einer gefchlofjenen Gruppe faun 
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nicht die Rede fein; jeder Dichter ijt eine Perfönlichkeit für fic, jeder geht feine eigenen 
Mege; al8 Gruppe erjchienen [ie nur ihren Gegnern. 

Der ältefte und bedeutendfte Dichter biejer Gruppe; vielleicht überhaupt der größte 
prifer, ben Rußland jeit Pufchfin gehabt hat, ift Fedor Iwanowitſch Tiutſche w (Abb. 
67). Er wurde am 23. November 1803 auf feinem elterlichen Gut Omftug im Gouverne- 
ment Oriol geboren, gehört alfo eigentlich ber ältern Generation ber Puſchkin, Baratynffij, 
Gogol ufm. an. Seine erften Gedichte erichienen aud) [don in ben 20er und 30er Jahren 

vereinzelt in Zeitjchriften, fanden aber 
wenig Beachtung, ba der Dichter feinen 
Namen nicht nannte und jeinen lyriſchen 
Schöpfungen jelbft nicht bie geringfte Be— 
deutung 3umaf. Das änderte jid auch 
nicht, als Puſchkin 1836 in feinem ,,Sow- 
remennik‘‘ 16 Gedichte Tiutſchews unter 
der Überfchrift „Gedichte, aus Deutſch— 
land eingefandt” und wieder nur mit ben 
Anfangsbuchftaben des Verfaſſers F. T. 
gezeichnet, zum Abdruck brachte. Erſt 1850 


einen begeifterten 9fuffa& über Tiutſchew 
und fügte ihm gegen 20 bisher anonym ın 
Zeitjchriften verftreut gewefener Gedichte 
an. Dann gelang es Turgenew, Ziutjchew 
zu überreden, daß er ihm die Herausgabe 
jeiner&edichte geftatte. DieSammlunger- 
[dien 1854imDerlag des „Sowremennik‘“ 
unb entbielt 110 Gedichte. Gleichzeitig ver» 
STILE NEN öffentlichte Turgenew im „Sowremen- 

Abb, 67. F. S. Tiutfchew. nik“ eine ausführliche Bejprechung biejer 
Nach Photographie. Gedichtfammlung. Er jagt bier: 


„Mag das für die Zeitgenofjen aud) kränkend fein, allein für ung ftebt Tiutſchew, der ber vor» 
bergegangenen Generation angehört, Dod) über all feinen Brüdern in Apoll. Es ijt nicht ſchwer, 
die einzelnen Eigenjchaften aufzuzählen, bie bei ben begabteften unter ben heutigen Dichtern ftärfer 
entwidelt (inb als bei ihm, aber nur Tiutſchew allein bat das Gepräge ber großen Zeit, der et 
angehört und bie einen fo Haren und Fraftoollen Ausdrud bei Pufchfin gefunden hat. Bei ibm allein 
finden mir jenes Gleichgewicht des Talents, jene Harmonie ber Begabung mit bem Xeben des 
Tichters, mit einem Wort wenigftens einen Zeil deſſen, was in feiner vollen Entwidlung die eigente 
lichen Kennzeichen des großen Talents ausmacht. Tiutſchews Begabung ift ganz in jid) abgejchloifen, 
er beherricht fie volltommen. Sein dichterifches Wefen enthält feine andern Elemente als rein lyriſche, 
aber dieſe Elemente find Far und beftimmt und völlig mit ber Perfönlichkeit des Dichters ver- 
wachjen; feine Gedichte wirken nicht gemacht, fie fcheinen durchweg Gelegenheitsgedichte in Goethes 
©inne zu fein, b. b. fie find nicht erdacht, jonbern von felbft gemachfen wie Früchte am Baum..." 





Es ift eigentümlich: in Tiutſchews Elternhaufe wurde faft nur frango[ijd) gejprochen ; er 
verließ mit 19 Jahren Rußland und fefrte erft mit vierzig wieder zurüd; nad) bem Tode 


brachte Nefrafom im „Sowremennik““ 
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feiner eriten Gattin, einer geborenen Komtefje Bothmer, bie fein Mort ruſſiſch verftand, 
heiratete er wieder eine des Ruffifchen unfuntige deutfche Dame (eine Freifrau von Bornheim, 
geb. von Pfeffel); auch mit feinen ruffifchen Freunden ſchrieb er fid) meift in franzöfifcher 
Sprache. Und gerade er wurde zum großen ruffifchen Lyriker, der in einen Verſen eine 
außerordentliche Sprachbeherrichung zeigt. 


Bon den zweiundzwanzig Jahren, bie Tiutſchew außerhalb Rußlands verbrachte, ent- 
fällt ber größte Teil auf München, mo er Attaché bei ber ruſſiſchen Botfchaft war. Erft 1837 
wurde er an die Gejandtichaft in Turin verjebt, murbe aber [djon nad) zwei Jahren wegen 
eines an fich febr harmloſen Difziplinarvergehens feines Amtes enthoben und lebte nun nod) 
drei Jahre ale Privatmann in München, bis er 1844nach Rußland tiberjiedelte unb big zu feinem 
Tode (15. Juni 1873) " 
al8 3enjor beim Aus- /- p» d 724299 / 
mwärtigen Amt tätig | 
war. Der lange Auf» 
enthalt in München, 


wo et u. a. mit Schel- Luft — Ar VP P uhr, 


ling und beſonders viel | 

mit dem nur wenig NlruuchkseuuN . pz 7 - : 
ältern Heinrich Heine y, 
verkehrte, hat fein 

Schaffen entjcheidend mtr | orae, IM tm PA 
beeinflußt. Stärfer al8 


bie Dichter feines Vol- Haar wur ee dun” - 


fes haben bie Deut. : 
b P Abb. 68. Handſchrift Tiutfchems. EL IRA 
ien, insbejondere Üderfegung der Berfe von Qeinrid) Heine: — 


Goethe auf ihn einge Wie ber Mond fich leuchtend bránget 

. fer , Wos Surd) ben bunfeIn Wolkenflor, 
wirkt. n einem (Se Alfo taucht aus bunfeIn Beiten 
dicht auf Goethes Tod Mir ein lichte? Bild hervor. 


nennt er ben Meifter das „jchönfte Blatt am hohen Baum ber Menfchheit, Das von ben 
teiniten Säften des Baumes genährt, von den reinften Strahlen ber Sonne zur Entfaltung 
gebracht” morben fei. Er hat auch mehrere Gedichte Goethes („Der Sänger”, „Nord unb 
Weſt und Sud zerfplittern”, „Wer nie fein Brot mit Tränen aß” u. a.), Schillers („Lied 
an die Freude”, „Das Siegesfeft") und Heines ins Ruſſiſche überfegt. Was ihn aber 
Goethe nahe bringt, ift vor allem jein Pantheismus unb feine Auffaffung des eigenen 
Schaffens als Gelegenheitspichtung. Ihm it das Dichten nur ÖSelbftbefreiung, aber ihn gan; 
àu befreien vermag e8 auch nicht, weil dag Wort überhaupt nicht ausreicht, allem Ausdruck 
zu geben, was die Seele erfüllt. In einem feiner fchönften Gedichte, „Silentium”, fagt er: 


| „Verſtumm', entweich und fchliefe ein | Kann je ein Herz vertünben — fid? 


Die Träume und Gefühle bein! . Ein andrer je ergründen — dich? 

Was in der Seele leid erwacht, ' Und deines Lebens Sinn unb Fug? 
Mag mie bie Sterne in der Nacht | Gebanfen, ausgebrüdt, find Lug. 
Stumm auf» unb untergehen: neig” | Du trübjt ben Born, drin wühlend: neig' 


Dein Haupt in Dankbarkeit und ſchweig. Zum Trank bein Angeficht unb ſchweig. 
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Lern’ leben ganz in dir allein: 

Gin Weltall ijt bie Seele bein, 

Wo Zauber unb Geheimnis ſpricht; 

Sie blendet grelle8 Tageslicht, 

Betäubt ber Lärm bes Lebens: neig’ 

Dein Ohr bem Sphärenflang unb ſchweig.“ (Überf. von W. E. Groeger.) 


Gerade das war es, was Tiutſchew dem jüngern Dichtergeichlecht des ausgehenden 
Sahrhunderts jo nahe brachte: bas linausge|ptod)ene, das man in all feinen Dichtungen 
jpürt. Er ift ber erfte echte Romantifer unter ben rufjiihen Dichtern, weil ibm mie Novalıs 
die Welt ber Grid)einungen zur Welt des Scheins wird, hinter ber fid) das wahre Sein ver- 
birgt, ba8 der Menſch nicht fajjen, nicht in Worten beftimmen fann, deffen Größe er nur 
ahnen, nur ftammelnd verfünben fann. Diefes wahre Sein nennt Tiutſchew Natur. Unter 
feinen Gedichten finden jid) wunderbare Naturfchilderungen, Strophen, deren Inhalt ein 
volles Aufgehen des Sch im All t, wie in „Dämmerung“: 

„Leis zerfließen blaue Schatten, 
Farben bleichen, Laute taun; 
&eben, Lärmen weich ermatten 

3n ein Dämmern, ein Getaun... 
Hörbar unjid)tbate Runde 

Zieht ein Falter vor den Hallen... 


Namenlofer Sehnſucht Stunde! 
Alles in mir, id) in allem!” (Überf. von W. €. Groeger.) 


Aber — und darin vor allem zeigt fich Tiutſchews Eigenart, das ift der Kern jeiner Welt- 
anſchauung — das All offenbart fid) ihm nicht ale ewige Harmonie, jonbern er empfindet bie 
Harmonie als etwas, dag fid) erft aus dem ewigen Chaos gelöft bat; und das Chaos iſt nicht 
vernichtet, fondern es lebt weiter, geheimnisvoll und brobenb. 

p. traumhaft ſchweben mir, von allen Seiten 

Dom Flammenabgrund Iob umtreift," 
heißt e8 in einem Gedicht Tiutſchews. In einem andern [prid)t er oon bet Nacht, bie ten 
lihten Tag ale goldenen Teppich über den Abgrund gebreitet hatte; nun aber tritt fie ihre 
Herrichaft wieder an, rollt ben Teppich sujammen, und ber Menich fteht vermaijt, nadt 
unb bloß der bunfeín Tiefe gegenüber, „in feine Seele mie ins Nichts getaucht”. 

Dann wieder redet ber Dichter den nächtlichen Cturmminb an: 


„Bing nicht das grauenvolle Lied 
. Bon trauten Chaos, von dem greifen! 
Die Welt ber nád)t'gen Seele zieht 
Es gierig zu den Heimatweifen! 
Sie ftrebt aus förperlicher Acht 
Ins Orphifche, des Stimmen riefen ... . 
Med nicht entichlafner Stürme Schlacht: 
Das Chaos regt fid) in den Tiefen...” (Überf. oon W. €. Groeger.) 


Diejes Gefühl für bie irrationale Grundlage affe8 Seins bringt Tiutſchew wiederum 
Doſtoje wſkij nahe. Der Philofoph Wladimir Solowjow, der das Wefen Doftojerojfij8 mie iu» 
tſchews gleich tief erfaßt hatte, jagt über den prifer: 
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» Mud) Goethe felbft erfaßte vielleicht nicht fo tief wie unfer Dichter bie dunkle Wurzel des Welt- 
(eine, empfand nicht fo ftat! und erkannte nicht jo Far jene geheimnisvolle Grundlage allen Lebens — 
ter Natur wie des Menfchen — tie Grundlage, auf der fomohl der Sinn ber Weltentwidlung als 
das Schidfal ber Menfchenfeele unb die ganze Geſchichte ber Menfchheit beruht... ." 

Und weiter: 

„Das Chaos, b. b. bie negative Unendlichkeit, der gähnentde Abgrund jeglichen Widerfinns und 
jeglicher Unform, die dämoniſchen Triebe, bie fich gegen alles Pofitive und Notwendige erheben - 
das ift bie tieffte Wefenheit ber Weltfeele und tie Grundlage des ganzen Weltbaus. Die Entwid- 
fung führt tiefes haotifche Element in die Schranfen ber allgemeinen Harmonie, untermirft es 
ben Gejefen der Vernunft, indem fie nad) unb nad) in ihm den idealen Inhalt des Seins verkörpert, 
tiefem wilden Leben Sinn und Schönheit verleiht. Uber auch in bie Schranken der Welt- 
karmonie gefchloffen, gibt das Chaos von (id) Kunde durch Aufruhr und wilde Triebe. Dieſes Vor- 
bandenfein bes chaotifchen, irrationalen Urgruntes in ber Tiefe des Seins verleiht ben ver[d)icbenen 
Erfcheinungen der Natur jene Freiheit und Kraft, ohne tie es weder Xeben noch Schönheit gäbe. 
Leben und Schönheitin der Natur heißt foviel wie Kampf und Sieg des Lichtes über die Finfternig, 
aber Damit wird notwendigermweife vorausgefeßt, daß bie Finfternig eine wirkliche Macht ift." 

Cà i(t bezeichnend, daß Tiutſchews perjönliche Grlebnijje fid) in jeinen Gedichten faum 
ipiegeln, — wenn nicht eine größere Unzahl von lyriſchen Schöpfungen verloren gegangen tjt, 
was bei ber Bleichgültigfeit be8 Dichters gegen [eine eigenen Werke jehr wohl denkbar wäre. 
Nur eine Anzahl Gedichte des Fünfzigiährigen legt Zeugnis ab von einer legten Liebe (zu ber 
Erzieherin feiner Töchter), bie ihn [o gewaltig gepadt hatte, wie feine ber flüchtigen Leiden— 
Ichaften feiner Jugend, bie ihm unb der Geliebten aber nur Qualen brachte. „Wie mörderifch 
ijt unfre €iebel" beginnt eines diefer Gedichte. „O mie viel zärtlicher und ängitlicher lieben 
wir am Abend unferes Lebens!” heißt es in einem andern. 

Auch Tiutſchews politische Anfchauungen trugen Dazu bei, daß bie zünftige fitif ihn 
lange nicht gelten laffen wollte. Er mat fonfervativ und Slamophile, allerdings nichts 
weniger als ein ftumpffinniger Steaftiondr. Sein Amt ale 2enjor faßte er ale „Ehrenwache 
beim Gedanken” auf, der nicht etwa ale ,Gefangener" angefehen werden jollte. Seine 
politiihen Anfchauungen hat er in einer ganzen Reihe von Gedichten ausgefprochen, bie 
fib aber mit feiner reinen Lyrik nicht mefjen können unb von denen felbft fein Freund unb 
Befinnungsgenoffe Iwan Akſakow fagte, nur der Name ihres Verfaſſers mache fie bem Leſer 
wert. Immerhin tritt in vielen diefer Gedichte bie gleiche Eigentümlichkeit, bie man 
Tiutſchew im perfönliden Verkehr nahrühmte, glänzend zutage: die Fähigkeit, einen Ge— 
danken epigrammatifch zuzufpißen, eine Pointe fcharf Derausguatbeiten. So veranlaßte 
der Ausſpruch des öfterreichiichen Minifters von Beuft: „Man muf bie Clamen an bie 
Wand brüden!" Tiutſchew 1867 zu einem Bedicht „Un die Slawen”, in bem Rußland 
als bie Wand bezeichnet wird, gegen bie man die Slawen ruhig drüden möge. Jeder Stein 
diejer Wand [ei lebendig, fie werde fid) auftun, bie Brüder in fid) aufnehmen unb fich 
wieder feft zufammenfchließen; bann mag der Feind fid) den Kopf an ihr einrennen. Eine 
ehrliche, ftarfe Entrüftung |pricht aus den zwölf Zeilen „Auf die Ankunft des öfterreichi- 
Ihen Erzherzogs zum Begräbnis des Kaiſers Nikolaus” (1857); ber Dichter faßt diefen 
Beileidsbefuch als Herausforderung auf und fpricht der „apoftolifchen” Dynaftie für ben 
Verräterfuß an der Leiche des Zaren für alle Zeiten den Namen „Sichariot” zu. 

Aber alle Rhetorik und Cpigrammatit diefer politifchen Gedichte verblaßt vor den drei 
Strophen, bie Tiutſchew, alle Parteiftreitigleiten beifeite lafjend, feinem Volke widmete: 
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„Dieſe darbende Umgebung, | Nicht erkennt und nicht gemahret 
Diefes Leben voll Beſchwerde | Stolzer Fremdenblid die Größe, 


Heimat bulbenber Ergebung, , Die an bit fid) offenbaret, 
Du, des 9uffensolfes Erde! | Still, in bemutébolfer Biöße. 


Gr, der für die Welt gelitten, 

Seiner Kreuzeslaft erlegen, 

Hat in Knechtsgeftalt durchfchritten 

Dich mit feinem Himmelsfegen.‘ (Überf. von 98. Wolffohn.) 


Während Tiutſchew von Anfang an ein Dichter „Für wenige” gemejen unb es bis auf ben 
heutigen Tag geblieben ijt, brachte es ein anderer, von ber Kritif zu den Vertretern ber 
reinen „Kunft” gezählter Dichter, 
Graf Alexej Tolftoj (Abb. 69), 
den wir fchon als Paten des fojt- 
lichen Kosma Prutkow(vgl. S. 305) 
kennengelernt haben, zu großer 
Beliebtheit. Seine Gedichte ſind 
kaum weniger deklamiert und viel 
öfter in Muſik geſetzt worden als 
die Nekraſows. Als ſein bedeu— 
tendſtes Werk, die Tragödie „Zar 
Fedor Iwanowitſch“, nad) dreißig- 
jährigen lächerlichen Zenſurkämp— 

fen endlich auf die Bühne gelangte, 
| wurde die Aufführung zum größten 

Theaterereignis des ausgehenden 
Jahrhunderts. Daß ein Drama im 
Laufe von zwei Spieljahren hun— 
dert Aufführungen erlebte, war in 
Rußland noch nicht dageweſen. 
Der „Fedor“ überholte mühelos 
DIR, dieje Zahl, und zwar jowohl in 
3165. 69. Graf Alerej S. &olítoj. — — Petersburg als in Moskau. 

tad) einem Gemälde von J. Repin. Diefe Beliebtheit gewann lich 
&olftoj ohne jegliche Unterftügung der führenden Kritik, bie es ihm nicht vergeben fonnte, 
daß er „gegen ben Strom” ſchwamm. Aber alle Angriffe zerjchellten an feiner kriftallreinen 
menjchlichen Perfönlichkeit, fo daß man fid) fchließlich daran gewöhnte, ihn mit einer Art Fühler 
Herablajfung zu behandeln. Man ließ ihn neben den andern gelten, hielt es aber nicht ber 
Mühe wert, fid) eingehend mit ibm zu bejchäftigen. Dennoch drang er durch, weil das 
natürliche äſthetiſche Gefühl der Leſer ftarfer war als alle Fritifche Voreingenommenbeit, — 
freilich auch, weil feine Dichtung manche Züge aufweift, die der Menge immer gefallen. 
Es ijt viel glänzende Oberfläche bei ibm, viel Iheatralif. Die Schönheit, die er nicht müde 
wird zu preifen, hat bei ihm oft etwas Konventionelles. Manches in jeiner Lyrif wirkt 
mebr nachempfunden als wirklich empfunden; an Tiefe fann er jid) nicht mit Tiutſchew, 
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an SeinDeit nicht mit Seth mejjen. Und bod) ift er nicht nur ein Meifter ber Form, jonbern 
es ſpricht aud) aus allen feinen Dichtungen eine bezaubernd liebensmwürdige, zugleich aber 
ftarle und eigenartige Perfönlichfeit. Nichts ungerechter als ber Vormurf, ber ihm von 
der Kritif immer wieder gemacht wurde: der Vorwurf mangelnder Gefinnungsfeftigfeit, 
des Fehlens einer einheitlichen Weltanjchauung, bloß weil er jid) feiner der herrichenden 
politijd)en Parteien anfchließen mochte und feine Verje bald im liberalen ,,Westnik - 
Jewropy“‘, bald im flawophilen ,,Russkij Westnik** erjcheinen ließ. 

Gr war eben nicht Parteimann, war nur Dichter und wollte nichts anders fein. Mit 
der Schönheit trieb er einen geradezu religiöjen Kult. Durch die ganze Welt ift die Schönheit 
gegoſſen, der Künftler fchafft fie nicht, er weift nur auf fie hin, rüdt fie ing Licht; nicht aus 
bem eigenen Herzen holte Beethoven die Klänge feiner Compbonien: 

„Nein, tiefe Töne weinten allzeit im unendlihen 9taume; 
Zaub für die Erde vernahm er das überirdifche Schluchzen. 
Biel find im Raum unfichtbare Formen, unhörbare Töne, 
Die fid) al8 Licht und ale Schall hHarmonifch einander vermählen — 
Doc fie erfaffen fann nur, mer zu fehen vermag und zu hören 
Eines Bildes Schatten, ben Echoflang eines Wortes...” 
(Überf. von Fr. Fiedler.) 


Aus diefer Auffafjung von der Kunft ergab fid) für den Dichter bie Forderung völliger 
Sreiheit ber Kunft. Der Künftler Ichafft, weil er muß, deshalb fann er Feinerlei Winfe von 
außen oder von oben berüdlichtigen. Und eben das brachte Tolftoj mit den liberalen Schrift- 
itellern feiner Zeit auseinander: et vertrug es nicht, daß man ber Kunft, bie für ihn alles war, 
eine dienende Stellung anweiſen wollte. Daher fonnte er ſich nicht genugtun in wigigem 
Berjpotten ber funftfeindlihen Radikalen, fo daß feine Kritiker ihm nicht ganz mit Unrecht 
vormarfen, feine Feindſchaft gegen alle Tendenzpoeſie mache ihn felbit zum Tendenzdichter. 
Freilich überfahen fie dabei, daß für ihn Denffreiheit und politijdje Freiheit zu ben un- 
umgänglichen Borausjeßungen ber Freiheit der Kunft gehörten. Gegen feine Freunde von 
rechts ging er nicht minder ſcharf vor aí8 gegen bie von linke, und es lag nur an den ruffiichen 
Zenfurverhältnifien, daß feine ſatiriſchen Gedichte nicht alle im Drud'erfcheinen konnten: 
gerade bie föftlichften wurden meitern freijen er(t lange nad) bem Tode des Dichters befannt. . 
Selbft menn Alerej Tolſtoj als Dichter weniger bedeutend geweſen wäre, jo bleibt jein Ver— 
vienft, daß er mit einer Entjchiedenheit wie vor ibm nur nod; Puſchkin die Selbftherrlichkeit 
ber Kunft verfocht und daß er bie Gefahr des geiftigen Terrors, ber von ben 9tabifalen aus- 
ging und bem politifchen Terror der Regierung wenig nachgab, richtig erkannte. 

Graf Alexej Konftantinowitich Zolftoj wurde am 24. Auguft 1817 in Petersburg ge- 
boren!. Die Ehe ber Eltern wurde früh gelöft; Vaterftelle an bem Knaben vertrat jein Onfel 
mütterlicherjeits, Alexej Peromifij, ben wir aí8 romantijchen Novellendichter bereits fennen 
(vgl. €. 176). Bis zum Jahre 1826 lebte Tolſtoj auf Perowſkijs Gut Krasnyj⸗Rog in ber 
Ufraine, dann fiedelte die Familie nach Petersburg über, wo der Neunjährige Durch bic 

1 Über das Verwandtſchaftsverhältnis des Dichters zu eo Xelítej finden fid in den meiften deutfchen 
Büchern unrichtige Angaben. Beide Dichter waren Urenkel des Grafen Andrej Tolftoj (T 1503); deſſen 
ältefter Sohn Ilja war der Großvater von Leo Zoljtoj, ber britte Sohn Peter der Großvater von Mlerej 
Tolftoj. Die beiden Tichter waren alfo Vettern zweiten Grates. zie lernten fid) in ben 50er Jahren in 
Petersburg perfönlich kennen, ohne einander beſonders nahezufemmen, 
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Bermittlung Chbufowjfij8 mit dem Zbronfolger Alerander befannt gemacht wurde. Damit 
wurde der Grund zu einer Freundfchaft gelegt, bie bis zum Tode des Dichters währte. 
1827 ging Peroroffij mit feiner Schweiter und jeinem Neffen auf Reifen. Dan hielt [id 
längere Zeit in Weimar auf, wo Perowſkij auch in Goethes Haufe verkehrte. Einmal nahm 
er auch ben Neffen zu Goethe mit, ber den büb[den Knaben auf feinen Knien ſitzen fief. 
Tolſtoj hat bie „majeität.ichen Züge” Goethes nie wieder vergeljen können. 

In ben 30er Jahren mar Zoljtoj furge 2eit der ruſſiſchen Gefandtichaft bei der Bundes- 
verlammlung in Frankfurt a. M. zugeteilt, |pdter ernannte ihn Nikolaus I. zum 3eremonien- 
meifter am Hofe des Thronfolgers. 1841 erfchien zum erjtenmal eine Dichtung von ihm 
im Drud, und zwar unter bem Dednamen Krasnorogifij. Es ift eine phantaftiihe Novelle: 
„Der Vampir”, bei ber €. T. U. Hoffmann und der Onkel Peronffij-Pogorelffij Pate ge» - 
ftanden haben. Belinffij erfannte jofort dag vielverfprechende Talent des jungen Dichters 
unb fand in der Novelle alle Kennzeichen ber Jugend: „Stärke der Phantafie und des 
Gefühle, Ginjeitigfeit ber Sbee, Übermaß von Herzenswärme, Bewegtheit ber Sn[piration, 
Reidenfchaftlichleit und Hingeriſſenheit.“ Bezeichnend ift, baB ſchon in biejem Jugendwerk 
zwei Motive angejd)fagen werden, bie ben Dichter fein ganzes &eben lang beichäftigt haben: 
ber Dampirismus unb das lebendig werdende Bild (Pygmalion-Motiv). 

Erit von den 50er Jahren an erjcheinen einzelne Gedichte Zolftojs, mit bem Namen tcs 
Derfaffers gezeichnet, in Zeitfchriften. In diefelbe Zeit fällt feine romantische Liebe zu 
Sophie Andrejewna Miller, geb. Bachmetjewa, der mir feine fchöniten Igrifhen Schöpfungen 
verbanfen. Es dauerte mehrere Jahre, bis Sophies Ehe geſchieden wurde und Tolſtoj fie, 
zur größten Unzufriedenheit feiner hochariftofratiichen Verwandten, heiraten fonnte. 

Nach feiner Thronbefteigung ernannte ber neue Zar Alerander II. feinen Jugendfreunt 
ZTolftoj zum Flügeladjutanten. Der Dichter wies aber diefes Amt zurüd; er wollte nur 
Künftler fein, bie glänzende Hoflaufbahn, bie man ihm in Ausficht ftellte, lodte ihn nicht. Co 
verlteh ihm ber Zar den Titel eines Oberjägermeifters, womit feinerlei amtliche Pflichten 
verbunden waren, der Dichter aber ver[prad) [einem faijerlidjen Freunde, ibm als „furcht- 
lofer Wahrbeitfager” (tet8 treu zur Seite zu ftehen. Dies Verſprechen hat er auch ge- 
halten. Cr trat vor bem Zaren für ben gemaßregelten Turgenew ein, verfuchte auch, Dies- 
mal allerdings erfolglos, dag Schickſal Tſchernyſchewſkijs zu mildern; er fatte ben Mut, bei 
einem Seftejlen, das ihm zu Ehren 1869 in Odeſſa veranjtaltet wurde, auf ba8 Wohl „aller 
Untertanen feiner Majeftät ohne Unterjchied der Nationalität” zu trinfen. Als feine 
fonfervativen Freunde ihn darauf heftig angriffen, antwortete er einem von ihnen: 

„Sie wünfcen tie Einheit Rußlands, ich auch. Ihnen wäre es lieb, menn bie ver[dicbenen 
Nattenalitäten, bie Sie nicht gelten laffen, bie aber troßdem vorhanden find und ben ruffifchen Staat 
ausmachen, zur einzigen ruſſiſchen Nation zufammenfchmölzen, mir aud. Cie wollen das aber 
durch Ziwangsmaßnahmen erreichen, unb hier trennen fid) unfere Wege. Ihre Meinung läuft darauf 
hinaus, ben antern bie ruſſiſche Naticnalität mit allen Mitteln aufgubrángen. Ich aber benfe: man 
muß e8 fo machen, daß den andern tiefe Nationalität wünſchenswert erfcheint. Sie fagen: madien 
wir alles gleich, indem wir das Niveau ber antern Völker herabdrüden. Ich aber fage: fchaffen 
wir Gleichheit, indem wir bas ruſſiſche Niveau heben.“ 

In ben 60er und 70er Jahren lebte Tolſtoj abwechfelnd in Petersburg, auf feinen 
Gütern und im Auslande. 1859 erjchten jeine epilche Dichtung „Johannes Damascenus”, 
1862 das Drama „Don Juan”, 1803 ber Noman „Furt Serebrianyi”, 1865-70 feine 


Brief von Alexej Tolftoj an bie Gattin des Weimarer Schaufpielers Dtto Lehfeld. 


Gejhrieben am 3. Februar 1868, drei Tage nad) der Erftauffügrung von Zoljtojó Tragödie „Der Tod Iwans des Schrecklichen“, in ber 
Lebfeld den Zaren fpielte. Original in ber Landesbibliothek zu Weimar. 
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Trilogie aus ber ruffiihen Geſchichte, deren erfter Zeil, „Der Tod Iwans des Schredlichen” 
mit großem Erfolg in Petersburg, bann aud) in Weimar, in deutfcher Überfehung von 
Karoline Pawlowa, mit Otto Lehfeld in der Rolle des Zaren (30. Sanuar 1868) aufgeführt 
wurde, während die beiden andern Dramen („Zar Fedor Iwanowitſch“ und „Zar Borig“) 
von ber ruffiihen Zenfur für bie Aufführung verboten mutben; 1867 erfchienen Tolſtojs 
Inrifche Gedichte zum erftenmal gefammelt; in bie 70er Jahre fallen neben zahlreichen Ge— 
dichten und Balladen feine zwei fchönften Epen: „Das Bild“ und „Der Drache”. Am 
28.-September 1875 ftarb Alexej Zolftoj auf feinem Gut Krasnyj⸗Rog. 
: Keine von Zolftoj$ größern Dichtungen jpiegelt jein Wejen fo deutlich wieder mic 
i „sobannes Damascenus",bie Legende vom frommen Sänger, ben der falif (Alexan⸗ 
der II.) mit Ehren überhäuft und zu [einem Kanzler ernennt, und ben es bod) übermächtig fort» 
lodt in die Welt hinaus, in Wald und Flur, wo er ungeftört träumen und dichten fann. Und 
wenn Johannes jpäter, nachdem er feinen herrlichen Palaft heimlich verlafien bat, in einem 
meltfernen Klofter Unterkunft findet unb der ftrenge Prior ihm alles dichteriſche Schaffen als 
eitle weltliche Luft unterfagt, ber Sänger aber das Gebot bricht unb bie Gottesmuttcr felbft ben 
,  Eiferer belehrt, daß er im Unrecht gemefen, fo tritt Tolftojs Kunftauffoffung mieber in 
voller Deutlichkeit zutage. Als Johannes der flehentlihen Bitte Des jugendlichen Möncheg, 
der eine Totenklage für feinen verftorbenen Bruder haben möchte, nachgibt unb bie Verfe 
; von ben fo lange ftumm gewefenen Lippen fließen, ruft ber Dichter aus: 
3 „Gott mill feine Vergewaltigung, feine Unterdrüdung des freien Gedantens! Aus freier Seele 
geboren, Pann er aud) in Feffeln nicht ftetben! Kann ber Sturm denn feinen sau hemmen, fann 


der Strom, bet vom Felſen ftürzt, umfebren?" 

Hier ijt (don nicht mehr von ber Freiheit ber Kunft allein, jonbetn von der Freiheit des 
Gedankens überhaupt bie Rede. Tolſtojs Freiheitsliebe machte e8 ihm unmöglich, einer be- 
ftimmten Partei beizutreten, ein Amt im Citaate zu befleiben. Den Radikalismus ber Linken 
haßte er, weil er in ihm nichts als verfappten Dejpotismus (af. Den alten Defpotismus 
aber haßte er nod) mehr. Und fo ift aud) fein Roman „Fürft Serebrianyj” eine einzige 
leidenſchaftliche Unflage gegen bie Herrfchaft ber Knute. Es ift ber befte Geſchichtsroman, 
ben die Ruſſen befi&en. (Denn des andern Zolitoj „Krieg und Frieden” ift fein Geſchichts— 
roman.) Der Zitelheld, ber unter ben Fahnen Iwans des Schredlichen mehrere Jahre gegen 
bie Polen gefámpft bat, nad) Moskau zurüdfehrt, Zeuge all bet Greuel am Zarenhofe wird, 
von denen er feine Ahnung gehabt hatte, feine SSugendliebe als bie Gattin des alten Bojaren 
Moroſow wiederfindet, ift zmar nicht mehr ale der übliche romantifche erfte Liebhaber und 
Held. Auch feine angebetete Selena hat wenig warmes Blut in den Adern, und bie brama- 
tijde Spannung wird oft durch theatralijche Wirfungen erjeßt. Uber das gejamte Kultur- 
bild ift bod) echt und ungemein farbig, vor allem die Geftalt des Zaren Iwan meifterhaft 
geformt. Es zeigt fid) auch bei Tolftoj, was man von Echiller gefagt hat: der Tyrannen— 
hajfer weiß den Tyrannen glänzend zu fehildern, weiß fid) ganz in feine Seele hinein- 
zuverfegen, ihn in feinen wechlelnden Launen, feiner blinden Wut, feinen verzweifelten 
Neueanfällen, feiner beiBenben Sronie glaubhaft zu machen. Die ftarfe dramatifche Be— 
gabung des Dichters zeigt ſich deutlich in Csenen, mic jener, in der der alte Morofom im 
Narrengewand dem Zaren tie Wahrheit ing Geſicht jagt, oder jener, in ber tie ale Märchen- 
erzähler verkleideten Näuber Den Zaren Durch ihre Gefchichten einfchläfern wollen, um [fid 
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der Schlüfjel zum Gefängnis zu bemächtigen, in bem ber Fürft Gerebrianyj eingefperrt ijt, 
ber Zar fie aber durchfchaut unb [ogujagen „Kaße und Maus” mit ihnen fpielt. 

C$ it leicht zu begreifen, Daß es Tolſtoj reizen mußte, Iwan ben Schredlicgen und feine 
Zeit noch einmal in einer Bühnendichtung zu behandeln. So ent(tanb fein reifftes unb be» 
rühmteftes Werf, bie drei Geſchichtsdramen, bie man nicht mit Unrecht als bie Tragödie 
des Selbſtherrſchertums bezeichnet hat. Der erfte Teil, „DerZod Jwans des Schreck— 
lihen“, hat ben Cäfarenwahnfinn als legte Folge der auf bie Spiße getriebenen Auto» 
fratie zum Gegenftand. Iwan kennt nichts ale jeine Macht, und indem er alles, mas fid) ihm 
entgegenzuftellen ober ihm überlegen zu fein jcheint, vernichtet, bleibt er zuleßt ganz allein, 
ohne Gebilfen und Freunde, als Beherricher eines von duBern Feinden bedrohten, im 
Innern vermwüfteten Reiches, unb ftirbt, ohne bie Hoffnung zu haben, daß es feinem ſchwäch— 
lichen Sohne Fedor gelingen werde, all das Unheil zu bannen, das er, Iwan, felbft herauf- 
beſchworen hat burd) die Mafregeln, die feinen Thron ftügen follten. 

Den Höhepunft in Tolftojs Schaffen bedeutet ber zweite Teilder Trilogie: „Zar Fedor 
JIwanowitſch“. Hier ijt ibm eine ber rührendften Geftalten gelungen, bie je ein Dichter 
geihaffen bat und bie gerade, weil fie [o echt rufjifch (ít, verdiente, ber Weltliteratur anzu- 
gehören. Man benfe jid) Doſtojewſkijs „Spioten” auf dem moskowitiſchen Zarenthron. 
Fedor ift der gütigfte, janftefte, liebenswertefte Menſch, ben man jid) denken kann, ihm fehlen 
nur alle Eigenjchaften, bie ben Herrſcher ausmachen. Und bod) glaubt er kraft feines Gottes- 
gnadentums herrfchen zu müffen. Aber burd) fein ungeſchicktes Eingreifen in den Streit ber 
Parteien, durch fein menjdjlid) fo rührendes Bemühen, Frieden zu ftiften, wo fein 
Frieden möglich ift, wird er zur unfchuldigen Urfache der Ermordung feines Bruders und 
Erben Dimitrij und des Untergangs ber Rurif-Dynaftie. „Aus einem fo reinen Quell wie 
. bie liebende Seele Fedors“, fagt Tolftoj, „entipringt dag entfetliche Ereignis, das jahrelange 
Not und Unheil über Rußland bringen folíte." Der Dichter hat alles getan, ung feinen Helden 
liebenswert zu machen und menfchlich nahe zu bringen. Tief erfchütternd ift ber Schluß 
ber Tragödie: Fedor hat bie Nachricht von ber Ermordung des Dimitrij erhalten unb fällt 
Ihluchzend feiner Gattin Srina um ben Hals: 

„Ich wollte bod) nur Gutes! Wollte Frieden, 
Verföhnung ftiften... Allbarmherz’ger Gott! 
Warum haft bu zum Zaren mid) gemacht!” 

Er fagt fid) nun ganz von der Herrichaft los und überläßt das Neich bem Godunom, 
den wir im dritten Teil ber Trilogie als Zaren fehen. Der „Zar Boris” ift das ſchwächſte von 
den drei Dramen; die Handlung wird von epifodischem Beimerf übermuchert und Boris redet 
zuviel. Der Grundgedanke aber ift wieder eigenartig unb von Puſchkins „Boris Gobunom" 
ganz unabhängig. Tolſtojs Boris ijt nicht bloß ein ehrgeiziger Streber; er willdie Macht nur, 
um jeine politi(djen Ideale zu verwirklichen, ein neues, herrliches Rußland zu fchaffen, aber 
er jcheitert, weil er um des hohen Zweckes willen bie ſchlimmſten Mittel nicht verfchmäht 
hat und dadurch in einen ſchweren Zwieſpalt mit feinem Gewiſſen gerät, zweitens aber, 
weil er bie Bedeutung der Überlieferung im abfolutiftiihen Staat unterfchäßt. Das Volt, 
dag den Unmenjchen Iwan unb den „Narren in Chrifto” Gebor ertrug, weil es in ihnen 
die gottgefalbten 9Ibfómmlinge des alten Herricherhaufes jab, erhebt jid) gegen Boris, - 
obwohl er zum Herrfcher berufen fcheint, troß feines ehrlichen Wollens, weil er bod) nur ein 
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Emporkömmling ijt, weil er feine Macht auf feine Überlieferung ftügen fann. Und nur durch 
Überlieferung vermag fid) die Selbftherrichaft aufrechtzuerhalten. 

Auf bie Bühne gelangte bei Kebzeiten des Dichters nur der erfte Teil der Trilogie, 
unb aud) da [orate bie Zenfur Dafür, daß der Erfolg der Dichtung jid nicht zu weit ausbreite: 
jte durfte nur in Moskau und Petersburg, nicht aber in den Provinzftädten aufgeführt werden 
(vgl. ©.287). Die erfte öffentliche Aufführung des „Zar Fedor“ fand, wie hier jchon erwähnt 
wurde, erft 1898 ftatt; nun aber eroberte bie Dichtung jid) alle ruſſiſchen Bühnen. 1906 gab 
bie Gefellichaft bes Moskauer Künftlertheaters den „Zar Fedor“ aud) in Berlin, Dresden, 
Prag und Wien. Wenige Jahre vorher hatte man in Berlin ben „Tod Iwans des Schred- 
lichen” in — italienifcher Sprache kennengelernt. Ernefto Rofji, der große Tragöde, hatte in 
feinen le&ten &ebensjabren die Rolle des Zaren in feinen Spielplan aufgenommen und trat 
in ihr nicht nur in Deutichland, jonbern auch in Rußland auf. 

Zolftojs grimmiger Haß gegen das tatarifierte Stosfomitertum trieb ihn zu einer roman- 
tien Verherrlichung des alten, kijewer Rußland. Er liebt eg, weil es Damals nod) Hand 
in Hand mit ben Schmeftervölfern bes Wefteng ging; er tjt ftolz auf bte warägifche Herkunft der 
ruffiihen Fürften. Sn feinen 3abíteiden Balladen behandelt er mit Vorliebe Stoffe, bie 
Altrußland in nahen Beziehungen zu Europa zeigen. Er befingt die romantijdje Liebe des 
normwegijchen Harald Hardradi zu ber fchönen Tochter des ruſſiſchen Fürften Jaroſlaw; er gibt 
bem jchändlich bingemeudjelten Herzog Knut von Schleswig (den aud) Detlev von Liliencron 
in einer feiner ſchönſten Balladen behandelt hat) eine ruffifche Gattin; in ber Ballade „Drei 
Schlachten” jchildert er ben Untergang des Harald Hardradi von Norwegen im Kampfe mit 
Harold von England, die Schlacht bei Haftings und bie Vernichtung ber ruſſiſchen Kriege» 
macht unter Sfiaflam burd) bie Polomzen. Diefe jcheinbar weit auseinanderliegenden Be- 
gebenheiten werden dadurch miteinander verknüpft, daß bie Gattin des norwegifchen Harald 
bie Schmefter, bie Tochter des englifchen Harold aber bie Schwägerin des ruflifchen Fürften 
Iſiaſſlaw iſt. Diefem idealen Kijem, dag e8 in Wirklichleit natürlich nie gegeben hat, in bem ber 
Fürſt der Vater feines Volkes war und das Volk durch bas „Wetſche“ (vgl. &. 58) fid) in 
ftändiger Verbindung mit dem Herrfcher befand, wird bas felbftherrlihe Moskau gegenüber 
geftellt. Iwan ber Schredliche er[d)eint in’ ber befannteften Ballade Tolftojs „Waſilij Schiba- 
nom”, der Geſchichte des treuen Reitfnechts, ber dem Zaren den Brief des Fürften Kurbifij 
überbrachte und dafür zu Tode gemartert wurde. Sn der Ballade „Potok“ erwacht ber Rede 
Potok aus 500jährigem Zauberfchlafin Iwans des Schredlichen Moskau unb fieht mit Staunen, 
wie ber Pöbel vor bem Zaren, bem „irdifchen Gott", auf bem Bauch rutfcht. Als er einen Vor- 
übergehenden fragt, o denn das Wetfche fid) verfammle, fieht dieſer ihn ganz entjeßt an 
unb macht fich fchleunigft aus bem Staube. Der Held fchläft wieder ein und erwacht nad) 
300 Jahren. Da jiebt er freilich aud) merkwürdige Dinge: ein Schwurgericht, ba8 jeden 
Raubmörder und Taſchendieb freifpricht, ſchöne Mädchen, bie jid) ihre Haare furg gefchnitten 
haben unb einer menſchlichen Leiche bie Eingemweide ausnehmen, einen Upothefer, ber ibm 
erflärt, bap, wenn es einen Gott gebe, biefer nicht mehr als „eine Art Sauerftoff” fei, und 
ihn bann fragt, ob er ben Muſhik achte. Potok ermwidert: „Freilich, menn er die Ernte nicht 
verfäuft.” Da nennt ihn ber Apotheker einen Steaftiondr und erflärt: „Nur vom Volle kommt 
das Heil.” Potok aber antwortet faltblütig: „Sch gehöre bod) aud) zum Volk, marum [oll 
id) denn nicht mitreden?” Als ibm nun ber Befcheid wird, daß nad) bem alten Syftem alle 
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gleich wären, nach bem neuen aber nur dem einfachen Volk alle Rechte zufämen, ftellt er 
folgende Betrachtung an: 

„Gott jteb" mir bei! Bin ich nicht zu früh erwacht? Geftern noch lagen fie auf bem Bauche vor 
bem Moskauer Khan, unb heute foll man den Mufhif anbeten. Mich bünft, dieſes Bedürfnis bald 
oot bem einen, bald vor dem andern auf bem Bauche zu rutſchen, ift nod) ein Erbteil oon geftern.“ 

Diefe Ballade leitet fhon hinüber zu Tolſtois Catiren, von denen bie beften jahr- 
zehntelang nur handichriftlich verbreitet wurden. Da tjt bie köſtliche, Geſchichte Rußlands“, im 
Bänlelfängerton, bie mit der Berufung ber Waräger beginnt. Wie in Neftors Chronik zu 
lefen, [agen bie Boten zu Rurif und feinen Brüdern: „Unfer Land ijt groß und reich, es ijt 
bloß feine Ordnung brin". Diefes „feine Ordnung” zieht [id) ale Kehrreim durch ba8 ganze 
Lied, gleichviel ob von Sturif oder Wladimir, Iwan bem Schredlihen oder Peter bem 
Großen, Elifabeth oder Katharina die Rede ift. Da ift bie köftliche Ballade vom Grafen Delarue, 
eine Verjpottung des Grundfaßes vom „Nichtmwiderftreben”, ber anfcheinend fchon lange vor 
Leo Tolftoj zahlreiche Anhänger in Rußland befaß. Da ift bie in prachtvollen Ottaverimen ab- 
gefaßte Geichichte vom Staatsrat Popow und feinem ſeltſamen Traum: er erfcheint zum 
Empfang beim höchſt liberalen Minifter, bat aber vergefjen, feine 3Beinfleiber anzuziehen. 
Die freifinnige Erzellenz fieht darin ein Staatsverbrehen; Popom kommt ins Gefängnis 
unb wird mit ben furdhtbarften Strafen bedroht, menn er feine „Mitverſchworenen“ nicht 
nennt. Sn feiner Verzweiflung fchreibt er eine ifte mit ben Namen aller feiner Freunde und 
fBefannten volí — unb erwacht. Da ift endlich das prachtvolle Schreiben an ben Zenfor, der 
Darmins „Entftehung der Arten” verboten hatte unb ben ber Dichter [pottijd) fragt, ob er 
vielleicht bei ber Weltſchöpfung zugegen geweſen fei und daher [o genau wiſſe, wie ber liebe 
Gott zu Werke gegangen fei, und ob denn ber Orang-Utan joviel vornehmer wäre ale ber 
berühmte Lehmfloß? Zum Schluß aber erhebt fid) das Sendichreiben zu echtem ‘Pathos: 

„Und nod) eins, mein Verehrtefter: wir find durch feine chinefifche Mauer mehr von der Menfch- 
heitgetrennt. Seit Vomono[om bringt bie Wiffenfchaftgeräufchlog bei ung ein, über alle Deine Zäune 
binmeg. Cie ftrahltihr Licht über bie ganze Welt aus, fie beobachtet, wie in der blauen Weite Gottes 
Planeten ihre Bahn wandeln, ohne fid) um bie Zenfuroorfchriften zu fümmern, fie zeigt ung, wie 
diefelbe ewige Kraft, nurin neue Form gefleidet, aud im Reiche des Geiſtes herrfcht, ohne Die Behörke 
um Erlaubnis zu fragen. . 

Tolſtojs Lyrik iſt von obe Zartheit unb Snnigleit, aber bei weiten nicht [o er 
wie feine Balladen unb feine Satiren. Man glaubt bald Pufchkin, bald Goethe, bald Heine, 
bald Lenau zu hören. Zu den fchönften gehören die Gedichte, bie fich auf Sophie Andrejeruna 
Miller beziehen, wie das von Tſchajkowſkij fomponierte: „Sch (ab bid) im Lichtglanz des 
Balles...”, dag bie erfte Begegnung des Dichters mit feiner [pdteren Gattin zum Inhalt hat. 
Als Beifpiel, wie vollfommen Tolſtoj die deutſche Sprache beherrichte, fei hier eine8 feiner 
ichlichteften Gedichte in feiner eigenen Überferung mitgeteilt: 

D glaub’ mir nicht in trüber Stund’, in fihlimmer, 
Menn id) bir fag’, ich Tiebte Dich nicht mehr! 
Zur Ebbezeit glaub’ nicht, e8 fei auf immer 
Dom Land gewichen dag bewegte Meer. 
Schon fehn’ ich mich, mit bir aufs neu zu teilen 
Freud’ eter Schmerz, bie ich mit Dir empfand, 
Und braufend [chen aufs neu tie Wellen eilen 
Von fern zurüd zu dem geliebten Strand.” 
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Eine Dichtung Tolftojs, bie mehr gefannt zu werden verdiente, ijt fein von Goethes 
n Saujt" und Hoffmanns Novelle ftarf beeinflußtes Myfterium „Don Juan”. Mit Hoffmann 
faft Tolftoj ben Don Juan ale ben Sbeali(ten auf, bet ba8 wahre Weib, bie Ergänzung feines 
Weſens fucht, immer wieder enttäufcht wird, endlich verzweifelt und nur nod) bem Sinnen⸗ 
genuß front. Und gerade ba tritt ihm in Donna Anna die fo lang Erfehnte unb Gefuchte 
entgegen. Aber nun ift eg zu [pát, er erfennt fie nicht, unb fie wird fein Opfer, mie fo viele vor 
ihr. Erft als er fie ſchon zugrunde gerichtet hat, geben ihm bie Augen auf. — 

In feiner leßten größern Dichtung, ber VBersnovelle „Das Bild”, nimmt Xolftoj das 
Pogmalion-Motiv wieder auf, das [don in feinen Erftling, ben „Vampir“, hineinfpielt. 
C$ wird hier aber ganz neu und eigenartig geftaltet. Der Held ift ein elfjähriger, zart emp» 
finbenber, verträumter Knabe, in bem man ohne Mühe ben Dichter felbft erfennt. Wunder- 
bar werden bie feeliihen Nöte ber Entwidlunggzeit gejchildert, jene 


n: ^ abnungsoollen Tage, 
Da jedes Ding umfchwebt ein eigner Reiz, 
Da unfer Herz erbebt in heißerm Schlage 
Beim NRaufchen eines [eibnen Frauenkleidg, 
Da unferm Geift fid) aufbrángt Frag’ um Frage, 
Die Deutung fuchend unfres Glüds und Leids, 
Da fteuerlos in wildem Sturmeswehen 
Sehnfüchtig wir nad) fernen Kuüften [páben. 


D jener Tage wunderfam Geleucht, 

Da mir ung felber faum noch recht verftchen! 
D Zeit, da übers eriton gebeugt 

Bei manhem Wort in Schauern mir vergehen! 
D holde Blüte, ber [o wenig gleicht 

Die fpäte Frucht! O Zeit der erſten Wehen, 
Die leife fon an Fünft’ge Kämpfe mahnt! 

O Trauın ber Reinheit, bie bie Sünde ahnt!“ 


Er findet fein Ideal in dem Bildnis einer jungen Frau aus ber Zopfzeit, das in einem 
der vielen Säle des elterlichen Haufes hängt. Allmählich jebt jid) in ihm der Wahn feft, daß 
die Schöne lebt, bap ein bojer Zauber fie in ben Rahmen gebannt habe und baf er berufen fei, 
fie zu erlöfen. Wie er nun nachts in ben verlaffenen Saal fchleicht, auf das vom Mond be- 
ftrahlte Bild ftarrt, wie eg allmählich €cben gewinnt, wie bie Schöne endlich aus bem 
Rahmen tritt, — das lieft man mit atemlofer Spannung. Und bann fommt ber überrafchende 
Schluß: als ber Knabe bie Dame vor jid) fieht, wird er fo verlegen, daß er ihr nur eine tiefe, 
ftumme Berbeugung machen fann, bie fie als Aufforderung zum Tanz auffaßt. G8 ertönt 
nun aus der Ferne ein Menuctt, der Tanz beginnt, dann aber fängt bie Schöne laut zu 
laden an, und ihr Kavalier, feiner ſelbſt nicht mehr Herr, bricht in Zrdnen der Scham unb 
Wut aus. Da zieht fie ihn an ihre Bruft. 


„nein Geift vermirrte fich. Doc es entſchwand 
Erſt nach und nad Bewußtſein mir und Xeben. 
Noch fühlt! ich die Berührung ihrer Hand 

Und ihrer jungen Schultern leiſes Beben. 

Als namenlofe Celtafeit empfand 


21 Luther, Geſchichte der ruiriichen Yiteratur. 
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3d) diefes träumende Vondannenfchweben, 
Bis endlich alles rings um mid) verging 
Und mitternächt’ges Dunkel mich umfing." 

Als er zu fid) fommt, findet er jid) in demfelben Saal auf bem Sofa. Die Mutter, die 
Tanten, der Hauslehrer, der Arzt ftehen um ihn berum und ftellen die verjchiedenften Ver— 
mutungen über die Krankheit an, bie ben Jungen jo plößlich befallen hat... 

Die Darftellung der Kindesfeele war von je eine Stärfe ber ruſſiſchen Dichter, Tolſtojs 
„Bild“ aber gehört mit zu bem Schönften, mas auf diefem Gebiet gejchaffen worden ijt. Er 

p" e hatte immer eine bejondere Vor— 
Br: (iebe für den feltfamen Dämmer- 
zuftand zwiſchen raum unb 
Machen, mo das Wirfliche fich 
verflüchtigt und dag nur Ge- 
dachte,nur Gewünſchte zur Wirf- 
lichfeit wird; bas zeigt ſchon fein 
„Vampir“ ebenfo wie vielefeiner 
lyriſchen Gedichte; das befähigte 
^4 dbn, in reifen Jahren Goethes 
„Braut von Korinth“ in ruſſiſchen 
Strophen wiederzugeben, die 
| durchaus ben Eindrud einer ut- 
| fprünglichen Dichtung machen; 
| nirgends aber ijt die Wirkung jo 
| rein, [o überzeugend unb bin- 
reiBenb mie im „Bild“, 


Die Altern rufjiichen Kitera- 
turgejchichten pflegen gewöhn— 
lich drei „reine Kunftdichter” in 
einem Atem zu nennen, die, faft 
gleichaltrig, auch perſönlich eng 
befreundet waren: Feth, Majkow 

"m ddl unb Polonſkij. Die 9tebenein- 

Abb. 70. A. A. Feth. anderſtellung war unbegründet 

Nach einer Photographie aus dem Jahre 1861. und die landläufige Bewertung 

der drei Dichter ungerecht. Ein tiefgründiger, eigenartiger Lyriker, ein bedeutendes Formtalent 
und ein liebenswürdiger Nachempfinder, ſo ſieht dieſer „poetiſche Dreibund“ in Wirklichkeit aus. 

Daß Feth der bedeutendſte von den dreien iſt, ein wirklich großer Lyriker, wird heute 
wohl nicht mehr beſtritten. Gleich Tiutſchew beſitzt er die Fähigkeit, unendlich viel mehr zu 
ſagen, als ſich in Worten ausdrücken läßt. Das Schönſte in ſeinen Gedichten ſteht immer 
zwiſchen den Zeilen. Wenn Tiutſchew klagt, jeder ausgeſprochene Gedanke jet Lüge, jo 
ruft auch Feth in einem Gedicht aus: „O daß die Seele doch ohne Worte reden könnte!“ 
Dennoch iſt er einer der größten Meiſter des Wortes unter den ruſſiſchen Dichtern. Aber er 
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wirft weniger durch den Sinn der Worte ale durch ihren bloßen Klang; feine Lyrik ift durch 
und durch mufifalifch, und ebendeshalb fo ſchwer, ja eigentlich gar nicht zu überfeßen. Der 
Rhythmus, bie Kautverbindungen meden in bem Zufchauer Empfindungen und Stimmun- 
gen, bie nicht in Worte zu faffen find unb bie das fcheinbar zufammenhangslofe Gedicht, in 
bem der Dichter bie Mittelglieder ber Aſſoziationskette bemußt überfpringt, ale gejchloffene 
Einheit empfinden lafjen, wie etwa in den acht Zeilen: 

„Auf der Straße ferne | Einen Reiter feb" id) 

Staubesmwolten mebn — | Graben querfelbein — 

Wandrer oder Reiter, | Lieb, mein Lieb da draußen, 

Läßt fid) nicht erfpähn. | Sprich, gebenfft du mein?” 

Afanaſij Afanaſjewitſch Feth (Abb. 70), geb. 1820, war bet Sohn eines Gutsbeſitzers aus 
tem Gouvernement Driol, U.N.Schenjchin, ber fid) in Deutſchland mit einer rau Feth ver» 
heiratet hatte. Da die Ehe nicht nad? griechiſch-katholiſchem Ritus vollzugen war (das geſchah 
erft nad) ber Geburt des Sohnes in Rußland), mar fie nad) ruſſiſchem Gefeß ungültig unb ber 
Sohn mußte den Familiennamen ber Diutter tragen. Erft nach vielen Jahren gelang es bem 
Ichon meitbefannten Dichter, oon ber ruffischen Regierung bie Genehmigung zu erhalten, fid) 
Schenſchin zu nennen. Er (tubierte in Mogfau, wurde Offizier, gab 1858 ben Dienft auf 
unb lebte von ba ab fajt bie ganze Zeit auf jeinen Gütern; jein Ehrgeiz mar, als mufterhafter 
Landwirt zu gelten, unb in den Mitteln, bie Erträge feiner Güter zu fteigern, war er feines» 
wegs wählcriih. Der politiihen und fozialen Bewegung feiner Zeit ftand er ganz gleich» 
gültig gegenüber; bie Bauernbefreiung wedte in ihm „nichts ale cin Gefühl finbfidjer Neu— 
aier". Er ftarb 1892 in Moskau. 

Seth ift ausichließlich Lyrifer unb feine Lyrik handelt, nach Geibels Vorſchrift, nur von 
den „heiligen Dreien: Gott, Natur und Liebe“. Aber aus allen ſeinen Gedichten ſpricht ein 
ungemein ſtarkes Empfinden, das allein ihn ſchon zum großen Lyriker macht. Die Natur 
iſt für ihn ebenſo lebendig wie für Tiutſchew, aber er ſieht ſie anders — intimer, inniger. 
Freilich lebt auch in ihm der Schauer vor dem Letzten, Unausſprechlichen, dem großen Ge— 
heimnis der Welt, das wir nur ahnen können und zu dem es uns doch immer wieder zieht. 
Feth hat das in einem ſeiner ſchönſten Gedichte ausgeſprochen, das hier wenigſtens in Proſa— 
überſetzung mitgeteilt ſei: 

‚le müßiger Betrachter Der Natur liebe ich, alles um mich vergeſſend, dem pfeilgeſchwinden 
Slug ter Schwalbe über bem abendlichen Teich mit ben Bliden zu folgen. Da ftreicht fic hin, und 
ein Bangen faft mich, tas fremde Element ber fpiegelnden Fläche Fönnte die blitzähnliche Schwinge 
fejthalten. Und wieter das gleiche Magen und die gleiche dunkle Slut... Iſt nicht ganz ebenfo 
auch bet begeifterte Tricb des menschlichen Jch? Suche ich irdifches Gefäß nicht auch fo tellFühn nac 
serbotenem Wege, um aus bem freinten jenfeitigen Clement wenigftens ein Tröpflein zu ſchöpfen?“ 

Feths ganze Dichtung ijt ein ſolches Singleiten über der geheimnisvollen Mafjerfläche, 
teren Tiefe man ahnt, ohne je in ſie hinabſchauen zu Türfen. Dieſes „Ahndevolle“, wie 
Goethe jagen würde, gibt jeiner Dichtung ihren eigentümlichen Zauber; man nehme cin 
(Seticht wie bas folgente: 

„Alles ſchläft, mein Sieb: Fomm in den dunfeln Hain. 
Alles ſchläft; die terne fein ung nur alleın, 

line auch Tiefe ſehn nichts eer den Zweigen alt; 
Niemand feft und hört uns als Die Nachtigall, 
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Und aud) diefe hört nichts, fingend unverwandt; 

Was in ung lebt, hören einzig Herz und Hand. 

Hört das Herz, wieviel in ung der Freude wacht, 

Mieviel Erdenglüd mit uns mir hergebracht. 

Und die Hand vernimmt und fagt’s bem Herzen leig, 

Daß in ihr bebt plößlich eine andre heiß, 

Daß auch fie vom leifen Drud erzittert warın, | 

Daß fid unwillfürlich fchmieget Arm an Arm.’ (Überf. von G. Bachmann.) 


Die 98irfung wird hier nicht durch den „Dunkeln Hain”, die Sterne, die Nachtigall und 
das fjonftige übliche Beiwerk jedes richtigen Liebesgedichte hervorgerufen, jondern durch 





Abb, 71. UN. Majkow. 
Nach einer Photographie aus den SOer Jahren. 


das Unausgefprochene und nicht 
Yuszujprechende, das zwiſchen ben 
Liebenden [d)mebt, das in bem, 
deutfch faum miederzugebenden, 
Jibotbmus des Gedichte mit- 
Ichwingt und fid) auch bem Leſer 
mitteilt, — wie denn überhaupt 
Seth ben echten Dichter an ber 
Fähigkeit erkennt, „das Fremde 
gleich al8 Eignes zu empfinden“. 
Diefe Fähigkeit befi&t er in höch— 
(tem Maße und fte teilt fid) auch 
ben Leſern feiner Gedichte ganz 
von ſelbſt mit. 

Wo Feth reine Naturjchilde- 
rungen gibt, da überrafcht er durch 
ben ungemein fcharfen Blid für 
das einzelne, das anfcheinend Un- 
bedeutende; er wirkt aber nicht 
durch Wneinanderreihen — vieler 
(ofer Züge zum Moſaikbild, jon- 
dern Dadurch, daß er einige wenige 
herausgreift, wie das bier fchon 
angedeutet wurde. hm ift die 


Natur ebenjotvenig jeelenlog wie Tiutſchew, aber während bet Tiutſchew ber Feine Menſch 
völlig in der großen Natur fich auflöft, weiß Feth den Eindrud hervorzurufen, als ob bie 
Natur mit bem Menjchen empfände, ibm entgegenfomme. In ber folgenden Schilderung 
der Sommernacht ift die Landichaft ganz und gar zum „Seelenzuftand” geworden: 


„Wie wachjen fie, die vielgeftalt’gen Schatten, 


Wie brechen fie herein! 


Der le&te 9Boltenjaum hüllt fi in matten 


Erlojchnen Tagesſchein. 


Das, was zum Leben rief, bie Ohnmacht fcheuchte, 


Nahm abwärts feinen Lauf, 
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Und wie des Tages Schemen, bleiche Leuchte, 

Steigft bu am Himmel auf. 

Und auf bir ruht mein Blid, bis er hinüber 

Ins Reich ber Träume giebt...1 

Es fchmeigt der Wald, des Baches Glanz ift trüber, 

Der Ferne Duft verglüht; | 

Nur bu gehft deine Himmelspfabe ftille, 

Starr alles weit umber... 

Es ftreut bie Nacht aus ihrer Urne Fülle 

Der Sterne zahllos Heer." (Überf. von U. Bolß.) 


Eine weit weniger bedeutende Perfönlichkeit al8 Feth ijt Apollon Stifolajemit|d) Ma jko w 
(1821-97; 9166. 71). Sohn eines Malers, wollte er urfprünglich auch Maler werden, mußte 
aber wegen feiner ftarfen Kurzfichtigfeit Darauf verzichten. Schon in feiner erften Gedicht» 
fammlung, die von Belinfkij fehr freundlich begrüßt wurde, fommt feine Eigenart voll und 
rein zum Ausdruck. Majkow ift eine betrachtende Natur, bei ibm ijt alles Har und [darf 
umrijfen, fein deal ift bie Antike, nicht fo fehr bie griechifche wie bie römische, fein Liebling 
ift Horaz. Die beften Gedichte feiner erften Sammlung, und vielleicht überhaupt bie beften, 
bie er ge|d)rieben hat, gehören jener Gattung an, bie bie Ruffen „antBologifch” nennen: vere 
feinerte, etwas modernifierte 9Inafreontif. Ungemein bezeichnend für ben Dichter ift folgende 
Mahnung „An bie Sünglinge": 


„Lernt Befcheidenheit, ihr Knaben! Auch das Trinken foll man üben! 
Xernt, eud) am Gefpräce laben, Weiſe febn es mit Betrüben, 

Das bem Feft erft Sinn verleiht! | Wenn ihr euch im Nu bezecht. 

Aber ihr ftebt gleich in Flammen, | Mit Verftändnis foll man nippen, 
Könnt nur preifen und verdammen — | Kehl’ und Nafe, Aug’ und Lippen 
Und marum ihr bloß fo fchreit? | Fordern alle gleiches Recht. . 


Mird ber Weife langfam trunten, 
Cprübt fein Geift in helfen unten, 
Über er beherricht fid Flug. 

Er gewinnt der Alten Herzen, 

Weiß mit Mädchen mild zu fdersen, 
Und er ijt fid) felbit genug.” — 


In ben 50er unb 60er Sahren wurde aud) Majfom von der pofitijcóen Bewegung et» 
griffen, aber auch in feinen Zeitgedichten bleibt er (ido jelbft getreu: das Idylliſche herrſcht oor. 
€o in bem hübfchen Gedicht „Ein Bildchen”: in einer Bauernhütte fieft ein kleines Mädchen 
den Eltern und Verwandten das Manifeft vom 19. Februar 1861 vor, dag bie Aufhebung 
ber Keibeigenfchaft verkündet. Mit ben Jahren geriet Majkow immer mehr ins flamopbile 
Fahrwaſſer, ber Konſervativismus des „reinen Künftlere” wurde immer ftarrer unb einfeitiger, 
führte ibn fchließlich zur Verherrlichung des „unverftandenen” Swan des Echredlichen, und 
nod bem Dreiundfiebzigjährigen entíedte der Tod Uleranders III. (1894) bieje Zeilen: 

1 Die Ílberje&ung diefer zwei Zeilen ift leider etwas ungenau. Im Gedicht jelbit feit es: „Und ich richte 
meinen Blid auf bid) wie auf eine Erinnerung.” Dadurch wird Der Eintrud des Traumhaften, Umwirk- 
lichen, ben der Dichter hervorrufen will, weit jtürfer. 
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„Das war jo teuer ung an unfers Landes Daupte, 
Daß felber er, der Zar, an feine Sendung glaubte 
Und an des Ruſſenreichs gejdidtlide Miffion. 
Er [prad) e8 furchtlos aus, und mie der Glode Ton, 
Der Kailerglode, boc im Kreml, vom Iwanturme 
Rings alle Gloden wedt, wogend im Klangesfturme, 
Am Auferſtehungsfeſt im weiten Ruſſenland, 
So klang des Kaiſers Wort, drin Rußland auferſtand, 
Und weckte rings im Volk, tönend mit mächt'gem Schalle, 
Dem Frühlingsdonner gleich in Hall und Widerhalle, 
Der Leben weckt, wo ſtarr geruht des Winters Zwang, 
Den Glauben an ſich ſelbſt, der lang nach Leben rang, 
Und was Gefühl nur war und alte dunkle Sage — 
Das trat gepanzert nun und ſelbſtbewußt zutage.“ 
(Überf. von G. Bachmann.) 


Die Geſchichte bat ein anderes Urteil über Ulerander III. von Rußland gefprochen. 
Majkows Bedeutung liegt auch nicht in feinen politijden Verſen, fondern in feinen ana» 
freontichen und einigen balladenartigen Gedichten, in denen er, ganz unzmeifelhaft von 
Heine beeinflußt (von bem er auch vieles febr gut überfeßt hat), ernfte Stoffe in einer leicht 
ironifierenden Weije behandelt. Das befanntefte und beliebtefte Gedicht diefer Art ift „Das 
Urteil”. Auf bem Konftanzer Konzil hält ein Doktor beider Rechte eine Nede, in ber er vor- 
Ichlägt, ben Keßer Johann Hus zu rädern, fein Herz den Hunden, bie Zunge ben Raben zum 
Fraß bingumer[fen, den Leib aber zu verbrennen! Da menden fid) plóblid) alle Gefichter 
bem offenen Senfter zu, denn draußen im Bufch hat eine Nachtigall ihr Lied angeftimmt. Sin 
dem Herzen eines jeden medt der Öefang des Vögleins liebe Erinnerungen; ein alter Kardinal 
breitet bie Arme aus unb beginnt mit tränenerftidter Stimme: „Liebe Brüder!” Sm felben 
Augenblid aber fommt er zu fid) und — 


„Wachet auf!" Er ruft es Freifhend, Ach, ich felber, fromme Väter, 


Bleichen Schreden im Gefichte. | Ließ mid) von bem Sieb betören! 
„Satanas will euch umgarnen! | Faſt vergaß ich meine Pflichten 


Macht fein Teufelswerk zunichte! | Und der Kirche heil’ge Lehren, 


Und vom böfen Geift befejjen, 
Wollt’ id) (don mit offnen Armen 
Euch entgegengehn und rufen: 
‚Brüder, habt mit Hus Erbarmen!““ 


Nun wird natürlich bas Zodesurteil ausgefprochen, der Teufel aber fliegt aus bem 
Garten und 


„Nach dem Bodenfee hinüber Ä Serner fabn'8 zwei alte Nonnen 

Flog er ald ein grimm’ger Drachen, Aus bem Fenfter ihrer Klaufe 
Schwarzen Rauch und Flammen fpeiend. | Und ein ehrenwerter Ratsherr, 

Zeugen bejfen find drei Wachen. | Der vom Stammtifch ging nach Haufe.“ 


Majkows Vorliebe für das faiferliche Nom — bie zum Teil wohl aud) mit feinem pan> 
llawijtiichen Glauben an das „dritte Rom”, Moskau, zufammenhängt — zeigt fid) aud) darin, 
daß ihn fein eben lang der Gedanke an eine größere Dichtung aus ber fpätrömifchen Ge- 
Ihichte bejchäftigte. 1852 entftanb fein Igrifches Drama „Drei Tode”, fein wirkliches Drama, 
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jondern nur ein Gejprád) zwijchen drei Männern, bie von Nero zum Tode verurteilt find; 
es jind: Qucanus,.ein junger Dichter, Seneca, der Ctoifer, und Lucius, ein Epifureer. Wie 
ſich jeder mit bem Gebanten des Todes auseinanderfeßt, ift fein und überzeugend dargeftellt; 
am bejten gelungen ift die Geftalt des Lucius, den der Zob nicht jchredt, weil er alleg ge» 
nofjen bat, was dag Leben zu bieten vermag. Dieſe Geftalt hatte es 9Xajfor jo angetan, 
Daß er fie, vertieft und verebeft, nod) einmal als Decius in feiner 1881 vollendeten Tragödie 
„Zwei Welten” vorführte. Hier wird dem alten Nom mit feiner Derrenmoral das junge 
Chriftentum gegenübergeftellt, aber troß aller chriftlichen Tendenz wirken die Römer Majkows 
überzeugender als die Gbrijten. Zu dem Chriften Marcellus jagt Decius im fetten Aft: 


„Wenn du dein neues Nom 
bauft, richtet du das alte Nom der 
Väter zugrunde! Ein Werk, an 
dem Jahrhunderte gefchaffen haben! 
Nom, das gleich dem Firmament die 
ganze &rbeumjpannt unb Zaujenben 
von Völkern jeine Sprache und fein 
Geje& gegeben hat! Diefes Nom, 
tiefer Wunderbau foll zerjtört mer- 
den — von mem? Von jenen, die 
nur dazu taugten, gleich Xajttieren 
Steine und Sand zu jchleppen! 
Ohne Überlieferungen, obne Zu- 
jammenhang mit ber DVergangen- 
beit, follen fie, wie Herden von 
Tieren, deren einziger Zwed das 
Steffen ift, bier einbringen! Wo ijt 
der Zügel, der ihre wilden Triebe 
bánbigt? Was Fann ihnen Einhalt 
gebieten? Alles muß zufammen- 
brechen! Auf dem Pantheon und 
bem Kapitol foll Gras wachjen.“ 


Saft glaubt man bier ben 
fonjervativen Dichter zu hören, 
der dag gariftijd)e Rußland gegen 
die andrängende traditionslofe 
Demofratie verteidigen will. Abb. 72. J. 9. Polonfkij. 

Nach einer Photographie aus ben 60er Jahren. 

Safom Petromitih Polonſkij (1820-98; Abb. 72) wurde von den fortichrittlich ge— 
jinnten Zeitgenoifen hoch über Feth unb Majkow geftellt, weil er öfter als fie zu ben Tages» 
fragen Stellung nahm, und zwar im Geifte eines etwas verſchwommenen, gutmütig- 
menjchenfreundlichen Liberalismus. „Wenn der Dichter eine Melle im Ozean Rußland it, 
jo muß er bewegt fein, wenn dag Element in Bewegung gerät. Wenn der Dichter ein Nerv 
im Organismus eines großen Volkes tjt, [o muß er verleft jein, menn die Freiheit verlegt 
ift.“ Diefes Belenntnis wurde dem Dichter jehr bod) angerechnet, obgleich er nicht daran 
dachte, jeine Kunft nun ganz in den Dienft der politijóen Tendenz zu ftellen. n einem 
Gedicht „Un einen politischen Dichter” erflärt Polonſkij ganz offen: 
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„D Bürger mit der Kinderfeele! Ich fürchte, bein zürnender Vers wird bie Welt nicht er» 
fchüttern. Die büftere Menge geht ihren Weg weiter ohne auf deine Stimme zu hören. Und fluchjt 
bu ihr auch — fie wendet fid) nach dir nicht um. Glaube mir, in ihren wenigen Mußeftunden wird 
fie eher einem Liebeslied laufchen als deiner grollenden Mufe. Sie Fümmert fi) nit um deine 
poetifchen Seiten, weil fie anders zu leiden gewohnt ift. Laß alfo bie unnüßen Kampfrufe! Und 
jammre nicht! Deine Stimme — deiner Bruſt wie Muſik, ſchmücke das Leid mit Blumen, 
führe uns durch Liebe zur Wahrheit! Es gibt keine Wahrheit ohne Liebe zur Natur, es gibt keine 
Liebe zur Natur ohne Schönheitsfinn, es gibt feinen Weg zur Erkenntnis als durch bie Freiheit, 
feine Arbeit ohne Schöpfertraum.“ 

Diefem Programm ift Polonffis fein Leben lang treu geblieben. Schlichtheit und milde 
Güte find die Grundzüge feines Schaffens. Kein fchöpferifches Genie, ein liebensmwürdiges 
Talent, ein feiner Nachempfinder. Er ift Igrifcher, mufifalifcher al8 der malerifch veranlagte 
Majkow, aber gleich biejem eine fontemplative Natur unb noch mehr Idylliker. Es ift fein 
Zufall, daß feine Kindergedichte dag Schönfte find, was er gefchrieben hat. Von bem armen 
Knaben, ber [o gerne einen Weihnachtsbaum haben möchte, heimlich in ben Wald fchleicht, 
fich verirrt, [chließlich, al8 es bunfel geworden ift, todmüde in ben Schnee fällt unb einfchläft, 
um nie mehr zu ermadjen, dafür aber im Traum all bie Herrlichfeiten fieht, bie er jid) jo 
ſehnlich wünſchte, weiß Polonſkij fehr hübſch zu erzählen. In allen Kinderftuben wird fein 
Lied von der Sonne unb dem Mond gejungen: wie die Sonne fich abends zu Bette legt und 
ihrem Bruder befiehlt, mit feiner aterne durchs Land zu gehn: 

„Wer dort weint unb wer dort betet, 
Wer im Echlaf die andern ftört — 
Mer?’ bir alles und erftatte 

Mir Bericht, wie [i8 gehört.” 


Das tut der Mond aud) gemwifjenhaft, unb menn bie au ruhig war, geht die Sonne 

Itrahlend auf; menn aber nicht, bann 
„Hüllt fie ihr Geficht in Wolfen, 
Negen Hatjcht, es pfeift ber Wint, 
Und im Garten fann bie Mutter 
Nicht [pagieren mit bem Kind.” 

Spofonjfij8 Naturfchilderungen find von großer Schlichtheit unb febr realiftifch; menn er 
mit jeiner Mufe auf bie Hügel am Ufer ber Oka hinauffteigt unb auf feine Vaterftadt 9tiajan 
blidt, bann fieht er nicht nur bie wilden Schwäne, bie nach Süden ziehen, fondern aud) bie 
Brücke unten mit ben zwei madligen Laternen, bem Wachtpoften vor bem Schilderhaus und 
die Weiber in bunten Zudjern, die vom Markt zur Ubendmeffe gehn. . 


Polonffijs beliebtefte und gelungenfte Dichtung ift bie poetifhe Erzählung „Gras— 
hüpfer ber Mufifant”. Grashüpfer, ber Dichter und Mufikus, verliebt fid) in Sylphide, ben 
bunten Schmetterling, unb ſchon glaubt er, ihr Herz gewonnen zu haben, da hört [ie bie 
Nachtigall fingen, und nun hat er das Spiel verloren. Die Nachtigall (das rufjiiche Wort 
„solowej‘“ it männlichen Gefchlechts) aber fieht in der ſchönen Sylphide ein Inſekt wie 
alle andern auch, unb fo fchließt bie Gefchichte mit einer ungemein rührenden Schilderung, 
wie bet arme Grashüpfer nad) langem Suchen die Geliebte tot unter einer Nelfe findet und 
fie nun mit ber geſamten Inſektenſchaft in ber Morgenröte feierlich zu Grabe trägt. Die 
jechsfüßigen Trochäen, in denen bie Heine Dichtung abgefaßt ift, fließen ungemein leicht 
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unb graziös babin; Scherz, Satire, Ironie unb tjefere Bedeutung find in biefer Geſchichte 
aus dem Leben ber Allerkleinften höchſt glüdlich gemifcht. 


3u ben „dii minores“ unter den „reinen Künftlern“ gehört em Alerandrowitih Mey 
(1822-62), der Sohn cines Beamten Deuticher Abftammung, im Leben ein echter 
Bohemien, als Dichter ein Meilter ber Form, in allen Gattungen unb Versmaßen jattelfeft; 
er bat altruffifche Balladen gedichtet wie Alexej Tolftoj, anakreontiſche Lieder wie Majlom, 
„bibliiche Melodien” wie Byron; er hat eine jehr ſchöne poetijd)e Paraphrafe des Hohen- 
liedes in wechjelnden Versmaßen verfaßt, er hat in einer Ballade von Jeſu Verſuchung 
ben Satan ein ungemein farbenreiches Bild der Welt und ihrer Herrlichleiten vor bem Dei» 
lanb entrollen fajjen; er hat fid) aud? al8 Dramatiker verfuht und eine Römertragödie 
(„Servilia”) ſowie zwei ruffifche Hiftorien aus der Zeit Iwans des Schredlichen („Die 
Zarenbraut” und „Das Mädchen von Pilom“) geichrieben. Man ftaunt übe diefe Fülle oon 
Klängen und Farben, aber man merft am Ende bod), daß alles nur ſchillernde Oberfläche ijt. 


Ganz Hervorragendes hat Mey als Überfeßer geleiftet. Uber er hat meift fein inneres 
Berhältnis zu ben fremden Dichtern, e8 ift ijmnur um die Überwindung der duBern Schwierig» 
feiten zu tun. Das gelingt ihm freilich durchweg glänzend. Co ift feine Übertragung von 
„Wallenfteing Lager” mirflid) eine faum zu überbietende Meifterleiftung. Außer Goethe, 
Echiller und Heine hat er fehr viel von Beranger, Victor Hugo, Milton, Byron, 9Inafreon 
und Zbeofrit, Michemwicz und einigen anderen polnijden Dichtern, ſlawiſche Volkslieder, bie 
Mär von Igors Heerfahrt u. a. überlebt. | 

Gute Überſetzer roaren übrigens alle Dichter ber „reinen Kunft“, vor allem Feth, ber 
als erfter Ruffe beide Zeile des „Fauſt“ in Verſen überfeBt bat. 

Eine ungleich tiefere Natur al8 Mey war 9tifolaj Fedoromitich Sticherbina (1821-69). 
Als Sohn eines Ufrainers und einer Griechin wuchs er in ber Gebanfenmelt des Philhellenigmus 
auf; durch bie vielen Griechen in Taganrog, roo er dag Gymnaſium befuchte, wurden diefe 
Sbeen in ibm nod) verftärkt, und fo verzehrte er [id) fein ganzes Leben in Sehnfucht nad) ber 
Heimat feines Herzens, wie Hölderlin, ohne fte je erbliden zu fünnen. Um fo eifriger hat er 
fie in feinen Verſen bejungen. Es ift ein etwas fünftlich aufgerußtes Griechentum, das in 
feinen Gedichten gefchildert wird: tiefblauer Himmel, Marmorfäulen und Dlivenhaine, mit 
Roſen befränzte nadte Cfíaoinnen, die aber auch nicht von Fleifh und Blut, jonbern aus 
Marmor gemeißelt fcheinen. Es fiel bem guten Kosma Prutfom (vgl. ©. 306) nicht ſchwer, 
diefes Hellenentum in feinen „Nachahmungen“ lächerlich zu machen, am Eöftlichften wohl in 
ben Alerandrinern „Un ein altes Öriechenweib, wenn fie um meine Siebe würbe”. Dennoch 
mat Sticherbinas Sehnfucht ftarf und echt; bie malerijdie Wirkung feiner Gedichte läßt 
(id) ebenjomenig leugnen wie ihre fprachliche Vollendung. 

Schon bei Kebzeiten vergefien, neuerdings von ben Modernen — man weiß eigentlich 
nicht recht, warum — auf den Schild gehoben, ift Karoline Pawlowa (1810-94), bie als 
Tochter des deutfchen Profellors Janiſch in Saroflaml geboren wurde und, nachdem fie eine 
romantifche Liebe zu bem großen polnischen Dichter Mickiewicz überwunden, ben Novelliiten 
Parlom heiratete. Cic Lichtete in deuticher, franzöſiſcher und ruſſiſcher Sprache; eg würde 
fid verlohnen, ihre deutſchen Überfekungen ruffiiher Lyriker (Chomiakow, Lermontom, 
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A. Tolſtoj, Jaſykow) unb der Dramen 9I. Tolſtojs aus alten Zeitfchriften auszugraben und 
neu herauszugeben. Ihre rufjiihen Verje zeugen von einem nicht ganz unbedeutenden 
Zalent, das allerdings noch nicht dazu berechtigt, fie al8 bie „ruffiiche Drofte” zu bezeichnen, 
wie dag ein neuerer Literarhiftorifer getan hat. Auffallend it der harte, männliche Klang 
ihrer Verſe, in denen das Gedankliche ftarf überwiegt. Auffehen erregte feinerzeit ihre 
Ballade „Das Feft in Zrianon", ein Geſpräch zwiſchen Mirabeau und Caglioftro, ber bem 
Apoftel ber Revolution an einer Reihe gefchichtlicher Beiſpiele klarzumachen fucht, daß alle 
feine Freiheitsträume an der Sklavennatur des Menfchen fcheitern müffen. Sehr [dn ift 
aud) ihre Überjegung von Chamifjos „Salas o Gomez”. 


8. eo Solftoj. 


ach dem Sturm und Drang ber 60er Sabre erfcheint dag folgende Jahrzehnt als Zeit 
der Sammlung und des Sichbeſinnens. Gerade weil von oben wieder eine Neaftion 
einfeßt, ent[tebt das Bedürfnis nach ber Schaffung Flarer, feftumrijfener Ideale, in deren 
Namen man den Kampf gegen ben Nüdichritt aufnehmen und fiegreich beftehen fonnte. 
Der Typus der Zeit ijt nicht mehr ber ungeftum und unklar nad) Freiheit ringende „Raj- 
notfchineß”, fondern ber „reuige Edelmann“, ber fid) feiner Schuld gegenüber bem Volk bewußt 
geiorben ift und fie fühnen will. Immer deutlicher ermweift lich jeßt, nad) ber Bauernbefreiung, 
bie Bauernfrage als die Lebensfrage Rußlands. Der Muſhik, eben ber Bauer, ijt das Volk, 
und bem Bolf zu dienen muß bie Aufgabe derjenigen fein, bie es bisher nur beherrichen 
wollten. Aber um ein erträgliches Verhältnis zwifchen bem Volke unb feinen früheren 
„Herren“ zu Schaffen, mußten diefe dag Volk erft fennenfernen. Die Erfahrungen, bie man 
dabei machte, erzeugten eine tief jfeptiihe Stimmung; aus ben felbftbemußten Kämpfern 
ber 60er Jahre wurden Frager und Sucher. Durch biele Cfepfi8 mußten aud) bie beiden 
größten Dichter Nußlands hindurch, bie in den 70er Sjabren ihre reifften Werke fchufen: 
Doſtojewſkij und Zolftoj. Uber eben weil fie beide große, meltumfajjenbe Genies find, jo fann 
e8 fid) bei ihnen le&ten Endes nicht bloß um bie ſoziale Frage handeln, fondern um bie Frage 
nach bem Cinn unb Zweck des Lebens überhaupt. Beide find fie Gottfucher, aber bie Wege, 
bie fie gehen, find ebenſo verfchieden wie bie Ziele, bei denen jte fchließlich anlangen. 

„Man fann gar nicht tiber ihn reden, eg ift alles unguldnglid)", jagte Goethe über Shafe- 
ipeare. Zolftoj hätte das nicht gefagt, denn er ließ Shafefpeare überhaupt nicht gelten. Uber 
auf ihn jelb(t finden bte Morte volle Anwendung. 

Was fann man über ihn jagen? Man fab ihn zuleßt nur nod) in übermenfdhlicher Größe. 
Den Ausländern erjchien er ald das verkörperte Rußland felbft. Zu feinen Werfen griff man, 
wenn man fid) fíar werden wollte über das jeltfame Weſen des öftlihen Riefen. Tolſtoj, ber 
[o ganz Rufje, nur Nuffe war, gehört der Weltliteratur an, mie von feinen Randsleuten heute 
nur noch Doftojemifij. Das Necht, das man einem Pufchfin, einem Gogol, einem Turgenew 
immer wieder ftreitig machte, ift ihm von Anbeginn ohne Widerrede zugejprochen worden. 
Und das erjcheint um jo wunderbarer, ale gerade in bem Weſen Tolftojs jo vieles war, mas 
den ,Curopder" jeltfam berühren, wo nicht gar abftoßen mußte. Man benfe nur an ben 
ungeheuren Umfang feiner großen Romane, an die fchonungslofe Härte, mit ber Tolſtoj alles 
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vermwarf, was ung Lebenswert war, an ben Cigenjinn des Autodidaften, ber bie kleinſte Ent- 
bedung, bie er gemacht, für eine gewaltige Offenbarung hielt! Sjeber andere wäre als fonder- 
Parer Schwärmer abgetan worden, Zolftojs Ruhm aber wuchs von Tag zu Tage. 

Auf zwei Eigenschaften berubte die Größe Zolftojs: ber ungeheuren Geftaltungsfraft 
Des Dichters unb ber ungeheuren Wahrheitsliebe des Menfchen. | 

Gerade bie fcheinbare Formlofigfeit feiner Dichtungen verftärfte den Eindrud un- 
ermeßlicher Größe. Das ganze Rußland lebt in biejen Riefenfhöpfungen. Weit ing 18. Jahr- 
hundert zurüd greifen Geftalten und Motive aus „Krieg und Frieden“, und Zufunftsmufif 
tönt ung aus der „Auferftehung” entgegen. Wie das Leben felbft find bieje Dichtungen. 
Anfangs jeben mir nur die großen Kinien, ben gewaltigen Strom, der braufend dahineilt. 
Aber ber Strom befteht aus einzelnen Tropfen; was wir Menfchheit oder Volk nennen, 
ift nur bie Summe einer großen Zahl von Einzelmejen. Und jede hat ihre eigene Be— 
Deutung, ihre eigenen 2mede und Ziele. Aus zahllojen Einzelichidjalen je&en fid) Tolftojs 
große Schöpfungen zufammen. Aus „Krieg und Frieden”, aus „Anna Karenina” hätte ein 
anderer zehn Romane gemadjt. Uber Tolftoj brauchte nicht zu fparen; er mußte, daß es ihm 
nie fehlen werde, und er (treute aus mit vollen Händen. Seine Geftalten find ung längft feine 
Romanhelden mehr, [onbern lebende Menſchen mie mir jelbft: der junge 9tfolenfa Irtenjew mit 
feinen findlihen Schmerzen, Pierre Beſuchow und Andrej Bolkonſkij, Lewin und Nechliudom, 
Anna Karenina und Katiuſcha Maslowa. Tolſtojs Geftalten find mptbijd) geworden: [ie leben 
ihr eigenes eben, unabhängig von der Dichtung, in der von ihren Schidfalen berichtet wird. 

Sa, fogar unabhängig von ihrem Dichter. Wir fehen manche Geftalten Tolſtojs ganz 
anders, als der Dichter felbft fie jab ober fie von ung gefeben haben wollte. Auf die Un- 
gerechtigfeit Tolftojs gegen manche feiner Geftalten hat fein Biograph Karl Nößel treffend 
bingeriejen. Er bemerft zu der Perjon des Karenin, des betrogenen Gatten ber armen Unna: 

„Der intuitiv, der dichterifch geftaltende Zoljtoj erlebt ben Karenin ergreifend und edel, weil 
er aber mit feiner berouften, nicht Fünftlerifch geftaltenben Perfönlichkeit ihn nicht mag, mißbeutet 
er jein eigenes Gefchöpf, jobald er in ihn lejen will. Es Fann fid) eben febr wohl ein Ziviefpalt 
offenbaren zwifchen bem Charafter, ben eine erdichtete Perfon an den Tag legt in ihren Handlungen 
und Worten, und ben Beweggründen, bie ihr der Dichter zufchreibt, menn er diefe Perfon mit feinen 
Worten deuten mill ober fchildert, wie fie fid über fic» felber Har zu werben ftrebt. Tolſtoj glüdt bie 
Selbftanalyfe ſtrenggenommen nur bei ben Perfonen, die er liebt, unb eigentlich überhaupt nur bei 
denen, in denen er (id) ſelbſt Ichiltert. Darum muß man aber auch diejenigen von Zolftois Geftalten, 
tie er felber nicht liebt, gegen ibn in Schuß nehmen, menn er fie deutet ober fie in fich felber leſen laßt. 
Denn bei Tolftojs überreicher, babet aufs leidenfchaftlichite ſelbſtändiger Perſönlichkeit fcheint es nicht 
ausgefchloffen, daß er ben Perjonen, die ihm intuitiv aufgeben, und die er [hafft aus bem Urgerechten 
in jid, bem Künftlerifchen in feiner Perſon, — taf er benjelben Perfonen auch gleich wieder liebend 
oder haffend entgegentritt, wenn fie fertig vor ihm ftehen, und er fie bann fid deuten will. Dabei 
fällt er zmar nicht geradezu bem Künftler in ben Arm, er fügt aber fein menfchliches Urteil bem des 
Künftlers bei. Das ergibt oft Witerfprüce . . ." 

So weit ber Biograph. Uber gerade btefe „Ichlechte Behandlung” ber eigenen Geſchöpfe 
fennzeichnet am beiten tie Stärfe des Fünftlerischen Empfindens und Erlebeng bei Tolſtoj. 
Und eben das verleiht aud) feinen pbilojopbijd)en und fozialethifchen Schriften ihren 
Wert. Mögen fie noch joviel Widerſprüche enthalten, — eing laßt ftd) nicht widerlegen: die 
leivenfchaftlihe Empfintung, aus ber heraus fie entitanden, ter heiße ehrliche Wahrheits- 
trang, der ihren Nerfajjer erfüllte. Nicht Die Lehre Zefjtoj& war cs, die Die Gemüter fo 
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erregte, ſondern ſeine Perſönlichkeit. Nicht in dem Ergebnis ſeiner Kämpfe und Irrungen 
liegt feine große Bedeutung, ſondern in den Kämpfen an ſich, bem unermüdlichen Wahrheits- 
drang des ewig Citrebenben, ber nie zur Ruhe fommen fonnte, bejjen Blick unausgeſetzt 
auf Das eine gerichtet war, das nottut. Aug diefem raftlofen Streben nad) bem einen Ziel 
erklären fid) auch all die feltfamen Wandlungen, bie Tolftojs Leben aufweift unb aus denen 
in Wahrheit immer derjelbe Geift [prid)t. Es ift fein Wefensunterfchied zwifchen bem Eiebzig- 
jährigen, ber bie Lehre vom Nichtwiderftreben ald Kern ber dhriftlichen Ethif verfünbet, 
und bem Fünfzehnjährigen, ber über ch unb Nicht-Ich grübelt und das Verhältnis zwiſchen 
Seele und Welt graphifch darzuftellen verfucht. 

Leo (Lem) Nikolajewitſch Tolftoj (9165. 73, 74; ogl. aud) bie Tafel bei ©. 316) wurde 
am 28. Auguft! 1828 auf dem Gut feiner Eltern Sjasnaja Poltana (b. i. lichte Waldwiefe) 
im Gouvernement Zula geboren. Mit zwei Jahren verlor er bie Mutter, mit neun Sahren 
ben Vater; mit [einen drei ältern Brüdern unb ber um zwei Sahre jüngetn Schmefter wuchs 
er unter der Obhut einer entfernten Verwandten auf. 1844-47 ftubierte er an ber Uni— 
verfität Kafan erft orientaliiche Sprachen, dann Rechtswiſſenſchaft, beides ohne wirkliche 
Neigung. Den Kopf voll unflarer Zrdume von Menfchheitsbeglüdung und edlen Taten, 
begibt er fid), nachdem er 1847 die Univerfität ohne bie übliche Schlußprüfung verlaffen bat, 
nad) Jasnaja Poliana, um hier ben Vater unb Wohltäter feiner Bauern zu [pielen, erlebt 
aber in feiner Unerfahrenheit nichts ale Enttäufchungen, bie er [pdter in bem Romanfragment 
„Der Morgen eines Gutsbefißers" gefchildert hat. Nach mehreren Sahren eines ziemlich 
leichtfinnigen Kebens in ber „großen Welt“ Petersburgs unb Moskaus folgt er feinem 
altern Bruder in ben Kaufafus unb tritt ale Fähnrich in ein Artillerieregiment ein. Die 
majeftätifche Natur, bie ihn umgibt, ber Verkehr mit einfachen &euten, die Gefahren tes 
Krieges laffen ihn innerlich fchnell reifen. Nun erwacht aud) der Dichter in ihm. 1852 ent» 
ftand [eine erfte Novelle, „Kindheit”, bie er Nekraſow ſchickte unb die [d)on im September 1852 
im ,,Sowremennik** erſchien. Auf „Kindheit” folgten als Fortjeßung bie „Knabenjahre”. 
Der dritte Zeil diefer Celbftbefenntnijje in Novellenform, „Jugend“, wurde erft einige 
Sabre [pater gejchrieben. Vorher entftand noch eine Reihe fleinerer Erzählungen aus bem 
$aufajus („Der Überfall” u. a.). Gleichzeitig wurden zwei größere Werke in Angriff ge» 
nommen: ein Noman aus dem &eben eines Gutsbeſitzers, oon bem fchließlich nur das eine, 
eben erwähnte Kapitel fertig wurde, unb bie erft 1861 vollendete Novelle „Die Koſaken“. 
Beides find durchaus jelbftbiographiiche Darftellungen: wie wir im Fürſten Nechliudow ben 
Butsherrn von Jasnaja Poliana aus bem Jahre 1847 erfennen, fo im Fähnrich Ofenin, ver 
im Kaufafus unter ſchlichten Naturmenfchen ein neuer Menfch wird, den Fähnrich Leo Tolftoj. 


Schon im Kaufafus dachte Tolftoj daran, aus bem Heeresdienft auszufcheiden, um ſich 
ganz ber Schriftftellerei zu widmen. Der Ausbruch des Krimfrieges 3mang ihn jedoch, im 
Deere zu bleiben ; im November 1854Tam er nad) Sewaftopol, mo er ben Sall ber Seftung mite 
erlebte. Seine Novellen ,,Cemaftopol im Dezember, Mai unb Auguft” geben drei Ausſchnitte 
aus bem von ihm miterlebten „Epos, deſſen Held das ruffifche Volk war”. Eine fo Ihlichte, 
realiftifche Darftellung be8 Krieges, eine fo tiefe Kenntnis der Seele des einfachen Soldaten 


! Kach ruffiihem Kalender, mas damals bem 9. September neuen Stils entfprad), Die Behauptung, 
Tolſtoj wäre an Goethes Geburtétag zur Welt gefommen, trifft alfo nicht zu. 
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batte man bisher nitgenb8 gefunden. Der Eindrud ber Erzählungen, bie ebenfalle im ,,So- 
wremennik“‘ erfchienen, war ungeheuer. Mehr nod) als „Kindheit“ unb „Knabenjahre” 
fchufen fie ben Ruhm des jungen Dichters, ber im November 1855 nach Petersburg ge- 
fommen war unb ein Sahr darauf den Offiziersrod für immer ablegte. 

1857 trat Tolſtoj feine erfte Reife ins Yusland an. Er hielt jid) in Deutfchland, Franfreich, 
bet Schweiz, Stalien auf, aber bie meftliche ftädtifche und bürgerliche Kultur bebagte bem 
Nuffen unb Landfinde wenig. Sn Luzern, im Hotel — |pielte fid) bie Epifode ab, 
bie Tolſtoj fpäter in ber Novelle 
„Kuzern” gefchildert Dat: nad) ber 
Table b'bote laßt ein Straßen— 
fänger jein Lied ertónen; er fingt 
wunderſchön, alle hören ibm zu, 
aber feiner gibt ihm etwas. Das 
empört ben Fürften Nechliudow 
(b. i. Tolftoj) fo, Daß er ben Sänger 
hereinholt, an einen Zifch jeßt und 
bewirtet — zur großen Entrüftung 
ber Bedienten unb ber Bäfte, bie 
fchleunigft ben Saal verlaſſen. Und 
der Dichter fragt: 

„Wer ift mehr Menfch und mer 
ift mehr Barbar, ber orb, ber, als et 
ben abgetragenen Unzug des Sängers 
fah, wütend hinauslief, ihm für feine 
Zeiftung nicht den millionften Zeil 
feines Vermögens gab unb nun [att 
unb zufrieden in feinem behaglichen 
Zimmer fißt, oder ber befceidene | 
Sänger, der zwanzig Jahre lang, 
Taum einen Frank in ber Taſche, von 
Ort zu Ort zieht und bie Menfchen 
durch feine Lieder erfreut unb ben 





man heute gelrántt, ja beinahe hin- Abb. 73. €. Qt. Tolftoj als Student. 
ausgemorfen hat?" Nach einer Zeichnung aus ben 40er Jahren. 


Zum zmweitenmal reifte Zolftoj im Juli 1860 ins Ausland. Die drei vorhergehenden 
Sabre verbrachte er meifi in Jasnaja Poliana, ftat hier in noch nähere Beziehungen zum 
Volke und gelangte vor allem zu der Überzeugung, daß, wer bem Volfe helfen wolle, mit bem 
jungen Geſchlecht anfangen müfje, daß vor allem dag Erziehungs und Bildungsweſen ganz 
neu aufgebaut werden müffe. Co hatte denn diefe zweite Reife Dauptidd)lid) ben Zweck, bie 
Schulverhältnijfe in Wefteuropa fennengulernen, aber auch hier befriebigte ihn Das, was er 
fab, nur wenig. Ale er nad) feiner Rüdfehr die Leitung ber von ihm gegründeten Schule in 
Jasnaja Poliana felbft übernahm, begann er zugleich mit der Herausgabe einer pábagogijd)en 
Zeitſchrift, in ber er feine Unfichten und Erfahrungen einem größern Leferfreife vermitteln 
wollte. Wenn das Volk oon der Bildung ber „Herren“ nichts wiſſen molle, fo fei das nicht 
die Schuld des Volfeg, fondern ber Lehrer, bie nur ihre eigene Unmifjenheit und Eitelfeit 


334 Viertes Bud. Die Seit des Realismus. 





dazu treibe, das Volk nach ihrem Mufter zu bilden. Die Gebilbeten hätten vielmehr oom 
Volk zu lernen unb jid) nad) ibm zu richten, ibm eine Bildung zu vermitteln, wie es jelbft fie 
haben wolle. Später hat Zolftoj über feine „Schulmeifterei” ein ebenfo hartes Urteil gefällt 
wie über feine Schriftitellerei. Er erflärte, daß wenn er nicht [don damals der Verzweiflung 
verfallen wäre, bie ihn fünfzehn Sahre jpäter ergriff, ber Grund nur ber gervejen fei, daß 
es nod) eine Seite be8 Lebens gab, bie er nicht fannte unb bie ihm Rettung verhieß: bas 
Samilienleben. Dazu verhalf ihm feine 1862 gefchloffene Ehe mit Sophie Behrs, ber 
18jährigen Tochter eines angejebenen Moskauer Arztes, bie er fchon als Kind gefannt hatte. 
Saft zwei Jahrzehnte lebte er nun ganz feiner Familie, feinen Pflichten ale Gutsherr unb 
jeinem dichterifchen Schaffen. Sekt entftanden feine beiden Hauptwerfe, die großen Romane 
„Krieg und Frieden” (1864-69) und „Unna Karenina” (1873-77). 

Maren fchon alle frübern Werfe Tolftojs nur „Bruchftüde einer großen Konfeijion” im 
GSoethifchen Einne, fo gilt dag erft recht von dieſen zwei Romanen, troß ihrer Geftalten- 
fülle, troßdem fie jid) als umfafjende Gejellfehaftsvarftellung geben. Vor allem it „Krieg 
und Frieden“ fein Diftorijdoer Roman, wenn Zolftoj aud) febr eifrige Vorftudien ge- 
trieben hat unb die vier Bände von gefchichtlichen Perfonen wimmeln. Schon Turgenemw 
erfannte ganz richtig, daß das Gefchichtlihe das Schwächſte und Belanglofefte an biejem 
wunderbaren Werfe war. jm Grunde ift „Krieg und Frieden” nur eine fehr meitverzweigte 
Samtliengefchichte, zu ber bie großen weltgefchichtlichen Ereigniffe bloß ben farbigen Hinter- 
grund bilden. jn dem Denken und Fühlen ber Menfchen des Romans ift nichte, mas fie von 
denen der „Anna Karenina” unterfchiede, bie bod) faft zwei Menfchenalter jünger find. 

Und bod) wirkt „Krieg und Frieden” nicht al8 Maskerade, mie fo viele [ogenannte „ge- 
ſchichtliche“ Nomane. Zolftoj zeigt ung feine Puppen, die in hiftorifchen Koftümen fteden, 
jondern wirkliche, lebendige Menfchen, die uns durch ihre Menfchlichkeit (o fefleln, daß wir 
gar nicht danach fragen, was für Nöde fie anhaben. Und das iftum ſo auffallender, als Tolſtoj, 
un Gegenja& etwa zu Doſtojewſkij, feine Menfchen niemals fozufagen von innen heraus 
ſchildert. Es ift bet ibm nicht der Geift,der jid) den Körper baut, jonbern umgefebrt: er fommt 
vom Körperlichen zum Seeliſchen. Er gibt bie außere Gefte mit einer plaftiihen Anfchaulich- 
feit ohnegleichen und läßt uns von ihr auf eie Vorgänge im Innern feiner Perjonen ſchließen. 
sa, et wird oft geradezu aufdringlich in der Betonung einzelner förperlicher Zuge. Co, menn 
immer wieder von der zu furzen Oberlippe der Fürftin Bolfonffaja ober ben Heinen weißen 
Händen Napoleons die Nede ijt. Es hängt mit feiner ganzen finnenfreudigen Natur zu- 
ſammen, über bie noch zu reden fein wird, bap er fid) nicht genug tun fann im Schaffen immer 
neuer Bilder und Geftalten, daß die Freude an der Fülle des Lebens und ber Erfheinungen 
ihn auch in feinen leßten Jahren nicht verlaffen hatte und immer wieder, allfeiner Weltflucht 
troßend, zum Durchbruch fam. Xurgenem, Zolftojs unerbittlichfter Kritifer, erklärte die 
ganze Pſychologie in „Krieg und Frieden“ für Spiegelfechterei. „Er erzählt jo viel von ter 
Stiefelſpitze Uleranters L, Daß ter verbfüffte Leſer jagt: ‚Wie genau muß der Dichter den 
Zaren fennen, wenn er ſogar über jede Bewegung feines Fußes Befcheid weiß!" Sn Wirf- 
lichfeit aber beſchränkt fib jeine ganze Kenntnis auf bieje Fußbewegungen.“ 

Der Spott ift infofern nicht ganz unberechtigt, al8 mit Ausnahme jener Perjonen in 
Zolftojs Dichtungen, tic cin Abbild Des Dichters jelbft find, alle ihr Dafein nur feiner Freude 
an der bunten Seftaltenfülle vertanfen; er ficht fie nur von außen und weiß nicht mehr von 
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ihnen ale ein ffuger und fcharfjichtiger Menſch von den Keuten weiß, mit denen er oft zu— 
jammenfommt. Bir haben aber ben Cinbrud, als blide Tolſtoj viel tiefer in ihre Seelen 
hinein, ale es tatfächlich ber Fall ift, weiler die äußere Bewegung, die Gefte als Ausdrud 
des Innenlebens ungemein fcharf zu beobachten und treffend darzuftellen weiß. Doc er 
tut dag ganz intuitiv, aus Wohlgefallen an bet Gefte als folcher; er befißt nicht jene Proteug- 
begabung, bie den Dichter bald in jene, bald in Dieje Perjon „hineinſchlüpfen“ laßt, fondern 
er fteht mitten unter ihnen, beobachtet fie, freut jid) an ihnen, ärgert fic über fie. Er bat 
feine Kieblinge, bie er bejonders qut behandelt, und andere, bie ibm unangenehm find unb 
bie er deshalb fchlechter macht, als fie wirklich find. Co fommt er zu jener Ungerechtigkeit 
gegen feine eigenen Gefchöpfe, von ber oben fchon die Rede war, und die fi) nur dadurch 
erklären läßt, daß der Dichter vergißt, bag er ſelbſt all dieſe Mefen gefchaffen bat. 

Mitten unter ihnen allen aber ftcht immer wieder Leo Nifolajewitich in eigener Perfon, 
und welche Maske er auch anlegen mag, ob er jid) Nifolenfa Srtenjew oder Dmitrij Ne- 
chliudow, Pierre Befuchow oder Nifolaj Lewin nennt: wir erfennen ihn immer wieder. 
Und über fich felbft ift er ganz genau unterrichtet, über jede, aud) bie Fleinfte Seelenregung 
gibt er fid) Rechenſchaft; bie tiefbohrende Selbſtanalyſe, von der [cine Tagebücher fo er- 
Ichütternd Zeugnis ablegen, fommt ihm bei diefen Geftalten zugute, tie das Abbild feines 
eigenen 55d) find. Wie Goethe liebt er c8, verjchiedene Seiten feines Weſens in verjchiedenen 
Perſonen zu verförpern, unb fo erfennen wir ihn in „Krieg und Frieden” jowohl im Skep— 
tifer Bolfonffij als in bem Gottjucher Befuchow unb bem Nealiften Roſtow. Aber je indivi- 
dueller er tieje Perfonen geftaltet, deſto deutlicher merft man, mie es dem Dichter — und 
feinen Helden — vor allem barum zu tun ift, vom eigenen Sch loszukommen, in einen andern, 
Höheren, aufzugehen. So fonmter auch zu feiner Sefchichtsphilofophie, die bei den Leſern von 
„Krieg und Frieden“ ebenjoviel Kopfichütteln hervorruft wie Die rein darſtellenden Kapitel 
Cntgüden. Die Bedeutung der Perjünlichkeit in der Gejchichte wird geleugnet. „Die großen 
Perjönlichfeiten find nur Etifetten, bie den Ereigniffen den Namen geben, und haben wic 
Gtifetten im Grunde am allerwenigften mit den Creignijjen zu tun.” Napoleon gleicht 
„einem Kinde, das den Riemen am MWagenfenfter in bie Hand genommen bat und fid) eine 
bildet, e8 fenfe den Wagen”. Dem Perjünlichfeitswahn Bonapartes wird bie Weisheit des 
rujlifchen Selbberrn Kutuſow gegenübergeftellt, deffen ganze Strategie darauf binausläuft, 
nicht im Wege zu fein. Ein vorher ausgearbeiteter Ichlachtplan ift „Deutiche Pedanteric”, 
„Selbitbetrug”. Zolftojs eigentliches Steal aber ift auch nicht Kiefer weiſe Feldherr, jenbern 
ter einfache ruſſiſche Soldat, wie er fid) in der Perſon des Platon Karatajeıw verförpert: 

„Jedes feiner Worte und jede feiner Handlungen war die Sffenbarung einer ihm ſelbſt un- 
befannten wirkenden Kraft, die fein Leben erfüllte. Sein Leben aber, wie cr es felber jab, hatte 
feinen Sinn als Einzelleben, e8 hatte nur Zinn als Teil eines Ganzen, tas er beſtändig fühlte. eine 
Worte und Handlungen entftrömten ihm ebenfo gleichmäßig, netwentig und unmittelbar, wie der 
Duft ven der Blume ausgefchieten wird, und er vermochte werer ten Wert noch tie Bedeutung 
eines einzelnen Wortes ober einer einzelnen Handlung zu begreifen... .“ 

Das iſt Platon Karatajem, unb ihm gleichwerden fann der dem Naturzuftand ent— 
wachſene Menfch nur durch freimillige, bewußte Unterordnung unter den göttlichen Willen. 
Dieſes Ziel ftrebt in „Unna Karenina” auch Lewin an, der jchon burd) feinen Namen ver- 
rät, daß fid Lew Tolſtoj Hinter ihm verbirgt. Aber wihrend Lewin glaubt, feine Ideale noch 


336 Viertes Sud. Die Zeit des Realismus. 





innerhalb bes kirchlichen Ehriftentums verwirklichen zu fónnen, bereitete [id) bei feinem Dichter 
ſchon der Bruch mit der Kirche vor. In der zweiten Hälfte der 70er Jahre [eben wir Tolſtoj 
unauggefeßt mit religiójen Fragen befchäftigt; 1880 vollendete er feine „Kritil ber bog» 
matifchen Theologie”, mit ber „Beichte” ale Vormort; darauf folgte bie „Kurze Darlegung 
des Evangeliums.” Der Dichter war zum Prediger gemworden. 

Nicht von einer Wandlung fann hier bie Rede fein, fondern nur von einer Krife. Es 
vollzog fid) nichts anderes als ber Abſchluß eines jahrzehntelangen Vorganges, bejfen Anfänge 
eigentlich [on mit ben Anfängen des bewußten Lebens bei Zolftoj zufammenfallen. Neu, 
aber ebenfalls notwendig und unvermeidlich mar nur, daß Tolftoj jeßt bie Folgerungen aus 
feinen Grfenntnijjen zog, daß er bie Wahrheit, bie er gefunden zu haben meinte, nun aud) 
öffentlich verlünden unb im Leben verwirklichen zu müjjen glaubte. 

Daß der vermobnte Ariftofrat, ber Künftler zur Verneinung alles bejjen gelangte, mas 
bis dahin fcheinbar ben Inhalt feines Lebens gebildet hatte, wirkte verblüffend. Es war aber 
nur bie ihm von Jugend auf eigene Denkweiſe des „reuigen Edelmanns“, die er bamit auf bie 
Spiße trieb, bie lebte Folge ber Anfchauungen, bie er jd)on im „Morgen eines Guts— 
beſitzers“, in „Luzern“, in „Unna Karenina” ausgefprochen hatte. Es ift ber Sozialethifer, 
ber aus ibm fpricht. Ganz richtig bemerft Ulerander Brüdner: 

„Wo Zolftoj Entfagung predigt, tut er es nicht aus Askeſe, bie ihm etwas Fremdes, Unnatür- 
liches ift, fondern in ber einfachen Erwägung, daß bie einen Genüſſe bem Körper [chädlich find und ben 
Haren Geift vermwirren (Alkohol und Nikotin), bie andern, die Kulturgenüffe, verhältnismäßig 
fvenigen zugute fommen, daher nicht bie Opfer und Koften wert find, bie fie allen auferlegen. Er 
predigt [tetà nur bie Suft am Leben, aber nicht nad) Art derjenigen, in deren Mund bie ſchöne Loſung 
‚Gleiche Rechte für alle!“ jid) nur zu der egoiftifchen Marime: ‚Alle Rechte für unfergleichen!“ um— 
fehrt. Un biejer Lebensluſt follen ja nicht bie wenigen Auserwählten, fondern eben alle teilnehmen 
fönnen, und daher verbietet ji von felbft ber Suru8 unb bie Bequemlichfeitshafcherei ber wenigen 
auf Koften ber vielen. Dies erklärt auch fein Verhalten zur Kunft; er verurteilt einen Beethoven, 
Goethe oder Shafefpeare, weil zu deren Würdigung eine privilegierte Stellung im Leben gehört, 
während et auch von ber Kunft Die erhbebende läuternde Wirkung auf die Menge fordert.“ 

Der Berliner Kiterarhiftorifer hat das Naiv-Urmwüchfige in Tolſtojs Charakter richtig 
erkannt, bas vielleicht dag Eigentlichfte unb Wefentlichite an ibm ift. Tolſtoj tjt in erfter Linie 
Naturkind und Sinnenmenfh. Diefes Wort ift nicht erotisch aufzufaffen: finnlich ift auch 
die Freude an Cpeije und Zranf, an Sonnenfchein und Blumenduft. Alle diefe Genüſſe 
und Empfindungen fennt vielleicht feiner fo gut wie Tolſtoj, feiner hat fie jo lebendig zu 
ichildern gewußt. Und es handelt fid) immer um die urfprünglichfte Freude am Dafein, 
um das einfachite animalijhe Mohlbehagen; jede Verfeinerung ift ihm fremd und zu- 
wider. Man nehme etia die Szene in „Unna Karenina”, wo Lewin an der Mahlzeit bet 
Bauern teilnimmt: 

„Der Alte brodte Brot in die Schüffel, zerdrüdte es mit bem Löffel, gof Waſſer aus bem Blech— 
Frug drüber, brodte noch mehr Brot hinein, ftreute Salz drüber unb betete dann, das Beficht nach 
Oſten gewandt. — ‚Nun, Herr, verfuch” meine Brühe!“ — Die Brühe ſchmeckte jo ausgezeichnet, daß 
Lewin beſchloß, gar nidt nah Haufe zum Mittagefjen zu gehen.“ 

Oder fo fehreibt ein anderes Ebenbild des Dichters, Dlenin in den „Kofalen”, nachdem 
er die Hauptftadt verlaffen und ein paar Wochen unter den Sofafen im Kaufafug gelebt hat: 

„Dieſe Menfchen leben, wie tie Natur lebt: fie jterben, werten geboren, gatten fib, werben 
wieder geboren, ſchlagen fic, trinfen, eſſen, freuen fid und fterben wieder, und Fennen feinerlei 
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Herfömmlichkeiten, auget jenen unabänderlichen bie bic Natur ber Sonne, tem Gras, bemZier, bem 
Baum auferlegt hat. Andere Gefebe gibtes nicht fürfie. Gfüdlid fein heißt eins mit ber 9tatur ſein.“ 

Als 9Berfótperung diejes Glüds erfcheint der alte Koſak Jeroſchka. Er fagt: 

„Meiner Anficht nach ift alles gleich. Alles bat Gott den Menfchen zur Freude gefchaffen. Es 
it an nichte etwas Sündhaftes. Nimm bir ein Beifpiel am Tiere. Es lebt im tatarijcben Schilf wie 
in unferm. Was Gott ihm gibt, das frißt es. Unfere Popen aber fagen, taf wir dafür in jener Welt 
glühende Pfannen werden leden müſſen. Sch denke, das alles ijt erlogen. Bilt bu mal frepiert, bann 
wächſt bloß Gras aus bir. Das ijt die ganze Gefdidte." 

Nun aber ift das Celtjame und tief Tragifche, daß neben dieſem Natur» und Öinnen- 
menjchen in Zolftoj noch ein zweiter, ganz anders gearteter Menfch lebendig mar, ein Pedant 
unb Grübler, ber alles erklärt und begründet haben wollte. Schon bei bem Knaben tritt 
tiefer Zug fcharf hervor, unb das Tagebuch des 3rvangigjdbrigen wimmelt von „Regeln”, 
die er fi) täglich neu aufftellt, um am nächften Tage ffagen zu können, daß er fie wieder einmal 
nicht befolgt babe. Der grübelnde Moralift will ben Naturmenfchen bändigen, bringt e8 aber 
nicht fertig. Vor allem ift e8 das ftarfe Selbitgefühl, bas Ichbewußtſein, gegen dag ber 
Moralift anfdmpft. Uber gerade durch ben erbitterten Kampf gegen ben Triebmenſchen 
in fid verjperrte er jid) felber ben Weg zur Erreichung feines Ideals, denn die ftändige 
Selbftzergliederung fteigerte fein Schbemwußtiein, das er bod) ertóten wollte, bis aufs äußerfte. 
Er züchtete einen geiftigen Hochmut in fid, bet faum jeinesgleiden fennt. Schon ber Jüng— 
ling gefteht einmal, er halte fid) für den beiten und Hügften Menfchen auf der Welt, und 
wenn er das nicht täte, hätte das Leben feinen Wert für ibn; er jet auch überzeugt, daß 
alle andern ebenfo dachten, fie hätten bloß nicht ben Mut, e8 einzugeftehen. 

Sole Ideen hat Zolftoj fpäter natürlich gebranbmarft, wirflih losgefommen ift er 
son ihnen nie. Er vermwirft jede Erziehung als Streben nad) Unterdrüdung einer fremden 
Eigenart, erzieht aber unausgeje&t an feinen Nebenmenfchen herum. Er merft es bloß 
nicht, weil er feine Wahrheit für die abjolute Wahrheit hält. Denn er glaubt feft an eine 
abjolute Wahrheit und die Fähigkeit ber menſchlichen Vernunft, fie zu erkennen. 

Daß Tolſtojs eigenes eben nad) feiner „Belehrung“ keineswegs in vollem Einklang mit 
jeinen Kehren ftand, ift ibm oft vorgeworfen worden. Erft feine Tagebücher und fein nach— 
gelajfene8 Drama „Und das Licht leuchtet in ber Finfternis” haben gezeigt, mie furchtbar 
er jelbft unter biejem Widerfpruche fitt. Am meiften [dómerste eg ihn, baB man aus der Un» 
ftimmigfeit zwifchen Lehre unb Leben bie Unhaltbarfeit ber Lehre folgern zu können glaubte. 
n einem Briefe aus bem Sabre 1882 wendet er fid gegen derartige ?Inflagen: 

„sh habe nicht ben zehntaufendften Teil beffen getan, mas ich tun follte, und befenne mid) 
jchuldig, aber nicht am Willen lag eg, fondern am Können. Klagt mich an, aber nicht ben Weg, den 
ich gebe unb den ich jenen zeige, bie mid) fragen, mo meiner Meinung nach der Weg zu finden fei. 
Wenn ich ben Weg nad) Haufe Fenne und ihn mantenben Schritte entlang wandle, beweift bas, 
daß der Weg falfch it? Wenn ja, jo zeigt mir einen andern Weg; ijt es aber der rechte Weg, fo heift 
mir unb ftüßt mich, menn ich von ihm abfomme, wie ich bereit bin, euch zu ftüßen. Führt mic) 
aber nicht in bie Irre, freut euch nicht, daß id) vom Wege abgefommen bin." 

Und in zahllofen andern Briefen lefen mir es immer wieder: wir find allzumal Sünder 
unb werden nie Das Ideal erreichen; darum bleibt das Ideal doch das deal; erft wenn 
roit e$ wegen feiner angeblichen Unerreichbarkeit verleugnen, wenn wir das Schlechte gut 
nennen, weil wir zu ftolz find, ung ale Sünder zu befennen, er(t dann find mir verloren. 


22 tutber, Beichichte der cuirirden Yiteratur. 
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In diefen Belenntniffen ftedt aber bod) etiwag, was ber Nichtruffe ale Schwäche emp- 
findet. Wie Tolſtoj zuleßt feiner Familie gegenüberftand, bie ihn nicht verftanb, ihn ale 
Conberling behandelte, auf bejfen Kaunen man Rüdficht nehmen müjje, obne aber an ber 
eigenen Lebensführung aud) nur das Geringfte zu ändern, fo ftanb er aud) bem Staat gegen- 
über. Der Staat muß von felbft ver[d)yminben, menn bie Menfchen einft alle vernünftig 
geworden find, bi8 babin aber muß man dulden unb ertragen und alles vermeiden, was 
einen von Beſitz, Staat, Kirche, Krieg ufm. irgendiwie abhängig machen Fünnte. Gewalt 
gegen Gewalt feßen heißt bie Summe des Übels nur vergrößern. Das ift die viel- 
genannte &efre vom „Nichtwiderftreben”, bie Tolftoj immer wieder in 3miejpalt mit der 
Regierung brachte, bie von ben rabifalen Parteien zu ihren Zwecken ausgenußt wurde, bie 
aber 1905 bei Ausbruch der Revolution notwendig dazu führen mußte, ba Tolftoj fid) ebenfo 
(darf gegen die Umftürzler wandte wie vorher gegen bie Autofratie. Er mußte die Revo— 
lution auch deshalb ablehnen, weil fie von einer Sefellihaftsgruppe ausging, bie er nie voll 
anerkannt hatte. Für ihn gab es nur die zwei Klaffen ber ausgebeuteten und unterdrüdten 
Bauern und der ausbeutenben und unterbrüdenben Edelleute. Alles, was dazwiſchen liegt, 
der Mittelftand, der Geiftesarbeiter, ber Induſtriearbeiter ift für ihn nur eine Cntartungs- 
erfheinung, bie verfchwinden muß, menn die Entwidlung ber Menjchheit endlich in bie 
richtigen Bahnen gefommen ift. Die einzig vernünftige, des Menfchen würdige Arbeit ift 
bie anbarbeit. Die [oll ber Menſch aber auch für fid) felb(t leiften und nicht für andere. Weil 
ber Edelmann von des Bauern Arbeit lebte, fonnte er ben ilber[djuB an geiftigen unb 
förperlihen Kräften zur Schaffung zahllofer unnüßer Dinge verwenden, bie für ben wirk— 
fid) arbeitenden, mit jid) und ber Natur im Einklang lebenden Bauern wertlos find unb nur 
bem müßigen Zeitvertreib ber Reichen und Gatten dienen. Dazu gehören audj alle Wifjen- 
ihaften unb Künfte, bie nicht unmittelbaren praftifchen Imeden, das heißt der fittlihen 
Belehrung und duterung ber Menfchen dienen und mit denen wir uns nur befaffen 
dürfen, wenn e8 feine Hungernden und Darbenden mehr gibt und jeder von den Erträgen 
des Aders lebt, ben er ſelbſt beftellt. 

Fur Tolſtoj find bie fozialen und politijcóen Fragen aud) nur etbilde Fragen. Dem 
Ethifer mußte fid) ber Künftler unterorönen. Auf fein Dichtertum verzichten fonnte Tolſtoj 
nicht, c8 war zu ftarf, aber bie Kunft wurde ihm in-den leßten dreißig Jahren feines Lebens 
mehr als je vorher zum Mittel fittlicher Ginmirfung auf andere. In bie 80er Jahre fallen vie 
vielen Heinen Volfserzählungen und Legenden („Wovon die Menfchen leben", „Das Paten- 
find“, diefe fraffefte Verfündigung der Lehre vom Nichtwiderftreben, das wißige „Märchen 
von Iwan bem Narren” mit feiner SSerbobnung ber fogenannten „geiftigen Arbeit”, „Wieviel 
Boden braucht ber Menſch?“ u. a.), bie Novelle „Der Tod des Iwan Iljitſch“. 1890 erſchien 
die „Kreußerjonate”, des Dichters Augeinanderjeßung mit dem Problem der Ehe unb ber 
Sefchlechtsmoral, 1895 „Herr und Knecht” mit ter prachtvollen Schilderung des Cdnec- 
ſturms, 1899 Zolftojs leßter aroßer Noman „Auferftehung”, ein Gefellichaftsbild und Selbft- 
befenntnig, wie [don der Name des Helden Nechliudow beweift. In ben 80er Sahren 
trat Zoffto] auch zum erftenmal als Bühnendichter an bie Offentlichfeit mit der 1886 ac- 
jchriebenen, von der 3enjur erft 1895 zur Aufführung zugelajfenen Bauerntragödie „Die 
Macht ber Sinfternis“, einem der ftärfftien Dramen der 9Weltfiteratur, berrlih in ber 
holzichnittartigen Zeichnung Der einzelnen Geftaften, tem ftraffen Aufbau und der echt 
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volfstümlichen Sprache. 1893 folgte bie Komödie „Früchte ber Aufklärung“, fcheinbar nur 
eine luftige Verjpottung der jpiritiftifchen Narrheit, in Wahrheit eine bitter-fcharfe Satire auf 
den Müßiggang und das Schmarogertum ber jogenannten ,,Gebilbeten". Dazu fommt die 
überrafchende Fülle vollendeter und halbvollendeter Dichtungen, die erft nach Tolftojs Tode 
aus [einem Nachlaß herausgegeben wurden. Darunter findet jid) die prächtige Erzählung aus 
bem Kaufajus „Hadſchi Murat”, 
die an bie „Koſaken“ und „Se— 
waftopol“ erinnert, das Fragment 
„Pater Sergius”: bie Gejchichte 
eines Offizierg, der aus der Welt 
und ihrer Eitelkeit flieht und Prie- 
fter wird, aber von neuem ber 
Eitelfeit verfällt, weil er von den 
Menichen für einen Wundertäter 
gehalten wird und ber Verfuchung 
nicht miber(teben fann, ben Pro- 
pbeten auch bann zu jpielen, menn 
die Stimme des Gottes in ibm 
ſchweigt. 

Auch in dieſer Erzählung ſpürt 
man das Erlebte. Jahraus, jahr— 
ein war Tolſtoj in größeren und 
kleineren Schriften für das einge— 
treten, was er für recht hielt; er 
hatte gegen die Todesſtrafe, gegen 
den Krieg, gegen die Kirche, gegen 
die ungerechte Verteilung des 
Grundbeſitzes, gegen den falſchen 
Nationalismus gepredigt, und je 
öfter und eindringlicher er ſeine 
Stimme erhob, deſto größer wurde 
die Zahl derjenigen, die von ihm 
eine Meinungsäußerung über 
dieſes oder jenes Tagesereignis 
wünſchten, ihn um Rat und Hilfe 
oft in ihren perſönlichſten Ange— 
legenheiten baten. Jasnaja Po— 
liana wurde, wie einſt Goethes Weimar, zum Wallfahrtsort für Wahrheitſucher aller 
Völker, aber auch für Neugierige und Senſationslüſterne aller Art. Tolſtoj litt darunter 
ebenſoſehr wie unter dem Verhältnis zu ſeiner nächſten Umgebung. Auch dieſes finden 
wir in einem nachgelaſſenen Werke dargeſtellt, dem ſchon erwähnten Schauſpiel „Das Licht 
leuchtet in der Finſternis“, das hoch über dem ebenfalls aus dem Nachlaß herausgegebenen, 
nur Skizze gebliebenen Drama „Der lebende Leichnam“ ſteht. Der tragiſche Zwieſpalt 





Abb. 74. 
Nach einer Photographie aus bem Jahre 1896. 
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feines Lebens in ben legten Jahren wird hier mit fehonungslofer Offenheit dargeftellt. 
Nikolai Saryntzew ift wieder Tolftoj felbft: ber Mann, ber feiner fozialen Schuld bewußt 
geworden ijt, der erfannt hat, daß er fein Recht befißt, auf often anderer zu leben, und 
bet feine Ideen vor tauben Ohren predigen muß, jo daß er fehließlich felbft ben Mut nicht 
findet, die praftifchen Folgerungen aus feiner Lehre zu ziehen. 

Daß Tolftoj fid) jahrelang mit bem Gebanfen trug, jeine Umgebung zu verlafjen, wiſſen 
wir jeßt aus feinen Briefen und Tagebüchern. Schon 1897 mar ber Abſchiedsbrief gefchrieben, 
bet feiner Gattin erft nad) feinem Tode überreicht wurde. Aber mehr als ein Jahrzehnt vet» 
‚ging nach ber Abfaſſung diefes Briefes, ehe Tolſtoj ben entid)eibenben Schritt tat. 

Sin bet Nacht auf ben 28. Sftober 1910 verließ er Jasnaja Poliana. „Sch tue, mas 
Leute meines Alters gewöhnlich tun. Sie geben aus bem Leben in ber Welt, um in Ein- 
ſamkeit und Stille bie lebten Tage ihres Dafeing zu verbringen", heißt es in bem Abſchieds⸗ 
brief an feine Gattin. Er fam freilich nicht weit. Der Zmeiundachtzigjährige war ben Stra- 
pazen der Winterreife nicht gemadjjen. Er erkrankte [jon am dritten Tage und mußte auf 
ber Heinen Bahnftation Aſtapowo ben Eifenbahnzug verlaffen. Der Bahnhofsvorfteher 
räumte bem Kranken feine Wohnung ein unb hier ftarb Leo Tolſtoj am 7. November 1910. 
Einen ſchöneren, harmonifcheren Abſchluß Hätte bieje8 bewegte &eben nicht finden fónnen. 
Zolftoj ftarb, ba er ba8 Letzte vollbracht hatte, mas ibm zu tun nod) übrigblieb. Er hatte ben 
einzigen Vorwurf entfrdftet, ben man nod) gegen ihn erheben konnte: bag Leben und ebre 
bei ihm nicht übereinftimmten. Und die Gottheit erlöfte ibn von allen Enttäufchungen und 
Schmerzen, bie ibm in feiner Einfamfeit wohl nicht erjpart geblieben wären, [ie erlöfte ihn 
aud) von der Schmach eines Rüdzugg, zu bem er fid) vielleicht bod) Hätte bewegen lajjen. Das 
„lebendige Gerijjen Stuflanb8^ war verftummt für immer. Und wenn feine Predigt auch 
nod) [o oft ben Widerfpruch gerade derjenigen hervorgerufen hatte, bie ibn am meiften ver» 
ehrten, etwas war ba, das feiner zu leugnen wagte, auch bie Feinde Zolftojs im reaftiondren 
unb kirchlichen Lager nicht: die leidenfchaftliche Empfindung, aus ber alle feine Werke hervor- 
gegangen waren, der heiße, ehrliche Wahrheitsdrang, ber ben Dichter und Denfer beieelte. 
Cr rüttelte bie Seelen auf, ber Prediger ber Einfachheit und Natürlichkeit zeigte, wie un» 
geheuer vermideft bie Lebengerfcheinungen waren, bie man ruhig binnabm, ohne fie zu 
ergründen, nach denen man fich richtete, ohne fie auf ihre Berechtigung hin zu prüfen. Er 
zwang feine Zeitgenofjen, bie auf ihre Kultur fo ftolz waren, fid) über den wirklichen Wert 
dieſer Kultur flar zu werden. Und ba hat fid) vieles als morfch unb faul erwieſen; vieles andere 
freilich, gegen das Tolſtoj feine heftigften Angriffe richtete, Dat ftanbgebalten, unb wir wiſſen 
jeßt eigentlich erft, was wir daran haben. Aber das danken wir ſchließlich Doch aud) Tolſtoj. 


9. Doftojewffii. 


Doſtojewſkij ift der große Antipode Tolſtojs. Auch er ein Gottjucher, aber einer, ber ganz 
andere Wege geht. Tolſtoj ift durch und Durch 3tatienafift, Vernunftmenſch; Doſtojewſkij 
dt Myſtiker, Gefühlsmenſch. In der Welt Xolftejs ift alles einfach, far und beftimmt, bie 
Melt Doſtojewſtkijs ift voll unlösbarer Rätſel und unerforfchlicher Tiefen. Für Zolftoj ijt ber 
einzelne nur ein winziger Teil der unendlichen Melt, für Doſtojewſkij ift jede Menfchenfeele 
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eine Welt für ſich. Zolftoj it der ruhige Epifer, bejfen Darftellung dahinfließt mie ein breiter, 
klarer Strom, Doftojem|fij ift ber nervög-erregte Dramatiker, beljen Dichtung mogt unb 
brauft wie ein Kataraft und bald foftbar(te Schäße, bald Schmutz unb Schlamm aus der auf» 
gemühlten Tiefe empormirft. Tolſtoj bietet Gntmidlungen, 2oftojemjfij Kataftrophen. 
Tolſtoj Hat an feinen Werfen unermüdlich gefeilt und geändert, Doſtojewſkij warf feine 
Romane in fliegender Haft hin. Tolſtoj tritt, wie wir fahen, an feine Menjchen von außen 
heran, er ijt unerreichbar gerade in der Echilderung des forperlid)en, in der Kunft, ben 
Menſchen durch bie äußere Gefte zu kennzeichnen; Doftojemwifijs Blid ift nur auf ba8 Innen⸗ 
leben feiner Perfonen gerichtet. Zolftoj |hildert bie Gefichtszüge, bie Bewegungen einer 
Perfon, und wir erfennen daraus, weg Geiftes Kind fie ift; Doftojerjfi] fagt nur, was fein 
Held denkt und fühlt, aber wir jeben ben Menfchen leibhaftig vor uns. 

Doftojemflijs Helden ftehen nicht, wie bie Tolftojs, im Widerſpruch zu der Welt, fondern 
im Widerſpruch zu fid) jelbit. Sie konnen fid) nicht Damit begnügen, das Chriftentum als reine 
Morallehre zu fallen wie Tolſtoj; fie wollen vielmehr feine myftifche, überfinnliche Seite 
ergründen, denn hier, unb nur hier, glauben fie fein wahres Wefen zu finden. Sie miffen, 
daß ,2»« 2 — 4 wohl etwas fehr Schönes und Bequemes, 2><2 = 5 aber auch nicht zu ver» 
achten” ift. Angeſichts ber Probleme, die diefe Seelen bie aufs tieffte aufmühlen, ift es nur 
begreiflich, bap ber Nihilismug ber Leute, bie Doſtojewſtij um fich fah, ibm flein und lächer- 
lid) vorfam, mie Zol(to] ba8 Parlamentfpielen ber Ciberalen in den Semftmos. 

Tolſtoj gelangt jchließlich zu völliger Verneinung von Staat, Kirche und Nationalität, 
Doſtojewſkij glaubt bi$ zuleßt an bie göttliche Miffion ber griechiſchen Orthodoxie unb des 
ruffifhen Volkes. Während ZTolftojs volle Kraft jid) immer erft entfaltet, wenn er mit ber 
Mutter Erde in unmittelbare Berührung gerät, ift Doſtojewſkij burdjaus Großftadtdichter. 
Und feiner hat gleich ihm das Unheimliche der halbhellen Petersburger Frühlingsnächte, 
das grauenhafte Vorftadtelend, bie Widernatürlichleit des ganzen Grofftadtlebens bate 
zuftellen gewußt. Der Ariftofrat Tolſtoj fennt ben Mittelftand nicht unb verachtet die ſtädtiſche 
„Intelligenz“; Doſtojewſkij ift der eigentliche Dichter des intellektuellen Proletariats. Der 
fritifer Mihajlomffij nannte ihn ein „graufames Talent”. Es gibt in der Tat faum einen 
zweiten Dichter, der feine Lefer [o unbatmbergig quält rote Doſtojewſkij, — und zwar nicht 
etwa durch Schilderungen äußern Elends ober durch künſtlich erfonnenes Raffinement, 
jonbern einfach dadurch, daß er bis auf ben chaotifchen Urgrund ber Menfchenfeele dringt 
und alles ang Licht zieht, was er da zu fehen befommt. : 

Es hat aber auch fein Dichter jo viel Liebe bejeflen wie Doftojemjfij. Es hat feiner jo gut 
verftanden, ben göttlihen Funken auch im vermorfenften Gefchöpf zu entbeden, es hat feinen 
zweiten fo beredten 9Inmalt der „Unterbrüdten und Beleidigten” gegeben. Seine Gabe des 
Hellfehens tritt vielleicht gerade hier am ftärfften und überzeugendften zutage. 

Fedor Michajlowitſch Doftojemfkij (9156. 75) murbe am 30. Oftober 1821 als Sohn 
eines wenig bemittelten Arztes in Moskau geboren. Mit 17 Jahren bezog er auf Wunſch des 
Vaters die Militär-ngenteurfchule in Petersburg, ohne bie geringfte Neigung für bie hier vot» 
getragenen Wiſſenſchaften. Um fo eifriger las er Puſchkin, Gogol, Schiller, E. T. A. Hoffmann 
unb George Sand. Nach feinem Abgang von ber Schule hielt er es nur ein Jahr im Militär- 
bienft aus, 1844 nahmer feinen Abſchied, um fid) fortab als freier Schriftfteller ſchlecht und recht 
durchzufchlagen. Schon ein Jahr darauf brachte ihm fein erftes größeres Werk, bie Erzählung 
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„Arme Leute”, einen außerordentlichen Erfolg. Nekraſow unb Belinflij begrüßten ihn als 
„neuen Gogol". Der Erfolg blieb ibm aber nicht treu. Die weiteren Novellen fanden weder 
beim Publikum noch bei der Kritik viel Anklang. 

1849 fam die Kataftrophe. Doſtojewſkij hatte fid) bem Kreife fozialiftifcher Schmarmgeifter 
angeſchloſſen, die fid) bei bem Beamten des Auswärtigen Amtes Petraſchewſkij (vgl. &. 302) 
verjammelten, und war dort mehrmals al8 Redner aufgetreten. Mit Petraſchewſkij und feinen 
Genoffen wurde aud) Doftojemwffij verhaftet und zum Tode verurteilt. Die Begnadigung 
zu vier Jahren Zwangsarbeit in Sibirien erfolgte er(t, als bie Verurteilten bereits auf den 
Semionomwplaß in Petersburg gejchafft und alle Vorbereitungen zur Hinrichtung getroffen 
waren. Die feeliihen Qualen, die Doftojemifij auf bem Wege zum Galgen durchlebte, bat 
er nie verwinden fónnen. Sm „Sdioten”, wohl feinem perfönlichiten Werf, hat er ben 
Ceelenzuftand eines Verurteilten ergreifend gefchildert. Eigentümlich ift bie Form diefer 
Schilderung: jie wird weder als objeftiver Bericht gegeben, nod) bem SBerurteilten jelbft 
in den Mund gelegt, fondern Fürft Myſchkin, ber einmal einer Hinrichtung beimohnte, 
berichtet auf Grund [einer Beobachtungen, was in der Seele des Verurteilten in bem furcht- 
baren Uugenblid vorgehen miüjje. Der Epileptifer und Delljeber vermag in ber fremden 
Seele zu lejen wie in feiner eigenen; er wird ganz eins mit bem fremden Manne, ben er 3um 
Richtplaß gehen fah. 

Doftojerffij büfte feine Strafe im Gefängnis in Omff unter gemeinen Verbrechern ab. 
Sein einziger Leſeſtoff war in den erften drei Jahren das Neue Zeftament. Und diefe eftüre 
nebſt ben Erfahrungen, bie er aus dem Verkehr mit feinen Haftgenofjen gemann, befeftigte ihn 
in ber Überzeugung, daß ber Menfch von Natur gut (ei. Sn den „Erinnerungen aus einem 
toten Haufe” (1861) bat Doftojemifiy feine Erlebnifjfe und Erfahrungen im Gefängnis ge» 
Ichildert. Er gibt ein erfchütterndes Bild der Verfommenbeit feiner Umgebung, führt grauen- 
bafte Verbrechertypen vor; aber alles, was er gefeben und erlebt bat, bat ihm ben Glauben 
an bie Menfchheit nicht rauben fónnen. Er fagt: 

„Ich Tann vor der ganzen Welt bezeugen, daß aud) in ber roheften, fittlich tiefjtitebenben Um- 
gebung, auch unter diefen Leuten Züge eines wunderbar entmidelten feeliichen Feinempfindens 
vorfamen. Im Gefängnis gefchah es mitunter, daß man einen Menfchen jahrelang fannte unb 
glaubte, er wäre ein Zier und Fein Menfch. Und man verachtete ihn. Dann aber tam manchmal zu— 
fällig ein Augenblid, in bem irgendeine unmillfürliche 9tegung ihn veranlaßte, feine Seele aufzu- 
beden, und nun jab man einen Reichtum an Empfindung, an Herz, ein tiefes Verſtändnis für 
eigenes und fremdes Leiden, daß es war, als gingen einem plößlich bie Augen auf und man zuerft 
gar nicht glauben Eonnte, das alles wirklich gejeben und gehört zu haben.“ 

Nach ber Cntlajjung aus dem Gefängnis wurde Doftojemifij al8 gemeiner Soldat in 
ein ſibiriſches Negiment eingeftellt. Nach bem Tode Nifolaus’ I. zum Offizier befördert, 
erbielt er 1859 die Erlaubnis zur Nüdfehr nach dem europäifhen Nußland und Austritt 
aus Dem Heere. Sn ben 60er Jahren entfaltete er eine geradezu fieberhafte literarifche 
Zütigkeit, gründete mit feinem Bruder Michael eine Zeitfchrift (vgl. ©. 253), veröffent- 
lichte die „Erinnerungen aus cinem toten Hauſe“, jdricb den Roman „Erniedrigte unb 
Beleidigte“ und mehrere Novellen, aber alles bas half ihm nicht aus der Geldnot. Gr 
verwidelte fib vielmehr fo in Schulden, Daß er 1867, ein Jahr nad) Erjcheinen feines Romane 
„Verbrechen und Ztrafe", nad Deutjchland überficdelte, um von feinen Bläubigern nicht 
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Frau, bie er noch in Sibirien geheiratet hatte, war Anfang der 60er Sabre geftorben) mit 
jeiner Sekretärin Unna Cnitfina. Die vier Sabre, bie er im Auslande zubrachte, ruhelos 
oon Ort zu Ort irrend, in ſchwerer Sorge um das tägliche Brot, oft gezwungen, alles, was 
er nod) an Wertjachen bejaß, aufs Zeibbaus zu tragen, von Heimmeh zermartert, [tenen 
ibm oft qualvoller als die fibirifche Sträflingszeit. Um fo bewunderungsmwürdiger ijt fein 
dichterisches Schaffen in diejer Zeit, in der zwei feiner größten Werfe, „Der Idiot“ und „Die 
Dämonen”, entítanben. 1871 Febrte er nad) Rußland zurüd. Noch waren nicht alle Schulden 
bezahlt, aber jein Ruhm als Schriftiteller war doch [don [o hoch geftiegen, daß es ihm, 
zum großen Teil auch dank ber 
Zatkraft und Umficht jeiner Frau, 
bald gelang, aus den wirtjchaft- 
lien Nöten herauszufommen. 
3n die 70er Jahre fällt auch 
Doſtojewſkijs Tätigkeit als poli- 
tiſcher Schriftiteller. 1873 beginnt 
jein ,Zagebud) eines Schrift— 
ſtellers“ erft als Beilage zur jlamo- 
philen Zeitung | ,,Grashdanin* 
(„Der Bürger“), dann als jelb- 
ſtändige Zeitjchrift zu erjcheinen. 
Bor allem aber fchrieb er jett jein 
Hauptwerk: „Die Brüder Kara- 
maſow“. Den Höhepunft jeines 
Ruhmes erreichte Doſtojewſkij in 
jeinem leßten Lebensjahr. Seine 
Seitrede bei ber Einweihung des 
Pujchkindenfmals in Mosfau am 
8. Juni 1880 rief eine unbejchreib- 
liche Begeifterung hervor. Sieben iz une UN 
Monate nad) biejer Nede, am Abb. 75. (S. 9€. Doftojemjfij. 
28. Januar 1881, ſtarb er. Nach einem Gemälde von W. Perow. 

„Selig ſind die geiſtig Armen! Selig ſind die Leidtragenden! Selig ſind die Barm— 
herzigen!“ — dieſe Worte möchte ber holländiſche Siterarbiftorifer N. van Wijk als Motto 
vor ſämtliche Werfe Doftojemwifijs, von ben „Armen Leuten” bis zu den „Brüdern Kara 
major", jegen. Wenn Belinjfij den Dichter der „Armen Leute” als „neuen Gogol" be- 
arüfte, jo dachte er Dabei nicht an den „Reviſor“ unb die „Toten Seelen“, jondern an bie 
Dichtungen des jozialen Mitleids, vor allem den „Mantel“. Dieſe Novelle Gogols hat aud 
in der Zat jehr ftarf auf Doſtojewſkij eingewirft. Der Held Dewuſchkin ift ein feiner 
Beamter, mie Gogols Akakij Akakijewitſch; feine Fähigkeiten und Senntnijje geben nicht 
über das bejcheidene Mittelmaß hinaus. Gr ſieht das auch ein und fügt fid) demütig in fein 
Schiejal. „Wenn alle Eigenes verfajjen wollten, wer würde dann noch abjchreiben?“ 

Aber es ift doch ein wejentlicher Unterjchied zwischen Gogol und Doftojewifij. Bei Gogol 
ift das vorherrfchende Gefühl die Empörung über menjchliche Ungerechtigkeit, Bosheit 
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unb Zorbeit, Doftojem[fij8 Erzählung i(t ein Hohes Lied ber fid) aufopfernden leidenden 
£iebe. Während ber ganze Sdealismus des Gogolfchen Helden auf die Befchaffung eines neuen 
Mantels gerichtet ijt, kennt Doftojemfliis Dewuſchkin fein größeres Glüd, ale andern Menfchen 
Gutes zutun. Er ſchränkt fich aufs äußerfte ein, verzichtet auf Das Notmwendigfte,nur um feiner 
armen Verwandten, Warenfa, ab und zu eine Heine Freundlichkeit ermeijen zu fónnen. 

Und immer wieder begegnet ung bie[e Geftaft in Doftojeroffijs Romanen und Er- 
zählungen: der Arme im Geift, der von allen verachtet wird unb ber ftill unb widerſpruchslos 
fein Kreuz trägt, ja ſogar glüdlich ift in feinen Leiden, weil feine Seele ganz erfüllt ift von 
Liebe. Und diefe Liebe gibt ben geiftig Armen einen helljeherifchen Blid für bie Nöte anderer, 
eine wunderbare Fähigkeit, (id) ganz in bie Seele des Nächften hineinzuverfeßen, fein Leid 
mitzufühlen und fein Joch mitgutragen. Da ijt Sonja in „Verbrechen und Strafe”, ba ijt 
Alioſcha Karamaſow, ba ift vor allem Furft Myſchkin im „Idioten“, in dem Doftojerftij 
nad) feinem eigenen Geftändnis fid) die fchwierigfte Aufgabe geftellt Hatte, bie fid) ein 
Dichter überhaupt ftellen fann: einen Menfchen „mit pojitio fchöner Seele” zu zeichnen. 
Was er unter Seelenjchönheit verfteht, jeben wir Daraus, daß er al8 bie vollflommenfte aller 
Ihönen Geſtalten ber chriftlihen Literatur den Don Quichotte bezeichnet. Und er ift „einzig 
deswegen fehön, weil er zugleich aud) lächerlich ift”. 

An einer andern Stelle jagt er über Don Quichotte: 

„als Don Quid)»tte auf alles verzichtet hatte, als er von feinem Wahn geheilt und klüger ge» 
worden war, da ftarb er alsbald ftilf und mit einem traurigen Lächeln auf ben Xippen. Er hatte bic 
Melt geliebt mit der großen 2 (einer — Liebe und mußte nun doch einſehen, daß er auf der 
Melt nichts zu tun hatte.. 

Das ijt aud) das Schidjal des Fürſten Myſchkin und aller andern ſanften Helden Dofto- 
jewſtijs. Man ift verfucht, Doſtojewſkijs Verherrlihung des Leidens mit Zolftojs Nicht- 
miberftreben auf eine Stufe zu ftellen. Es ift aber bod) ein mwefentlicher Unterſchied vor- 
handen: für Xolftoj if ba8 Leiden unb Dulden fchließlich nur ein Mittel zum Zweck, 
ein vorübergehender Zuftand, für Doftojewffis ift Leben und Leiden dasſelbe, ja, er fónnte 
auch mit bem deutſchen Dichter fagen: , Gott fein heißt leiden.” Darum nennt Marım 
Gorkij ihn ja einen Maſochiſten unb einen gefährlichen Schriftiteller, deffen Religion des 
Büßens unb Leidens lähmend wirken müffe in einer Zeit, bie an ji (don (dad) und 
müde fei unb von Doftojenffij nun erft recht gehindert werde, fid) aufzuraffen unb ben 
Ausweg dort zu fuchen, mo er einzig zu finden fei, in der befreienden Gat. 

Diefer Vorwurf ift nicht ganz unberedotigt, menn er [id) aud) gar zu nüchtern-praftifch 
gibt und dag Eigentliche verfennt, morauf e$ bei Doftojemffij anfommt. Es handelt ſich nicht 
um einen Gegenſatz zwiſchen bem Dichter und der Welt, jonbern um einen Zwieſpalt in 
bet Seele des Dichters jelbft, ben er zugleich al8 Zwieſpalt, ale Widerſpruch ber gefamten 
Weltordnung empfindet unb ben er in feinen gegenfäßlichen Gejtalten immer wieder ver» 
förpert. Während Tolſtoj in einigen feiner Perfonen fich ſelbſt zeichnet ober wenigftens Zeile 
feines Weſens darftellt, an bie andern aber nur von außen herantritt, geftaltet Doftojemffij 
alle feine Perfonen von innen heraus. Er ftedt in jedem feiner Menfchen felbft brin, er ver- 
folgt ihr Denken und Fühlen bie in feine feinften Verzweigungen, unb er tut bas völlig 
intuitiv: Daher ba8 unmittelbar Fortreißende feiner Werke troß ihrer maßlofen Breite. Dieje 
Breite ift von ganz anderer Art ale bie epifche Breite Tolftojs, ber gerne bei Einzelheiten 
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vermeilt unb Situationen ausmalt. Doſtojewſkij fehrldert überhaupt nicht, feine Romane 
find nur Bewegung, die Breite der Darftellung ergibt jid) aus der Fülle ber Gebanfen und 
Empfindungen, bie fid) Drängen, fid) überftürgen. Der Romandichter Doſtojewſkij war 
der größte, ja wohl bet einzige dDramatifche Dichter, ben Rußland gehabt hat. Daher aud; bie 
immer mieber erneuten Verfuche, feine Dichtungen für die Bühne zu gewinnen. 

Der Gegenja& zmwifhen Dichter und Denker, Prediger und Geftalter, ber bei Tolſtoj 
jo oft ftörend wirft, fällt bei Doftojewffij weg. Ihm mar bie Kunft nicht Mittel sum 3med, 
zur religiöfen Predigt, jonbern das dichterifche Schaffen felbft war ihm religioje8 Erlebnis. 
„Schaffen, Geftaften in Bildern und Gleichniffen, ba$ war ibm ganz einfach bie einzige 
Möglichkeit, innere Qualen loszuwerden, bie fein geiftiges Dafein bedrohten unb von denen 
er fid) Überhaupt nur fo zu befreien vermochte.“ (Nögel.) „In ihm felbft fämpfte ein 
mächtiger Gott mit einem Heer von Dämonen; jein Glaube fiegte, aber erft nad) endgültiger 
Überwindung eines bis zulegt innerlich durchlebten Atheismus.” (van Wijf.) 

Zolftoj pflegt bie Perfonen, deren Benehmen und Wefen er mißbilligt, mit einer 
ganz eigentümlichen, griesgrämig-überlegenen Ironie zu behandeln; zahlreiche $Bei[piele 
dafür finden fid) vor allem in „Auferftehung”. Nichts dergleichen bei Doftojerjfij. Seine 
Atheiften, Nihiliften und Wollüftlinge reden jo überzeugend, daß der Leſer völlig in ihren 
Bann gerät. Das eben ijt das „Verführerifche” bei Doftojemwffij; erft ber Zuſammenbruch, 
ber Abſturz des Himmelsſtürmers zeigt, wie der Dichter eg gemeint hat. Er zeichnet nur 
Dämonen, von denen er felbft beſeſſen war. Und er fennt jomohl den Kampf ber finnlichen 
geibenjdjaft al8 ben Kampf des jelbitherrlichen Geifte8 gegen bie fogenannte Weltordnung. 

Tolftoj war eine ausgefprochen finnlihe Natur. Aber feine Sinnlichkeit unb feine Erotik 
jind ganz naiv. Und ganz naiv ift auch bie Art, wie er in fpäterer Zeit jeden Trieb, jede 
eibenjdjaft einfach verdammt. Daß der Menſch ihrer Herr werden könne, ift für ihn außer 
allem Zmeifel. Eine Geftalt wie Rogofhin in Doftojewffijs „Idiot“ oder Dmitri] Kara- 
maſow hätte Zolftoj nie [d)affen können, weil er bie Abgründe überhaupt nicht fah, vor denen 
SDoftojerojfij$ Helden fchaudernd Stehen. 

Doftojemffijs eigentliches Thema aber ift ber Aufruhr des fid) ſelbſtherrlich bünfenben 
Verſtandes gegen die gemwaltigite irrationale Größe — Gott. Weil Gott irrational ift, müjlen 
alle Verſuche fcheitern, ihn durch ben Verftand zu erfaſſen. Und eben daher lehnt ber Ver- 
(tanb fid) gegen ihn auf. Der Verftand will Gleihmaß und Harmonie, unb wenn er fie nicht 
findet, bann empört er fi), mie Swan Karamaſow, ber bie Frage nad) bem Vorhandenfein 
eines Gottes bejaht, aud) bereit ift, zu glauben, daß alle Disharmonien des €ebens fid) einmal 
ausgleichen werden, aber bie fommenbe Harmonie nicht ale jold)e anzuerfennen vermag: 

„Wenn die Leiden der Kinder bie Summe von Seiben vollmachen müjjen, bie zum Triumph 
der Wahrheit notwendig ijt, fo erfläre ich, ba die ganze Wahrheit dieſen Preis nicht wert ift. Sch 
will nicht, Daß die Mutter ben Peiniger umarmt, der ihren Sohn mit Hunden befen ließ. Cie darf 
ibm nicht vergeben. Wenn fie aber nicht darf, mo bleibt bie Harmonie? Ich mill feine Harmonie, 
aus Liebe zur Menfchheit will ich fie nicht. Ich will lieber bei ungefühnten Xeiben unb ungeftillter 
Empörung bleiben, jefbft wenn id) unrecht hätte. Man bat Die Harmonie zu hoc) eingejchäßt, wir 
haben nicht Bargeld genug, ein jo teures Cintrittsgeld zu bezahlen. Darum beeile ich mich, meine 
Karte zurüdzugeben. Ich leugne Gott nicht, ich gebe ibm bloß meine Eintrittsfarte ehrerbietigft zurud.“ 

Sein Bruder Alioſcha weift ihn auf den einen bin, der das Recht bat, allen zu vergeben, 
auf Jeſus Ehriftug, ber allen alles vergeben darf, weil er ſelbſt jein unfchultiges Blut für 
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alle bingegeben hat. Aber Swan mar auf diefen Einwand [don vorbereitet unb erzahlt ihm 
ftatt einer Untwert bie Legende vom Großinquifitor: 

Chriftus erfcheint nod) einmal auf Erden, wird vom Großinquifitor gefangengefegt 
unb belehrt, daß bie Kirche in all den Jahrhunderten nichts andres zu tun gehabt habe, als 
feine, des Heilandg, Fehler gutzumachen. Jeſus wollte ben Menſchen die Freiheit bringen, 
aber der Menſch iſt nicht für die Freiheit geſchaffen. 

„Wir haben dein Werk verbeſſert und es auf den drei Gewalten aufgebaut, die allein imſtande 
ſind, das Gewiſſen dieſer ſchwächlichen Empörer zu ihrem eigenen Glück für alle Zeiten gefangen zu 
halten: dem Wunder, dem Geheimnis und der Autorität. Und die Menſchen waren froh, wieder 
geführt zu werden wie eine Herde... Cie beten uns an als ihre Wohltäter unb fie tragen alles vor 
ung hin, bie qualoollften Geheimniffe ihres Gewiſſens, und wir löfen und entjcheiden alles, und fie 
nehmen unfern Spruch mit Freuden an, denn er entbebt fie ber Sorge und Qual einer perfönlichen 
freien Cntjcbeibung. Und fo gibt eg Millionen Glüdlicher, und nur wir, tie Hüter des Beheimniffes, 
find unglüdlih. Tauſende von Millionen glüdlicher Kinder und hunderttaufend Leidende, die ben 
Fluch ber Erkenntnis von Gut und Böfe auf fid) genommen haben, Sanft fterben fie, deinen Namen 
auf den Lippen und jenfeits des Grabes finden fie nur ben Tod. Wir aber wahren dag Geheimnis, 
und um ihres eigenen Wohlſeins willen loden wir fie mit der ewigen Seligfeit. Uber wenn e8 dort 
aud) etwas gäbe, fo bod) nichts für foldye mic diefe. G8 heißt, bu würdeft einmal wiederfommen als 
Sieger mit deinen Auserwählten, deinen Stolzen und Starken, ich aber fage: Jene haben nur [ic 
jelbft erlöft, während wir allen das Heil gebracht haben.“ 


Auf welcher Öeite fteht nun Iwan Karamaſow [jelbjt? Darüber fagt er nichts, 
tod) fcheint er mehr zu ber Anfchauung des Inquiſitors zu neigen. Daraus aber folgt 
weiter: ift Chriftus nicht, [o ift auch Gott nicht. Iſt ber menjchgewordene Gott ein Wahn, 
jo muß ber Menſch felbft Gott werden. Sene hunderttaufend, von denen der Inqui— 
[itor Sprach, brauchen nicht immer zu leiden. Wenn ber Menſch durch feinen Willen 
und fein Wiſſen volle Gewalt über die Natur gewonnen hat, wird diefes Bewußtſein 
ibm ein fo hohes Glücksgefühl geben, Daß er nach der himmlischen Celigfeit nicht mehr 
fragen wird. Seder wird willen, daß es feine Auferftehung gibt, und wird den Tod [tol; 
und ruhig empfangen. | 

Die Frage ift nur: fann jo eine Zeit jemals fommen? Da es noch fehr lange dauern 
fann, bis bie ganze Menfchheit jo weit ift, muB dem einzelnen, ber bie Wahrheit bereits 
erfannt fat, ſchon jeßt dag Necht zugeftanden werden, fein eben nad) ben neuen Grunb- 
fäßen einzurichten. In diefem Sinne tjt ihm alles erlaubt. Mehr nod): wenn diefe Zeit aud) 
nie fommen jolite, jo darf, da es ja feinen Gott unb feine Unfterblichfeit gibt, ber neue 
Menſch bod) Menjchengott werden, wenn aud) nur als einziger in ber ganzen Welt, unb in 
feinem neuen Rang fann er leichten Herzens jede fittliche Schranfe über|pringen, bie ben 
alten Sflavenmenfchen hemmte. Für einen Gott gibt es fein Geſetz. 

Es ijt bezeichnend, daß bieje Philofophie in Doftojerffijs Roman nicht von Iwan Kara- 
major felbft gepredigt wird, fonbern Daß in einer Szene von unglaublider Kühnbeit ber 
Teufel in eigener Perfon bem Swan erfcheint und ihm bieje feine, Swan Karamaſows 
eigene Weisheit hohnlachend vorhält. Ganz fatanifch it ber Schluß feiner Rede: 

„Alles das ijt jebr nett; nur eins ijt merfwürdig: menn du [don eine Gemeinbeit begeben millft, 
wozu fie noch erft zur heiligen Wahrheit erheben? Aber fo ift nun mal unfer ruffifcher Menfch von 
heutzutage: auch zu einer Gemeinheit Fann er jid) nicht obne Sanftion entfchließen, fo febr liebt er 
vie Wahrheit.“ 
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Überfegung des Tertes: 


20/8 Dezember. Das Leben eines großen Sünders. 
Aufhaufung von Reichtum, 
Erwachende ftarfe Leidenfchaften. 
Stärkung des Willens unb ber innern Kraft. 
Maßloſer Stolz und Kampf gegen bie Eitelkeit. 
Die Profa des Lebens unb der leivenjchaftliche Glaube, ter fie unab- 
läſſig befiegt. 
Daß alle mich anbcten, unb ich verzeihe. 
Nichts fürchten. Das Leben opfern. 
Wirkung des Lafters. Grauen und Kälte als Folgen. Der Wunjch, 
alle ſchlecht zu machen. | 
Poeſie ber Kinderjahre. 
Lehrzeit und erfte Ideale. 
Heimlich lernt er alles. 
Allein, fid) auf alles vorbereiten. 
(Er bereitet fid) ftets, unausgefeßt, auf etwas vor, obgleich er felbft nicht weiß, worauf. Und 


feltfam: er kümmert fid) wenig um das Ziel, al8 wäre er vollfommen überzeugt, baf es fid 
von felbft finden werte.) 


Cffavetet oder Herrichaft. 
Cr glaubt. Und weiter nichts. Der Unglaube erjcheint zum erftenmal 
als ſeltſame Epifode unb organijiert (id) erft im Kloſter. 

Die lahme Katja. Der Bruder Miſcha. Das geftohlene Geld, Unter- 
liegt einem Angriff... . 
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Der wahre 9Ipoftel bes Menfchengottes ift bei Doſtojewſkij ber Nipilift Kirillow in ben 
„Dämonen“. Er will bie Menfchheit von ihrem furdhtbarften Wahn, ber Gottesvorftellung, 
befreien. „Der Menjch bat nichts anderes getan, als in verfchiedenfter Form Gott ausgedacht, 
um leben zu fónnen, ohne fid) umzubringen. Darauf läuft die ganze Weltgefchichte hinaus. 
Sch bin der erſte in der Weltgeſchichte, ber feinen Gott erfinden mil!" 

Der Urfprung des Gottalaubens ift Feigheit: | 

„zer Menſch bat es einfach nicht gewagt, alle feine ftarfen und erftaunlihen Momente fic zu— 
zuſprechen — er bat fie als paffiv erlitten, als Übermältigungen Eonzipiert. Die Religion ijt die Aus— 
aeburt des Zweifels an ber Einheit des S, eine Spaltung ber Perfönlichkeit. Indem er alles 
Große und Starfe als fremd, als übermenfchlich auffaßte, verkleinerte (ib ber Menſch, er verlegte bie 
zwei Seiten, eine jehr erbärmliche, Schwache und eine febr ftarfe und erftaunliche in zwei Sphären, 
hieß das erfte Menſch unb das zweite Gott." 

Er mill die Einheit wieder heritellen. 

„Gott ift notwendig und barum muß er fein. Aber ich weiß, daß er nicht ijt und nicht fein fann. 
Wenn es feinen Gott gibt, fo bin ih Gott. jt Gott, [o tjt aller Wille fein und ich Fomme aus feinem 
Willen nicht heraus. Iſt er nicht, fo tjt aller Wille mein und ich bin verpflichtet, meinen freien Willen 
zu beweifen.“ 

Diejen freien Willen vermag er aber nicht anders zu beweijen als durch ben Selbftmord. 
Die meilten Menfchen [dreden vor dem GCelb(tmorb zurüd, weil fie ben Schmerz fürchten 
und weil fie ben Gedanken an das Jenſeits nicht loswerden. Cie leben nur aus Furcht, unb 
Das ijt in Wahrheit die entjeglichite Sklaverei. „Vollſtändige Freiheit ift erft bann, wenn e8 
ganz gleich ift, ob man lebt oder nicht.” Und jo tötet fid Kirillow, um die „Zrugbilder” Tod 
und Senjeits zu überwinden und Gott werden zu fonnen. 

Mährend Kirilloms Kampf gegen Gott auf rein metaphyſiſchem Gebiet ausgefodhten 
wird, jucht Raskolnikow in „Verbrechen und Strafe” die ethifchen Folgerungen aus ber 
dee des Menfchengottes zu ziehen. Ehe er die alte Pfandleiherin ermordet, Elügelt er fid) 
eine ganze Theorie 3ujammen, bie jeine Tat rechtfertigt. 

„Wenn die Entdedungen eines Kepler oder Newton kraft irgendwelcher beſondern Umſtände 
der Menſchheit nicht anders hätten bekannt werden können als auf dem Wege der Vernichtung von 
einem, zehn oder hundert Menſchen, die dem Entdecker hindernd im Wege ſtanden, ſo hätte Newton 
nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht gehabt, dieſe zehn oder hundert beiſeite zu ſchaffen, damit 
ſeine Entdeckungen Beſitz der ganzen Menſchheit werden.“ 

So will Raskolnikow die alte Hexe aus der Welt ſchaffen, um die Menſchheit von einem 
Schmarotzer zu befreien, deſſen Daſein keinen Zweck noch Nutzen hat; er will aber auch, und 
hier zeigt ſich ſeine Schwäche, über ſich ſelbſt Klarheit gewinnen, will erfahren, zu welcher 
Klaſſe von Menſchen er ſelbſt gehört, ob er „ein Napoleon iſt oder eine Laus“. 

Der Verſuch mißlingt. Raskolnikow findet nach der Tat keine Rube. „sh babe mid 
getötet unb nicht bie Alte!“ 

Dennoch find diefe Zweifler und Himmelsftürmer, bie bei Doftojewffij immer wieder— 
febren und dadurch allein [don beweilen, wieviel von ihm felbit in ihnen ftedt, Gott lieber 
und Gott näher als die Halben und Lauen, denn auch die Rebellen find im Grunde tief 
religiöfe Naturen. Theophile o. Bodisco fagt von ihnen in ihrem fchönen Buch „Dofto- 
jevoffij als refigioje Ericheinung”: 

„Das religióje Problem wentet ihnen tie dunkle, nicht Durchleuchtete Seite zu, aber es verläßt 
fie nie. Sie glauben ihren Kampf gegen Gott gerichtet, und doch iſt es eigentlich nur ein blinder 
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Kampf gegen bie eigene Natur. Diefe furchtbare Auflehnung gegen das Schidjal ber Welt ift eine 
durchaus atheiftifhe Grundeinftellung, aber vor allem ijt fie felbft ein Schidfal. Stefigió(er Glaube 
wird nicht feelifch durch Das Fürmahrhalten beftimmter Begriffe unb Vorftellungen, fondern durch 
bie Grunbeinjtellung der ganzen Seele. Glaube und Unglaube ermachfen aus unferer Naturanlage. 
Glaube ijt Gnabengefdjent, Unglaube Schidfal, Unglüd.” 

Es ift wie im dritten Artifeldes Lutherifchen Katechismus: „Sch glaube, bap ich nicht aus 
eigener Vernunft nod) Kraft an Jeſum Ehriftum meinen Herrn glauben oder zu ibm fommen 
kann, fondern der Heilige Geift hat mid) dur) ba8 Evangelium berufen..." Wen aber 
beruft ber Heilige Geift? Auf diefe Frage antwortet dag ganze Lebenswerk Doſtojewſtijs: 
ben Demütigen unb den &iebenben. Und zur Demut fann fid) aud) ber größte Sünder, ber 
wildefte Gottesfeugnet burd)ringen. Nur für eine Urt Seelen gibt eg feine Gnade unb feine 
Erlöfung: für bie flachen Verftandesmenfchen, bie alle Rätjel gelöft haben, bie feine Zweifel 
unb Seelennöte fennen, bie in vollen Zügen das Glüd genießen, das ben Menfchen gegeben 
zu haben ber Grofinquifitor in Swan Sarama[oro8. Legende jid) rühmt. Diefe find vom 
Zeufel bejeflen, — nicht von bem „nordifhen Phantom mit Hörnern, Schweif und Klauen”, 
jonbern bem Teufel, wie er bem Iwan Karamafom erfcheint: als mit [d)dbiger Eleganz ge- 
fleibeter Gentleman 3mijden 40 unb 50 mit leicht angegrautem Haar, in farierten Hofen, 
eine Schildpattlorgnette an ſchwarzem Band unb einen biden goldenen Ring mit einem 
wohlfeilen Opal am Mittelfinger der rechten Hand. 

Don hier aus ift e$ bann aud) zu verftehen, daß Doſtojewſkij, ber [o tief in bie Abgründe 
des fozialen Elends hinabgeftiegen ift, wie fein Dichter vor ihm unb aud) nad) ibm, der nichts 
anderes predigt al8 Liebe und Mitleid gegenüber den Erniedrigten unb Beleidigten, nichts 
fo DaBt wie jede rationaliftiiche Soziologie, jeden Verſuch, das Glüd des Menſchen auf feften, 
für alle Individuen unb alle Zeiten gleichen Grundfäßen aufzubauen. In bet Novelle 
„Aufzeichnungen aus bem Kellerloch“ höhnt er: — 


„Uberſchüttet ben Menfchen mit allen Gütern, laßt ihn bis über ben Kopf im Gfüd untertauden, 
fo daß an der Oberfläche des Glücks, wie auf einem Wafferfpiegel, nur nod) Feine Bläschen hüpfen; 
ftelít ibn wirtfchaftlich fo gut, Daß er nichts weiter zu tun hat als zufchlafen, Lebkuchen zu eſſen und für 
die Scrtbauer der Weltgefchichte zu forgen, — aud) hier wird er, ber Menſch, aus bloßem Undank, aus 
reiner Gemeinfeit irgendeine Schandtat vom Stapel laffen. Er opfert fegar feine Lebkuchen unb 
verlangt nad» einem ganz verberblichen Echund, einem ganz unmwirtfchaftlichen Blödfinn, einzig um 
in all diefe pofitive VBernünftigfeit fein verderbliches phantaftifches Element zu mengen. Eben feine 
phantaftifchen Träume, feine óbefte Dummbeit wird er jid) erhalten wollen, nur um ſich beftätigen 
zu fünnen, daß bie Menfchen immer noch Menfchen find und Feine Klaviertaften, auf denen zwar bie 
‚Naturgefege eigenhändig zu [piefen gerufen, es aber [o mweit zu treiben broben, daß man bald ohne 
Kalenter überhaupt nichts wollen darf. Und damit nicht genug: felbft wenn ter Menſch mirflid) nur 
eine Klaviertafte wäre, wenn man ihm das naturmwifjenfchaftlich und matbemati[d) ganz genau be- 
wiefe —, er käme auch dann nicht zur Vernunft, fondern täte abfichtlich irgend etwas zum Troß, aus 
bloßem Undanf, nur um feinen Willen durchzufeßen. Und wenn er Feine andern Mittel finden follte, 
fo verfucht ec'8 mit Zerjtörung und Chaos, denkt jio allerlei Zeiten aus, aber er feßt fih durch!“ 

Wir kommen Bier jdon zum Pohtiker Doſtojewſkij. Mogegen er fich auflehnt,iftder äußere 
Zwang, Das Beltreben, Dem Menjchen auch Das vorzufchreiben, worüber er allein, in feinem 
Innern, zu entjeheiten hat. Es berührt feltfan, daß Doſtojewſtkij bei diefer Grunbeinftel- 
fung feiner Zcefe fic mit jolcher Inbrunft zur griechiſchen Kirche und zum Zarismus befennen 
konnte. Vielfach bat man Tiefe feine Stellung auch als bloßes Mißverſtändnis, beftenfalls 
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als bie „unbemwußte Selbftverficherung eines höchſt jenfitiven unb neroojen Menfchen gegen 
bie Schickſalsſchläge, denen fein &eben ausgefeßt war”, bezeichnet. Das mag zum Zeilftimmen, 
aber es genügt nicht. Die Sache wird mobl fo liegen: Doftojemffij empfand zutiefft, daß das 
religiöfe Gefühl, wenn eg nicht zerflattern foll, der Form bedarf, unb diefe Form fand er in der 
Kirche, in deren Kehren er groß geworden war. Bei feinem Verhältnis gum Zarismus aber 
miüjjen mir nicht vergefien, bap eg fid) ibm nicht um ben realen Zarismus feiner Zeit handelt, 
wie et jid) etwa in ber Perfon Nikolaus’ I. verförperte, fondern Daß ihm jenes ideale, patriarcha- 
liche Vertrauensverhältnis zwiſchen Monarch und Volk vorſchwebte, wie es bie Slawophilen 
erträumten unb im alten Rußland ſchon vermirflicht [aben. Daß die Wirklichleit des Augen- 
blids biejem Ideal keineswegs entiprach, wußte auch Doſtojewſtij jebr wohl, mag er in feinen 
politiihen 9fuf[d&en nod) jo oft Ideal und Wirklichkeit in febr bedenklicher Weife durch- 
einandermengen. Feftgehalten aber bat er an diefem Ideal und [id) mit allen Kräften gegen 
ben Soytalismus unb ben Nihilismus, noch mehr aber gegen ben verfchmommenen [pief- 
bürgerlichen Liberalismus, ber ibm verhaßter war als jene beiden, gefträubt. Seine General» 
abredjnung mit ihnen hat er in den „Dämonen“ gehalten. Gleichmacherei unb Politifierung 
der Maffen fchienen ihm den Weg zu bet reinen Ceelenfultur zu verfperren, in ber allein er 
ba$ Heil [ab und deren vollflommenfte Verkörperung et im Fürften Myſchkin, bem „Idioten“, 
unb dem heiligen Greis Sofima in den „Brüdern Karamaſow“ zu zeigen verfudhte. 


Doſtojewſkijs fogenannter Panflawismus aber beruht auf nichts anberm ale auf ber 
flaren Erkenntnis, daß ber Einzelmenſch nur ganz er felbft werden fónne im Rahmen des 
eigenen Volkes. Ruſſe fein hieß für ihn Menfch fein: 

„Der Ruffe bat nichts von ber Undurchdringlichkeit und Unnachgiebigfeit des Europäers. Er 
. Yebt fich mit allem und in allesein. Er fühlt mit allem Menfchlichen ohne Unterfchied ber Nationalität, 


des Blutes und des Bodens. Er hat ben Inftinkt des Allgemein-Menfchlichen, ber ihn biefe8 auch in 
ben exllujioften Eigentümlichkeiten anderer Völker erkennen läßt.“ 


Über bie vollfommene Richtigkeit biejer Charafteriftif [ei hier feine Erörterung angeftellt. 
Genug, daß Doſtojewſkij felbft (ein Volk fo fah: menn er in feiner berühmten Pufchkinrede 
den großen Dichter als ben ruffiihen Nationalaenius prieg, [o tat er eg, weil er in ihm ben 
Zug zum Allgemein-Menjchlichen [o ſtark ausgeprägt fand. Dabei war er keineswegs blind 
für bie vielen Schwächen und Sünden des eigenen Volfeg, e8 genügt, noch einmal auf bie 
„Dämonen“ hinzumweifen, die einer feiner tiefjinnigften Kritifer, Wolynifij, treffend „das 
Buch des großen Zorns“ nannte. Uber ber große Zorn quillt fchließlich Doch aus der großen 
Liebe. Und bieje große Liebe, tiefe 9luffajjung von ber Weltmiffion feines Volkes beftimmte 
aud) fein Verhältnis zu ben andern Völfern. Es ift lächerlich, wenn man heute in manchen 
deutſchen Schriften über Doftojerjfij noch mit Bedauern ben „Deutichenhaß” des Dichters 
feftftellt, lächerlich und verkehrt fchon aus bem Grunde, weil Doftojemffij mie alle Slawo— 
philen ben „Weften” als Kultureinheit ſah und gar feinen Unterjchied zwifchen Deutfchen, 
Engländern, Srangojen uſw. machte. Für bie Größe ber europdijdjen Kultur hatte er 
tiefites Verftändnis. Sein Iwan Karamaſow ſpricht von feiner geplanten 3teije nad) Europa: 

„Sch weiß, ba ich nur auf einen Friedhof komme, aber auf einen teuren, ben liebjten, teuerften 
Friedhof, das ijf es! Teure Tote liegen Dort, jeder Grabſtein kündet von einem fo heiten hingeſchwun— 
denen Leben, einem jo leitenfchaftlichen Glauben an dag eigene Werk, an vie eigene Wahrheit, den 
eigenen Kampf und Die eigene Wiſſenſchaft, Daß ich — ich weit e8 voraus — auf die Erte fallen und 
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biefe Steine füffen unb über ihnen weinen werde — und babei bod) mit meinem ganzen Herzen über- 
zeugt bin, daß das längft ein Friedhof ift und nichts weiter... ." 

Cà war das triumpbierenbe Spießertum des Weſtens, das Doftojemifij ebenfo abftieß 
wie Herzen. Darum fpricht er vom „Friedhof". Uber wir dürfen nicht vergeffen, daß er an 
eine Auferftehung der Toten glaubte. Don Rußland follte ber Ruf zur Auferftehung aus- 
geben; nicht für fid) allein follte es des Heils teilhaftig werden, fondern es allen Völkern 
bringen. Wladimir Solowjow, das Urbild von Doftojerffijs Alioſcha Karamaſow, fagt in 
(einer dritten Rede zum Gedächtnis ZEN über das Verhältnis zwiſchen Rußland 
unb bem Weiten: 

» 3n fangen Kämpfen hatte Rußland feinen beiden Gegnern, bem Often unb Welten, feine phy— 
jifche Kraft zur Genüge bewiefen; nun galt es, auch feine geiftige Kraft im Sinne ber Verſöhnung 
fruchtbar zu machen. (8 handelte fid) nicht um eine äußere Annäherung ober eine mechanische Über- 
tragung fremdländifcher Formen, mie bie zur Vorbereitung febr notwendigen Reformen Peters IL, 
jondern um das Verftändnig diefer Formen. Rußland mußte verfuchen, ben Kern unb dag Weſen 
des fremden Geiftes zu erfaffen, um jid) mit ibm auf dem Boden ber höchften univerfalen Wahrheit 
zu vereinigen. Dies fann nur durch cine Ausſöhnung dem Wefen nad geſchehen; das Weſen aber 
einer jeden Ausſöhnung ift Gott, und die Aufgabe unferes Verhaltens zu unferın Nächten ijt gelöft, 
menn wir uns zu ibm nicht ‚menfchlich‘, fondern ‚göttlich“ eerbalten . . . 

Doftojenffij verglich einmal in einer Unterhaltung Rußland mit bem Weib aus der Apofalypfe, 
dag, von ber Sonne umlagert, den männlichen Sohn gebáren will: das Meib ift Rußland, unb ter 
Sohn, ben fie gebären foll, ift dag neue Wort, welches Rußland der Melt fagen wird. Mag eine foldhe 
Auslegung der Apokalypſe falſch oder richtig fein, jedenfalls aber erriet Doftojemffij dies zufünftige 
Sort Rußlands: es ift das im Bunde mit Gottes ewiger Wahrheit und menfchlicher Freiheit ge— 
[predene Wort ber Verföhnung zwilchen bem. Oſten unb bem Weſten.“ 


10. Die fiebsiger Syabre. 


Die Gruntftimmung ber 70er Sjabre iff in der Einleitung zum ZolftojsKapitel (don 
angedeutet worden. Zolitoj ſelbſt erfcheint als die vollfommenfte Verförperung des Typus, 
ber dieſe Zeit beherricht, Des „reuigen Edelmanns“. Gà genügt nicht mehr, die Vergangen- 
heit ober bie gegenwärtigen Machthaber für tag Elend tes Volkes verantwortlich zu 
machen; bem Elend muß abgeholfen werden. Man glaubt das zu erreichen, indem man 
„ins Volk geht”, und macht dabei die Erfahrung, taf man tie Ecele des Bauern bisher 
gar nicht gefannt hat. Man ficht ferner, daß ber befreite Bauer mit feiner Freiheit nichts 
anzufangen weiß, daß fchen Kräfte rege find, die ihm als Erfaß für Das alte Koch der Leib- 
eigenjchaft das neue Joch Les Kapitalismus aufzulegen bemüht fint: an die Stelle des 
Gutsbeſitzers, Der ohne Leibeigene nicht zu wirtichaften verftcht und fein Land verfaufen 
muß, tritt Der Unternehmer, der tag &anb auffauft, Sabrifen baut und die Bauern, Die mit 
Dem geringen ihnen zuteilgewortenen Lande bei den boben Zteuern nicht befteben fünnen, 
Für ſich arbeiten laßt. Durch Die Induftrialifierung unt S wefctarificrung acrát aud) der Ge— 
meintefommumsmus, an deſſen alleinfeligmachente Heilkraft Herzen und die Zlamopbilen 
gleich inntg alaubten, ins Wanken. Soreiht ſich Problem an Problem,denen der ſchuldbewußte 
und hilfsbereite „Intelligente“ ratlos gegenüberſteht. aen in cen 50cr Jahren war für Die 
Zchriftjteller, Die ſich mit dieſen Fragen befaßten, aleichsiel, eb in publiziſtiſcher oder in 
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belletriftifcher Form, bie ſchwer überfeßbare Bezeichnung ,narodniki" aufgefommen. 
,Narod" heißt „Volk“; ,narodniki" find alfo jene, bie für das Volk — gemeint ijt 
immer dag einfache Volf — eintreten, ihm zu feinem Recht verhelfen wollen, in ibm die 
Quelle und Grundlage ber nationalen Kraftfehen. Die Überfeßung „Volkstümler“, bie fich 
in einer deutſch gefchriebenen Gefchichte ber ruffifchen Literatur findet, t mißverftändlich, 
da man fich darunter leicht Schriftfteller für das Volf benft; das Volf ijt aber nur Gegen- 
ftand der Darftellung, nicht cjer. „Volksmaler“, wie e8 in einer andern Kiteraturgefchichte 
beißt, genügt auch nicht, weil das ruſſiſche Mort ja nicht nur eine literarifche, fondern aud) T 
eine politifche Strömung bezeichnet. Den Höhepunft ber Entwidlung des „Narodnitſcheſtwoo“ 
(Bewegung der Narodnifi) bedeuten bie 70er Syabre, in ben 80er Jahren erfolgt fein Zus | 
ſammenbruch, unb im nächften Jahrzehnt wird er oom Marrismus abgelöft. 

Mehr in bie 60er als in die 70er Jahre gehört noch Alerander Iwanowitſch €e mito 
(1835-78), ber Sohn eines Dorfpriefters aus tem Gouvernement Tambow, ein unfteter 
Geift, der nirgends feften Fuß zu fajjen vermochte, jahrelang in Cen traurigften Verhältniffen 
lebte, gleich Reſchetnikow und Pomialowſkij feinen Troſt im Branntwein fuchend. Geine 
1865 gefammelt erjchtienenen „Skizzen aus der Steppe” find ergreifente Schilderungen 
bäuerlichen Elende unb bäuerliher Stobeit, feltfam verflochten mit zarten Naturfchilde- 
rungen, idylliſchen Kinderizenen, Igrifchen Einlagen im Stil Gogolà und grotesfen Ein- 
fällen: fo werden mit Vorliebe tote Giegenftänte, Möbel, Bilder an ben Wänden, Kleidungs- 
jtüde ujm. redend eingeführt. Eine Erzählung ift faft ganz einem Balfen, ber vor ber 
Dorfichenfe liegt, in den Mund gelegt: tie Bauern, bie aus der Schenfe fommcn unb in 
die Schenfe geben, feßen fid) gern zu einem freundichaftlihen Ge[prád) auf dieſen Balken, 
unb was der Ballen jo zu hören befommen hat, erzählt er nun weiter. In einer zweiten, 
1874 erfchienenen Geſchichtenſammlung: „Das &cib ber Dörfer und Städte”, ſpäter „Das 
Leben der Moskauer Winfelgafjen” betitelt, find der Echauplaß meift Sineipen Dritten unb 
vierten Ranges, in denen dag „intelligente Proletariat” ſich über tas Elend jeine$ Daſeins 
in „möblierten Zimmern” mit feuchten Wänden, rauchenden Öfen, fchlecht jchließenden 
Fenſtern und zahllofen Wanzen in den Betten hinwegzutäufchen fucht; aljo bie Ummelt, in 
der ber Verfafjer jelbft verfam. Lewitow ift nicht ber einzige Schriftfteller ber 60er und 
0er Jahre, bei tem man jid) immer wieder fragt, wie es möglich war, daß Marim Gorkij 
mit feinen Gejchichten von abgetanen Leuten und oerfrad)ten Eriftenzen jo ftark wirken 
fonnte. Hier hatte man das alles ja (bon gehabt! 

Die beiden bedeutentften Vertreter des Narodnitſcheſtwo unt fleißigften Echilderer Der 
„befreiten” Bauernichaft find N. N. Clatomrat(fij und G. 3. Uſpenſkij, zwei angebliche — 
Antipoden, der eine Der Denier der patriarchaliihen Bauerngemeinte, Der andere ıbr - 
Suvenal. In Wirklichkeit ift aber der Gegenſatz gar nicht jo groß. 

Nikolaj Nifolajewitih Slatowratjfij (1845-1912; Abb. 76) trat in ten Der Jahren mit 
ffeinern Efizzen unt Novellen aus dem Baucrnleben hervor, daran ſchloſſen fich Erzählungen 
aus bem eben der gebildeten Klafje, in denen, wie Sfabitihewffijfegt, „Die Intelligenten ale 
verirrte Schäflein eridieinen, tie [id vergebens bemühen, im Volf aufzugeben und [o bas 
verlorene Paradies wiederzufinten”. Kein umfangreichjtes Merf ift ber Noman „Die 
Grundlagen. Gejchichte eines Dorfes“ (1884). Als Die einzig mögliche fittlichbe und mirte 
Ichaftlihe Gruntlaac Des bäuerlichen Lebens erſcheint Dem Erzähler Die patriarchalijche 
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Gemeindeordnung. Der alte Pimen mit [einer vielföpfigen Familie, bie treu zufammenhält 
und unermüdlich fchafft, unb der „romantifche” Wahrheitsprediger Min 9Ifanaljem vet 


V 


/ fórpern das Sbeal des Verfafjers. Er redet von ihnen mit einer S8drme und Begeifterung 
ohnegleichen; e8 ift wirklich etwas Homerifches in dieſen Schilderungen bäuerlicher Gbrbar- 


feit und ?Bebábigfeit; jehr feinhörige Kritifer behaupten jogar, Slatomwratffijs Profa falle 
immer wieder in den Rhythmus des Herameters. Uber ber Verfaffer ahnt jehr wohl, taf 
dieje „Pfeiler”, auf bie jid) das Gebäude ber patriarchaliichen Gemeinde ftüßt, (d)on zu 
faulen beginnen, und das erfüllt ihn mit tiefer 9Webmut. Das junge Gefchlecht will eigene 
Mege geben. Es miberjett fich bem Zwang ber Gemeinde, bie auch längft aufgehört hat, 





. Abb. 76. N. 9t. Slatowratjfij. 
Nach Photographie. 


Träger der Wahrheit und Ge— 
rechtigfeit zu fein: fie wird zum 
gefügigen Werkzeug bes „Kulak“, 
des Bodenmucherers, ber jich auf 
Koften der Dorfgenofjjen berei- 
dert. Der „Kulak“ und jein 
Gegenfpiel, ber landarme, prole- 
tarilierte Bauer, find die Zerftörer 
der Gemeinde; ihnen gilt ber Un— 
wille des Erzählers, der dabei jo 
weit geht, daß er jeden [einer 
Dorfleute, der ſelbſtändig denkt, 
aus der Enge jeiner Umgebung 
hinausftrebt, feine Kräfte in grö— 
Berem Maßftabe betätigen will, 
bei einem diefer beiden Ertreme 
endigen läßt. Er über|iebt aber 
die Iwangsläufigfeit ber Entmwid- 
lung, die fein angeblicher Gegner 
Uſpenſkij fcharf betont. 

Gleb Iwanowitſch Uſpen— 
ſkij (1840— 1902; Abb.77) war ein 


Vetter des uns ſchon bekannten Nikolaj Uſpenſkij (eal. €. 261), Sohn eines Kanzleibeamten 
in Tula, eine krankhaft nervöſe Natur, deren Widerſtandsfähigkeit durch eine trübe Kind— 
heit und den ſpätern harten Kampf ums Daſein nur immer mehr geſchwächt wurde. 
Sn ben 90er Jahren verfiel er in geiſtige Umnachtung und ſtarb 1902 im Irrenhauſe. 

Gleb Uſpenſkij mar unzweifelhaft ein bedeutendes dichterifches Talent. Er verfteht 
meifterhaft zu fehildern und glänzend zu charakterifieren. Aber der Publizift verdrängte in 
ibm ben Dichter mit der Zeit ganz unb gar. Er hat feinen großen Roman gejchrieben, und 
auch feine Novellen und Skizzen find nur zum Teil wirfliche Erzählungen. Meift find es 
angebliche ober wirkliche Tagebuchblätter, Begeanungen, Gefpräche, kurze Tatjachenberichte, 
an bie [id lange Betrachtungen knüpfen. Zmwijchendurch aber ftc Bt man immer wieder auf eine 
einzelne Szene, eine flüchtig bingcmorfene Gbarafteriftif, wie fie nur ein wirklicher Dichter 
Ichaffen fonnte. Um dieſer Einzelbeiten willen möchte man, taf Uſpenſkij auch außerhalb 
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jeines Vaterlandes Beachtung finde; leider ijt es unmöglich, das dichteriſch Wertvolle aus 
der publiziftiichen Umrahmung loszulöfen. Der Publizift Ufpenffij aber behandelt Fragen, 
die bem Weſteuropäer noch ferner jinb als die Probleme Saltykows unb die auch ben rufji- 
Khen &ejer heute faum nod) bewegen. Uſpenſkij gehört daher auch in Rußland zu den Schrift- / 
ftellern, die mehr gepriefen als gefejen werden. Man bat nicht mehr die Geduld, fid) durch / 
Das publiziftiiche Geftrupp Durchzuarbeiten, und bod) lohnt jid) bie Arbeit. 

Uſpenſkijs literarijdóe Laufbahn begann mit Kleinftadt- und Vorftadtgefchichten. „Die 
Sitten der Verlorenen Gaffe“ EEE 





lautete der Sammeltitel der Skiz— 
senreibe, tie 1866 im ,,Sowremen- 
nik“ zu erjcheinen begann und die 
prachtvolle, lebenswahre Schil- 
derungen aus dem Kleinbürger- 
und Handwerferleben enthielt. 
Aber bet „Sowremennik“ wurde 
verboten, als faum einige Picjer 
Sfizzen zum Abdruck gelangt 
waren, Uipenjfij mußte nach einer 
neuen Unterkunft für fie fuchen, 
erlebte mit einer zweiten Zeit- 
schrift bas gleiche wie mit dererften 
und brachte jein Werkſchließlich in 
einer Srauenzeitjchrift unter, da 
ibm fein anderes Blatt mehr zur 
Verfügung ftant. „Trotz meinem 
innigften Wunſche“, berichtete er 
ipäter, „daß meine Saufbrüder 
fid) in Damengejellichaft recht an» 
ftánbig betragen möchten, rochen | 
Hie bed) ganz unausjtehlich nach 
Schnaps und machten mir große jac ———— 

Sorgen. Aber wasbliebmirübrig? PA 7 \ : 

Sch wuſch fie und pu&tejte, aberjie — € — — 
— dadin * nod \hlim- Nadı — este — ir — 

met und zugleich auch unwahrer.“ 

Zum Schilderer der Bauernwelt wurde Uſpenſkij erjt, als er in ben Ver Jahren, nad 
längerem Aufenthalt im Auslande, fich in einem Fleinen Zandftädtchen im Gouvernement 
Zamara niederließ und die &eitung einer bäuerlichen Spar- und Darlehnsfafje übernahm. 
Der ftändige Verkehr mit der Landbevölkerung zerftörte alle Sllufionen, mit denen er fein 
Amt angetreten hatte, und er jicbt e$ nun als jeine Aufgabe an, das Bauerntum [o bargu- 
jtellen, wie es wirklich ift, und zu zeigen, warum e8 jo jein muß. Gr tedt bie Noheit und 
Habgier des Bauern jchonungslos auf, zeigt, wie die gepriefene Gemeindeverfaflung, 
ter er nur eine gewille wirtichaftliche, aber gar Feine ethische Bedeutung zufchreibt, die 
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Entmwidlung des Bauernftandes hemmt, wie dag Fefthalten anihr oftnur tem Neidentfpringt, 
der bem Nachbarn nicht ein Fledchen Erde mehr gönnen will, ale man felber hat, wie die 
angeblich Jahrhunderte alten Grundlagen be8 Volfslebens jid) bei bet erften Berührung mit 
der ftädtifchen Zivilifation.in nichts auflöfen. 

- Sin feinem bedeutfamften Werk „Die Macht ter Scholle” (1881) fallt Ufpenffij fein ent- 
gültiges Urteil über ben Bauern. Wir verftehen den Bauern nur, wenn wir ihn in voller 
Abhängigkeit von der Scholle jeben. Er tft ihr Sklave, fie beherrſcht ihn reftlos: 

„Wenn er jo handelt, wie feine Herrin, die Scholle, es ihm befiehlt, ift er für nichts verantmert- 
lich. Er hat einen Dann getötet, ber ihn fein Pferd ftehlen wollte, und ijt unjchuldig, denn chne 
Pferd fann er ben Adler nicht beftellen. Seine Kinder find ihm alle meggejtorben, — er ijt wieder 
nicht fchuld: ber Boden hat feine Frucht gebracht, er hatte Feine Nahrung für fie. Er hat jeine 
Stau zu Tode gequält, — unb ift nicht ſchuld: bie Närrin verftand nichts oon ber Wirtfchaft, bie ganze 
Arbeit geriet ins Stocken; aber die Herrin, bie Scholle, verlangt dieſe Arbeit, fie Fann nicht warten. 
Mit einem Wort, wenn er nur auf dag hört, mas die Scholle ihm befiehlt, ift er für nichts verant- 
wortlich; vor allem aber, weld) ein Glüd, fid) fein Leben nicht ausdenfen zu müffen, nicht nac 
Intereffen und Empfindungen fuchen zu müffen, denn fie kommen von felbft, faum daß man bie 
Augen aufgemacht hat! Siegnet'8 draußen, muß man zu Haufe fißen; ift der Himmel far, muß 
. gefchnitten oder eingefahren werden ufm. Ohne für etwas verantwortlich zu fein, ohne etras 
ausdenfen zu miljjen, lebt ber Menjch nur im Öehorchen, unb diefes unaufbörliche Gehorchen, 
in Arbeit umgefeßt, macht ba8 Leben aus, ein Leben, das anjcheinend gar fein Ergebnis hat 
(was erarbeitet wird, wird verzehrt), das fein Ergebnis aber in fid) felbft trägt . . .“ 

Das Leben des Bauern ift ein reines Pflanzenleben, tft (id) Selbitzwed; ſobald man 
e8 aber bie[e8 vegetativen Charakters beraubt, es außerhalb feiner jelbft liegenden Zwecken 
unterorbnet, müjjen all bie Erfcheinungen zutage treten, tie Uſpenſlij in feinen Skizzen 
ſchildert. Vor allem bedeutet das Eindringen des Kapitalismus, des Unternehmertumsg Die 
Vernichtung des Bauern, denn es reißt ihn von ber Scholle los. ein geifliger Organismus 
ift ben neuen Lebensverhältniffen nicht angepaßt, er muß aljo entarten unb verfümmern. 
Helfen aber fann ihm niemand, denn tie foziale Cntmidlung geht ihren Meg zwangsläufig. 
Sn Ulpenffijs Erzählung „Das Schedbuch”, eine feiner wenigen Cchöpfungen, in denen 
‚der Publizift ganz im Dichter aufgegangen ift, geftaltet jid) die Schilterung von bet An⸗ 
funft ber 2ofomobile im Dorf zu einer Szene von großartiger, unheimlicher Symbol: 

„Das zmweihundert Zentner ſchwere Ungeheuer mar enblid) aus Moskau auf der Bahnftation 
angelangt unb machte fich, von einer Menge Volks aus Raſpojaſowo umringt, auf den Weg, um 
eben in bie tote Gegend zu bringen. Weit rig e8 feinen blöden eifernen Rachen auf, als mollte 
es all die Herrlichkeit rundherum verfchlingen, all dag Lumpengeſindel, das vot ibm wimmielte. 
gang[am und brobenb fchiebt e8 fich vorwärts, bald bricht eine verfaulte Brüde krachend unter iin 
zufanımen, bald bleibt es bei einem fteilen Aufftieg fteden. Winſelnde Peitfchenfchläge über ben 
fhäbigen, vor Müdigkeit rafend gewordenen Säulen, heiferes Gebrüll von Flüchen, Schimpfwörtern, 
Liedern hängt einer Wolfe gleich über dein Ungeheuer, und es Hettert mit Mühe und Not aus der 
Grube heraus und wandert weiter. Und bann plößfich, bei einer fcharfen Kurve, wo Menſchen und 
Pferde in Schuß gekommen [inb und Freifchend vorwärts ftürmen, legt e$ fid? auf bie Seite, ftredt 
fic lang auf dem Ader aus unb zerquetfcht mit feiner Schwere Onfel Pachom unb Ontel Jegor, 
Mikiſchka unb Andriuſchka ... Lange liegt das mörderifche Untier da in Erwartung der Unter- 
fuchungsrichter, und lange, mehrere Tage hintereinander, fäuft und flucht bie Horde der Rafpoju- 
fower.... Vieſe Gefichter werden in tiefer langen Zeit bes Müßiggangs in müjten Prügeleien zer- 
fchlagen, viele ganz fhwarze Beulen unter den Augen, viel geronnene8 Blut an den Schlafen ijt 
zu feben, während das Ungeheuer weiter zieht und bie Gäule ihre (ete Kraft anfeßen, bie Peitfchen 
Hatjcben und trunfenes Gebrüll die Luft erfüllt...“ 
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Und es ijt wirklich etwas „Homerifches” in ber Schilderung des Mannes, tem bieje 
gofomobile gehört, des Unternehmers Iwan Susmitid: 


„Er erwirbt mit feinem Kapital einen dunfeln Wald, der zornig raufhend mit Wolfen und 
Gewittern 3mie[prad) hielt und mit mütterlicher Sorgſamkeit Taufenden von Zieren und Vögeln 
Unterkunft bot, und zwei, drei Wochen nach bem Auftauchen von Iwan Kusmitfch ift der Wald 
verfhmunden. Davongelaufen find bie Tiere, fchreiend, Frächzend und flagenb find die Vögel forte 
geflogen, geblieben find nur Ballen, tie hie unb da einen fliehenden Hafen erfchlagen haben, Holz» 
freite, Stäbe. Bald aber ijt aud) das verfchmunden, unb übrig bleibt nur eine Fable, durchwühlte 
Släche und das Geld in der Zafche von Iwan Kusmitfch, allerlei Heine bunte Zettel, die fofort wieder 
ins Geſchäft geftedt werden. Und fiehe da! irgendwo in einem andern einjamen Winkel hört man 
Stöhnen unb Brüllen, in Strömen fließt dag Blut von Ötieren, Schweinen, Schafen... Die 
Herbe verwandelt ſich in Fleifch, in Gepóteftes, in Sped, in Häute, in Zentner und Pfunde. Und 
alles daB verſchwindet bald, zieht auf Fnarrenden Wagen fort und hinterläßt nur ben veróteten - 
Meiteplaß und einen Haufen bunter Zettel in ber Tafche von Srvan Kusmiätſch, bie gleich wieder in 
ein neues Gefchäft gejtedt werben. Aber was für ein Gefchäft Das auch fein mag, nach feiner Er- 
fetigung bleibt immer etwas zurüd, was ber Verwüſtung, der Vernichtung, bem obe ocn Dingen, 
die früher da waren und jeßt nicht mehr ta find, ungemein ähnlich fieht. Und man muß bem feften 
Charakter des Iwan Kusmitfch und feinen Eräftigen Nerven Gerechtigkeit widerfahren laffen: fait 
niemals hatte er diefes Gefühl des Sterbeng, nicht menn unter dem Geſchrei aufgefchredter Vögel 
und bem Knarren der Stämme, tie fid) der Art miderfeßten, taufend Bäume fielen, ober wenn 
unter bem Meffer taufend Stiere, taufend Fifche farben, oder menn taufend andere Gejchöpfe, 
Cenen man nod) dag Leben gelaffen hatte, brüllenb, grunzend ober hilflos blöfend, in enge Eiſenbahn⸗ 
wagen gepfercht, bie durch fefte Schlöffer gefehüßt waren, Gott weiß wohin zur Abſchlachtung 
gefahren wurden. Alles das war für ibn nur: 325 Klafter Holz, 200 Zentner Sped und jo- 
unbjoviel Ctüd Vieh. 

Neben Cíatomratjfij und Ujpenjfij Haben jid) mit ähnlichen Fragen felbftverftändlich 
nod) zahlreihe Größen zmeiten, dritten unb vierten Ranges befaßt, auf deren Nennung 
hier verzichtet werden kann. Mit ter Darftellung des Bauern geht oft bie des Adels Hand 
in Hand, der Durch bie neuen Verhältniffe nicht weniger ftarf getroffen wurde als das Bauern- 
tum. In den Romanen von Jewgenij Lwowitſch Markow (1835-1903) werden mit Vorliebe 
Gutsbefißer gefchiltert, bie, Durch bie foziale Ummälzung von der Scholle losgeriflen, fid) 
auf ben verfchiedeniten Gebieten zu betätigen verfuchen, um ſchließlich reuig zur Scholle 
zurüdzufehren und dort, wo bie Väter einft praßten und zechten, ein Leben ber Arbeit zu 
führen. Weniger optimiftifch betrachtet Sergej 9tfolajemitid) Xerpigorem (1841-97) 
die Dinge. Seine 1880 unter bem Dednamen Sergej Atama erfchienenen Sfizzen „Ver— 
armung. Notizen und Betrachtungen eines Tambower Gutsbeſitzers“ bieten ein [cbr an» 
ſchauliches Bild von dem wirtfchaftlihen und damit verbuntenen fittlihen Verfall ber 
abligen Großgrundbefiger, deffen Vertreter vergebens nad) Wegen und Mitteln fuchen, 
bie alte Herrlichkeit wieterberzuftellen, unb baburd) immer tiefer hinabgleiten, weil fie fid) 
auf das einfachfte Mittel, arbeiten, meift erft ganz zuleßt ober gar nicht befinnen. Das 
Sntere[je an bem Buch wurde jeinerzeit noch Dadurch erhöht, Daß der Verfaſſer verjchiedene 
Sfandalgefchichten, die in aller Munte waren, in feine Echilderungen verflochten hatte. 
Als dritter ſei endlich noch ber frühverftorbene Antrej Oſipowitſch Nowodworſkij (1853 
bis 1882) genannt, ber in feinen Romanen und Novellen („Meder Pfau noch Krähe“, 1877, 
„Die Karriere”, 1878, u. a., alle unter dem Dednamen Oſipowitſch erfchienen) das 
junge Gefchlecht des alten Atels fchiltert, bas von ben durch tie Bauernbefreiung ruinterten 


23* 


356 Viertes Bud. Die Zeit des Realismus. 





Vätern nur Schulden geerbt bat und nicht zu arbeiten verfteht, Dabei aber von der eigenen 
Würde und Herrlichkeit eine unentwegt hohe Meinung bejißt. 

$n den 70er Jahren treten endlich och eine Menge von Epigonen des Nealismus auf 
den Plan, die big in tie 90er Sabre hinein die ruſſiſchen Zeitichriften unb ben ruſſiſchen 
Büchermarkt beherrichen. Ihr Gebiet ift der naturaliftiiche Gejellihaftsroman — das Mort 
„Sejellichaft“ im weiteften Sinne genommen —, oft tenbenaios gefärbt, um nicht als 
reine Unterhaltungsleftüre genommen zu werden, auf bie der gebildete ober gebildet jein 
wollende Ruffe immer mit einer leichten Verachtung berab[iebt. Die typiſchſte Geftalt biejer 
Gruppe ift Peter Dmitrijewitich Boboryfin (1836-1921, Abb. 78), einer der fenntnis- 
reichſten, vielfeitigften, fruchtbarften unb— meiftverjpotteten ruflifchen Schriftfteller. Er hatte 
anruffifchen und deutſchen Univer- 
jitäten ftudiert, hielt in der Cor- 
bonne in tabeffojem Franzoliich 
Vorträge tiber ben rufliichen Ro— 
man, ſprach ausgezeichnet deutſch 
und englisch, mar der Verfaſſer 
von mehr als 20 Romanen und 
nicht viel weniger Dramen, zahl— 
lofen Novellen, Cfissen, Plaude- 
reien, fritijden Aufſätzen, einer 
jehr geiftvollen Studie zur Ge- 
Ichichte und Theorie des Romans. 
Cr batte Herzen und Bafunin per- 
jönlich gefannt und war vor cnin 
und Troßfij in die Schweiz ger 
flohen, ro er als Fünfundachtzig— 
jähriger ftarb. 

Zurgenew äußerte [i in 
einem Brief an Caltpfom fol- 
gendermaßen über Boboryfin: 





Sd ibn mit jebr 

Web. 78. 9. D. Boborplin ten Erben bes SBeinlls Benten, 
“eifrig an einem Roman fdreibend, 
in bem die allerlegten ‚Strömungen‘ der untergehenden Erde dargeftellt werden. Sd) fenne in ber 
Geſchichte fämtlicher Literaturen Fein zweites Beifpiel einer derartigen baftigen Fruchtbarkeit. Paſſen 
Cie auf, er endet damit, daß er die großen Creignijfe fünf Minuten vor ihrem Eintritt ſchildert.“ 

Dieſe biffige Schilderung trifft den Nagel auf den Kopf. Boboryfins unrubiger Geift 
war hinter allem Neuen, Aktuellen her. Cobalb eine geiftige, politische, joziale Bewegung 
in ber ruſſiſchen Gefellichaft zu feimen begann, war er drauf und dran, fie in einem Roman 
feitzulegen, ihr ein treffendes Kennwort anzuhängen, das alsbald von der ganzen Melt 
wiederholt wurde. Er bat dadurch manchmalauch Unheil geftiftet, benn bei ber Gefchwindig- 
feit, mit ber er jeine Urteile prägte, fonnten fie nicht anders als oberflächlich fein, und fo ift 
durch ibn manches — allerdings nie dauernd, denn er mar immer zum Umlernen bereit — 
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verächtlich gemacht worden, was mit Achtung unb Vorſicht hätte behandelt werden müjjen. 
Daher aud) die heftigen Angriffe, denen er während feines ganzen langen Lebens ausgefekt 
war, bie ihn aber ebenjomenig fránften, als fie ihm die Giunft des großen Publifumsraubten. 
So viel jid) aud) gegen ihn einmenben lief: er war ein Mann von Bildung und Geſchmack, 
ein ausgezeichneter Beobachter aller äußeren Erfcheinungen des Lebens, ein ungemein 
flotter Erzähler und mwißiger Plauderer. Seine unzähligen Romane find eine wirkliche 
Chronif ber ruffifchen Gefellichaft von der Mitte des 19. Jahrhunderts big tief ins 20. Jahr— 
buntert hinein. Er bat den langfamen PVerfalf des Adels ebenjo anſchaulich geſchildert 
mie den Aufftieg der Kaufmannſchaft. Die ruſſiſchen Apoftel Feuerbachs unb Molefchotts 
zeichnet er in feinen frühen Nomanen mit ebenjo flotten Strichen wie in den [pátetn Die 
Sünger Zarathuftras und Prediger des Übermenfchen. Er hat in (einem Roman „Dr. Czi— 
bulfa” bie Föftliche Figur eines der vielen Tichechen verewigt, tie in den 70er Jahren ber 
Aufforderung des Unterrichtsminifters Tolſtoj folgten und zu den „ſlawiſchen Brüdern” 
nach Rußland famen, um ben Jungen in ben Öymnafien Latein und Griedjijd) beizubringen. 
Gr fat in demTitelhelden des Romans „Waſilij Tiorkin“, einem Kleinbürger aus dem Rolga- 
gebiet, ber jid zum Millionär emporarbeitet, die „Ichöpferiiche Kraft des Kapitals” ver- 
förpert. Er hat in „Kitaj-Gorod” (der Stadtteil Moskaus, ber ben Mittelpunft des ganzen 
Großhandels biltet) ba8 bunte Treiben an der Börfe,in Marenlagern, Banken und Kontoren 
mit Zolaſcher Eindringlichfeit gejchildert. 

Man möchte e8 faft bedauern, daß von feinen Nomanen und Erzählungen jo wenig ins 
Deutfche überjeBt it. Man wird bei ihm feine Offenbarungen finden wie bei Zolftoj und 
Doftojerffij, aber wer das ruffifche Leben in feinen verfchietenen Ericheinungsfornen 
fennenlernen will, tem fann man Boborykin empfehlen; „Der Wandel von Menfchen und 
Zeiten läßt fid an jeinen Romanen am beiten verfolgen" (9I. Brüdner). 

Reiner Unterhaltungsjchriftfteller ift. Waſilij Iwanowitſch Nemirowitſch-Dan— 
tichenfo (geb. 1848), ter an Fruchtbarkeit Boboryfin faum nachfteht unb ber nicht mit 
jeinem Bruter Wladimir, bem Begründer des Moskauer Künftlertheaterg (vgl. ©. 384), 
verwechjelt werden darf. Er hat bie halbe Welt, Rußland von applanb bie zum Kaufajus 
unb oon Warfchau bis Wladimostof, Stalien, Spanien, Agypten, Maroffo und Algier bereift, 
war als Kriegsberichterftatter 1877 in der Türkei, 1904 in Sftafien unb 1914 in Polen und 
(Saligien und hat von (einen Neifen und Erlebnijjen febr hübich zu erzählen gewußt. An 
dieje Reiſeſchilderungen und Kriegsberichte fchließen jid) zahllofe Nemane und Novellen 
(„Börſenkönige“, „Kulifien” ufw.) an, die weniger Durch Feinheit der Seelenſchilderung 
und Ideengehalt ale Durch jpannente Handlung zu felleln juchen. 

Die Cintrüde und Erlebnifje einer Weltumfcalung verwertete für zablreiche Novellen 
Konftantin Mihajlowitih Ztaniufowitid (184-1903, uriprünglich Marineoffizier, ſpäter 
Herausgeber ber ratifalen Zeitjchrift ,,Delo'"). Seine Zentengremane und -dramen find 
beute vergelien, lebentig geblieben Tagegen die „Seegeſchichten“ mit ihren prächtiaen 
Matroſentypen und anjprechenten Schilderungen ter exotiſchen Lantichaft. 

Die humoriftiiche fisse, Die erft im mündlichen Vortrag zu voller Geltung fommt, Das 
Genre, in bem in ben 60cr Jahren Sleptzow jein Beſtes bot, pfleate in den 70er und 80er 
Sahren Nifolaj Alerantrowitich cjfin (1811—1906). Leine Lieblinge jint die Petersburger 
,Sangróde", b. h. tic ungebileeten, aber um jo fapitalfräftigeren Kaufleute vom alten 
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Schlag, deren patriarchalifche Noheit und naive8 Proßentum er in unzähligen Geſchichtchen 
lächerlih madjte. Mehr Cpafmadjer als Humorift, fuchte er fid) bem Geſchmack feiner 
Leſer anzupaffen, und es waren nicht gerade vornehme Blätter, in denen er allfonntäglich 
feine Plaudereien veröffentlichte. Durch ben Erfolg verleitet, fehrieb er auch viel zu viel 
und wiederholte fich oft. Uber e8 ftedte Doch ein Stüdchen Poet in ihm; er verftand zu beob- 
achten unb das Beobachtete wiederzugeben. Es ijt eben in all feinen Sfizzen und Ge» 
Ihichten, unb fo platt ihr Humor oft aud) ift, Eulturgefchichtlichen Wert haben fie unbedingt. 
Eines ber luftigften Bücher Lejkins ift „Unfere Santelcute im Auslande”, dag die Reife 
eines ruſſiſchen Kaufmanns mit feiner Frau zur Parijer Weltausftellung 1889 fchiltert. 
Man fühlt fid beim Leſen immer wieter an bie Tagebücher ver rufliichen Reiſenden 
aus der Zeit Peters des Großen (vgl. &. 80-81) erinnert. Genau mie die Zolftoj und 
Kurafın wiffen fid 9tifofaj Iwanowitſch und Gíafira Iwanowna in ber Fremde nicht 
zurechtzufinden; alles ängſtigt fie, das Eſſen jchmedt ihnen nicht, Kleinigfeiten und 
Belanglofigfeiten feßen fie in Erftaunen, dag wirklich Sehenswerte fehen fie überhaupt 
nicht, weil fie nicht zu fehen verftehen. Sie find hilflos wie Kinder, nicht bloß weil 
fie die fremden Sprachen nicht beherrfchen, fondern weil fie fich den veränderten Ver— 
bältniffen nicht angupa[jen wilfen. Sie find bie echten, verweichlichten, faulen Orientalen, 
die alles auf bem Präfentierteller Haben müjjen, weil fie nicht gelernt haben, felbft zuzu- 
greifen; hätten fie nicht Das aus allen Nöten rettende Geld, [o würden [ie in Berlin oter 
Paris elend zugrunde gehen. 

Zwiſchen Lejkin und Sleptzow fteht als begabtefter Vertreter biejer Art humo— 
riftiiher Erzahlungskunft ber Petersburger Schaufpieler Swan Febdoromitih Gorbu- 
nor (1831-95), der [eine Bauern- und Kaufmannsgefchichten felbft mit unnachahmlicher 
Meifterfchaft vortrug, ſehr haufig auch improvilierte. Uber aud) gelefen wirft Die Komif 
diefer oft ganz kurzen Gefchichten und Dialoge unmiberftehlih, — jo „Der Suftballon" : 
auf einem Jahrmarkt zeigt (id) ein Zuftichiffer und erklärt fid) bereit, einen ber Zufchauer 
mit auf dic Fahrt zu nehmen ; daraufhin meíbet fich ein Echneiter, und nun folgt eine Unter- 
haltung mehrerer Zufchauer über bie ungemein wichtige Frage, wie ter Schneider wohl zu 
biejem „verzweifelten“ Entichluß gefommen fei. Eine föftliche Geftalt (uf Gorbunom im 
General Ditiatin, einem würdigen Seitenftüd zu bem Staatsrat Kosma Prutfom (vgl. ©.305). 
Bei jedem literarifchen Jubiläum oder Feftmahl meldete fid) ber General zum Worte unb gab 
fein beftimmtes Urteil über die moderne Siteratur ab, deren Erzeugniffe er an Schiſchkows 
„Betrachtung ber ben alten und ncuen Ctil" (vgl. ©. 121) zu meſſen pflegte. Ale 
vorzüglicher Kenner ber rujfijben Sprache des 17. Jahrhunderts verfaßte Gorbunom 
unter anderm einen Bericht eines ruffifchen Bojaren über feine Reife nad) Deutfchland, 
in bem bie trüben Erfahrungen des Reiſenden mit der Roulette in Ems ben größten Raum 
einnahmen. Stil und Sprache ber Zeit waren fo glänzend getroffen, daß ein Moskauer 
Profefjor den ihm vorgelegten Bericht für echt hielt und nur ſehr vermunbert war, taf 
bereits im 17, Jahrhundert in Ems tem Glücksſpiel gehuldigt wurde! 

Die Bedeutung [older literarifcher Kleinigkeiten, wie tet Gefchichten Gorbunoms, von 
denen bie beften leider nie gebrudt worden find, und Lejkins, von denen leider zu viele 
gedrudt worden find, wird ung Flar, wenn wir ung vergegenmwärtigen, Daß Anton Tſchechow 
feine dichterifhe Laufbahn mit ganz ähnlichen Gefchichten begann. 
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In den 70er Jahren erwacht auch das Sintere[fe für ben gefchichtlichen Roman wieder. 
Aber bie geihichtlihe Nomanliteratur ber 70er und 80er Sahre zeichnet fich nur burd) ihre 
Menge, nicht durch ben Wert des Gebotenen aus. Gegenüber Laſhetſchnikow und Sagoſkin 
ift ein Sortfchritt faft nur in der gründlicheren YAusnußung und richtigeren Auffaffung ber 
Quellen, nicht aber in Fünftlerifcher Beziehung feftzuftellen. Selten geben die Verfaſſer 
weiter als bis ins 16. Jahrhundert zurüd. Sa, aud) Romane mie X. Tolftojs „Furft Sere- 
brianyj“ (ogl.©.317) und be8 befannten Hiftorifers 9t. SG. Koftomaro m (1817-85) phanta- 
ftiicheromantijcher, mit den geichichtlichen Tatſachen höchſt willfürlich umjpringenber Roman 
„Kudejar” (1875), ber ebenfalls in ber Zeit Iwans des Schredlichen fpielt, gehören zu ben 
Ausnahmen. Beliebt ijt vor allem das 18. Jahrhundert und da wieder bie Zeit Peters des 
Großen unb bie Katharinag II. In diefer Zeit [pielen die fehr unbebeutenben, merfmürtiger- 
weiſe aber viel ing Deutjche überſetzten Romane von Grigorij Petromitih Danilewſkij 
(1829—90): „Mirowitſch“ (1879, die befannte Gefchichte des Verſchwörers, der Katharina II. 
jtürzen und den in Schlüffelburg gefangengcbaftenen Thronbewerber Swan VI. zum Zaren 
ausrufen wollte) unt „Das fchwarze Jahr” (1888, ber Pugatfchom-Aufftand). Sn dem Roman 
„Das niebetgebrannte Moskau” verfucht Danilewffij, natürlich ohne Erfolg, mit Tolſtojs 
„Krieg und Frieden“ in Wettbewerb zu treten. 

Weit höher als Danilewifijs Romane ftehen bie des Grafen Jewgenij Undrejemwitich 
Salias be Tournemir (1840-1908), deſſen Mutter, Jeliſaweta Waſiljewna, 1815-92, 
cine Schmefter des Dramatifers N. 98. Suchowo-Kobylin, zahlreiche Unterhaltungsromane 
unt Sugendichriften unter bem Dednanıen Eugenie Zur veröffentlihte. Das Hauptwerk 
des Grafen, der vierbäntige, [cbr fpannende Roman „Pugatihomw und feine Leute” (1874), 
iit cin auf gründlichen Quellenftudien berubenber, [cbr ernftbafter Verſuch, ein möglichft 
umfaſſendes Zeit- und Kulturbilt zu entwerfen unb die einzelnen geſchichtlichen Perfönlich- 
feiten in ihrer Eigenart fcharf heraugzuarbeiten. Der Einfluß von Tolſtojs „Krieg und 
Frieden" macht jid) in vielen Einzelheiten bemerkbar. Sn feinen [pdtern, febr zahlreichen 
Romanen, die faft alle in der Zeit Katharina II. jpielen, fuchte Salias das für ben Puga— 
tſchow⸗Roman gejanmelte große Material immer wieder zu verwerten. Sie werden von 
Band zu Band fchablonenhafter unb oberflächlicher. 

Dasfelbe ift von ten Romanen des um die ufrainifche Geſchichtsforſchung febr & ete 
dienten Daniel Lukitſch Mordowtzew (1836—1905) zu jagen. „Spealiften unb Realiften“ 
ipielt unter Peter tem Großen; „Der fafjdje Demetrius" ift bemerkenswert durch die ideali- 
jierte Darftellung des Uſurpators, Der fallen muß, weil feine Umgebung ihn nicht verfteht; 
„Sagajdatſchnyj“ bat einen Vorkämpfer für die Unabhängigkeit der Ukraine im 17. Jahr— 
hundert zum Helden. Sn erhöhtem Maße gilt das gleiche von dem überaus fruchtbaren 
Wſewolod Sergejewitih Solowjow (1849-1903, Sohn des berühmten Hiftorifers und 
Bruder des nod) berühmteren Philojophen). In Solowjows Romanen, die von 1876 an 
alljährlich in der illuftrierten Samilienzeitjchrift ,,Niwa" erfchienen, mie die Romane der 
Marlitt in der „Gartenlaube”, und vie faft alle im 18. Jahrhundert [piefen („Sergej Gor» 
batom”, „Der Voltairianer”, „Der letzte Nofenfreuzer” ufm.), tient tas hiftorifche Koftum 
nur nod) dazu, bie wenig wahrjcheinliche, abenteuerliche Hantlung glaubhaft zu machen. 


Fünftes Buch. 
Die neueſte Zeit. 


1. Die Zeit der Reaktion. 


Die Wer Jahre find bie Zeit der Nihiliſtenprozeſſe und der mit dieſen eng zuſammen— 
hängenden terroriftiichen Uttentate, tic jchließlich zur Diktatur des Grafen Loris-Melifow 
führte. Diefer nahm den Kampf mit bem Umfturz auf, glaubte aber nur dann auf Erfola 
rechnen zu fónnen, wenn gleichzeitig bte nötigen politiichen Reformen durchgeführt würden. 
So fam e8 zu jeinem höchft bejcheitenen SSerfajfungsentivurf, den Mlerander II am 
1. Mary 1881 unterzeichnete. Am ſelben Zage fiel der Zar bem Bombencttentat zum Opfer, 
das von ber Partei ber „Narodnaja Wolia' („Volkswille“ oder „Volfsfreiheit”, das Mort 
„Wolia“ wird in beiden Bedeutungen gebraucht) ausging. Die Partei wußte von Der 
Unterzeichnung des Verfaſſungsentwurfs, aber jie wollte von diefer Verfajfung nichts 
wiſſen; ihre Einführung jollte verbindert werden. Man rechnete mit einem allgemeinen 
Volksaufſtand nach der Ermordung des Zaren und bet Dadurch zu erzwingenden Einberufung 
einer verfajjunggebenben Nationalverfanmlung. Uber Die Rechnung war fafjó. Das Volt 
ging nicht mit den Zerroriften, die Mörder wurden hingerichtet, und am 11. Mai 1881 
verfündete cin vom Oberprofurator des Heiligen Synods, Konftantin Petrowitich Pobedo— 
noszew, verfaßtes Manifeſt des neuen Zaren Alerander III., die Feftigung der Autofratie 
iverde tie Hauptaufgabe ber Negierung jein. Es ſchien, als jollten die Zuftände vor 1848 
wiederfehren. Die Prefje wird von neuem gefnebelt, die Rechte der ftädtifchen und ländlichen 
Selbftverwaltungen werden zugunften einer immer. jchärfern ftantlihen Bevormundung 
eingejchränft, bie afacemijd)e Freiheit wird Durch ba8 neue Univerfitätsitatut völlig ver» 
nichtet. Das alte Umarowiche Schlagwort — Autotratic, Orthodoxie, Nationalität — wird 
jeßt fo gedeutet, Daß ticje Drei Begriffe eine unlögbare Einheit bilden, Daß alle nicht groß» 
rufjiichen und nicht ortbodoren Elemente im Neich nur getuldet werden dürfen, big jie 
entweder im orthodoren Großruffentum aufgegangen oder von ihm ausgeftoßen fint. 
Saber bie rudjichtslofe Ruffifizterungspolitif in ten „Grenzmarfen”, die Judenverfolgungen 
unb gewaltfamen „Befehrungen” ter. Eeftierer. 

Dieſes Syſtem wurde mit beivundernswerter Folgerichtigfeit Durchgeführt. Das gewann 
der Reaktion Anhänger aud) in Kreifen, wo man e$ faum vermutet hätte. Auch bie Wirkung 
auf das Ausland blieb nicht aus, wo fid) gerade in Diefer Zeit bie Vorftellung von der Un— 
bejicgbarfeit und überwältigenden Größe Rußlands feftietite. Und doch war allesnur äußeres 
Blendwerk, mie es fi) gleich nach dem. Tode Alexanders III. zeigte, dem dag Schidjal 
jeines Großvaters evjpart blich: Den Zufanimenbruch des von ihm Gefchaffenen felbft su 
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erleben. Die wahre Stimmung Per ruſſiſchen Gejelljchaft unter Alexander IIT. ift ein müber, 
wehmütiger Pejlimismug, der fid) von bem verbijjenen Ingrimm der 40er Sabre fcharf 
unterjcheidet. Die Defabriften waren eine Feine Gruppe fübner Schwärmer gemwejen; ihr 
Untergang medte die ruſſiſche Gejellichaft erft; Diefesg Erwachen befundete jid) in der Be- 
wegung der 60er Sabre, von ber bie ganze „Antelligenz” ergriffen war. Und daher traf 
auch die Neaftion jie in ihrer Gejamtbeit, und zwar jo jchwer, daß ber Pellimismus, 
der fid) nun der Gemüter bemächtigte, in der Form einer ausgejprochen neurafthenifchen 
Niedergeichlagenheit ericheint. | 

Zu ben typiſchen Dichtern biejer Zeit ijt vor allem Wſewolod Michajlowitich Garjdjin 
(1855—88, Abb. 79) zu zählen. Die büjtere Färbung jeiner Novellen erklärt (id) zwar aus- 
Ichließlich aus jeiner perjönlichen DVBeranlagung und nicht aus den Zeitverhältnilien, aber 
er fam mitjeinen Echöpfungen, ohne 
c$ Irgendwie zu beabjichtigen, ber 
Jeititimmung entgegen. Schon als 
Gpmnajtajt litt er an Zrübjinn und 
mußte ein ganzes Jahr in einer Ner— 
venbeilanftalt zubringen, Später A 1 
murte er durch jeine Erlebnijje im | — Ww e P A NIE 
Gürfenfriege von 1877, an bem cr L AT] PS 
als Sreümilliger teilnahm, aufstiefite 
erichüttert; von 1880 an machten ihn 
die Melancholicanfälle in jedem Jahr 
für mehrere Monate arbeitsunfähig. 
Am 24. März 1888 nahm er jtd durch 
einen Sturz von der Treppe [einer 
Petersburger Wohnung das Leben. 

Garjóins literarijche Hinter MAE 
laſſenſchaft ijt nicht groß: ein paar ERN ime o x — En 
befangloje Gedichte und zwanzig — 
Novellen und Märchen, von denennnnnn CRMECNEEN NM 





das längſte Stück noch keine hundert Abb. 79. W. M. Garſchin. 


Druckſeiten umfaßt. Aber es gibt —— 

wenig Bücher, die ſo einheitlich wirken wie dieſer Band „Geſammelte Werke“ von Garſchin. 
Den Dichter des „kranken Gewiſſens“ hat man ihn genannt; alle feine Helden find unge— 
mein zarte Naturen, Die über bie eine alte Frage nicht hinwegfommen: Woher fommt das 
336je auf der Welt? Warum muß der Gerechte leiden, während der Schlechte triumphiert? 
Nicht genug aber, daß fie feine Antwort auf die „verdammte Frage” finden, fie fühlen 
[ib auch mit verantwortlich für das, was in ber Melt geſchieht, und gehen unter der aft 
diejer Verantwortung, an ter Qual des Bewußtſeins, Daß fie nichts ändern unb nichts 
bejjern fünnen, zugrunde. Diejes „Eranfe Gewiſſen“ jpricht ſchon aus der erften Novelle, 
die Garjching Namen in weitere Kreife trug, den 1877 erichienenen „Vier Tagen”. Ein 
Schwerverwundeter liegt vier Tage vergejien auf dem Schlachtfeld, Dicht neben dem 
Zürfen, Cen er im Bajonettlampf erjtochen hat. Und er grübelt: 
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„sch muß immer an ihn benfen. Warum ließ ich alles, was mir lieb und teuer war, marfchierte 
taufend Meilen bis hierher, hungerte, fror, litt unter der glühenden Site? Warum liege ich jeßt 
bier in fo furchtbaren Qualen? Wirklich nur, weil diefer Unglüdsmenfch fein Leben verlieren mußte? 
Und babe ich für bie Zwecke des Krieges fonft irgend etwas Nüßliches geleiftet, außer biejem Mord?... 
Mord! Mörder! ... Und wer denn? Ich! ... Als ich befchloffen hatte, in ben Krieg zu ziehen, 
widerfprachen Mutter unb Mafcha mir nicht; fie rieten mir nicht ab, fondern meinten nur. Von 
meiner dee verblenbet, [ab ich diefe Tränen nicht. Sch begriff nicht — jeßt habe ich es begriffen —, 
was ich ben mir am nádjften ftebenben Weſen antat . . ." 

Sn der burd) Gerhart Hauptmanns „Einfame Menfchen” auch in Deutfchland befannt 
gewordenen Novelle „Die Künftler” ift es das foziale Gemiffen, das ben Maler Stiabinin 
bem Wahnfinn nahebringt. Er hat in einer Metallgießerei gejeben, wie die großen Keflel 
vernietet werten, ben Arbeiter gefehen, terin ben Keffelhineinfteigen unb mit feiner ganzen 
Kraft den Stift gegen bie Kefjelmand ftemmin muß, während ein zweiter von außen mit 
dem Hammer zufchlägt. Er bat fich erzählen lajfen, daß diefe Arbeit bie Leute in wenigen 
Sabren gefundbeitlich völlig zugrunde richtet, Daß die meiften von ihnen in kurzer Zeit taub 
werden, unb nun fteht das Bild des unglüdlichen Arbeiters immer vor feinen Augen, 
es läßt ihm Feine Ruhe, bis er e8 auf die Leinwand gebracht bat. Uber aud) damit ift fein 
Leiden nicht beendet. „Das ift fein Gemälte, fondern eine reif gewordene Krankheit.” 
Grauenbafte Träume plagen ibn; er [lebt fich felbft im Keffel zufammengefrummt fauern 
unb feine Bruft ben Hammerſchlägen entgegenftemmen. Dann ein anderes Bild: 

„sch fehe ein feltiames, abfcheuliches Gefchöpf fid) auf bem Boden minben unter Schlägen, 
die von allen Seiten niederhageln. Eine große Menge von Leuten fchlägt drein, jeder mit dem 
Werkzeug, das er gerade zur Hand hat. Alle meine Bekannten fchlagen wutfchnaubend mit Yäm- 
mern, Brechitangen, Stöden, Fäuften auf das Mefen, für das ich feinen Namen finde. Ich weiß 
aber — das ift er, immer derfelbe. Ich bránge mich vor, ich will [d)reien: ‚Hört auf! Wofür das?‘ 
und fehe plößlich ein bleiches, entftelltes, furchtbares Antliß, furchtbar, weil es mein eigenes ijt. 
Sch fehe, voie ich felbft, mein anderes Sch, ben Hammer ſchwinge, um einen zerfchmetternden Schlag 
nieberjaufen zu laffen ...“ 

Das Ende ift nicht der Wahnfinn, jonbern Riabinin gibt feine Kunft auf und wird Volfe- 
ichullehrer. Der Dichter aber fchließt mit bem Safe: „Riabinin hatte auch hier fein Glüd. 
Doc davon ein andermal.” 

Das Stärffte und zugleich Bezeichnendfte, was Garfchin gefchrieben hat, ift bie Er- 
zählung „Die rote Blume”. Cie [piclt in einer Srrenanftalt. Auf cinem Beet im Anftalte- 
garten blühen drei rote Mohnblumen, unb in ihnen verförpert (id) für einen der Kranken 
alles Böſe ber Welt, das augzurotten er vom Schidjal berufen zu fein glaubt. Cs gelingt 
ihm, beim Spaziergang im Garten bie eine Blume abzureißen, und er ift glücklich: 

» jn diefer greilroten Blume war alles Böſe ber Welt zufammengefloffen.... Sie mußte ab- 
geriffen und getötet werden. Uber das war noch nicht genug; er durfte nicht zulaffen, daß fie im 
Verhauchen all ihr Böfeg tiber bie Welt ergiege. Darum verftedte er fie auf feiner Bruft. Er hoffte, 
taf bie Blume bis zum nächften Morgen ihre ganze Kraft verloren haben werde. Das Böſe würde 
in feine Bruft übergehen, in feine Seele, und dort würde eg befiegt werden ober fiegen: dann würde 
et ſelbſt untergehen, jterben, aber jterben als ehrlicher Kämpfer, als der größte Held der Menfchheit, 
denn bisher batte noch feiner gewagt, dem Meitböfen in feiner Gejamtbeit den Krieg zu erklären.“ 

Es folgen furchtbare Tobfuchtsanfälle: Der Kampf mit bem Böſen. Cie werden nod) 
furchtbarer, als es ihm gelungen ift, auch Die zweite Blume zu pflüden. Man ftedt ihn in die 
2wangsjade, aber in ter Nacht, als Der Wärter, Durch Das beuchlerifch rubige Verhalten tes 
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Kranfen getäufcht, einjchläft, gelingt e$ biejem, bie Zwangsjade abzumerfen und Durch das 
Fenſter in den Garten zu fommen. Er pflüdt die legte Blume ab und fefrtin feine Zelle zurüd. 
Das Merfift vollbracht, aber auch feine Kraft ift zu Ende. Am Morgen findet man ihn tot. 
Nicht minder bezeichnend für Garfchins Weltanfchauung ift das Märchen „Attalea 
princeps“ von der Palme im Treibhaus, die in ihrer Sehnfucht nach Freiheit immer höher 
empormwächit, big fie endlich die Glasbede fprengt. Nun ragt ihr Wipfel in ben naffalten, 
nebligen norbijden Herbitabend hinein und fie erfennt, taf alle ihre Träume Mahn 
und Lüge waren. Die Leute aber bejchließen, die Palme abzufägen, da es zu koſtſpielig 
wäre, einen Oberbau über dem Dach zu errichten. Und mit der Palme ſtirbt auch das 
kleine, beſcheidene Schlinggras, das in ihrem Kübel wuchs und mit ihr bangte und litt. 
Das Problem des unverſchul— 
deten Leidens, des Mit-Leidens 
der Kleinen mit den Großen, wird 
von Garſchin immer wieder auf— 
geworfen, ſo in einer ſeiner ſchön— 
ſten Novellen, ten bisherſeltſamer— 
weiſe wenig beachteten „Bären“. 
Den Zigeunern in Südrußland iſt 
von der Behörde verboten worden, 
als Bärenführer von Dorf zu Dorf 
zu ziehen; innerhalb fünf Jahren 
müſſen die vorhandenen Tiere ge— 
tötet werden, neue dürfen nicht 
mehr eingefangen und abgerichtet 
werden. Natürlich kann es keiner 
übers Herz bringen, ſeinen Bären 
vor dem letzten Termin umzu— 
bringen. Als der Tag endlich ge— 
kommen iſt, werden auf Befehl 
der Polizei ſämtliche Tiere auf Abb. 80. W. G. Korolenko. 
einer Wieſe vor der Kreisſtadt gue Nach einem Gemälde von R. Jarofchento. 
jammengetrieben und bie Meßeleifollbeginnen. Erſchütternd iſt die Szene, wie der alte Zigeu— 
ner Swan vor jeinem Liebling niederfällt, ibm für alle feine Mopltaten banft und ibn um 
Verzeihung bittet, daß er, ber ihn nie gejchlagen bat, ihm nun das Furchtbare antun muß. 
Der ruſſiſche Siterarbiftorifer N. Sotltareroffij, ter Anfang ter 80er Sabre Ctubent war, 
jagt tiber die Wirfung, die Garſchins Novellen auf ibn und feine Ultersgenofjen ausübten: 
„Dieje Erzählungen machten unfre Nerven erzittern, es zog uns zu ihnen wie zu einem quälend 
fügen Gift, aber wenn wir ausgelejen hatten, kehrten wir müde zu berjelben Stimmung zurüd, in der wir 
das Leſen begonnen hatten. Es war, als wenn ein Menfch, von bem wir Nat und Hilfe oder wenigſtens 
ein jtarfes, aufmunterndes Wort erwarteten, vor unjern Augen in Tränen ausgebrochen wäre...“ 
Was Garjchin fehlte, war einem andern Erzähler der 80cr Sabre gegeben, der infolge- 
teilen jehr bald bie Gunft der Zeitgenofjen gewann unb fte fid) bis in jein hohes Alter zu 
erhalten wußte, Wladimir Galaftionowitfch Korolenfo (1853-1921; Abb. 80). 
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Korolenfo gewann jid) bie Herzen vor allem burd) bie Tendenz jeiner Erzählungen. 
Derfelbe Kotliaremffij berichtet, Daß er, als er forolenfos Erzählungen zum erjtenmal fas, 
es einfach nicht über jid) brachte, fie auf ihren literarischen Wert bin zu beurteilen. Er fühlte 
nut, daß hier ein Dichter gefommen war, der zu feiner Generation fo zu reden mußte, wic 
bet 9Iugenblid e erforberte. Sn einer Zeit allgemeiner Niedergeichlagenheit und Hoffnunge- 
Iofigfeit lehrte er das Leben lieben, durch feine „reine Menfchlichkeit” gewann er die 
Herzen. Er mar nicht lehrhaft-abjichtsvoll, er predigte nicht, er entftellte die Wirklichkeit 
nicht, um durch feine Darftellung etwas „beweifen“ zu fönnen, aber er fah Dinge unb Men- 
[fen fo, wie er fie fraft feiner Natur jeben mußte, und fein klarer, gütiger 3Blid erfüllte 
des Lefers Herz mit Wärme und Liebe zu ben Menfchen und zum Keben, zugleich aber auch 
mit-Unmillen gegen bie feindlichen Mächte. Dennoch if Korolenfo wohl ein echter, aber 
fein großer Dichter. Wirkliche Zragif fennt er nicht, weil ibm alles menichliche Leid beil- 
bar erjcheint. Und weil er nichts lieber möchte als helfen und heilen, fallt es ibm fchwer, 
den richtigen Abſtand ſowohl zwiſchen jid) und jeinen Geftalten, als aud) zwiſchen [id und dem 
Lefer zu wahren. Ein moderner Kritiker (S. Eihenmwald) bemerft hierzu: 

„sn biejer rauhen Welt, in der ſowohl die Natur als bie Menfchen gleichgültig foviel Schred- 


- liches und Grauſames vollbringen, babe aud) ich ein Necht auf Rauheit und abgefchloffene Rule, 


Korolenko aber fpricht mir diefes Necht ab unb befteht darauf, daß ich ftaune, mich errege unb tag 
ich gut fei. Er will feine Objektivität bei mir zulaffen unb klopft an bie Tür meines, mie er voraus 
jeBt, guten Herzens. Er begnügt [ih nicht mit ber bejcheidenen Rolle des Erzähler; wenn er mir 
etwas erzählt bat, bemerft er nicht, bag ich ihn ſchon verftanden habe, daß feine Miffion erledigt ijt; 
er läßt mich nicht allein. Er bángt bem an fid) Flaren ert noch den überflüfjigen Kommentar ter 
Güte an. Und ba fid) diefes immer wiederholt, bringt der Kommentar zuleßt den Text beifeite.“ 

Snnerhalb ber Grenzen feines Könnens hat Korolenfo viel Schönes unb Anfprechentes 
geichaffen, und er war Flug und bejcheiten genug, Diele Grenzen nie zu überfchreiten. In 
feiner erften großen Erzählung „Mafars Traum“ (1885) hat er in dem ftumpfjinnigen, 
diebifchen, faulen, ewig betrunfenen fibirifchen Safuten Makar! eine Geftalt gefchaffen, bie 
an bie traurigen Helden von Reſchetnikows „Podlipowtzy“ (vgl.S. 262-263) erinnert. Erlehrt 
ung aber dieſes elende Befchöpf nicht nur bedauern, fondern lieben, indem er ben vom Weih— 
nachtsichnaps Beraufchten im Traun vor den Thron be8 „großen Tojon“ (Gottes) treten unt 


auf die gegen ihn gerichteten Anklagen mit einer Verteitigungsrede antworten läßt, die den 


ewigen Richter jelbjt zu Tränen rührt. Scin €cben lang ijt der arme Mafar geitoßen und 
gehekt worden: vom Öteuereinnehmer und vom Landgendarm, von Hurger und Not, Froft 
unb Hiße,Negen und Dürre, von Wald und Sumpf, und darum fonnte ernichtanderswerden, 
als er geworden iff. Korolenfog zweite, im gleichen Jahr erfchienene Erzäklung „Sn fchlechter 
Geſellſchaft“ jpielt in Der fpäter durch Marım Gorfi] berühmt gewordenen Welt der „ab 
getanen cute", die bei Korolenfo ale harmloſe Sonderlinge erjcheinen. Ihre eigentümliche 
Färbung erhält die Geſchichte Dadurch, Daß fte jt ale Kindheitserinnerung des Erzählers gibt 
und Die Bewohner des verfallenen Grafenfchloffes mit den Augen Des Zwölfjährigen acieben 
ind. Native, kindliche Zeelen zeichnet Korolenfo mit beſonderer Vorliebe, und fie wirfen 


I Der Name ijt im Anſchluß an zwei ruflische Sprichvorter gewählt. Von einem, dem im Leben alles 
jchief gebt, fagt man in Rußland: „Dem armen Makar fallen ſogar die Tannenzapfen auf den Kopf“, 
Und der Ort, we Fuchs und Safe fich Outenacht fagen, it m Rußland der Ort, „wohin nicht einmal Makar 
feine Kälber treibt”, 
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bei ibm ftets überzeugend: jo der biebere Ufrainer in „Ohne Sprache”, ter (id) in 9teupott 
verirrt unb von ben Umerifanern für einen aus der Barnum-Schau entjprungenen Rilden 
gehalten wird; der Genbarm, ber in der „Wunderlichen” bie Nihiliftin nah ihrem Ver- 
bannungsort zu geleiten bat und nicht begreifen fann, warum das arme Mätchen, mit dem 
er herzliches Mitleid bat, ihn fo verachtet und alle Freundlichkeiten, bie er ihr unterwegs zu 
ermeijen ſucht, entrüftet ablehnt. 

Urwüchſige Naturmenjchen find aud) die Helden der Erzählung „Der Wald raufcht”, 
die zur Zeit der Seibeigenidaft in ber Ukraine jpielt. Der Gutsherr bat ein Auge auf die 
ſchöne Oxana geworfen. Um ungeftört feiner Luft frónen zu fónnen, verheiratet er fie 
mit bem Waldhüter Roman, ter jid) erjt halbtot prügeln läßt, ehe er fid) bereit erklärt, das 
Mädchen, das ben Jäger Opanas liebt, zur Frau zu nehmen. Als ber Gutsherr auf ber 
Jagd zum erftenmal in ber einfamen Hütte Romans einfebrt, tun jid) Roman unb Opanas 
sujammen und bringen den Verhaßten um. Opanas, auf den allein ber Verdacht fallt, ver- 
Ihivindet im Walde. Bald geben allerlei dunkle Gerüchte tiber ihn um: „Das war nun cine 
mal (ein Kofafenfchidjal”, jagt ber uralte Ralthüter, bem bie ganze Gefhhichte in den Mund 
gelegt ift unb ber als fleiner Bub die Ereignijle miterlebt hat, ohne fie richtig zu verftehen. 

„Der Opanas ijt fpäter noch oft in diefe Hütte gefommen, meijt wenn Roman nicht zu Haufe 
war. Cr fam, feßte fid) nieder, fang ein Lied, fpielte auf der Bandural, Manchmal fam er aud 
mit einigen von feinen Genojjen, und immer haben. Orana unb Noman ihn aufgenommen. Sd 
will dir jagen, mein Jung, ganz ohne Sünde ift’8 dabei nicht abgegangen. Gleich müffen Marim 
und Sachar aus bem Walde fommen; fieh dir Die beiden mal an: ich fage ibnen nichts, aber wer 
den Roman und ten panas gefannt hat, ber fieht fofort, rem der eine und mem der artere ähnlich 
Wt. Und dabei find fie nicht mal die Söhne, fondern [den die Cnfel jener Leute. Sa, mein Jung, 
ſolche Dinge hab’ ich hier im Wald erlebt... Wie er aber raufcht, ber Walt! Das gibt Sturm!“ 

Kein lebrbafter Ton mijcht (ih in dieſe Gefchichte von trei Menfchen, die noch nicht 
wiſſen, was gut unb boje ijt, Die Verbrechen begeben und tod feine Verbrecher find, denn 
lie fteben, mie Gleb Ufpenftijs Bauern, unter ter „Gewalt ter Ecole”, fie find noch ganz 
„Natur“. Daher bie überzeugende, fünjtfcrijdó und menjclich reine Wirkung dieſer Wald— 
gefchichte, aus der fid) leicht ein aufregendes „Nachtſtück“ Hätte machen lafien. Die Wirkung 
miro zum großen Zeil auch bedingt Durch Die naive Form der Erzählung. 

Schr viel Feinheiten enthält aud) Sorofenfos Novelle „Der blinde Muſiker“, vielleicht 
fein befanntefteg Merf neben „Mafars Traum”. Es ijt die Gefchichte eines Blindachorenen, 
der als Erfaß für die ihm verſchloſſene Außenwelt in feinem Snnern jid) cine eigene Melt 
von unerjchöpflihem Neichtum und unzerftörbarer Schönheit Schafft. m ganzen aber lcidet 
gerade diefe Erzählung an jenem Zuviel an Güte und Menjchenliebe, tas S. Eichenwalt' 
Korolenfo vormwirft. Auch tie Piychologie Des Blinden ift nicht immer gfaubivitrtig. 

Mit Recht geruhmt werden Korolenfos Naturjchilterungen: eb er Lie ſibiriſche Tundra 
oder ben wolbynijchen Urwald, die kirgiſiſche Steppe oder tic Wolgaufer malt, immer weiß 
er mit ben fchlichteften Mitteln tie Stimmung ter Lantichaft hervorzuzaubern. Aber bic 
Landſchaft tjt ihm nur um des Menjchen willen ta; jegar Das Naufchen des Waldes, bemerft 
3. Eihenwald, füntet ihm nicht von Cem ewigen Walten unt Meben ter Natur, fontern 
erzählt ibm eine menjchliche Tragödie. 


! Zitherartiges Inſtrument. 
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Wladimir Galaftionowitfh Korolento wurde am 15. Juni 1853 in Shitomir in 
Wolhynien geboren. Sein Vater, Abkömmling einer alten Kofafenfamilie, war Beamter, 
die Mutter Polin. In feiner „Sefchichte meines Zeitgenoſſen“, teren erfte zwei Bänte 
von Rofa Luremburg ins Deutfche überfeßt find, hat Sorolenfo feine eigene Kindheit und 
Sugenb gefchildert und damit einen wichtigen Beitrag zur Gefchichte ber ruffifchen Gefell- 
(aft geliefert: ale Darftellung des gebilteten Bürgertums, deg Kulturträgers in ber Pro- 
vina, ergänzt e8 bie Memoirenwerfe Akſakows und Zolftojs. Als Verbannter, erft in Wiatfa, 
bann in Oftfibirien (1879-85), lernte er auf zahlreihen Wanderungen und Fahrten bie 
Geftalten fennen, bie er in vielen Erzählungen, vor allem aber in den 1885 erſchienenen 
„Skizzen eines fibirifchen Zouriften” verewigt bat: halbheidniſche Sakuten, fanatifche Sek— 
tierer, Bagabunden unb Wegelagerer, Pilger und „politifche Verbrecher”. Sad) Europa 
zurüdgefehrt, ließ. Sorolenfo jid) in Niſhnij-Nowgorod nieder, da ihm der Aufenthalt in 
ben Hauptftädten unterfagt war. Von 1895 ab gab er gemeinfchaftlih mit N. K. Michajlowſkij 
(vgl. €. 258) tie Monatsichrift „Russkoje Bogatstwo'' heraus, deren politifches Programnı 
bem ber fozialrevolutionären Partei entiprach, aber den Zerror verneinte. 

Korolenkos ftarfes Empfinden für foziale Gerechtigkeit trieb ihn immer wieder tazu, 
feine Stimme gegen bie Unterdrüdungspolitif der ruffiihen Regierung zu erheben. Sc 
älter er wurde, defto mehr wurde er zum „getreuen Edart” beg ruffifhen Volles; man 
hörte auf feine Stimme ebenfo gefpannt wie auf die Tolſtojs; ja, er wirkte oft ftärfer, 
weiler nicht wie Tolſtoj von einer für viele unannehmbaren Doftrin ausging, fondern einfach 
afe Menſch zu Menfchen redete. Als bie Boljhewiften ans Ruder famen, verftummte er 
ganz. Die neuen Herrfcher magten ihn ebenfomwenig anzutaften, wie ihre Vorgänger fid) 
nicht an Leo Tolftoj heranmwagten; fo war ihm wenigfteng die Möglichkeit gegeben, immer 
wieder für Verfolgte und Unte.drüdte einzutreten, freilich nicht immer mit Erfolg. Man 
fam bem Alten entgegen, um es nicht gang mit ihm zu verderben, aber wenn man ihn Jich 
vom Halfe fchaffen Eonnte, tat man c8 nur zu gerne. Wie febr er darunter litt, erfuhren 
weitere Kreife er(t nad) feinem Zote. Er ftarb am 25. Dezember 1921 in Poltamwa, wo cr 
in ben le&ten Sahren feinen Wohnſitz genommen hatte. 


Der beliebtefte rufliiche Dichter der 80er Jahre, bejjcn Ruhm den Sorolenfo8. und 
Garſchins weit überftrahlte, deffen Werke Auflagenziffern erreichten, wie (ie feinem ältern 
Dichter unb erft zehn Jahre fpäter Marim Gorkij befchieden waren, war ber Lyrifer Semion 
Jakowlewitſch Nadſon (1862-87). Uber über feinen ruſſiſchen Dichter gehen bie Urteile 
jo weit auseinander wie über diefen. Wenn mir in einer 1921 erfchienenen beut[d) gefchric- 
benen Gefchichte ber ruffifchen Literatur lefen, 9tab[on fet das größte dichterifhe Talent 
feit Nefrafoms Tod, unb in einer andern aus dem Jahre 1922, er habe nichts von ber Dicht- 
funft verftanden unb unfagbar triviale und dilettantifche Gedichte gefchrieben, [o |ptegeln 
diefe Urteile nur bie in Rußland herrſchenden gegenjäßlichen Anſchauungen wider. Aller- 
dings, für das größte dichterifche Talent jecit Nekraſow wird Nadſon heute ficher von 
feinem Menfchen mehr angefchen. Nadſons Talent war jebr befcheiden, under farb, ehe es 
überhaupt zur vollen Reife gelangt war. Was auf tie Zeitgenoffen, vor allem die Jugend, 
fo ftarf wirfte, war bic reine, liebenswerte Perfönlichkeit, die aus ben Verjen des Zwanzig» 
jährigen fpräch. In einer Zeit allgemeiner Niedergefchlagenheit und Berbitterung ſuchte 
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et tie eibenben gu tröften, indem er mitifnen veinte, zugleich aber in ihnen bie Hoffnung auf 
eine beffere Zufunft zu weden fuchte. Hier bie erfte Strophe feines berühmteften Gedichtes: 


„Freund und Bruder, mein armer, ermatteter Freund, 

Mer bu fein mag[t, verzage du nicht! 

XaB das Böſe ringsum, mit dem Unrecht vereint, 

Mächtig berr[en im irdifchen Licht; 

Laß gehöhnt und gefhmäht fein dein Hochideal, 

Und gemordet auf blutigem Feld; 

O vertrau’: e8 gefchieht — unb es ftürzt der Baal, 

Und bie Liebe febrt wieder zur Welt.” (Überf. von ©. Bachmann.) 


Diejes Thema wird immer wieder abgewandelt, Statjon fennt eigentlich fein anderes, 
aber gerade bas wollte bie an der Verwirklichung ihrer Ideale vergmeifefnte, äfthetifch 
nicht ſehr feinfühlige ruffifche Jugend ber 80er Jahre hören. Und es wurde ihr in einer 
Sprache gefagt, bie gerade in ihrer Unbeholfenheit, mit ihren Gemeinpläßen, ihrem be- 
liebten Reimpaar Ideal — Baal, beim Leſer die Empfindung medte, taf er das ebenfo hätte 
jagen fönnen, „wenn er ein Dichter wäre”. | 

2u dem Erfolg Nadfong bei ben Zeitgenoffen trug aud) fein trauriges Cdidjal jebr viel 
bei. Der bildfehöne, faum zwanzigjährige Offizier, bejfen Gedichte [don in aller Munde 
waren, mußte infolge einer tuberfulojen Erkrankung ben Dienft aufgeben. Das Leiden 
Ichritt [o fchnell vorwärts, daß nur ein Aufenthalt im Süden Heilung bringen konnte, wenn 
bem Kranken überhaupt nod) zu helfen war. Verehrer und Freunte brachten die Mittel 
auf, der Hilfsverein ruſſiſcher Schriftiteller gewährte ein beträchtliches Darlehen; aber weder 
Nizza nod) die Krim, die „ruffiihe Riviera”, brachte Beſſerung. Am 19. Januar 1887 
ftarb Nadfon in Salta. Seine gefammelten Getidjte lagen damals fchon in dritter Auflage 
vor; 18%, drei Jahre nach des Dichters Tode, erfchien die zehnte Auflage. Die Partei» 
nahme für den Dichter murte nod) verftärft Durch bie Debe gegen ibn, bie von bem wißigen, 
aber gefinnungslofen Feuilletoniften ter Zeitung „Nowoje Wremia", Burenin, ausging: 
Nadfon wurde als Parafit bezeichnet, ber (eine Nerehrer ausnuße, bie Gelbjammlungen für 
ihn wurden ale gewiſſenloſes Spiel mit ber Gutmütigfeit des Publifums hingeftellt. Dazu 
famen häßliche Anfpielungen aufdie jüdische Abftammung bes Tichters (deſſen Großvater be- 
reits zur griechifchen Kirche übergetreten war und bejfen Mutter der ruſſiſchen adligen Familie 
Mamontomw angehörte). Auf diefe Angriffe folgten jelbftverftändlich heftige Entgegnungen, 
unb das mibermdrtige Gezänk vergiftete bem Dichter noch feine leßten Ctunten. Cr gerann 
dadurch aber zu allem übrigen auch nod) ben Ruhm des Märtyrers, und fein früher Tod 
gab feinen Verehrern die Möglichkeit, jeder abjprechenden Kritif mit ber Behauptung ente 
gegenzutreten, er habe „ber Lieder fhönftes mit binabgenommen". Anderſeits ift bie Er- 
bitterung ber Gegner begreiflich angefichts Der Zatjadhe, bap Nadſons Gedichte jedes Jahr 
neu aufgelegt wurden, während Tiutſchews Gedichte im Buchhandel überhaupt nicht zu 
haben waren unb ber Kiterarhiftorifer Sfabitichemifij in ten Dichtungen Feths nichts als 
„mwollüftiges Shybaritentum” (ab. Es war 20 Jahre lang unmöglich, ein gerechtes Urteil 
über Nadfon zu fällen. Daß das Bild eines großen Dichters, mag er Byron oder Heine 
oder 9tefra[om heißen, von ber Parteien Gunft und Haß verwirrt, in ber Geſchichte ſchwankt, 
ift eine Häufige Erſcheinung. Das Ciaentümfiche bei dem Fall Slatjon tft aber, Daß es jid) 


368 Fünftes Sud. Die neuefte Seit. 





keineswegs um einen großen Dichter handelte, jonbern um ein beicheibenes, liebenswürdiges, 
noch ganz unreifes Talent, dag fein anderes Verdienſt hatte, als gewiſſen Stimmungen, bie 
in der Geſellſchaft herrfchten,allgemeinverftändlichen Ausdrud gegeben zu haben. 


Cpigonentum ift das Kennzeichen ber gefamten rufjifhen Literatur der 80er Sjabre. 
C8 willnichts Neues, Friſches, Eigenartiges in diefer Dumpfen Atmofphäre gedeihen. Die 
politifch Radifalen find in allen Kunftfragen fonfervatio bis auf bie Anochen, b. b. fie lajjen 
nur bie althergebrachten Stoffe und althergebrachten Formen gelten, und fo erlebt man das 
feltfame Schaufpiel, daßgerade die „Fortfchrittlich” Gefinnten Das geringfte Verſtändnis für 
jene haben, bie aus der Enge und Schmüle der Zeit hinaus nach neuen fünftlerifchen Aus— 
drudsmöglichfeiten und größerer feelifcher Vertiefung (trebcn. 

Nachfahren ber 9tarotnifi (vgl.©.351) jinb in ben 80er Jahren :Nifolaj Selpidiforomitich 
Petropamlomjfij (1857-92), ber unter tem Pſeudonym N. Karonin aus dem Gleife 
gefommene „Sntelligente” fchildert, die Durch Die Berührung mit dem Volf zu einer fittlichen 
Wiedergeburt zu gelangen hoffen, Dabei aber regelmäßig Schiffbruch leiden und endgültig 
der Verzweiflung verfallen („Die Kolonie von Borſk“, 1890). Ulerander Iwanowitſch 
Dertetl (1855—1908), der bie alte Vorftellung von der innerlich gefeftigten, einheitlichen 
Weltanſchauung des Bauern im Gegenfaß zu ber Zerfahrenheit des Stadtmenſchen in 
feinen „Skizzen eines Steppenbewohners“ wieder aufnimmt und in bem Roman „Die 
Gardenins, ihr Gefinde, ihre Anhänger und ihre Feinde” (1890) Bauern unb Gutsbe[iter, 
Herrfchaften unb Gefinde in ihrem gegenfeitigen Verhältnis zeigt. Dmitrij Narkiſowitſch 
Mamin (1852—1912), ber [id Mamin-Sibiriaf (ber Sibirier) nannte unb [ebr Beachteng- 
wertes bietet, wenn er feine fibirifche Heimat fchildert („Un ber Grenze Wiens, 1882, „Das 
Bergneft”, 1884), aud) hübſche Kinder- und Tiergefchichten gefchrieben hat, in feinen 
Schilderungen der „Sntelligenz” jedoch („Die erften Studenten”, 1887, u.a.) nicht über 
den Durchfchnitt der „gefinnungstüchtigen” Belletriftif hHinausfommt. Nichts al8 Gejin- 
nungstüchtigfeit bietet ber einft vielgelefene, heute fchon verge[[ene Grigorij Alexandrowitſch 
Matſchtet (1852-1901), der es felbft als feine Aufgabe bezeichnete, nicht Porträte zu 
ffissteren, denn deren bejäße bie ruflifche Kiteratur (don genug, fondern Stimmungen zu 
wecken, was er dadurch zu erreichen fuchte, Daß er bie braven, b. b. liberal gefinnten und 
für das Bolfzu jedem Opfer bereiten Menfchen zu Engeln, die böfen, b. b. bie Konfervativen 
zu Zeufefn machte. In den Fußſtapfen Pomialomifijsund Lewitows gehen bie Schilderer des 
„intelligenten SDrolctariaté" MihaelNilomwitich Albo m (geb.1851) und Kafımir Stanijlamo- 
witid Baranzemitfch (geb. 1851), bie von der Kritif ſcherzweiſe die „Literarifchen Zwil— 
inge" genannt wurden. Cie haben auch einen Roman gemeinfchaftlich gefchrieben („Der 
babylonifche Zurm”, 1886). Baranzewitich, ber Sohn eines Polen und einer Franzöſin, bat 
ftarfe romantische Neigungen; neben der sum Proletariat herabgefunfenen „Intelligenz“ 
jchtfdert er eft auch bie „werdende Intelligenz”, die aus dem Prolctariat,aug der Arbeiter- 
haft und tem Handwerk emporftrebt, aber überall verſchloſſene Türen findet. Albow ftcht 
in jeinem erften Roman „Abrechnung“ (1879) ftarf unter dem Einfluß von Doftojewffij. 
Hungernde Stutenten,arme Näherinnen, feine Beanıte, ſentimentale Dirnen, all bie Leute, 
Wein beißen Dachituben und feuchten Kellerwohnungen ber Petersburger Vorſtädte haufen, 
int jeine Helden. Das Bewußtſein ihrer völligen Überflüffigfeit aufdiefer Melt fuchen fic im 
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Schnaps zu erſticken, und wenn dieſes Mittel nicht mehr helfen will, greifen ſie zum 
Strick oder zur Piſtole. Albows Darſtellungsweiſe erinnert an Zola; er kennzeichnet ſeine 
Perſonen und ihre Umwelt durch Aneinanderreihung unzähliger Einzelzüge; er führt jedes 
Schnapsgläschen, das ſeine Helden leeren, einzeln an und berichtet jeden Witz, mit dem 
ſie dieſe wichtige Handlung begleiten. 

Durch „wohltuenden Optimismus“ zeichnet ſich gegenüber dieſen Peſſimiſten der un— 
ermüdliche Vielſchreiber Ignatij Nikolajewitſch Potapenko (geb.1856) aus. Er führt 
ſeine Leſer nicht in Kneipen und Spelunken, ſondern in die mehr oder weniger wohlein— 
gerichteten Wohnungen von Beamten („Der Sekretär ſeiner Exzellenz“, 1890), Geiſtlichen 
(„Sm Amt“, 18%), Schriftſtellern („Heilige Kunſt“, 1885), Muſikern („Der verfluchte 
Ruhm“, 1890). Er iſt nur ſoweit Naturaliſt, als der ſpießbürgerliche Leſer es vertragen 
kann (bekanntlich verträgt der Ruſſe mehr als der Deutſche), und weiß verletzende 
Schärfen durch Humor zu mildern. Er ſchlägt ſich nicht mit ſchwierigen Fragen herum, 
ſondern predigt geſunde Selbſtverſtändlichkeiten: es iſt nicht genug, daß einer Talent 
hat, er muß auch fleißig arbeiten; dem Ideal muß man ſeinen perſönlichen Vorteil 
zum Opfer bringen können; mit geſundem Verſtand und feſtem Willen kann jeder 
ſein Glück machen. Übrigens weiß er ſehr gewandt zu erzählen, und einige von feinen 
Novellen aus dem Pricfterleben find wirklich febr Düib[d). War er bod) felbft ein Popen- 
john unb im geiftlihen Seminar erzogen. 

Der Art Boborykins nähert fid) ?lleranber Valentinowitſch Amfiteatrom (geb. 
1862), ein glángenber Feuilletonift, ter in zahllofen Skizzen, bald plaudernd, bald erzählen, 
bald patobierenb, bie Tagesereignilfe und Tagesſtrömungen oft recht oberflählich, aber 
immer fehr mißig glofiierte. Daneben verfuchte er in zahlreihen Romanen, ähnlich wie 
Boborykin, eine „Chronik und Spiegel [einer Zeit" zu geben. In zmei Bänden fchilderte 
er bie „Menfchen der 80er Sabre", in zwei andern bie „Menſchen ber Wer Sabre"; geplant 
Tar ein zmölfbändiger Zyklus, ber bie „Liquidation beg 19. Jahrhunderts” behandeln und 
„Gößendämmerung” betitelt fein follte. 9[ud) bie Romane von Amfiteatrom find nichts 
anderes al8 erweiterte ober aneinandergereihte Feuilletong, bie oft unter ber Maske ftrengen 
Sittenrichtertums nur fenfationell wirken wollen, mie ber fofottenroman „Maria Luſjewa“. 
1901 brachte Amfiteatrom in feiner Zeitung „Rossija‘ einen Roman: „Die Obmanows“ 
(„obman“ = Betrug, Schwindel), ber von den Schidfalen einer Gutsbefißersfamilie 
aus ben 60er Jahren berichtete; nad) der zweiten Fortfeßung wurde die Zeitung verboten 
unb ihr Herausgeber nach Sibirien verbannt, meil aud) bie naivften Lefer in ben Obmanoms 
— bie Stomanoms erkannt hatten. ?Imfiteatroto murte übrigens nach wenigen Sahren be- 
gnabigt. In ben Revolutionsjahren 1905—06 gab er in Paris eine radifale Zeitung „Die 
rote Fahne” heraus. Während des Krieges Febrte er nah Rußland zurüd; mit ben Bol- 
ſchewiſten vertrug cv (id) ebenfo ſchlecht wie früher mit der zarifchen Regierung unb man- 
berte 1920 wieder ing Ausland aus. 

Mehr an Markewitſch als an Boborykin erinnern bie Nomane des Fürften Dmitrij 
Petrowitih Golitzyn (geb. 1860), der unter bem Dednamen Muramlin ſchrieb. Gr 
ichildert ben Verfall des alten Adels in grellen Farben und hält ein ftrenges Strafgericht 
über bie entarteten Cnfcl der großen Ahnen („Der Senor", 1886, „Um die Liebe“, 1887). 
Sn feinen Ipätern Romanen erfcheint ber ariftofratifche Verfaſſer, ter im ruffiichen Reichsrat 
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unter den Konjervativen faf, ale Vorfämpfer eines friegetijcben Nationalismus („Die 
Babylonier”, 1901). Mit Literatur haben feine in grellen Farben fchwelgenden Romane 
faum nod) etwas zu tun, ebenfowenig wie die von Konftantin Fedorowitih Golomin 
(geb. 1843), ber unter dem Dednamen Orlomffij bem „Russkij Westnik" zahlreiche 
fonjervative Tendenzromane („Aus bem Glei[e", 1882, „Jugend“, 1887) lieferte. 

Sehr groß ift die Zahl der Schriftftellerinnen, bie im leßten Vierteldes 19. Sahr- - 
hunderts an die Offentlichfeittraten. Sie find nicht beffer und nicht fehlechter als ihre männ- 
lihen Kollegen. Die Nachfrage nach Unterhaltungsliteratur wird immer größer, und mic 
immer in Zeiten der Reaktion und Depreffion will man burd) die Dichtung nicht fo jebr 
aufgeregt unb angeregt ale einfach zerftreut werden. Der wachſenden Nachfrage ent- 
Ipricht das wachſende Angebot, und wie überall ermeijen fich auch in Rußland die Frauen 
alg viel gejchidter in ber Kunft, Die Ware [o zu liefern, wie das Publikum fie Haben möchte. 
Bon ben vielen Schriftitellerinnen ber 80er Jahre jeien wenigfteng zwei genannt. Valentina 
Jowowna Dmitrijewa (geb. 1859), Die Tochter eines leibeigenen Bauern aus bem Gou- 
verniement Saratom, die erft Dorfichullehrerin war, bann in Petersburg Medizin ftudierte, 
zeigt in ihren Bauerngefchichten („Achmetkas Frau”, 1881, „Stille Waſſer“, 1882, „Das 
. Gefängnis“, 1887) eine ganz männlicherobufte Geftaltungsfraft; fie zeichnet ihre primi« 
tiven Menſchen holzichnittmäßig, in harten, edigen Umriffen. „Das Leben ift [ebr ver- 
morren, aber man muß es einfach nehmen“, heißt e$ in einer ihrer Erzählungen, unt 
diefer Saß fennzeichnet ihr ganzes Schaffen. 

In eine ganz andere Welt führt Lydia Iwanowna Wefelitifaja (geb. 1857), befannt 
unter bem Dednamen 99. Mikulitich. In drei Erzählungen „Mimotſchka ale Braut” 
(1883), „Mimotſchkas Badereiſe“ (1891) und „Mimotfchka bat (i vergiftet” (1893) wirt mit. 
ichalfhaftem Humor bie Gefchichte einer jungen Dame aus guter Familie erzählt, die feine 
andern Zugenben befißt als ihr hübſches Geficht und ihre kindlich-harmloje Seele und fcinc 
andern Laſter al8 die völlige Unfähigkeit, Togijd) zu denken und das Fehlen jeglichen Ge- 
fühls jittlicher Verantwortung. Trotz biejer Veranlagung wird fie aber weder zur großen 
Kurtifane noch zur großen Verbrecherin, Dazu ift fie zu naiv unb zu gut erzogen. Cie hat 
feine Gedanken, fondern nur Einfälle, handelt nicht nach Entſchlüſſen, fondern richtet ich nur 
nach ihren Launen. icbe, Ehe, Mutterpflichten find ihr nur ein Spiel, ein Zeitvertreib. 

DBezeichnend für die 80er Jahre ift Die große Menge der Unterhaltungszeitjchriften und 
Samilienblätter, bie zum Zeil neu gegründet wurden, zum Teiljeßt erft große Verbreitung 
fanden. Die bedeutentfte unter ihnen war bie 1870 gegründete „Niwa‘ („Die Flur“), die 
Schöpfung eines deutichen Buchhändlers, Adolf Mards, ber 1864 mit ganz leeren Taſchen 
und ohne ein Wort Ruffifch zu fónnen nad) Petersburg fam, (id) aber in ben Kopf gele&t 
hatte,die Rufjen mit einer Zeitfchrift in der Art der , Gartenfaube" zu beglüden. Mit unbeug- 
jamer ®illensfraftjeßte erjeinen Plan durch. Faftein Jahrzehnt lang hieltfich die Zeitichrift 
nur mit Mühe über Waffer, nad) und nad) aber ftieg bie Zahl ber Bezieher, und als bie 
Zeitfchrift in den 25. Jahrgang trat, war Mards ber Befiker eines der größten rufjiichen 
Berlagsunternehmungen. Der erfte Schriftleiter ber ,,Niwa'" war 93. Kliufchnifom (vgl. 
©. 267). Zu einem wirklichen Kulturfaftor wurte bie Zeitfchrift, als fie in ben Wer Jahren 
begann, an Stelle ber bisher üblich gewefenen Oldruckbilder „nach Gemälden erfter Meifter” 
bie gejammelten 98erfe der großen ruffifchen Dichter ber Zeitfchrift ale Sonderbeilage 
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mitzugeben. So fonnte man im Laufe weniger Jahre in den Beſitz der Werfe Doftojewifijs, 
Turgenews, Gontſcharows, Saltykows, Leskows, Tſchechows und anderer nod) nicht frei— 
gewordener Dichter gelangen. Dadurch hat ſich ihr Verleger ein größeres Verdienſt erworben 
als durch den Inhalt der Zeitſchrift ſelbſt, die ſich im allgemeinen mit dichteriſchen Größen 
zweiten und dritten Ranges begnügen mußte. Allgemeines Aufſehen erregte 1899 das 
Erſcheinen von Leo Tolſtojs „Auferſtehung“ in bem Marcksſchen Blatt. 


Unter den ,biden" Zeitjchriften behauptete jid) nad) tem Verbot von Saltykows 
„Otetschestwennyja Sapiski“ und bem linferadifalen „Delo“ der 1866 von dem Hiſtoriker 
Stafiulewitich gegründete , Westnik Jewropy“ („Europäiſcher Bote”) als die führende liberale 
Zeitjchrift, bie in ben 70er Jahren Turgenew, A. Zolftoj, Gontſcharow zu ihren Mitarbeitern 
gezählt batte unb bie in ben 80er und Mer Jahren das Schwergewicht immer mehr auf bie 
wiljenfchaftlihen Beiträge zu legen begann; für ben unterhaltenden Teilforgte vor allem 
Boboryfin, der Jahr für Jahr mit einem großen Roman zur Stelle war. Gegenüber bem 
afatemilchen Liberalismus des „Westnik Jewropy'' vertrat „Russkoje Bogatstwo“, defjen 
dichteriiche Mitarbeiter faft durchweg ben 9tarobnifi angehörten und in bem Michajlowifij 
in den 90er Jahren das fritifhe Schwert ſchwang, den rabifalen Ctanbpunft (vgl. €. 258 
unb 366). Weniger ausgejprochene Parteiblätter maren „Sewernyj Westnik“ („Nordijcher 
Bote”) und „Russkaja Mysl“ („Ruſſiſcher Gedanke"), bte einzige liberale Monatsjchrift von 
Bedeutung, bie in Moskau erfchien. Der fonfervative „Russkij Westnik“ verfümmerte 
nad) bem Zode Katkows (1886) immer mehr, wurde zum reinen Hetzblatt und ftellte Ende 
der Wer Jahre fein Ericheinen völlig ein. 


Auch bie Lyrik ber 80er Sabre trägt bas Gepräge Des Epigonentums. Mehr ale ein 
Epigone Nekraſows war ja aud) 9tatjon nicht, ber bie Rache- unb Trauermotive Des Meifterg 
ins Meichlich-Mehleidige umbog. An gefinnungstüctigen Lyrifern mar aud) fonft fein 
Mangel. Kennzeichnend- für tiefe Poefien ijt bie Schablonenhaftigfeit der Gedanken 
und Empfindungen und das immer mehr vermilbernte Sprachgefühl. Daß man bie 
janfte Nadjon-Weij’ der wilden Nekraſow-Weiſ' vorzog, ift zum Teil bem ftrengen 
Walten Der Zenjur zuzufchreiben, die allzu fcharfe Proteftlieder nicht Duldete. Einige 
unter biejen Lyrikern Fonnten [id) wenigſtens tefjen rühmen, daß fie bie in ihren Verfen 
vertretenen Ideen auch im Leben verfochten und für fie gelitten hatten, wie bie Zerrori(ten 
fera Nifolajemna Fiegner und Stifofaj Alexejewitſch Moroſow, ber 25 Jahre ale Ge— 
fangener in ber Feſtung Schlüjfelburg ſaß unb fie nach ber erften rufjiihen Revolution 
1905, troß aller ausgeftandenen Qualen und Entbehrungen, geiftig völlig ungebrochen 
verließ. In ihm ging Rußland vielleicht einer jeiner bedeutendften Naturforfcher ver- 
loren. Aus feinen Verjen fpricht fein großer Dichter, wohl aber eine ftarfe und eigen- 
artige Perjönlichkeit. 

Den leidenſchaftlich protejtierenten Ton Nekraſows nimmt Peter Filippowitſch Jaku— 
bomitjch (1860-1920) wieder auf, ber 1884 zu mehrjähriger Zwangsarbeit in Sibirien ver- 
urteilt wurde. Unterjeinen Gedichten, bie ernachjeiner Nüdfehr in den Wer Jahren unter 
ten Initialen P. Ja.! meift im ‚„Russkoje Bogatstwo'' veröffentlichte, finden jid) wenigftens 
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einige, die über den Durchfchnitt emporragen und in denen ein (tarfe8 perjönlicheg Empfinden 
angemef[cnen Ausdrud findet, [o das Gedicht „An die Heimat”, in bem all die Leiden 
aufgezählt werden, mit denen „Mütterchen Rußland” einer graufamen Stiefmutter gleich 
feine Söhne peinigt, und das mit dem Bekenntnis fchließt: 

„Und bod, um nur einmal noch deine weiten Flächen zu fchauen, deinen grauen Himmel, 
ten Tannenwald in der Ferne, das Schimmern des friedlihen Fluffes, die ärmlichen Felder und 
bein fanftes Volk, um einen Tag nur bie Freiheit ber Selber und den Duft des Waldes einatmen 
zu dürfen, nähme ich mit Freuden, obne Seufzer und Flüche, dag ſchwerſte deiner unzähligen Kreuze 
auf ben Rüden, wäre bereit, in glühender Sonnenhiße, bis an bie Knie im Sande mit bem Bettel- 
fad auf entlegenen Straßen zu wandeln und bie Augen zum legten Schlummer zu fchliegen an 
cinem verfallenen Zaun in bem elendeften deiner verwaiften Dörfer!“ 

Mertvoller als bie Gedichte von Jakubowitſch find feine unter bem Dediamen 
Melſchin erichienenen Schilderungen aus bem Seben der fibirifhen Sträflinge: „In ber 
Welt ter Ausgeftoßenen” (1898), ein nicht unwürdiges Ceitenftud zu Doſtojewſkijs „Er- 
innerungen aus einem toten Haufe”. Als Kritifer bediente jid) Jakubowitſch eines Dritten 
Dednamens, P. Grine witſch, und verurteilte im ,,Russkoje. Bogatstwo" erbarmungs- 
los alles, was nicht in den Parteirahmen pafte. Merkwürdig ift die Vorliebe dieſes 
ftreitbaren Poeten und Kritifers für Charles Baudelaire, defien „Blumen des Böſen“ er 
als einer ber erften ins Ruſſiſche überjeßte, in, ſchwerfällige, flobige Verfe: bie Hand, die — 
nut mit dem Beil dreinzufchlagen gewohnt war, verftand mit tem fpißen vergifteten 
Stilett des Franzofen nicht umzugehen. 

Einen nur vorübergehenden Ruhm errang in den 80er Jahren Semion Grigorjemit[d) 
Frug (1860-1916), der erfte Sube, ber in ruffifchen Verfen von den Leiden feines Volkes 
zureden wagte. Man begrüßte [eine wehmütigen Klagen erft mit Begeifterung, wurde ihrer 
Cintónigfeit aber bald müde und fand für bie zioniftifchen Ideale, die ber Dichter bald zu 
predigen begann, überhaupt Fein Verſtändnis. Trug gab in fpätern Jahren das Dichten in 
ruſſiſcher Sprache faft ganz auf und jchrieb feine Verfe nur nod) für feine Stammesgenojjen 
in „jiddiſcher“ Munpart. 

Die Unmenge ber fonftigen Verſeſchmiede, bie zuerft Bürger und bann Dichter [ein 
wollten, hier aufzuzählen, hat feinen 3med. Ebenſo können bie nicht minder zahlreichen 
Vertreter ber „reinen Kunft” mit Schweigen übergangen werden, die ber alten Warnung 
Stefrajom8 zum Zroß fid) nicht ſchämten, in der traurigen Zeit ben blauen Himmel, dag 
raufchende Meer unb die Küfje ber Geliebten zu befingen ;die neu aufgefommenen Familien- 
blätter boten ihnen genügend Ublagerungsftätten für ihre Erzeugniffe. Bezeichnend ift, daß 
auch bei biejen Dichtern bie elegifchen Töne vorherrfchen, daß auch ihre Leier auf Moll ge» 
jtimmt tft; die Härte ber Zeit machte fich eben überall geltend. 

Aus ber Schar ber Mittelmäßigfeiten ragen nur ganz wenige hervor. So Graf ?Irjenij 
Arkadjewitſch Goleniftihem-Kutufom (1848-1913), ein vornehmer, fübler, an Pufchkin 
geſchulter Dichter, deſſen Gedichte vor allem wohl banf den genialen Vertonungen Muforg- 
jfijs fortleben werden. „Ohne Sonnenſchein“ betitelt fid) ein Lieberfreis von ibm, unt 
gleich im erften Liede heißt e8 zum Schluß: „Leben beißt einfam fein.” Ein anderes 
Lied zeigt, wie der Dichter jelbft unter feinem Mangelan Leidenfchaft, an feiner Unfähig- 
feit, „Sich hinzugeben ganz und eine Monne zu fühlen, die ewig fein muß”, leidet: 
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„Verblüh, gleid) arman Schmerzund Sreuten! | Bleib falt, menn junger Xiebe Werben 


Glück gibt allein bie innre Gut. Dein Herz beftürmt fo wild unb heiß, 
Kein Wieterfinden ohne Scheiden Laß alle ſüße Sehnfucht fterben 
Und feine Siege ohne Blut. An deiner Liebe ftarrem Eis. 


Melk bin; nie wird in hohen Fluten 
Dein Leben wogen, Fühn und frei, 

Du mußt bid) tropfenmweis verbluten, 
Bis einft du ftirbjt. Dann iſt's vorbei.‘ 


Als den Sänger des Nirwana hat Wladimir Colomjor ten Dichter bezeichnet. Sn bem 
Zyklus „Zotentänze”, ben man jid) freilich faum noch getrennt oon Muſorgſkijs Muſik denken 
fann, erjcheint der Allbeherrſcher und Ullerlöfer in ten verfchiedenften Geftalten: er wirbelt 
den betrunfenen Bauern, ber (id) in der ftürmifchen Winternacht im Walte verirrt, im wilden 
Trepak! über ben Schnee, er [ot Die Mut er am Kranfenbett ihres Kindes ab und fingt es in 
ten Schlaf, er erfcheint als Ritter unter dem Ballon des [hmindfüchtigen Mädchens und 
jingt ihr eine Serenade, er überblidt als Triumphator in der Nacht nad) blutigem Kampfe 
tie mit Leichen befäte Walftatt ... 

wei Dichter, bie jchon in ben 60er Jahren mit ihren erften Verfuchen bervortraten, 
cann aber für Jahrzehnte verftummten, meil [ie jid) gegenüber ben Tendenzdichtern nicht 
durchzuſetzen vermochten ‚ind Konitantin Konſtantinowitſch Stutfche [tij (1837—1904) und 
Alerej Nifolajewitih Apuchtin (1841-90, Abb. 81). Slutſchewſkij, befjcn erfte Gedichte in 
ben 30er Jahren erjdjienen waren, wagte jid) erftale Fünfzigjähriger wieder an bie Öffentlich“ 
feit; er war damals Schriftleiter Des nicht-amtlichen Teils der ruffifchen Staatszeitung, 
des „Negierungsboten” (,,Prawitelstwennyj Westnik“). Seine Gedichte find auffallend un- 
gleichwertig ; e8 finden jid) unterihnen elenbe Steimercien, beſonders übelfind einige Öelegen- 
heitsgedichte, zu denen ihn jeine amtliche Stellung unb feine Beziehungen zum Hofe ver- 
anlaften, zwiſchendurch jtóBt man aber immer wieder auf mirf(idje Perlen der Lyrik. 
Wie Seth vermag Slutſchewſkij in ganz wenigen Zeilen eine Fülle von Stimmung gu» 
jammengupre[fen, durch flüchtige Andeutungen eine unendliche Kette von Gebanfen- 
verbindungen '3u reden, deren leBte8 Gficb (id) in geheimnisvollem Duntel verliert. Ein 
Gedicht, das in feiner lafonifhen Anappheit, feiner Hervorhebung nur des Wefentlichen 
lich in deutichen Verſen faum wiedergeben läßt, lautet: Ä 

„Ein Blitzſtrahl fchlug in den Bach. Das MWaffer wurde nicht wärmer. Und daß ber Bach bis 
zum Grund durchbehrt ward, fpürt er durch das Raufchen der Fluten nicht. Aber aud) ber Bliß- 
ftrabl verlor fein Leben, da er niederfanf. Einen andern Weg gab es nicht... Ich will verzeihen, 
vergib auch bu." 

Man ahnt bie Schwere und Tiefe bet Tragödie, deren Echlußaft hier in wenige Worte 
gefaßt ift, und eben weil man fie nur ahnt, greift fie um fo ticfer ang Herz. 

Als Landfchaftsmaler kommt Slutſchewſkij Tiutſchew oft jehr nahe. Auch bei ibm fieht 
man nicht nur das Äußere Gewand ter Natur, jonbern fühlt ihre Seele. Sn einem feiner 
Ihlichteften unb ftimmungsvollften Gerichte hat er tag Weh ber Kreatur verkörpert in ber 
Nymphe, die jede Nacht zu Der Statue des ſterbenden Fechters im Park fchleicht und 
(id) vergebens müht, Dem toten Marmor Leben cinzuhaucen. Dann wieder überrafcht 
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Slutſchewſkij durch die ſeltſamen Sprünge feiner Phantaſie, durch jo groteske Bilder, wie ſie 
das Gedicht „Nach einer Hinrichtung in Genf“ zeigt. In der Nacht nach der Enthauptung 
eines Raubmörders, der der Dichter zufällig beigewohnt hat, ſieht er ſich im Traum auf das 
Rad geflochten, ſein Leib wird in die Länge gezerrt, dehnt ſich ſchließlich zum dünnen Faden 
aus und erſcheint plötzlich als Saite an der Laute einer alten Nonne, die mit jämmerlicher 
Stimme „Herrgott, dich loben wir!“ ſingt. Gedichte wie dieſes mögen den Anlaß zu dem 
Urteil gegeben haben, Slutſchewſkij hätte ein ruſſiſcher Baudelaire werden können. Das 
dürfte denn bod) eine etwas zu fübne Behauptung fein; aber unzweifelhaft war e$ Diejes 
jeltiame Schweifen der Phantafie, das 
Wechſelvolle, Schillernde der Slu— 
tichemwffijichen Poelie, was bie ,3Xo- 
dernen” im neuen Jahrhundert Slu— 
tichewifij für einen ber Ihren erklären 
ließ, troß des vielen in jedem Sinne 
altmodiſchen Wuſts, ber fid) in feinen 
Gedichtſammlungen findet. 

Viel weniger rätjelhaft erjcheint 
ung bie Perſönlichkeit Apuchtins, 
dem feine Freunde und Lehrer jchon als 
Knaben eine glänzende Dichterlaufbahn 
vorausjagten, der ale kaum Achtzehn— 
jähriger zehn Gedichte in Sefrajoros 
„Sowremennik“ veröffentlichte und 
dann ein Vierteljahrhundert jchwieg, 
jcheinbar ganz einem müßigen Salon— 
leben hingegeben. Aber in den 80er 
E i * Jahren meldete er ſich aufs neue zum 
— EIS rte y IR PEORES E | 38erte. Seine Dichtung ijt jebr arm 

: — — an Motiven: Klagen über ein nußlos 
vergeudetes Leben, über oerjdumte 
GSelegenbeiten, über die Liebe, bie jo 
viel verjprach und jo wenig bielt, über 
die DVergänglichfeit des Schönen auf 
Erden. Und ber jo ffaat,ift ein Salon- 
menjd, ein Mann der „großen Welt“, ber jid das profanum vulgus immer vom Halſe 
gehalten bat und bem nie der Gedanke gekommen ijt, daß er vielleicht Heilung von feinen 
Echmerzen finden fünnte, wenn er es mie die von ibm nicht beachteten Fleinen &eute machte 
und arbeiten lernte. Kein Wunder, daß die gefinnungstüchtige Kritik von dieſem Dichter 
der „vornehmen Geſellſchaft“ nichts wiljen wollte. Aber es jchwebt Doch ein eigener weh- 
mütiger Neiz um dieſe leicht binflieBenben Verſe, e8 ftedt ein gut Teil wirkliche Xragif in 
den Geftalten des Dichters, der es liebt, feine Iyrifchen Befenntnifje in einen epifchen Rahmen 
zu jpannen. DBezeichnend ijt die Fleine Dichtung „Ein Jahr im Klofter”: verfchmähte Liebe 
treibt den Helden ins Klofter, geduldig und ergeben unterzieht er ſich als Novize allen 





Abb, 81. AU Apuchtin. 
Nach Photographie. 
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Prüfungen; endlich iſt das Probejahr zu Ende, am nächſten Tage ſoll er die Weihen er— 
halten. Da kommt ein Brief: „ſie“ ſchreibt ihm, „ſie“ verlangt nach ihm! Und vergeſſen 
ijt alles, was er burd) jie gelitten, vergefjen alle Vorfäße und Gelübde, er muß zu ,ibr", 
cr fann nicht anders!... „Mit dem Schnellzug” fchildert bag Wiederfehen von zweien, die _ 
ii) einft liebten, dann durch Das Schidjal getrennt wurden, einander aber nicht vergefien 
fonnten und die Hoffnung, noch einmal vereint zu werden, jahrelang im Herzen trugen. 
Endlich bat (id) das Schickſal ihrer erbarmt; er fteht auf dem Bahnfteig und erwartet ben 
Echnellzug, der fie ibm bringen jolf. Der Zug läuft ein, und ber erfte Blick, ben bie beiden 
wechfeln, genügt, um fie erfennen zu laffen, daß das jahrelang gehegte Traumbild eben 
nichts als ein Traumbild mar, daß verlorene Jugend nie wiederfehrt. „Wenn Gontfcharoms 
Oblomow hätte Verfe jchreiben fónnen unb zur vornehmen Gefellichaft gehört hätte, wären 
jeine 9Yerje denen Apuchtins ähnlich geworden”, jagt 3. Eichenwald. Apuchtin hat auch einige 
Novellen gefchrieben, die ganz auf benjefben Xon gejtimmt [inb wie feine Gedichte. 

Noch ein Dichter der 80er Jahre muß hier erwähnt werden, nicht jeiner erlauchten 
Abjtammung wegen, jontern meil er zu ben liebenswürdigften Erfcheinungen auf dem ruf- 
ſiſchen Parnaß gehört: Großfürft Konftantin Ronitantinomit[d) von Rußland, ein Enfel 
Nifolaus’ I. und Vetter Uleranvders III. (1858-1915). Seine Gedichte und Dramen er— 
ichienen unter den Initialen K.R. Wer nicht wüßte, Daß Das „Konftantin Romano“ be- | 
deuten foll, würde aus den Gedichten felbft nie unb nimmer auf einen ruſſiſchen Großfürften 
als Verfaſſer jchließen: fo fchlicht und innig find diefe Kiebeslieder, dieſe religiojen Be— 
trachtungen, Dieje Naturbilter, aus denen eine heiße Liebe zu den $Birfen- und Tannen- 
wäldern des heimatlihen Nordens fpricht. Polttifchen und [ogialen Problemen gebt der 
Dichter faft Ängftlich aus tem Wege; nur aus einigen Gelegenheitsgedichten zu Negimente- 
feiern [pridjt der Stolz des Dffizierg auf ten Ruhm feiner Armee. Uber aud) bie Leiden 
Des einfam auf bem Schlachtfelte fterbenden Soldaten hat. er in einer Weife zu ſchildern 
gewußt, bie weit mehr an 9tefrajom erinnert als an feine Meifter Majkow und Seth. Sein 
umfangreichites Werf mar das Drama „Der König von Juda” (1913), eine. ?Ineinanber- 
reibung lyriſcher Szenen, Gefpräche zwifchen Sojeph von Arimathia, Nifodemus, Pilatus 
ujm., gewijjermaßen ale Begleitmufif zu der großen Tragödie des Leidens Chrifti, bie fich 
hinter der Bühne abjpielt. Troß dieſer Zurüdhaltung des Dichters, troß des innigen reli- 
giöſen Gefühle, dag die ganze Dichtung erfüllt, wurde bie Öffentliche Aufführung des „König 
ven Suba" von Der ruſſiſchen Zenjur verboten. G8 fand nur eine Reihe von Aufführungen 
sor auserlefenem Publikum im Schloßtheater von Zarjfoje Selo ftatt, wobei ber Verfaſſer 
ſelbſt bie Rolle des Joſeph von Arimathia fpielte. 

Der Dichter K. R. warfein Stern erſter Öiröße, dennoch möchte man fein warmeg,mildes 
Licht nicht mijjen. Ein gütiges Schickſal nahm den Dichter 1915 aus der Weltunderfparte eg 
ihm, ben Unterganafeines Hauſes und den Zufammenbruch feines Vaterlandes mitzuerleben. 

Auf dramatiſchem Gebiet waren Die 80er und Wer Jahre jehr fruchtbar, aber auch 
bier ftanben Menge unt Wert in feinem Verhältnis. Nur cin einziges gemwaltiges Werf 
ſteht einfam in der weiten Ebene: co Tolſtojs „Macht der Finſternis“, gefchrieben 1886, zur 
Aufführung erft neun Sabre fpäter freigegeben (val. S. 338). Un die Bauerntragödie reicht 
auch Zolftojs zweite bet jeimen Lebzeiten erſhienene Bülmentichtung, Bas Luftipiel Früchte 
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der Aufflärung“ (1893), bas fich bie Theater jehr bald eroberte, nicht heran. Was fonft noch 
an Bühnendichtungen in den zwanzig Jahren gefchaffen wurde, ift Durchſchnittsware, viel 
Anfprechendes unb Talentvolles, aber nichts wirklich Bedeutendes. Mogfau und Petersburg 
verfügten über Bühnen mit einem an Gogol und Oftromflij glänzend gejchulten Perſonal, 
jie hatten eine fo ftarfe Überlieferung zu fchaffen gewußt, taß auch nad) bem Hinfcheiden 
ber großen Darfteller ber 60er und 70er Sabre genügend Nachwuchs vorhanden war. An 
die Stelle ber Sadowſkij und Ct(djepfin traten in ben 80er Jahren in Moskau Künftler mie 
genjfij, Mufil, Maria Sjermoloma, eine Tragödin, deren Name neben bem Eleonore 
Dufes genannt werben würde, wenn fie (id) zu einer Gaftipielreife ins Ausland hätte 
entfchließen fónnen; in Petersburg Maria Camina, Warlamow, Dawydow ufm. Mit 
ſolchen Darftellern konnte das unbedeutendfte Bühnenftüd den Eindrud eines echten 
Kunſtwerks hervorrufen, wirkte bie unmabr[deintid)fte Theaterfigur als lebendiger Menſch. 
Erft Ende ber 90er Sjabre beginnt die Tradition zur Konvention zu erftarren; neue Etrc- 
mungen in der Dichtung und in der Schaufpielfunft kommen auf, denen die Mufterbühnen 
mit ihren fonft fo glänzend bewährten Mitteln nicht mehr gerecht zu werten vermögen. 
Die Mißerfolge Anton Tſchechows waren bas erfte deutliche Zeichen dafür, daß die Glangacit 
te8 alten Theaters zu Ende mar. 

Sn ben 80er Sjabren aber mußte es jeden ehrgeizigen Echriftiteller loden, feine Ge— 
italten von ben Künftlern des Mosfauer Kleinen Xheaters ober bes Petersburger Uler- 
andra-Xheaters verkörpert zu fehen, und fo ift faft alles, mas in diefem unb bem folgenten 
Sahrzehnt für bie Bühne gefchrieben wurde, im Hinblid auf beftimmte Darfteller gefchrieben. 
Die Heldinnen der Moskauer Bühnendichter find meift ftarfe, heroifche Naturen, bie ber 
Petersburger dämoniſche, fofette Frauen, weil bie Moskauer Autoren an bie Jermolowa 
als Darftellerin, bie Petersburger an bie Samina tadjten. Gs ift fein Zufall, daß der be» 
liebtefte und erfolgreichfte Bühnendichter ber Zeit von 1885 bis 1900 ein Echaufpieler 
war, ber ausgezeichnete Helvenvarfteller Juſhin (geb. 1857), heute nod) Direftor des 
Kleinen Theaters (ber Staatlichen, früher Kaiferlihen Schaufpielbühne), ber unter feinem 
wirflihen Namen Fürft Ulerander Smanomitih Sumbatow durchſchnittlich alle zwei 
Sahre jeinen Kollegen ein Ctüd bot, in bem fie ihre Kunft glänzend bewähren konnten. 
Seine Dramen bejißen alle Vorzüge ber fogenannten Echaufpielerftüde: tanfbare Rollen, 
wirfungsvollen Aufbau. Sie erheben jid) aber bod) bedeutend über ben Durchichnitt [older 
Art Stüde burd) bie oft jebr gelungene Charakterzeichnung, den geiftreichen Dialog und 
bie glüdlich gerählten und eigenartig geftellten Probleme. Eo ift in bem Echaufpiel „Ein 
Gentleman“ (1898) in bem Titelhelden ber Typus bes „neuen Kapitaliften”, ber (id) nicht 
mehr mit ber Herrfchaft über Banfund Börſe begnügt, jonbern audj Kunft unb Wiſſenſchaft 
in den Dienft des Geldes zwingen will, febr gut getroffen ; in „Sonnenuntergang“ (1900) 
ift ber fittliche und materielle Verfall des ruffiichen Atele Tag Thema; in der „Irener- 
gemeinde” (1902) bie Wohltätigkeitsipielerei der vornehmen Sejellihaft ; in ten „Kämpfern” 
(1908) verſucht ber Verfaffer fich in eigenartiger Weife mit der erften ruffifchen Revolution 
augeinanderzufeßen. Sn andern Stüden greift Sumbatom aud) in bie Vergangenheit 
zurüd, wie in „Bon altem Echlag”, einem Schaufpiel au8 den 40er Jahren, dag unter 
Offizieren der Kaufafusarmee [pieft, ober „Verrat“, einer Haupt- und Staatsaktion aus 
ter Gefchichte Georgiens unb der Kämpfe feiner hriftlichen Bevölkerung gegen Perfer und 
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Zürfen. Zur Ehre gereicht es bem Verfaffer auch, daß er zmar alle feine Kollegen mit banf- 
baren Rollen betachte, ſelbſt aber in vielen [einer Etüde gar nicht auftrat. 

Für Sumbatom ift wie für alle Bühnendichter biejer Zeit bie von Oftromffij gefchaffene 
Form des Dramas maßgebend. Auf Charakterzeichnung und realiftifchen Dialog wird mehr 
Gericht gelegt als auf ftraffen Aufbau. Die Stoffe find bie gleichen, bie in ter Er- 
zählungsliteratur behandelt werden. Von ben Erzählern diefer Zeit haben id) ja auch viele 
mit mehr oder weniger Erfolg als Bühnendichter verfucht, o S8oborpfin, Potapenfo, Amfi- 
teatrom. Ein ernft zu nehmender Dramatiker ift Wladimir Iwanowitſch Nemiromitfch- 
Sant[djento (geb. 1858, Abb. 84), ber Bruder des Erzählers und [pdtere Gründer des 
Moskauer Künftlertheatere. Unter feinen nicht [ehr zahlreichen Stüden iſt „Der Wert des 
Lebens” (1897) hervorzuheben, dag Drama zweier Ehegatten, bie einander nicht verftehen, 


weil fie fid) nicht verftehen wollen, bis ber Tod tes Mannes, ter zwiſchen ihnen ftanb, - 


der Frau bie Zunge löft und beide jid) in einer fangen, fzenijch ungemein mitfjamen Aus- 
ſprache darüber flar werden, Daß fie beide gleich jchuldig find unb alles verftehen alles ver- 
zeihen heißt. Einige ehr wirkungsvolle Stüde ſchrieb Moteft Iljitſch Tſchajkowſkij, ber 
Bruder des genialen Komponiften, für den er auch ben Zert zur Oper „Pique Dame” verfaßte. 
Das Drama „Die Symphonie" behandelt das tragifhe Schidjal eines jungen Mufifers; 
„Stehaufchen” (1897) hat einen gemiffenlofen Etreber und Echieber zum Helten, ber in 
ter vornehmen Gejellichaft zu Ehren und Anerkennung gelangen will. Sehr viel Erfolg 
fatte Sppolit Schpaſhinſkij mit feinen rob gezimmerten, an groben Effekten reichen 
Theaterftüden (‚Kummer”, „Zwei Odjidjale" u.a.). Ein beachtenswerter „Unterhaltungs- 
dramatifer” i(t Peter Petrowitſch Gnebit[d) (geb. 1855), ein Neffe des Homerüber- 
jeßers. Seine Gefellihaftsfomödien fallen durch ihren flotten, geiftreihen Dialog an» 
genehm auf. Noch befier find feine Koftümftüde, wie „Der venezianifche Göße”, eine 
Komödie aus dem Moskau des 17. Sahrhunderts, deren Handlung jid) auf ber Verwirrung 
aufbaut, bie burd) eine an die fal[dje Adreffe geratene Marmorvenus in bem Haufe eines 
ehrbaren, allem „heidniſchen“ Weſen abholten Bojaren hervorgerufen wird, oder „Die 
Aſſemblee“, in der Peter der Große ben Streit zwijchen einer noch an ben alten Bräuchen 
hängenden und einer „europäifierten” Bojarenfamilie fehlichtet, bie Mosfauer Gapulet unb 
Montague verföhnt und das liebente Paar glüdfid) vereint. 


2. Der Höhepunft des Peffimismus: Tſchechow und Sologub. 


Die pejjimiftiiche Stimmung, von ber die rufliiche Intelligenz in den legten zwei Jahr— 
zehnten des ausgehenden Sahrhunderts beherrfcht war, findet ihren ftärkiten, vollendet- 


ften Ausdrud in dem Schaffen zweier Dichter: Anton Xichechoms und Fedor Cologubs. : 


Anton Pawlowitſch Tihe ho m (216b. 82) ift ver Dichter der Dämmerung, der Wehmut, 
ber müden und gebrochenen Ceclen, bic [o reich find unb bod) mit ihrem Reichtum nichts 
anzufangen willen. Er hat viel mit Garſchin gemein: diejelbe Zartheit der Linienführung, 
diefelbe Fähigkeit, auf bie feijefte Berührung von außen ftd) einzuftellen; manchmal fcheint 
et nur ein gefteigerter Garfchin. Aber eben auf dem „geiteigert” liegt der Ton. Tſchechows 
Geſichtskreis ift viel weiter, er umfaßt das ganze ruſſiſche Leben feiner Zeit. Xichechom hat 
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feinen einzigen großen Roman gejchrieben, nur Novellen und Skizzen; in ben fetten Jahren 
feines Lebens wandte er jid) bann immer mehr bem Drama zu. ber in all ben Heinen 
Dichtungen fpiegelt fid) das ganze Rußland; unter ben zahllofen Geftalten, bte der Dichter 
vorführt, find alle Stände und Klafjen vertreten. Gin fletBiger ruſſiſcher Kiterarhiftorifer 
hat bie Mühe nicht gefcheut, nachzurechnen, wieviel Ärzte, Beamte, Fabrifanten, Kaufleute, 
Dffiziere, Studenten, Bauern, Kinder in Tſchechows Novellen vorfommen. Aber alle dieſe 
Gleftalten find durch das Prisma des gleichen Zemperamente gefeben, fo daß man fchlielich 
ben Cinbrud gewinnt, als wären bie vielen feinen Gefchichten nur Kapitel eines einzigen 
großen Romans, defjen Titel „Rußland“ fautet. | 
. Eines noch unterjcheidet Tſchechow von Garſchin — jeine Sachlichkeit, Die ihm anfangs 
vielfach als Kälte unb Gleichgültigfeit ausgelegt wurde. Er verjchmilzt nie mit feinen 
Geftalten, er fteht über ihnen und berichtet von ihrem Tun und Treiben mit einem weh— 
mütigsironijchen Lächeln, das nicht biejem oder jenem, fondern allen insgejamt gilt. Er 
ereifert jid) nie, er nimmt nie Partei, und Das wurde ihm von ber Kritik, bie immer zuerft 
nach der politifchen Überzeugung des Dichters fragte, fehr übel vermerft. Man begriff 
einfach nicht, daß Tſchechow (id) wohl über Gouverneure und Poliziften luftig machte, aber 
feine Ctubentenverjammlungen jchilderte und feine Helden nicht über jogtale Tragen bebat- 
tieren ließ. Weil man ihn in fein fertiges Schema einreiben fonnte, nannte man ihn einen 
reinen Naturaliften- ohne Überzeugung und ohne Wärme. Erft viel fpäter begriffen auch bie 
Kritifer, was die große Menge der &ejer längft begriffen hatte: wieviel warme Menjchen- 
| liebe in biefem lächelnden Sfeptifer war. | | 
Figentümlich ift ber Entwidlungsgang Tſchechows. Er wurde am 17. Januar 1860 in 
Taganrog ale Sohn eines ehemaligen Zeibeigenen geboren, befuchte dag Gymnafium feiner 
Vaterſtadt, ftudierte in Moskau Medizin und erwarb das Recht, fid). praftifcher Arzt zu 
nennen, ohne diefen Beruf jemals dauernd auszuüben. Denn fchon aí8 Student hatte er 
angefangen, fid) fehriftftellerifch zu betätigen. Er fchrieb unter bem Dednamen „Antoſcha 
Tſchechonte“ fürMWißblätterfleine Gefchichten und Skizzen, die 1886 3umerftenmalgefammelt 
erichienen. Ein Jahr darauf wurde eine zweite Sammlung, „In der Dämmerung“, 18% eine 
dritte, „Trübe Menſchen“, veröffentlicht. Die Zitel zeigen, daß nicht mehr alle Erzählungen 
in den zwei Bänden auf ben harmlos-heitern Ton ber erjten Sammlung gejtimmt fint. 
Überrafchend wirft auch heute nod) bei diefen erften Erzählungen Tſchechows bie un» 
erichöpflihe Erfindungsgabe bes Dichters, bie Fähigkeit, immer neue SDointen heraus— 
zuarbeiten und zu verblüffender Wirkung zu bringen. Er erzählt etwa, wie ein Lehrer zum 
Diner bei einem reichen Kaufmann eingeladen ift und mie er fib, um dem „verfluchten 
Pfefferſack“ zu imponieren, einen Orden leibt. Bei Tiſch fieht er fich einem Kollegen gegen- 
über, der natürlich weiß, daß ihm der Orden nicht zufommt; er muß nun den Orden mit der 
Hand zudeden und fann infelgebeffen nichts efjen. Erft beim Nachtiſch entbedt er, bag 
auch der Kollege einen „Jelbftverlichenen” Orden an der Bruft hängen hat. Oder: ein 
Arzt bekommt von ter Danfbaren Mutter eines Patienten, einer Antiquitätenhändlerin, 
einen Bronzeleuchter mit zwei nadten Nymphen in höchſt gewagten Pofen; bie freunt- 
[ice Geberin ift nur ſehr betrübt, daß ſie das zu dem Leuchter gehörige Gegenftüd nirgends 
hat auftreiben können. Der Arzt verſchenkt das anftößige Kunſtwerk fchleunigft weiter, und 
jo geht eg von Hand zu Sant, Dis endlich einer der Beglückten es der Antiquitätenbändlerin 
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verfauft, die nun freubeftrablenb zum Arzt gelaufen fommt: endlich hat jie das Gegen(tüid 
gefunden! Dder: ein bober Beamter überrafcht feine Untergebenen beim Whiſt, ber aber 
nicht mit gewöhnlichen Spielkarten, jonbern mit ben Photographien ber ftdbtijden Hono— 
ratioren gefpielt wird: die Gebeimráte find die Affe, bie Ctaateráte bie Könige ujm. Erft 
if ber Geftrenge entrüftet, dann aber befommt er Luft, dag neue Spiel auch zu verfuchen 
— unb nach ein paar Stunden bonnert er jon feinen Kanzleivorfteher an: „Wie fonnten 
fie mich ausjpielen, wenn Sie | 
wußten, daß ber Gegner ben 
Direftor der Staatsbanf, meine 
Frau und zwei Gymnaſialpro— 
feijoren batte! . . ." 

Allein jon in einzelnen 
Diejer frübeften Erzählungen 
Tſchechows wird ein wehmütiger 
Unterton börbar, der jpäter zum 
Grundton aller jeiner Dichtungen 
| werden jollte. Die Gejchichte 
„Ein befannter Herr” berichtet 
von der Brettl-Sängerin Wanda, 
Die, aus dem Krankenhaus ent- 
lajfen, nur einen einzigen Nubel 
in der Taſche bat und nicht weiß, 
mo jie Geld hernehmen joll, um 
fih die für ihren Beruf nötigen 
Zoiletten zu bejchaffen. Endlich 
fällt ihr ein Zahnarzt ein, ber ibr 
ver einem halben Jahr ein Arm- p 
band gejchenft bat und bem jiean.— [1% p 7 — NEC eem 
einem fröhlichen Ubend ein Glas | (n 
Bier über ben Kopf aeaojfen bat. 
Sie begibt fib zu ibm, aber er 
erfennt fie nicht, und jeine berab- zu 
lafiende Frage: „Mas fteht zu Abb. 82, A. p. Tſchechow. 
Dienften 9" macht fie io verlegen, Nad) einer Photographie aus den 90er Jahren. 
taB fie etwas von Zahnjchmerzen ftammelt, worauf er fie unterjucht, ihr einen Zahn zieht 
und dafür ben legten Nubel als Honorar empfängt. 

„Als fie wieder auf der Straße war, ſchämte fie fich noch mebr als vorher, aber jeßt fchämte 
fie ji nicht mehr ihrer Armut. Zie dachte nicht mehr daran, daß fie feinen großen Sut und Feine 
moderne Bluſe batte. Sie ging die Straße entlang, [ple Blut und jeder rote led auf bem Pflafter 
jprach ihr von ihrem Xeben, diefem báfliden, ſchweren Xeben, ben Kränfungen, die ſie ausgeſtanden 
batte und noch weiter ausjtehen würde, morgen, in einer Woche, in einem Jahr, ihr ganzes Vcben 
lang — bis zum Tode...‘ 

Rührend ijt die Geſchichte von bem alten Droſchkenkutſcher, bent jein Cohn geftorben ift 
unb ber vergebens nach einer mitfuhlenden Seele jucht, der er jeinen Summer ausſchütten 
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fónnte. Immer wieder verſucht er ein Ge[prdd) mit den Fahrgäften angufnüpfen, und 
immer erfolglos. Big er endlich abends im Stall feinem Pferb, das ibn fo freundlich anfieht, 
alles erzählt, was er auf bem Herzen hat... 

Bis zum Graufigen gefteigert ift die tragifche Wirkung in einer der frübeften Skizzen 
Zihehoms: „Die Auftern.” Ein paar Lebejünglinge madjen ſich den €paf, einem armen 
balbverhungerten Knaben Auftern vorguje&en unb wollen fid) halbtot lachen, als er auch in 
die Mufcheln hineinbeißt . . Die Rinbesjeele fennt Tſchechow überhaupt fehr genau und 
bat ein ungemein feines Gefühl für ihre Heinen Leiden und Freuden. Cine feiner ent- 
zudendften Kindergejchichten ijt „Das Ereignis”. Die Kae hat Junge befommen unb ten 
Kindern das herrlichfte lebendige Spielzeug geliefert. Cie fchleppen bie Käßchen im ganzen 
Haufe herum, je&en fie bem Papa auf den Creibtijd) unb ber Mama in ben Nähkorb, bie 
bie Tierchen fchließlich in bie Küche gefchafft werden unb den Kindern (treng verboten wird, 
fie anzurühren. Am Nachmittag fommt der Onkel mit feinem großen Sagdhund Nero zum 
Beſuch, und ale man jid zum Abendbrot jeßt, meldet ber Diener lachend, der Nero hätte tie 
neugeborenen Kätzchen aufgefrejlen. 

„zen Kindern ijt es, ale müßten alle Leute im Haufe in Aufregung geraten unb fich auf den 
Böſewicht Nero ftürgen. Aber bie Menjchen bleiben ruhig auf ihren Pläßen jißen und wundern fid 
bloß über ben Appetit des riefigen Hundes... Nur die Kaße ift unruhig. Mit geredtem Schwanz geht 
fie aus einem Zimmer ins andere, fiebt bie Menfchen argwöhniſch an und miaut jámmerlid . . .” 

Den „reinen Zoren" wurde zum erftenmal die Crfenntnis, wie roh und graufam Das 
fogenannte „wirkliche eben" ijt. Das ift der Einn diefer Kindergefchichte. Eine antere 
(„Wanfa”) berichtet von einem neunjährigen Bauernfnaben, der in bie Etadt zum Echufter 
in bie Qefre gegeben worden ift und wenig zu ejfen, aber um jo mehr Prügel befommt. Am 
MWeihnachtsabend, als alle in der Kirche find, jchreibt er einen Brief an feinen Großvater, 
fíagt ihm fein Qeib und bittet ihn flehentlich, er möchte ihn wieder zu jid) aufs Land 
nehmen. Dann ftedt er ben Brief in einen Umſchlag, jehreibt oben darauf: „Ins Dorf an ten 
Großvater Konftantin Mafarowitich”, jtedt den Brief Draußen in den Kaften unb legt jid) 
ichlafen, voll feliger Hoffnungen, daß jeine Not nun bald ein Ende haben werde... 

Dieje Heine Gefchichte enthält im Grunde genommen die ganze Kebensauffafjung 
Tſchechows, wie fie in jeinen Novellen von Jahr zu Jahr deutlicher und erbarmungslofer 
zutage tritt: unjere Klagebriefe an den guten Giroßpapa werden nicht befördert, weil fie 
mangelhaft adrefjiert jind, unb [o bleibt nichts übrig, als weiter zu hungern und fid) prügeln zu 
- laffen, bis man fib daran gewöhnt hat... Der Typus des „Überflüffigen”, ben wir fchon bei 
Pufchfin, Lermontow, Turgenew Ffennengelernt haben, erjcheint in neuer Geftalt bei 
Tſchechow; er hat bier aber den letzten Reſt von Zitanentroß, ben romantifchen Heiligen - 
(fein verloren. Er ift müde und aleichgültig geworden. 

In der Novelle „Mein Leben“ wirt der Baumeifter Polosnew von feinem „mißratenen” 
Cobn folgentermaßen angeretet: 

„sch gebe zu, daß ich an vielem ſchuld bin, aber warum qt euer eben, das wir ung durchaus 
zum Mufter nehmen follen, fo eve, fo inhaltsleer, warum findet ſich in feinem von all den Häufern, 
tie bu jeit Dreifig Jahren bauſt, auch nur cin Menjch, bei Tem td hätte lernen Tonnen, wie man 
[eben fett, efme fehuldig zu werten? In ter ganzen Ztadt nicht ein ehrlicher Menfchl Alle eure 
Häuſer fine verdammte Nefter, in Denen man Muttern und Töchtern Das Yeben verleidet, Kinter 
martert... Meine arme Mutter! Meine arme Schweſter! Dan mug ſich nut Zdnaps, Kartenfpiel, 
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Klatſchgeſchichten betäuben, man muß friechen und heucheln oder jahrzehntelang immer nur am 
Zeichentiſch fiBen, um all bie grauenhaften Dinge nicht zu fehen, die in diefen Häufern verborgen 
jind. Unſere Stadt bejtebt ſchon feit Jahrhunderten, und in biejet ganzen Zeit hat [ie bem Vaterland 
richt einen nü&liden Menfchen geſchenkt — nicht einen! Ihr habt alles halbwegs Lebendige und 
Farbige im Keim erftidt! Cine Stadt von Grünktramhändlern, Schenfwirten, Kanzleifchreibern, 
Heuchlern, eine unnüge, überflüffige Stadt, um bie es feiner Seele leid fein würde, wenn fie eines 
Tages in die Erde verfänfe...“ 

Mie ber Menjch durch das Leben nach und nach mürbe gemacht wird, zeigt eine ber 
erſchütterndſten Tſchechowſchen Erzählungen: „Der Anfall”. Gin junger Student laßt jid 
von feinen Kameraden überreden, einen Rundgang durch bie Bordellgaſſe Moskaus zu 
maden. Von ben Bewohnerinnen biejer Gaffe macht er ſich ganz romantische Vorftellungen: 

„Er wußte, bap es jolche lafterhafte Weiber gibt, die unter dem Drud fchlechter Verhältniffe — 
ter Umgebung, ſchlechter Erziehung, Nahrungsjorgen uſw. — dazu gefommen find, ihre Ehre für 
Geld zu verkaufen. Sie kennen feine wahre &icbe, haben Feine Kinder, genießen fein Bürgerrecht; 
Mütter und Schweiter bemeinen fie wie Tote, die Wiffenfchaft fieht in ihnen ein großes foziales 
Übel. Die Männer reden fie mit Du an. TrsKalledem aber ijt der göttliche Odem in ihnen nicht 
ganz erlofhen. Alle find fie jid) ihrer Sundhaftigfeit bewußt und hoffen auf Erlöſung . . ." 

Die Wirklichkeit zeritört dieſe Stlufionen. Gr ſieht nichts als Stumpffinn und Gefchmad- 
lofigfeit. Die Weiber fommen ifm mie leblofe, ſchlecht gefchnigte unb bemalte Holzpuppen vor, 
bis eine wüſte Prügelizene in einem ber Häufer ibm plößlich zeigt, Daß auch hier „Menfchen 
Icben, wirflihe Menjchen, bie wie überall leiben, weinen, um Hilfe bitten”. Uber bie Frauen 
perjon, die er ſchützen mill, erweift fid? als jinnlo8 betrunfen, unb da padt ihn Efel unb Ent- 
je&en unb er läuft aus bem Haufe unb der verruchten Gafle hinaus. Ein nervöfer 3ujammen- 
bruch ift bie Folge. 

„Zu Haufe lag er auf bem Bette und fagte immer wieder, am ganzen Leibe zitternd: ‚Sie find 
lebendig! Xebendig! Mein Gott, fie find lebentig!...“ Er ftrengte feine Phantafie aufs äußerſte 
an, fab fid felbft bald als Bruder einer Gefallenen, bald ale Vater, bald als eines diefer Weiber mit 
geſchminkten Wangen, und alles das erfüllte ihn mit Entfeßen. C8 war ihm, als müßte er bie Frage 
ſofort löfen, um alles in ber Welt, und als wäre das feine fernliegende Frage, fendern eine, bieibn 
unmittelbar anginge . . ." 

Seine Erregung und Verzweiflung wächſt immer mehr; die Freunde holen endlich ben 
Arzt, ber ihm Bromkali und Morphium verfchreibt. Und ein paar Tage fpäter „ſchleicht er 
wieder trägen Schritte ing Kolleg...” Kapitulation vor bem Alltag! 

Sn ganz anderer Form behandelt wird derfelbe Gegenitand in ber Novelle „Eine lang: 
weilige Gefhichte”. Ein Ctüd aus den Erinnerungen eines Mediziner, Univerfitätspro: 
fejlors, defjen Name in der ganzen Melt berühmt iſt. Bei ben Kollegen ift er beliebt, im 
Familienleben „glüdlich”, aber bie Aufzeichnungen des Sechzigjährigen zeigen, daß fein 
ganzes Leben nichts war als ein ausſichtsloſer Kampf, ein ſchrittweiſes Zuruchveichen vor 
tem fiegreihen Alltag. Er hat nichts gewonnen als das quälente Gefühl innerer Xeere 
unb ber völligen Sinn- und Zwedlofigfeit feines „ruhmgekrönten“ Dajeins, Es iſt eine 
erfhütternde Szene, wie feine Pflegetochter Katja, vom Leben betrogen unb zerbrochen, 
zu ibm fommt und ibn um Nat und Hilfe bittet. Er weiß ihr nichts zu fagen. 

„‚Helfen Sie mir!“ ſchluchzt fie, fat meine Hand und küßt fie. ‚Sie fino mein Vater, mein 
einziger Freund! Sie find jo Flug, fo gebildet, Zie haben jo fange gelebt! Cie waren doch Xehrer! 
Zagen Cie mir, was fell ich tun?‘ 


- 
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„Wahrhaftig, Katja, ich weiß es nicht. 

Sch bin ganz außer Fafjung, verlegen, "b von — Schluchzen gerührt; ich kann kaum auf den 
Füßen ſtehen. 

‚Komm frühftüden, Katja‘, ſage ich mit gezwungenem Lächeln. ‚Hör’ auf zu weinen.““ 

Einſt hatte Belinſtij ausgerufen: „Noch haben wir nicht feſtgeſtellt, ob es einen Gott 
gibt, und ihr wollt zum Eſſen geben!" Tſchechows Helden gehen ejjen, um nicht über das 
Dafein Gottes grübeln zu müfjen. Größere Gegenfäße finb faum denkbar. Und bod) fommt 
beides aus berjelben Quelle, wurzelt beides gleich tief im ruffiihen Mefen. 

Unfere Inhaltsangaben können leicht die Vorftellung erweden, als gebe es nichts Zroft- 
loferes und Qualvolleres, als bie Lektüre Tſchechowſcher Novellen. Dem ijt aber nicht jo. 
Denn das ijt ber wefentlichfte Unterfchied zwiſchen Garfchin und Tſchechow: Garſchin ijt 
jelbft frank, Tſchechow aber ijt gefund. Garfchin ijt eins mit feinen Geftalten, Tſchechow 
(tebt über ihnen. Wir fahen fchon, daß ihm bieje Sachlichfeit von der Kritif als „Kälte“ und 
„Gleichgültigkeit“ ausgelegt wurde. Kein Vorwurf konnte ungerechter jein. Es war ber 
Künftler in Tſchechow, der jid) dagegen wehrte, durch Leitartikel in Novellenform billige 
£orbeeren zu erringen. „Schreiben Sie nie über Polizeihauptleute”, heißt es in einem jeiner 
Briefe an Marim Gorfij. „Es ijt nichts leichter, als unangenehme Vertreter der Obrigfeit 
darzuftellen, unb die Leſer haben das gern. Uber das find die widermwärtigften, ftumpffin= 
nigften Lefer.” Er faf in diefer Art Dichtung basjelbe fade Spießertum, das er jo Pate. 

Der Grundzug feines Weſens war nicht Haß, fondern Kiebe. Nur ein liebendes 
Herz konnte fo entzüdende Kindergefchichten fehaffen wie Tſchechow, jo zarte Frauengeftalten 
zeichnen, fo tief bie Natur empfinden. In diefem Peflimiften war eine innige — „[hüchterne“, 
fagt ein ruffifcher Kritifer mit Recht — iebe zum Menfchen unb zum Leben, und feine Weh— 
mut wurzelte in ber Grfenntnis, daß eg foviel Schönes auf Erden gibt und daß dieſes Schöne 
bod) untergehen muß. 

Un Tſchechows duBerem Leben änderte der wachjende Ruhm nichts. Er lebte nad) mie 
vor ftill unb bejcheiden in Moskau, machte mehrere große Reifen, u. a. nad) der Verbrecdher- 
infel Sachalin (1893). Am 17. Dezember 1898 brachte ihm tie Aufführung der „Möwe“ 
im Moskauer Künftlertheater den erften großen Bühnenerfolg. 

Tſchechow hatte jid) jchon früh als Dramatifer verfucht. Cin paar einaftige Pojjen 
(„Der Bär”, „Der Heiratsantrag”, „Die Hochzeit”), flott unb wißig, wie die Humoresken 
feiner erften Periode, wurden fchnell nicht nur auf allen großen Theatern, fondern auch auf 
fämtlihen rujjijdóen Dilettantenbühnen von Petersburg bis Wladiwostok heimifch. Seine 
erften ernften Dramen aber, „Jwanow“ (1888) und „Der Waldichrat” (1889), fanden eine 
fehr fühle Aufnahme. Sie find von denfelben Stimmungen durchdrungen wie die gleichzeitigen 
Novellen, aber dag Publifum, das den Erzähler bereits liebgewonnen hatte, wollte mit bem 
Dramatifer nicht mitgeben. Die Schuld lag allerdings zum Zeil aud) an bem Dichter, ber 
feine dramatifche Form noch nicht gefunden hatte; er lehnt jid) an ben hergebrachten Stil an, 
aber das Befte, was er zu fagen hat, paßt nicht zu dieſem til, und [o wirfen bie Stüde 
unhbarmonijch und unorganifch. 1596 erfchien „Die Möwe“, dag Drama, in bem Tſchechows 
Eigenart als Bühnentichter ſich zum erftenmal rein und voll entwidelt zeigte. Das Stück 
wurde im Petersburger Hoftheater jo gründlich ausgepfiffen, Daß feine andre ruffische 
Bühne eine Aufführung wagen wollte. Grit das Moskauer Rünftlertheater hatte ben Mut, 
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allen Warnungen zum Troß die „Möwe“ ſchon im dritten Monat feines erften Spieljahres 
aufzuführen, als erftes Stüd eines modernen ruſſiſchen Dichters, und ber Erfolg redht- 
fertigte ben Wagemut. Durch tieje denfwürdige Erftaufführung mar ber ruffifchen Bühne 
ein neuer Dichter gewonnen, zugleich aber bem jungen Moskauer Theater der Weg ges 
miejen, auf bem [eine weitere Entwidlung vor fid) gehen follte. Die mit ausgebreiteten 
Flügeln über bem Waſſer fchmebende Möwe wurde zum „Wappen” des Künftlertheaters; 
fie prangte als einziger Schmud auf bem fchlichten filbergrauen Theatervorhang, auf ben 
Jetteín und Eintrittsfarten. Und für Tihechom wurde ber Erfolg ber „Möme” zum Unfporn, 
ji auch weiter auf dramatiſchem Gebiete zu verfuchen, denn er mußte jet, daß feine Stüde 
eine Darftellung finden würden, 
die feinen geheimften Abjichten 
gerecht würde. Und fo jchlojjen 
fid) der „Möwe“ in rafcher Zolge 
bie Dramen „Onkel Wanja” (eine 
völlige Neubearbeitung bes, Wald⸗ 
ichrat“, 1900), „Die drei Schme- 
ftern” (1902) und „Der Kirſch— 
garten” (1904) an. 


Das Moskauer Künftler- 
theater ift die Schöpfung eines 
genialen Dilettanten. Um 1890 
berum gründete der Moskauer 
Großinduftrielle Konftantin Ser— 
gejemitid) Alerejem einen „Ver- 
ein für Kunft und Literatur”, 
ber alljährlich zwei bis drei Thea— 
teraufführungen veranftaltete. 
Dieje Aufführungen hatten nichts — 
Dilettantifhes am fid, oögleid Wed ee übrig vn X. tl 
fih unter ben Mitwirkenden fein 
einziger Berufsjchaujpieler befand; als Stegijjeur und Sauptbarfteller mirfte ber Be— 
gründer ber Gejellfchaft, ber fid auf bem Xheaterzettel Staniflamffij (Abb. 83) 
nannte. Sein ganzes Beftreben ging darauf hinaus, ben Stimmungsgehalt, bie „Seele“ 
ber dramatiſchen Dichtung zum Ausdrud zu bringen: er erreichte dieſes Ziel, indem er in 
zahllofen Proben ein wunderbar abgetüntes Zufammenfpiel ſchuf und das Bühnenbild bie 
in bie Fleinfte Einzelheit bem Stil der Dichtung anpaßte. Es ergab fid) ein 2ufammenz 
Hang von Wort, Bewegung und Farbe, wie fie bisher von feiner Bühne geboten worden 
war; ber einzelne Darfteller wurde gang und gar zum Diener am Gefamtkunftwerf. Viel 
bat Stanijlamffij von ben Meiningern gelernt, bie um diefelbe Zeit aud) in Rußland 
gewaltiges 9fufjeben erregten; aber in ber Verinnerlichung des Bühnenfpiels, in der 
Herausarbeitung intimfter Wirfungen ging er meit über fie hinaus. Co murben Shafe> 
ipeares „Dthello” und ‚Viel Lärm um nichts”, Gußfoms „Uriel Acofta” und Hauptmanns 
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„DBerjunfene Gode" zur Aufführung gebracht; Stanijlamwffij jelbft [piefte die Haupt: 
rollen in biejen Ctüden. 

1898 wurde der entjcheidende Schritt von ber VBereinsbühne zum Berufstheater gemacht. 
Ctanijfawjfi] verband (id) mit bem Schriftfteller Wladimir Iwanowitſch Nemiromwitjch- 
Dantſchenko (Abb. 84, val. S. 377), und am 14. Oftober 1898 fand bie Eröffnung des von 
den beiden Männern gemeinjam geleiteten Moskauer Künftlertheaters ftatt. Aufgeführt 
wurde bie von ber 3enjur endlich freigegebene Tragödie von Ulerej Zolftoj: „Zar Fedor 
Iwanowitſch“. Das Perſonal ber neuen Bühne beftand aus frühern Mitgliedern des „Vereins 
für Kunft und Kiteratur”, Zöglingen ber von Nemiromitjch-Dantjchenfo geleiteten Theater- 
Ichule und neu gewonnenen Bes 
rufsjchaufpielern, unter denen der 
junge Mosfwin als genialer Dar- 
fteller des Zaren Fedorfofort auf- 
fiel. Auf die Tolftoj-Aufführ ung 
folgten einige Stüde, die jon auf 
dem Spielplan des „Vereins für 
Kunft und Literatur” geftanden 
batten,dann Tſchechows „Momwe”. 

Dieje Aufführung zeigte deut— 
licher als alle vorhergegangenen, 
worin bie Ctárfe der neuen 
Bühne beftanb. „Beſeelter Na= 
turalismus”, jo möchte man dieje 
Kunft nennen. Bei der „Möwe“ 
batte man richtig erfannt, daß 

— das Weſentliche an dem Stück 

— "aie: nicht bie Handlungen und nicht 
d NE bie Reden ber einzelnen Perfonen 

waren, fondern die eigentümliche 
Oeelenverfaffung, in ber fid) bie 
Perfonen befanden. In dieje See- 
lenverfafjung mußte der Zufchauer verfeßt werden. Diefe überaus zarten, feinnervigen 
Menichen find wirklich „ein Spiel von jedem Drud der Luft”; follte ber Zufchauer fie verz 
ftehen, [o mußte er von der „Luft“ umgeben fein, auf die Tſchechows Helden fo ftarf reagieren. 
Und das erreichte dag Künftlertheater, indem e$ bie ſzeniſche Täuſchung auf die Spike trieb, 
das Mort des Dichters durch eine Fülle von Einzelzügen in Bewegung, Farbe, Klang ergänzte, 
auch bie toten Dinge, Bäume unb Möbel, Tapeten und Fenftervorhänge , mit[piefen" ließ. 

Seit der Aufführung der „Möwe“ hieß bas Künftlertheater das „Haus Tſchechows“. Ge 
batte [eine Sendung erkannt, bie Zeit des Taftens unb Cudjens war zu Ende. Es war und 
blieb das Theater des bejeelten Naturalismus. Ihm tft e8 zu danken, daß Henrik Ibſen und 
vor allem Gerhart Hauptmann in Rußland volfstümlich wurden. Als e8 aud) die klaſſiſchen 
Komödien der Rufen („DBerftand fchafft Leiden”, „Der Reviſor“ und mehrere Stüde 
Oſtrowſkijs) in feinen Spielplan aufnahm, behandelte es fie als gejchichtliche Urkunden, 





Abb. 84, 98. S. Nemirowitfch-Dantjchenfo. 
Nad) einer Bleiftiftzeichnung bon A. Koiranſtij. 
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ſuchte das Bühnenbild aus dem Geift ber Entftchungszeit ber Dichtung heraus zu geftalten 
unb erzielte damit bie Wirkung, daß dag Ullgemeinmenfchliche, Ewige biejer Dramen durch 
das bis ing einzelne getreue zeitliche Gemanb nicht verdunfelt, fondern noch [d)drfer hervor- 
gehoben wurde. Denn es mar eben befeelter Naturalismus. 

Die Dramen Tſchechows tragen dasſelbe Gepráge mie feine Erzählungen. Von Hant- 
lung im Berfómmlidjen Sinne fann bei ihnen nicht die Rebe fein. Es gefchieht zwar vielerlei 
in diefen Stüden: in ber „Möwe“ erfchießt fid) ein junger Dichter, im „Onkel Wanja” 
fchießt ber Titelheld auf feinen Echwager, den 3Profejjor, in ben „Drei Schweitern“ 
gibt e$ ebenfalls einen Selbftmord, außerdem brennt ein Haus ab und ein Snfanterieregiment 
verläßt bie Stadt, in ber e8 jahrelang in Garnifon mar; im „Kirfchgarten” wird ein Gut an 
einen Schieber verkauft und der herrliche Kirfchgarten, ber ,fogar im Konverfationslerifon 
ftebt", zu Brennholz zerhadt. Uber all bie äußeren Gefchehniffe find völlig unweſentlich; jie 
bringen feine Entwidlung, fie Hären nichts, fie wirken als bloße Zufälligfeiten. Nichts als 
Stimmung unb Zuftandefchilderung. Das Qcben diefer Menfchen ift wie ein ftiller Weiber, 
irgendwo gang tief im Walde. Kein Lüftchen regt fich, unbeweglich liegt bie Fläche da 
und immer mehr bewächſt fie mit grünen Mafjerpflanzen. Da wirft ein zufällig in bie Ein: 
jamfeit verirrter Wanderer mutwillig ein paar Steine in ben Weiher: bic grüne Dede zerreißt, 
hochauf [prigt bas Waffer, fchlägt ein paar Wellen, — aber bann beruhigt e8 fid) wieder, und 
faum ift der Wanderer fort, jo herrfcht auf ber glatten Fläche und am Ufer diefelbe unheint- 
liche Stille wie zuvor. Die Schaufpielerin Arfadina in der ‚„Möwe“ wird fid) über ben Selbft- 
morb ihres Sohnes bald tröften, ihre Rollen weiter [pielen, fid) immer eifriger bemühen, 
auf der Bühne möglichft jung auszufehen; ihr Freund, ber Schriftfteller Trigorin, wird [id 
nach mie vor von der Kritik jagen laffen, er fei zwar ein febr talentvoller Erzähler, fónne [id) 
aber nicht mit Zurgenem mefjen, unb bie arme , „Möwe“ Nina wird weiter aus einer Provinz: 
ftadt in bie andre irren unb bie „Liebensmwürdigfeiten der gebildeten Kaufleute” hinnehmen 
müjjen. „Onkel Wanja“ unb feine Nichte Sonja werden auch weiter jahraug, jahrein über 
ihren Rechnungen fißen, die „Drei Cd)me[tern" werden nicht aufhören, fid) nad) Moskau zu 
febnen, und ihr Bruder Undrej wird fid) weiter mit feiner Frau 3anfen, der Schieber 
Sermolaj Lopachin wird an Stelle des niebergelegten Kirfchgartens eine Branntweinbren: 
nerei bauen und meitere Millionen erwerben ... Mit köftlicher tragifcher Sronie wird 
die Cinnlo[igfeit be8 Lebens im „Onkel 9Banja" durch eine Karte von Afrika verfinnbildlicht, 
bie an der Wand bes Arbeitszimmers hängt, ohne daß ein Menfch müßte, varum. Es fragt 
aber auch niemand nad) dem Grunde und es fällt feinem ein, bie Karte fortzunehmen unb 
eta einen Plan des Gutes ober auch ein ſchönes Bild an ihren Pla zu hängen. Denn man 
lebt in einer Luft, bie jede Willensregung lähmt. Man mag mit nod) fo großen Plänen, 
nod) fo fhönen Hoffnungen ing Leben treten, nad) und nad) fchläft alles ein... 

In Tſchechows Novelle „Zelle Nr. 6" wendet fich ber geiftesfranfe Iwan Dmitrije witſch 
gegen bie quietiftifche Philofophie des alten Arztes. Der Stoizismus fei eine Lehre, bie 
von der Mehrheit gar nicht veritanden werden fünne, denn 
„das Leiden verachten würde für fie ebenfoviel Deigen wie Das Leben felbft verachten, denn Das ganze 
Weſen des Menſchen befteht aus ben Empfindungen des Hungers, ber Kälte, ber Kränfung, des 


Verluftes unb der Todesfurcht. Diefe Empfindungen machen dag ganze Leben aus: man kam darunter 
leiden, kann e$ haffen, aber nicht verachten... Ein organifches Gewebe muß, wenn es lebensfähig 


25 &uther, Oefdiidte der ruffiichen &itevatur. 
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ift, auf jeben 3teiy reagieren . .. Und das eber nennt manleben... Je entmidelter ein Organismus 
ift, befto empfindlicher ijt er unb deſto ftärker reagiert er auf bie Wirklichkeit... ." 


Aus diefer Fähigkeit des Menfchen, auf alles zu reagieren, folgert er weiter, daß es 
auf Erden einmal ganz anders ausjeben wird: 

„Solchen Herren mie Sie (fagt er zum Arzt) und Ihrem Behilfen Nikita ift es natürlich ganz 
gleich, mie bie Zukunft fich geftalten wird, aber Sie können überzeugt fein, verehrter Herr, es kommen 
befjere Zeiten! Vielleicht brüde ich mich banal aus, aber das Morgenrot eines neuen Lebens mwirb 
aufleuchten, die Wahrheit wird fiegen! Ich erlebe es nicht, id) muß früher verreden, aber irgend 
jemandeg Urenkel werben es erleben! ch grüße fie aus ganzer Seele und freue mid) für fie! Vor⸗ 
wärts! Gott helfe euch, meine Freunde!" 

. Ebenfo träumt der Sberjt Werfchinin in den „Drei Schmeftern” von bem herrlichen 
Leben, das ber Menjchheit nad) 200—300 Jahren beichieden fein foll. Er fagt zu ben Schwe- 
(tern. Proforom: 

„Gewiß können Sie allein bie dunkle Maffe, bie Sie umgibt, nicht befiegen; im Laufe Ihres 
Lebens werden Cie nad) unb.nad) vor den Sunbetttaujenben zurüdmeichen unb fid) in ber Menge 
verlieren müjfen, Das eben wird Sie verfchlingen. Und dennoch werden Sie nicht gang verſchwinden, 
nicht ohne Einfluß bleiben; folcher, wie Sie, werden nad) Ihnen vielleicht ſechs auftaudjen, bann 
zwölf und jo weiter, bis endlich bie Menfchen Ihres Schlages bie Mehrheit bilden. Nach zwei⸗, brei» 
hundert Jahren mwitd ba8 Leben auf der Erde unbefchreiblich ſchön, wunderbar fein. Der Menſch 
braucht ein foldhes Leben, und wenn er e8 nod) nicht hat, [o muß er es ahnen, es erwarten, von ihm 
träumen, fid) darauf vorbereiten, er muß dazu mehr willen und mehr fehen, als [ein Vater und fein 
Großvater wußten und fahen... Und ba Fagen Sie, daß Sie zuviel unnüße Dinge willen!” 


Zu biejen und ähnlichen Belenntniffen laffen [id) zahlreiche Parallelftellen aus Tſche⸗ 
home Briefen anführen: .ein Beweis, bap er Augenblide hatte, in denen er in bie[en 
Träumen feiner Helden Troft fand. Aber er war jid) wohl bemuft, daß diefeg im Grunde nur 
ein fehr magerer Troſt war, und in der Novelle „Die Stachelbeeren” IdBt er den Tierarzt 
Swan Iwanowitſch fagen: 

„Warten! Geduld haben! Jede Sbee verwirklicht (id) erft nad) unb nad), muß ihre Zeit haben! 
Woher wißt ihr das? Wie wollt ihr dag bemeijen? Ihr beruft euch auf bie natürliche Ordnung ber 
Dinge, auf die Folgerichtigkeit ber Erfcheinungen. Was für eine Folgerichtigleit, was füreine Ordnung 
liegt denn aber darin, daß ich, ein lebendiger, benfenber Menfch, vor bem Graben ftehen [oll und 
warten, bis er zumächft ober fich mit Schlamm füllt? Warum kann ich nicht Hinüberfpringen oder eine 
Brüde bauen? Und nod) einmal - marum immer warten? Warten, menn man keine Kraft hat gu 
. leben — und muß doch leben und möchte leben!“ 

„Man möchte leben!" Es ift hier [d)on hervorgehoben € daß Tſchechows Peſſimis⸗ 
mus alles andere war als Lebensverneinung. Er liebte das Leben. Dieſe Liebe kommt gerade 
in ſeinen letzten Lebensjahren in ſeinen Briefen und vielen mündlichen Außerungen in 
rührendſter Weiſe zum Ausdruck. Sn der Mitte ber 90er Jahre zwang ihn ein immer mehr 
fortfchreitendes Lungenleiden, feinen Wohnfit in den Süden Rußlands zu verlegen; 1898 
erwarb er ein fleines8 Grunb[tüd bei Salta in der Krim und baute [id) hier eine Heine Villa. 
Nach bem großen Erfolg der „Möwe“ gab das Künftlertheater im Frühling 1899 ein Gaft- 
[piel in Salta, nur damit ber Dichter. bie Möglichkeit hätte, fein Werk auf der Bühne zu 
fehen. Bei biejer Gelegenheit lernte er bie Schaufpielerin Olga Knipper fennen, bie bald 
feine Frau wurde. Aber bie tückiſche Krankheit fchritt weiter fort und Tſchechow, der Medi⸗ 
ziner, mußte nur zu gut, daß feine Tage gezählt waren. Am 17. Januar 1904, feinem 
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Geburtstage, fand im Künftlertheater die Uraufführung des „Kirfchgartens” (tatt. Der Dichter 
war dazu nad) Moskau gefommen; bleich, mit mübem Lächeln, ftanb er auf der Bühne unb 
nahm bie ſtürmiſchen Yuldigungen ber Schaufpieler und Zufchauer entgegen. Aus Moskau 
reifte er auf ben Nat der Ärzte im Frühjahr 1904 nach Badenweiler im Schwarzwald, Hier - 
ftarb er am 14. Juli nach furgem Zobesfampf. 


3n Tihehoms „Drei Schweftern” philofophiert ber alte Militärarzt: 


„Man glaubt, íd) wäre ein Arzt, ich könnte allerlei Krankheiten heilen, und dabei weiß ich 
rein gar nichts. Ich habe alles vergejfen, was ich RN wußte, ich weiß nichts mehr, nicht das ge 
ringjte. Um legten Mittwoch wurde - 
ich zu einer franfen Frau gerufen — 
fte ftarb unb ich bin ſchuld, daß fie ge- 
jtorben ift. Einiges habe ich vor zwan⸗ 
zig Jahren nod) gewußt, je&t ift aber 
alles meg. Nichts übriggeblieben. 
Vielleicht bin ich gar fein Menſch, 
jondern gebe mir nur ben Anfchein, 
als hätte ich Hände und Füße unb 
einen Kopf; vielleicht bin ich über- 
haupt nicht vorhanden unb eg fcheint 
mir nur, daß ich umhergehe, ejje, 
ihlafe... $ menn man dod nicht 
zu leben brauchte!“ 

Hier taucht ein Gedanke auf, 
ben Zichechom freilich nicht bis zu 
Ende zu benfen gewagt hat,denn 
er liebte das Leben zu jehr. Aber 
völlig beherrjcht wird durch biejen 
Gedanken dag Schaffen von Fedor 
Sologub (Abb. 85). Unter 
diefem Dednamen verbirgt jid 
ber heute nod) in Petersburg 
lebende Dichter Fedor Kusmitſch — e E 
Teternifom (geb. 1863) ; Erhat ſehr Nach — * 5 MOM m 
viel gejchrieben: Gedichte unb 
Dramen, Romane und Novellen, Märchen und Satiren; er hat Kleifts „Pentheſilea“ und, 
Eduard Studens „Gawan“ ins Nuffifche überfeßt. Aber es find nur bie duBern Formen 
jeiner Dichtungen, bie beftändig mwechfeln. Es gibt faum einen zweiten ruſſiſchen Dichter, 
beljen Schaffen fo ganz auf einen Ton geftimmt ift, wie Sologub. 

Er ijt, furg gejagt, der Sänger des Todes. Der Peffimismus, ber bei Tſchechow immer 
noch aus fozialen Gründen erklärt werden fann, ift bei Sologubins Kogmifche gefteigert. Diefe 
Melt i(t eine Welt des Trugs und Scheins. Mehe bem, ber fid) ihrem Zauber hingibt! Er 
gleicht bem Don Quichotte, ber das plumpe Bauernmweib Aldonga für bie himmlifche Dulcinea 
Hält. Tſchechow liebte das Leben, Cologub haft es. Die „lebenfpendende” Sonne tft ihm 
ein Ungeheuer, ein böfer Drache, der feine glühenden Pfeile überallhin fenbet und Qualen 
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ohne Ende (dt. Immer wieder erjcheint diefes Bild in Cologub8 Verfen und Erzählungen. 
Die Stenjdjen, bie am Leben hängen, bie im Banne ber „böfen Here” find, fónnen nicht 
anders als ſich felbft und ihresgleichen quälen. Es geht ein ausgefprochen fadiftifher Zug 
durch Sologubs ganzes Schaffen. Die ruffifche fritif war entrüftet, als er ein Gedicht ver- 
öffentlichte, bejjen erfte Zeilen lauteten: - 

„Laß bie ldjt' gen Hüllen fallen, löſ' bie Bänder, 18’ bie Spangen, 

Sonder Scham entblöß’ bie Glieder, bie nad) Schmerzen heiß verlangen...“ 

‚Aber es ift Sologub nicht um das Ausmalen der wollüftigen Situation, nicht um bas 

Schmelgen im Widernatürlihen zu tun, fondern er will nur fagen: [o ift dag Leben. In 
feinem „Buch ber Märlein” findet jtd) bie tieffinnige Gefhichte „Die fommenben": 

„Niemand weiß, was fommen wird. 

Über es gibt einen Ort, wo die Zulunft Durch dag blaue Gewebe ber Münfche durchſchimmert. 
Das iſt der Ort, wo die nod Ungeborenen ruben. Dort ift e$ ſchön, [till unb fühl. Dort gibt e8 feinen 
Kummer, und flott der Luft weht dort eine Atmofphäre reiner Freude, bie ben Ungeborenen bag 
Atmen leiht mad. | 

Und feiner verläßt diefes Land, folang er felbft es nicht würfcht. 

Dort waren vier Seelen, bie in ein und bemfelben Augenblid auf die Erde fommen wollten. 

Und im Nebel ber Wünfche tauchten bie vier Elemente vor ihnen auf. 

Und ber eine der Kommender [pradj: Ich liebe bie Erbe, bie weiche, warme Erbe.‘ 

Und ber zweite [prad: ‚Sch liebe das Wafler, das ewig mogenbe, kühle, durchſichtige.“ 

Der dritte: , 3d) liebe das Feuer, Das luftige, helle, reinigenbe.‘ 

T u ber vierte: „sch liebe bie Luft, bie in bie Weite und in die Höhe ftrebt, die leichte Luft bes 
ebens.‘ 

Und jo geſchah es. 

Der erite wurde Bergmann. Einft, ba er arbeitete, brach der Schacht ein und begrub ihn. 

Der zweite vergoß Ströme von Traͤnen ſein Leben lang und ftürzte fid) zuleßt in einen Fluß. 

Der dritte verbrannte in feinem Haufe. 

Der vierte wurde gebentt. 

Ihr un[djulbigen, reinen Elemente... Unverftand ber Wollenden. 

O bu feliger Ort des Nichtfeins, matum führt uns der Wille von bir fort?" 

Unverftand ber Wollenden ... Es ift der Wille, ber Wille zum Leben, der ben Menfchen 
irreleitet unb ihn unglüdlich macht. Die Rettung liegt einzig in ber Crfenntnis des wahren 
Ziels der „Flügellojen Wünfche”, in der Erkenntnis ber erlöfenden Macht des Todes. Uber bas 
vermögen nur bie ganz Naiven oder bie ganz Verfeinerten. Sene nehmen den Tod gleihmütig 
bin, diefen ift et „der jchaffenden Liebe Meifterftüd”. Die Sehnfucht nad) dem Tode, bie (tufen- 
weile Loslöfung vom Irdiſchen ift ein Lieblingsmotiv Sologubs. Als Träger diefer Sehnfucht 
erſcheinen meiftens Kinder. Sologub zeichnet fie ebenfo gern wie Tfchechom. Aber während bie 
Kinder in Tſchechows Erzählungen meift frifche, natürliche Gefchöpfe find, fennt Sologub nur 
neroöfe, Franke, furg gejagt, abnorme oder abnorm fcheinende Grofftabtfinber, bie feine 
Lebenskraft unb feine Zufunftsfreude haben. Cie melfen dahin, ohne je zur Blüte gelommen 
zu fein. €ie find alle frübreif, und menn fie fterben, empfindet es ber Leſer mie eine Erleich- 
terung. Denn mas hätte ba8 Leben ihnen gebracht? Mas hätte e8 aus ihnen gemadjt? 
Ihre Traurigkeit und Ängftlichkeit, bie ung unnatürlich [djeinen mag, tjt in den Augen des Did». 
ters durchaus normal und natürlich. Die Kinder fühlen ohne weiteres dag, wozu fid) von ben 
Ermwachfenen nur menige in ſchweren Kämpfen Durchringen: daß das Leben Schein unb 
Trug ift, der Tod aber tag Wahre. Da ift Kolja in der Novelle „Stachel des Todes”. Er hat 
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e$ eigentlich ganz gut bei feiner Mutter, jte licht ihn aufrichtig, forgt für feines Leibes Not- 
durft und Nahrung, gibt ihm Effen und Kleider unb bringt ibm gute Manieren bei. Uber fie 
fledt ganz im Irdiſchen, fie weiß nicht, was in ber Seele des Knaben vorgeht, unb fo ver- 
fällt er bem dämoniſchen Einfluß des Nachbarjungen, ber ihn langfam vergiftet: | 

„Jedesmal, wenn die Knaben zufammenfamen, fprachen fie vom Tode. Wanja pries ben Tod 
und bad Leben im Sjenjeit&. Kolja hörte ihm zu und glaubte ihm. Und immer fremder ward ihm 
bie Welt und immer lieber und erjehnter der Tod, ber tröftende, friedvolle, der alle Erdenfchmerzen 
und Angſte wegnimmt. Kein Freund auf Erden ijt fo treu und zärtlich mie der Tod. Und wenn die 
feute ben Namen bes Todes fürchten, jo wiſſen jie nicht, baB er das wahre und ewige Leben ijt. Er 
verheißt eine neue Form des Seins, und er lügt nicht... 

Und alles begann vor Kolja zu verblafjen. Sein Herz löfte fid) von allen, woran es gehangen. 
Auch Mama, die früher fo liebe Mama, — was war fie? Und war fie überhaupt? Sit nicht alles 
auf tiefer Erde ungewiß und ſchwankend? Nichts ijt hier wahr, nur zerfliegende Schatten bewohnen 
biefe veränderliche, bem uferlogen Vergefien zueilente Melt...“ 

Aber aud) bie Erwachſenen find bei Sologub von ter gleichen Todesſehnſucht erfüllt. 
3n ber Novelle „Der Tod durch die Zeitung” findet Reſanow in der Zeitung eine „Eleinc 
Anzeige“, in der „eine gebildete junge Dame von guter Erzichung und hübſchem Ausfehen“, 
die fi) in duferftet Not befindet, einen edeldenkenden Menfchen fucht, der ihr 50 Rubel zu 
leihen bereit máte. „Mit allen Bedingungen einverftanden.” Er ſchreibt darauf: 

„Meine Gnábigíte! Das Geld, um dag Cie bitten, will id) Ihnen geben, aber nicht al8 Darlehen 
unb nicht aI8 Geſchenk, fondern für eine Xeijtung, bie ich Ihnen gleich genauer beftimmen milf. Sie 
[ellen mir als mein Tod erfcheinen — je anziehender, bejte beſſer — unb fid) bement[pred;enb be- 
nehmen. Sollte es Ihnen gelingen, diejes heitere Spiel abiwechflungsreich zu geftalten, [o wird Ihr 
Derdienft auch fernerhin groß genug fein, um davon leben zu fónnen. Sind Cie einverftanden? 
Haben Cie feine Ungft? Und mijjen Sie auch, was von Ihnen verlangt wird? Dann J Sie 
mir, roo unb wann ich Sie zum erſtenmal ſprechen kann. 

Er erhält eine zufagende Antwort, Tags Sarah findet die Begegnung ftatt. Er fragt, 
ob fte fich nicht fürchte, eine [o — Rolle zu ſpielen. Sie antwortet: 

„Der Tod fürchtet die Lebenden und zeigt ſich ihnen niemals unmittelbar. Es iſt leicht möglich, daß 
tu ber erſte biſt, ber mein Geſicht geſehen hat, das irdiſche menſchliche Antliß feines Todes... Ich 
bin bein Tod, bein meißer, ftiller, forgenlofer Tod. Beeile dich, bie Luft der Erde nod) zu atmen, denn 
beine Stunden find gezählt... Ich werde deine Seele nehmen und fie auf meine Schultern legen 
unb mit ihr zu ben dunkeln Hallen Dinabfteigen, wo mein und bein unfichtbarer Gebieter herrſcht, 
unb ihm werde ich deine Seele geben. Und er wird ben Saft deiner Seele in einen tiefen Kelaı 
prejjen, in ben auch meine leifen Tränen fallen werden... ." 

Das Spiel wird Ernft; fie fterben zufammen. 

Ein ganz eigentüumliches Spiel mit dem Tode erfjcheint als Ausgangspunft der Hand- 
lung aud) in einer bet pſychologiſch feinften Novellen Sologubs, der „Braut in Trauer”. Eine 
Anzahl junger Mädchen hat jid) zu einem „Verein“ zufammengefchloffen, deffen Sun 
höchſt merfmürbig ift: jedesmal, wenn in ber Stadt ein junger Menſch ftirbt, ber nod) feine 
Braut gehabt hat, erfcheint eines ber Mädchen in tiefer Trauer beim Begräbnis, um für bie 
Braut oder Geliebte des Verftorbenen gehalten zu werden. Die Heldin ber Novelle, Nina, 
muß ihre Rolle am Sarge eines Selbftmörders, eines Studenten, fpielen. Was ihn zu feiner 
Yat getrieben hat, weiß niemand. Als bie fremde Dame bei der Zotenme[je erfcheint, taucht 
bet Gedanke auf, baf fie bie Veranlaffung zum Selbftmord gemefen ift, um jo mehr, als er 
einen Brief an ein junges Mädchen hinterlafien hat, das nie im Haufe verkehrt hätte, zum 
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Begräbnis aber vielleicht erfcheinen würde. Diefen Brief nun legt bie Mutter in 9tina$ Hand 
und Nina fieht fich gezwungen, ihre Rolle zu Ende zu [pielen unb den Brief entgegengunebmen. 
Damit aber ijt fie für immer an den Toten gefefjelt. Aug bem Brief erfährt fie, baB er von 
feinen Parteigenofjen ben Auftrag erhalten hatte, eine terroriftifche Tat zu begehen, baf er 
fid) aber nicht dazu entfchließen fonnte und daher die Waffe lieber gegen fid) felbft richtete. 
Und nun weiß fie, daß fie fein Werk vollenden muß. 

Es fommt bem Dichter natürlich nicht darauf an, feine Heldin zur Revolutionärin zu 
machen. Der Weg, ben fie geht, ift ber Weg des Todes. Das ift ber Sinn der Erzählung. 
Aus bem Spiel mit bem Tode ift Ernft geworden. Der ote, ben Nina im Leben nicht kannte, 
bat Macht über fie gewonnen unb zieht fie nad) fi. Das Spiel mit ber Zrauer war nichts 
anderes als unbemwußte Todesſehnſucht. Die Elendeften unb Zörichteften find in Sologubs 
Augen jene, bie bie natürliche Todesſehnſucht gemaltfam in [id) unterbrüdt haben und 
fid) an dag Leben flammern, an bie fogenannte Wirklichkeit, bie bod) nichts Wirkliches, b. b. 
nichts Dauernbes bietet, jonbern aus Schatten unb Gej[pen[tern befteht. Der Menſch, ber 
fich bielen Schatten bingibt, wird felbft zur Karve und zum Gefpenft; er glaubt zu leben unb 
ijt bod) mehr tot als jene, bie [don das Irdiſche überwunden haben unb, vom Perfönlichen, 
vom trügenden Schein befreit, aufgegangen find im Al. 

Diefer Eindrud des Gefpenftifchen ift in Feiner Dichtung Sologubs [o ftarf mie in feinem 
9toman „Der Heine Dämon” (1907), der bei der Kritif allgemeinen Beifall fand, weil man 
ihn als fatirifche Wirklichkeitsdarftellung wertete. Von dem Namen des Helden, des Lehrers 
Peredonow, leitete man dag Cubftantio „Peredononftihina” ab, wie früher „Oblomom- 
ftichina” von Gontfcharome „Oblomom”. Es gibt aud) tatfächlich außer Gogols „Toten Seelen“ 
feine zmeite fo anfchauliche unb vollfommene Darftellung jenes Sumpfes, ber fid) ruffifches 
Provinzleben nennt, mo ber Klatfch ber wahre König ift, mo die allerfeinften Damen fid 
mit der Abfaffung verleumbderifcher anonymer Briefe bejchäftigen, mo ber Beamte am leich— 
teften vorwärts kommt, der feine Kollegen am gefchidteften anzufchwärzen verfteht, wo bei 
jedem gefelligen Beifammenfein der Schnaps in Strömen fließt unb faum eins ohne Prügelei 
zu Ende geht. Die Welt hat fid) in den fechzig Jahren, die zwiſchen Tſchitſchikow unb 
Peredonow liegen, wenig geändert; fie ift allenfalls nur häßlicher, rober und gemeiner 
geworden. Von bem Behagen, mit bem Gogol feine Seute fchilderte, findet fid) nichts bei 
Cologub: (eine Satire ift gallig und ingrimmig. Er haft feinen SDerebonom und fann fich 
nicht genug tun, fein Bild mit den übelften unb efelhafteften Zügen auszuftatten; an 
diefem Alkoholiker, Sadiften, Heuchler und Denunzianten ift alles ſchmutzig, alles gemein. 
Dabei fehlt ibm jeder große Zug; es ift ver „Heine Dämon”, von bem er befeffen ift; ber 
Zeufel im Frad, der einft Doftojemffiis Iwan Karamaſow erfchien, ift faft eine heroifche 
Geftalt neben dem bófen Geift mit bem unüberfeßbaren Namen „Nedotykomka“, ber ben 
Peredonom peinigt. „Nedotykomka“ ift etwas Formloſes, Unfertigeg, Klebrigeg, Schmußigeg; 
wie das Gefpenft eigentlich ausfieht, wird nie deutlich gefagt, aber fobald es erfcheint, wird 
der Leſer von einem Gefühl erfaßt, mie eg manche Leute beim Anblid einer Spinne ober 
einer Kröte empfinden. Und leßten Endes ift diefer efelhafte Damon bod) nichts anderes alg 
eine Ausgeburt von Peredonomws eigenem GBeift, ein Spiegelbild feines Weſens. Ebenfo 
Ichleimig unb ſchmutzig ift er felbft, wenn er feine Sungens in der Klaffe martert, menn er fid) 
mit feiner Schweſter zankt, wenn er feine Kollegen bei bem Direktor anſchwärzt. Peredonow 
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ift mie bie Helden Gogols eine großartige Karikatur, aber er ähnelt aud) darin ben Gogolſchen 
Geftalten, daß es fid) bei ihm nicht um eine mwillfürlihe Häufung efelhafter Züge handelt, 
fondern um bie aufs duferfte getriebene Cteigerung eines Typus, der in der ruffifchen Ge- 
ſellſchaft wirklich vorhanden ift. Darum wurde ja auch ber Name Peredonows zum Gattungs- 
namen, wie ber Onegins und Oblomoms. Freilich hat bie Übertreibung bei Sologub gan; 
diefelbe Wirkung wie bei Gogol: wir glauben fchließlich, ung in einer Zraum- unb Schemen- 
welt zu bewegen. Durch bie Häufung von Zügen, bie der „Wirklichkeit abgelaufcht” find, wird 
das Gefamtbild unwirklich, bie Menfchen zu Gefpenftern. Peredonow hört auf, Vertreter eines 
gemi[fen Teils ber ruffiihen Gefellichaft zu fein, er wird zur Verkörperung des am Ir— 
difhen flebenten Menfchen überhaupt. Sn bem Lefer erwacht das grauenhafte Bemwußt- 
fein, daß in jedem von ung, felbft ben Beften und Neinften, etwas von diefem mibermártigften 
Charakter ftedt, ben je ein ruflifcher Dichter gefchaffen Pat. 

Sologub hat nod) einen zweiten großen Noman gefhrieben: „Zotenzauber” (1908-09). 
Cr reicht bei weitem nicht an den „Kleinen Dämon” heran, obgleich der Dichter hier nod 
mehr von feinem Eigenften zu geben verjucht hat als in bem erften Noman. Während im 
„Kleinen Dämon” bie wirklihen Menfchen zu Gefpenftern werten, [pieft hier bie romantifche 
Geiftermelt in das ruſſiſche Alltagsleben hinein, aber bie Miſchung der verfchiedenen Elemente 
wirft nicht überzeugend. Der Roman fpielt gum Zeil in Rußland, zum Zeilin einem phanta- 
fifhen Königreich im Mittelmeer, und der Held des „ruffiihen” Xeils, Trirodow (= ber 
Dreifaltige, er heißt auch mit [einem Vatersnamen Ofipomitfch, d.h. „der Sohn des Sofeph”), 
der mit Geiftern verfebrt unb Tote ermeden fann, wird zuleßt König des fernen Inſelreichs. 
Auch zwei fleinere Romane, „Süßer als Gift" und „Die Schlangenbejchwörerin”, fonnen [id) 
mit dem „Kleinen Dämon” nicht meffen. 

Sologubs Dramen find in ihrer Form unzweifelhaft ftarf durch Maeterlind beeinflußt. 
Er behandelt mit Vorliebe Märchen und Cagenftoffe, bie er aber auf feine Weife umgeftaltet, 
um feine Lieblingsideen gum Ausdrud zu bringen. „Die nächtlichen Tänze” find das Grimm- 
Ihe Märchen von ben „zertangten Schuhen”; das Sauberreid), in ba8 bie zwölf Königstöchter 
jede Nacht durch ben unterirdifchen Gang aus ber mit ben pofjenhafteften Zügen dargeftellten 
Welt der faben Wirklichkeit fliehen, ift basjelbe geheimnisvolle Land, nad) bem fid) aud) 
alle andern Helden Sologubs fehnen. In bem Drama „Der meijen Bienen Gabe" be— 
handelt Sologub bie antife Sage von ber aobamia, bie ben vor Troja gefallenen Gatten 
aus bem Totenreich heraufbeſchwört. Auch hier erfennt man leicht, mas den Dichter zu bem 
Stoff gezogen hat. „Mit allen Worten, die er zu finden vermag, redet er immer von dem 
gleichen. Immer fodt er euch zu bem gleichen Ziel," heißt e8 im Prolog eines dritten Dramas 
von Cologub, das fid) „Der Cieg des Todes” betitelt. Der Stoff ift der altfranzöfifchen 
Cage von ber Jugend Karls des Großen entnommen. Algiſta, bie ſchöne Cflavin ber 
haͤßlichen, lahmen Königsbraut Bertha ift an bie Stelle ihrer Herrin getreten unb hat 
sehn Jahre lang als Königin über bem Volf ter Sranfen geherrfcht. Cie hat die Liebe 
des ganzen Volles gewonnen, und bod) ijt fie nicht befriedigt. Denn fie fieht alle, ben 
König, ben Hof, das Voll, im Banne des „böfen Drachen”. Keiner vermag Schein unb 
Sein zu unterfcheiden. Der König fann nichts anderes tun, ald mas feine Ahnen getan 
haben: Krieg führen, Gericht halten, Gejchenfe austeilen. Das Bolf aber „lechzt nad) Sfla- 
verei“. „Wie fie fo gar nichts fein wollen ale nur Sklaven!“ Als bann die wirkliche Königin 
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erfcheint unb der Betrug offenbar wird, denkt Algifta nicht daran, zu leugnen. Wenn ber 
König fte liebt, fann er fie nicht verftoßen ; er muß Algifta krönen unb bie andere von fid) weifen. 
Aber ber König ift eben nur König, er muß handeln, wie feine Ahnen gehandelt haben. Er 
überliefert bie „Betrügerin” ber Wut des Volles, das feine einftige Wohltäterin und Für- 
fprecherin unter Hohngelächter unb Schimpfreden zerfleiiht. Dem Trugbild der Legitimität 
wird das blühende Leben geopfert. Doc, in ber Mitternachtsftunde, ba bie Toten auf- 
erftehen zu furgem geheimnisvollem Sein, erjcheint bie Hingemarterte noch einmal bem 
Treulofen unb ruft ihn in ihr geheimnigvolles Reich: 

„Du liebteft mid) unb bu liebſt mid) noch. Mögen die Königin Bertha unb ber junge Karl hier 
bleiben. Gib ihnen deine Krone ab unb folge mir. Ich führe dich in eine glüdliche und freie Welt, 
ich führe bid) in ein al inmitten ferner Berge, wo es feine Herren unb feine Sklaven gibt, vo leicht 
unb füß die Luft ber Freiheit weht. Folge mir zum Leben, nur bei mir ift Leben; dort aber, mo bu 
ftehft, König, erftarrend im Wahnfinn deiner Krone, in deinem blutigen Purpur, dort ift der Tot. 
Folge mir, mirf bie Krone von bir!" 

Uber der König folgt ihr nicht. Gr ift ja König! Und da verwandelt das Zauberwort 
Algiftas ibn und feinen ganzen Hof in Steingebilde. Der Blick des Königs war ftet8 auf 
dag Irdiſche gerichtet, auf feine „Eöniglihe Würde”. Er flammerte fid) an das „Leben”, bie 
fogenannte „Wirflichfeit”, bie bod) nichts Wirkliches, b. b. nidjt8 Dauerndes ift, fondern aus 
Zarven unb Ge[penftern befteht. Der Menſch, ber fid) ihr bingibt, wird felbft zum Ge[penft: 
das foll bie Cteinmerbung des Königs bedeuten. Er glaubt zu leben und ift mehr tot als 
jene, bie das Irdiſche ſchon überwunden haben. 


Nimmt man eine Gebiditiammlung Sologubs aus ben legten Jahren, den Jahren nad) 
dem Kriege, zur Hand, fo ift man erffaunt: der Dichter des Todes ift zum Sänger des Lebens 
geworden. Sin der Zeit der bitterften Not feines Volles, ba er felbft als faft Sechzigjähriger 
Schmerftes zu ertragen hatte, nicht nur Hunger, Kälte, Krankheit, fondern aud) ben Verluft 
feiner Gattin, ber Dichterin Anaftafia Tſchebotarewſkaja, bie [id) in einem Anfall von Geiftes- 
geftörtheit in bie Newa ftürzte, — in diefer Zeit fingt Sologub wie ein Süngling vom blauen 
Himmel, von ber hellen Sonne (die ibm nun nicht mehr der „böfe Drache” ift), von ber 
Süßigleit des Grbenleben8. Er, ber in frühern Gedichten Satan feinen Vater nannte, unb 
ihn „dem ungerechten Zag zum Hohn” fein Leben lang preijen wollte, bittet jeßt ben „lieben 
Gott”, er möge ihm gnábig fein und ihm noch eine furge Frift zu leben gönnen, damit er 
von bet Herrlichkeit feiner Schöpfung fingen fonne: 


„Unerfättlich in Sieben und Haflen, ' Und menn jdimmernb im Abendroticheine 
Hab! ich felbft mid) zum Bettler gemacht, Ä Sich der Bach burd) das Wiefengrün zieht, 
Und ich ftebe nun nadt und verlaffen Wenn zwei Augen fid) fenfen in beine 
Bor ben Toren der ewigen Nacht. . Und ein fuf auf ben Lippen bir glüht! 
Und ich bebe zum Vater ber Ciebe | Dod) ber Duft nicht ber blühenden Bäume 
Meine Hände mit fehnendem Flehn: . Unb fein Kuß in bejeligter Nacht 

Gib mir Kraft, lieber Gott, im Getriebe Iſt fo füß mie der Zauber ber Träume, 
Diefer Erde noch länger zu ftehn. Wie des Liedes beraufchende Macht! 


Unfer Leben ift reich an Bejchwerden, Herr, mein Gott, ber mir alles gegeben, 
Sft ein ewiges Sorgen und Mühn, — Kraft und Licht und das zündende Wort — 
Doch wie ſüß ift der Frühling auf Erden, Um ber Sieber, die nod) in mir leben, 
Wenn im Garten die Objtbäume Blüfn, Nimm mich, Herr, von der Erde nicht fort!" 
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Aus ber Niedergeichlagenheit und Hoffnungslofigfeit, bie in ben Werfen Tichechoms 
unb Sologubs ihren ftärkften Ausdrud findet, fhien enblid) ber Marrismug einen Ausweg 
zu bieten. Die alten Ideale ber Starobnifi (vgl. €. 351) waren erfchüttert, der Glaube 
an bie Bauerngemeinde mar ins Wanken geraten, bie furdhtbare Hungersnot ber Jahre 
1891—92 zerftörte aud) bie Phantafien SBafunin8 von ber revolutionären Veranlagung 
des ruffiihen Volkes. Denn ber ruffiihe Bauer zeigte jeßt, tag er wohl fterben fónne, 
ohne au fíagen, aber nichts weiter. Bon einem foldyen gebulbigen Heldentum ober 
beldenhaften Duldertum fonnte bod) unmöglich bie Befreiung ausgehen. Man mufte 
alfo, um aus bem Peflimismus herauszufommen, ein neues Dogma finden, das fid) 
nidt mehr auf bie Bauernfchaft, zum mindeften nicht auf diefe allein nut Diefes 
Dogma fand man bei Karl Marr. 

Man hat ben Marrismus einen Segen für bie ruffifche Gefellfchaft genannt, weil et ihr 
einen Weg zu bauernber praftifcher Arbeit, mie bie Echaffung von Genoffenjdjaften unb 
Gemerfvereinen, zeigte unb fie baburd) wirklich in nahe Berührung wenigftens mit einem 
Zeil des Volkes brachte. Zugleich gewöhnte ber Marrismus bie „intelligenten“ an ftrenges 
wiljenfchaftlihes 3Denfen unb gab ihnen eine wifjenjchaftlihe Methode in bie Hand. 

Das trifft gewiß alles zu, fonnte aber nicht verhindern, taß der Marrismusg für bie 
Mehrzahl bald ebenjo zumreligiöfen Glaubensſatz wurde wie für bie Väter und Großväter die 
Lehren Hegels und Feuerbachs. Durch eine eigentümliche Auslegung ber Marrfchen Mehr- 
wertstheorie fam man aud) zu einer Rechtfertigung ber alten terroriftiichen Kampfweiſe, die 
man bod) eigentlich hätte verwerfen müffen; ja, jelbft der alte Traum von ber Beſonderheit 
Rußlands gegenüber Europa wurde nicht ganz und gar aufgegeben. Wohl erfannte man 
die Notwendigkeit ber kapitaliftiichen Entwidlung Rußlands an, [ab [ie fogar ſchon im vollen 
Gange, glaubte aber bie Bauernfchaft für den Sozialismus gewinnen zu können, nod) ehe - 

bie Dorfgemeinde völlig aufgelöft fein und es auf dem Lande nur nod) Großgrundbefißer 
. unb befißlofe Knechte geben mürte; die Zmifchenftufen ber Entwidlung glaubte man 
: nicht über[pringen, mwohlaber auf einen ganz kurzen Zeitraum zufammendrängen zu fónnen. 
„Der rufliihe Kapitalismus wird vermelfen, ehe er zu voller Blüte gelangt ift." Damit 
war bie Kampfparole von neuem ausgegeben. Die unlichere, ziellos bin unb her ſchwan— 
fende innere Politif Nikolaus’ II., ber 1894 den Thron beftieg, fteigerte bie Unzufriedenheit 
ber Gefellihaft nur. Sm neuen Zahrhundert begannen die Attentate gegen reaftiondre 
Minifter (id in unheimlichſter Reife zu häufen; bann fam 1904 der unfelige Krieg mit 
Japan unb bradjte ben Stein enbgültig ing Rollen. 

Auch in der Kiteratur werden bie müden Klagen Tſchechows durch andere, energiichere 
Klänge nad) und nach übertönt. Zwei Dichter erfcheinen vor allen andern ale Verfünder 
ber Revolution und bringen e8 in wenigen Sahren zu einer Berühmtheit, wie fie bisher fein 
ruflifher Dichter in [o furger Zeit unb in fo weiten Kreiſe zu erringen vermochte. Es jinb 
Marim Gorfij und Leonid Andrejew. Gegenüber dem untätigen Peſſimismus Tſchechows 
unb Sologubs erfcheinen fie als Prediger ter ummwälzenden Tat, dabei (tcben fie zueinander 
ähnlich wie Tihehom zu Sologub: das 2ic[ des Nationaliften Gierfij ift der foziale Umfturz, 
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ber Mpftifer Andrejew Fämpft nicht gegen die Geſellſchaftsordnung, fondern gegen bic 
Weltordnung. Man hat beide Dichter gewaltig Überfchäßt, weil jie ber Stimmung ihrer 
Zeit Ausdrud zu geben mußten; daß fie es taten, genügte, fie berühmt zu machen, fogar 
weit über die Grenzen ihres Vaterlandeg hinaus; wie [ie c8 taten, Danach fragte man erft, 
als die Stimmung umgefchlagen war. Die Folge mar eine Unterfchäßung beider Dichter, 
bejonders Andrejemws, die wieder weit über das Ziel hinausfchoß. 

Marim Gorfij (eigentlich Alerej Maximowitſch Peſchkow; „Gorkij“ heißt „der 
Bittere“; Abb.86) wurde am 14. —" 1868 in Nifhnij Nowgorod geboren ; [ein Vater, ein 

— | TEE Tapegierer, ftarb fchon 1873, bie Witwe 
ging eine zweite Ehe ein,ihr Sohn wuchs 
im Haufe feines Großvaterg, des Färber- 
meifters Kaſchirin, auf. Hier herrichten 
noch die Sitten der „guten alten Zeit”. 
Der Herr des Haufes [ab nichts Beſon— 
'bere8 darin, [einer Frau Derartige Hiebe 
auf den Kopf zu verjeßen, daß die Haar- 
nadeln tief in bie Haut einbrangen und 
(id) am Schädelknochen verbogen. Cic 
aber trug es mit Geduld unb Ergebung, 
denn dag Weib muß dem Mann unter- 
tan fein. Dem Enfel war diefe Demut 
unbegreiflich; früh [don regte fid) in 
ibm ber Geift des Widerſpruchs, und 
| fein after, fein Verbrechen iftihm ſchon 
m. von Kindheit an fo unbegreiflih unb 

| fo verhaßt gewefen wie bie [ogenannte 
Tugend der Geduld. 

Mitneun Fahren fam Alexej Pefch- 
fom als Lehrling in ein Schuhmaren- 
TEM oc Ph €. geichäft. Seine Mutter war inzwiſchen 

- 9166.86. M nm 8 otii. en geftorben, unb das Geſchäft des Groß- 

Nach einer Nadierung von ©. Calfdjupin. vater$ ging jo ſchlecht, daß der Familie 

(Mit Erlaubnis des Verlags „Samajun‘‘ Berlin.) jebr viel daran lag, ben ungen möge 

lichft bald loszuwerden. Im Schubladen blieb er nur zwei Monate, bann fam er in bie 

Werkſtatt eines Heiligenbildermalers, hielt es aud) da nicht lange aus, wurde Küchen— 

junge auf einem 98olgatampfer — und [o hat er in fünfzehn *afcen ned unzählige Male 

jeinen Beruf gewechfelt. Lehr- und Wanderjahre fallen bei ihm zufammen; er trieb fid) 

in ganz Rußland herum, mar Laſtträger in Odeſſa und Schreiber in Niſhnij Nomgorod, 
DBädergejelle in Kafan und Eifenbahnarbeiter in Tiflis. 

Der Dichter in ihm wurde zuerft durch die Märchen und Lieder der Großmutter gemedt. 
Was er von ihr gehört hatte, erzählte er fid) immer wieder und [djmüdte eg mitneuen Zügen 
aus. Dann wurde er burd) eine Schneidersfrau in bie „große” Welt der franzöfifchen Boule- 
vardromantif eingeführt. Mit Begeifterung verfchlang ter Zehnjährige ble abenteuerlichen 
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Geſchichten eines Ponſon bu Zerrail, Xavier be Montepin, Gaboriau, Dumas b. 9I. uf. 
Cigentümfid) ift, mas er in feiner Selbftbiographie über bie Wirkung diefer Geſchichten auf 
‚fein Gemüt berichtet. Sie murben ihm zum Mittel, jid) über feine Ummelt emporgubeben. 
Mas et tagau8, tagein zu [eben befam, war ja fchlimmer als bie tollften Erfindungen ber 
Stoman[djreiber. Er gewann aus den Büchern fogar bie Vorftellung, das Leben im 
Ausland fei interefjanter, leichter unb fchöner als ba8 ihm befannte Seben in der Heimat. 
Selbft bei den Böfewichten und Verbrechern in ben franzöfifchen Romanen fand er nichts 
von jener unerllärlihen Graufamfeit, jenem finn- und zwediofen Verhöhnen und Quälen 
Unfchuldiger, das von den Seuten [einer Umgebung als bloßer Zeitvertreib geübt wurde. 

Dann fam ihm eines Tages Balzacs „Fugenie Granbet" in bie Hände, unb bie 
ſchlichte Darftellung des wirflihen Lebens machte bie Romantik ber Montepin und Dumas 
völlig verblaffen. Gbenjo, nur nod) viel nahhhaltiger, wirkten ſpäter bie großen ruſſiſchen 
Meifter aufihn. Aber, je mehr er [id im Leben umtat, defto deutlicher wurde ihm, baf aud) 
die vollendete Dichtung hinter dem Leben zurüdbleibt. So behauptet er wenigftens in 
feiner Selbftbiographie. Es ift aber nicht [ehr mahrfcheinlich, daß er Schon als halber Knabe 
(id rüdhaltlos zum Realismus in ber Kunft befannt hätte, denn feine erften literarifchen 
Derfuhe ſprechen Dagegen. Als Eifenbahnarbeiter in Tiflis fchrieb er feine erfte Heine 
Erzählung „Mafar Tſchudra“, bie 1892 im Feuilleton der Zeitung ,,Kawkas'' gebrudt 
wurde. 1893 lernte Gorfij in Niſhnij Nowgorod Korolenfo fennen, der ihm febr freundlich 
entgegenfam und ihm „den Weg in bie große Kiteraturebnete”. 1895 erfchien in Korolenkos 
Zeitichrift ,,Russkoje Bogatstwo'' bie Erzählung „Tſchelkaſch“ von Gorfij und damit mar 
das Schidjal des jungen Dichters ent(d)ieben. Die großen Monatsichriften begannen fid) 
um ihn zu reißen. 1898 erfchienen feine Novellen zum erftenmal gefammelt in Buchform; 
bie Ausgabe mar in fürzefter Zeit vergriffen; eine neue Auflage folgte ber andern. In ben 
nádjften Jahren wurde der Name des ruffiihen Dichters aud) im Auslande befannt. 
1899 erihien in der marriftiihen Zeitfchrift „Shisn“ („Das Leben”) Gorkizjs erfter 
großer Roman ,, Soma Gordejem”, 1900 in derjelben Zeitjchrift der Roman „Die Drei”, 
1901 murbe bie Zeitfchrift wegen des Abdrucks von Gorfij8 Gedicht „Der Sturmvogel” von 
der Regierung verboten. Um diefelbe Zeit wandte fid) der Dichter bem Drama zu; 1901 
brachte das Moskauer Künftlertheater „Die Kleinbürger” zur Aufführung, 1902 folgte das 
„Nachtaſyl“ mit Staniflamffij in der Rolle des Bagabunden Satin. Als Mar Reinhardt 
ein Jahr darauf dag Stüd in Berlin aufführte, hatte Gorkij ten NODE punt [eines Welt- 
ruhms erreicht. 

Lieft man heute dieſe Proletarier- unt Vagabundengefchichten Gorkijs, |o begreift man 
ihren ungeheuren Erfolg faum nod; rätjelhaft erfcheint vor allem bie Begeifterung, bie 
bieje Gefchichten in Wefteuropa hervorricfen, dag Damals bod) [don einen ungleich ticfern, 
feinem und echtern Dichter des Landſtreichertums befaß, nämlich Knut Hamfun. Heute 
merft man nur zu leicht und nur zu deutlich, wie viel faljd)e Romantik in Gorkijs Ge- 
ſchichten ftedt, wie ftarf tie Schund- und Schauerromane, die der junge Alexej Peſchkow 
verichlang, auf ihn eingewirft haben, wie oft fich Hinter ber Noheit einzelner Szenen das 
Unvermögen, feinere feeliiche Bewegungen Larzuftellen, verbirgt, mie viel Angeleſenes 


—-.3 Der &itel ftammt vom deutichen Überfeker Auguft Scholz. Ruſſiſch heißt das Stüd „Na dne“ 
(‚Auf dem Grunde”). 
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und Unempfundenes bie einft [o gerühmten Naturjchilderungen enthalten, ja, wie zweifel- 
haft auch bie Echtheit ber von ihm vorgeführten pbilojopbierenben Vagabunden ift. 

Und doch [pürte man hier, troß der vielen faljchen Zone, troß der naiven Lehrhaftigkeit 
diefer Erzählungen, trot ber Roheit, bie feiner Empfindende nur hätte abftoßen müſſen, 
eine echte urmüchfige Kraft. Wohlerfannte man [pdter, bap [ie nicht [o groß mar, wie eg im 
Anfang geichienen hatte, bap es leicht war, Durch lautes Sprechen Cinbrud zu machen, menn 
alles bishernur zu flüftern wagte ; immerhin aber wirkte Gorfij in jener Zeit wieeine Erlöfung 
aus all ber Schlappheit, 3meifeljud)t und Nervofität, bie das Kennzeichen ber damaligen 
uffifchen Literatur waren. Und’ bie Literatur war ja nur ein Spiegel ber Geſellſchaft. 

Gorkij war ja keineswegs ber erfte, ber das Sumpenproletatiat, bie „Enterbten Tee 
Lebens", in die Literatur einführte. In der Erzählung Sorolenfos „In ſchlechter Gefell- 
ſchaft“ (vgl. ©. 364) finden tir ſchon alle Gorkijſchen „Abgetanen Leute” vollzählig ver- 
fammelt. Neu war bei Gorfij nur zweierlei: er trat nicht von außen als fremder Beob- 
achter an die Welt ber Barfüßer heran, [onbern zeichnete fie als einer, der felbft aus dieſer 
Melt hervorgegangen war, unb er verſuchte nicht, Mitleid für (eine Landſtreicher, Bettler, 
Trinker und Zuhälter zu weden, indem er fie al8 Opfer der ſozialen Verhältniffe darftellte 
unb bie Glüdlihen und Reichen an ihre Pflichten gegen diefe Armften ber Armen mahnte, 
wie das etwa Leo Tolftojtat. Er zeigte fie vielmehr als Menſchen, bie fid) ſelbſt genug find, 
bie willen, was ſie wollen, und bie ber (atte Bürger nicht zu bemitleiden, fondern zu fürdhten 
hat. Gorkijs Barfüßer fónnen (id) in Feine ſoziale Ordnung fügen, (ie [inb reine Anarchiſten, 
Proteftierende um des bloßen Proteftes willen, im Grunde aber nur eirte neue Abwandlung 
des alten Typus der „Überflüffigen”, ber Onegin unb Petſchorin, in einer Umgebung, wo 
man fie bisher nicht vermutet hatte. Ihre ftolze Verachtung aller Belißenden unb Satten, 
vor allem ber Bauern unb Kaufleute, iſt ganz von derfelben Art wieder Hochmut, mit dem etwa 
Lermontows Petſchorin auf bie Herren und Damen ber vornehmen Geſellſchaft hinabſchaut. 
Sie find aber vieltatkräftigere Naturen ; nicht alle [inb [o weit gefommen wie ber Echufter- 
gejelle Alioſchka im,Nachtaſyl“, der außer der Schnapgflafche und ber Zichharmonifanichts auf 
Erden braucht unb bej[en Wahlſpruch lautet: „Sch willnichts,ich wünſche nichts!“ Die meiften 
diefereigentümlichen Gorküfchen Helden fühlen jid) ale Träger einer be(jern Zukunft. „Das 
Qumpengefindel hat Rom erbaut", fagt ber ehemalige Stittmeifter Kumalda in den „Ab⸗ 
getanen Leuten”, „und wenn unjere Stunde fommt, werden aud) wir bauen!" Cie find 
Schrittmacdher der Revolution; als [olde fieht fie ihr Dichter, ber felbft nicht müde wird, 
immer wieder ben nahenden Sturm zu verfünben. Aber bie pofitiven Sjbeale, in Deren 
Namen der Kampf geführt werden foll, bleiben unflar. Über allgemeine Redensarten von 
der Würde und Größe des Menſchen kommt Gorfijnicht Hinaug, wie in bem Hymnus Satins, 
des ehemaligen Sträflings, Mörders und Falfchipielers, im vierten Akt des „Nachtaſyl“: 

„Was ift ber Menſch? Das bin weder id) noch bu, nod) jene dort — nein! Das find wir alle 
zufammen, bu unb ich, bie andern, Napoleon, Mehammed! Verftehft bu das? Das ift etwas Riefen- 
großes! Anfang unb Ente find darin eingefchleffen. Alles im Menfchen, alles für ben Menfchen, 
und alles übrige ein Merk feiner Hände unb feines Hirns. Der Menfh! Wie das Hingt! Stolz, 
machtvoll! Der Menſch! Achten [ellen wir ben Menfchen, nicht durch ſchwächliches Mitleid er- 
niedrigen! Achten! Trinken wir auf das Mehl des Menfchen!“ 

Die Achtung vor tem Menfchen hindert den Ehrenmann alfertingg nicht, [eine Genoſſen 
gleich darauf wieder beim Kartenspiel zu bemogeln. 
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„Nachtaſyl“ erfcheint Überhaupt als ber Wendepunkt in Gorkijs Entwidlung. Schon 
vor diefem Drama hatte er jid) von ber Darftellung des Lumpenproletariats ab- unb ber 
Schilderung Heinbürgerlihen Lebens zugewandt („Soma Gordejew”, „Die Drei”, das 
Drama „Die Kleinbürger”), allerdings nur, um dag Spießertum, bie Engherzigfeit unb 
Dummbeit der herrſchenden Klaffe in möglichft grellem Licht erfcheinen zu laffen. Im 
„Nachtaſyl“ greift er Dagegen nod) einmal in das Ctoffgebiet feiner erften Erzählungen, 
zeigt bie aus feinen frühern Werken (don befannten Geftalten in neuer, eindrudsvoller 
Anordnung und gibt [o gemiffermaßen einen Auszug feines ganzen bisherigen Schaffens. — 
Dabei fatte es zugleich den Anfchein, als wäre aud) in den ethifchen ?In[djauungen bes 
Dichters ein Umſchwung eingetreten. Denn im Mittelpunkt des Schaufpiels ftand bie Ge- 
ftalt des „großen Tröfters”, des alten Pilgers Qufa, zu bem fid) in feiner frühern Dichtung 
Gorkijs ein Gegenftüd finden läßt. Dieſer alte Landftreicher glaubt feft, daß der Menſch zu 
etwas Beſſerem geboren fei, babet ſoll man ibm mit Liebe und Mitleid begegnen, ihm [ein 
Leben erleichtern, ijm Glauben an das Gute, an eine ſchönere Zukunft einflößen. So macht 
es auch Qufa felbft. Der tobfranfen Frau des Schloffers erzählt er, wie (d)ón fie in Gottes 
Arm von allihren Schmerzen ausruhen werde, bem Schaufpieler fpricht er von ber grop- 
artigen Heilanftalt für Trinfer, bie in irgendeiner Stadt vorhanden fein foll und in-ber jeder 
freundliche Aufnahme findet; geduldig lächelnd und öhne zu widerfprechen hört er der Dirne 
Naftia zu, bie ihm rührende Szenen aus Schundromanen als eigene Gtlebnijje auftiſcht. 

Es gab Kritiker, bie damals von einer „Bekehrung“ Gorkijs redeten und in Luka bie 
Verkörperung der Demut und des heiligen Duldertums des ruflifchen Volles fahen, deſſen 
Bebeutung Gorfij nun endlich erkannt haben follte. Uber fie überfahen, daß bet ganze Troft, 
ben Lufa ben armen Leuten [penbet, bod) nur Lüge ift, unb daß der „Tröſter“ im ent- 
fheidenden Augenblid, ale es zur Prügelei fommt unb die Polizei auf der Bildfläche er- 
ſcheint, ſpurlos verſchwunden ijt. „Nachtaſyl“ leitet feinen neuen Aufftieg in der Ent- 
wicklung des Dichters ein, fondern erfcheint ale Abſchluß, als poR Und bann 
geht es mit teifenber Gefchmwindigfeit bergab. 

Zwar bie „politive Grundlage” zu feinem Schaffen hatte Sortij 1 nun gefunden — im 
Marrismus. Während in feinen frühern Werfen nur eine ganz allgemeine, aber um [o 
ftärfere und leidenfchaftlichere revolutionäre Stimmung berrichte, wird jegt Das Erfurter 
Programm gepredigt, unb je gewiſſenhafter bie tugendhaften Helden ber Dramen 
und Erzählungen feit 1905 fid) an bie[e8 Programm halten, defto fangmeiliger unb 
unlebendiger werben fie. Der Dichter mar inzwifchen ja auch zum politijdjen, Schrift- 
fteller geworden: als die Revolution 1905 ausbrach, übernahm er bie Leitung ber ſozial— 
demofratifchen Zeitung ,,Nowaja Shisn'' (, 9teue8 Leben”) unb wetterte in haßerfüllten Keit- 
artifeln gegen alles, was ibm ,reaftiondr" fchien. Dann zwang ibn der Zufammenbrud) 
ber Revolution, Rußland zu verlaffen. Er reifte 1906 nad) Amerika und mußte es erleben, 
daß er im „Lande der Freiheit” bopfotticrt wurde, weiler feine Begleiterin, ble Moskauer 
Schaufpielerin Andreje wa, für feine rehtmäßige Gattin ausgegeben hatte; [eine Neuyorker 
Eindrüde faßte er jpäter in ber grellübertriebenen Skizze „Die Stadt be8 gelben Teufels” 
zufammen. Erließ (id) bann auf Capri nieder, mo er ſehr zurüdgegogen lebte und faft nur 
mit Landgleuten verkehrte. Mährend tes Meltfriegg fam. er nad) Rußland zurüd und 
erneuerte feine Zeitung von 1905, tie ,,Nowaja Shisn“. Er fämpfte in ihr unentwegt für 
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Frieden unb Völferverfühnung, begrüßte bie Revolution von 1917 mit lebhafter Freute, 
ichrieb aber jon unmittelbar nad) bem Umfturz, geiftig bedeute bie Revolution an (id) weder 
eine Heilung nod) eine Bereicherung ber Station; fie [djaffe höchftens bie Vorbedingungen 
dazu. „Iſt bie Revolution nicht imftande, fofort im Lande eine angeftrengte aufbauente 
Kulturarbeit wachzurufen, [o ift fie vergeblich gewefen, und mir find ein Voll, bas nit 
lebensfähig ijt." Im Namen der Kultur befámpfte der einftige Sänger des Lumpenprole- 
tariats bann ben Terror der Bolſchewiſten, deren Partei er 1905 felbft angehört hatte, mit 
einer Heftigfeit, Die ibm ben Namen eines „Verräters am Proletariat” einbrachte. Ein Jahr 
darauf Schloß er Frieden mit enin, um zu retten, wag an Kulturmwerten nod) zu retten war, 
unb tatfächlich Haben bie ruffifchen Schriftiteller und Gelehrten feinem unermüdlichen Ein- 
treten für ihre Sintere[fen fehr viel zu banfen. Angeblich aus Gefundheitsrüdlichten, in 
Wirklichkeit mohl infolge neuer Unftimmigfeiten mit der Sometregierung verließ Gortij 
1921 Rußland zum zweitenmal. 

Auf Gorkijs dichterifche Werke aus ben Sjabren 1904—13 einzugehen, verlohnt [id 
faum. Unter ben unzähligen Dramen verdienen allenfalls bie beiten früheften, „Commer- 
frifchler” (1904) und „Kinder der Sonne”, einige Beachtung. Durd) bie ald Drama ganz 
verfehlten „Sommerfrifchler” acbt immerbin nod) ein großer Zug: ber leidenſchaftliche, glü- 
benbe Haß gegen Bourgeoifie und Spießertum, deren Vertreter ber Dichter jeßt nicht mehr 
unter Kleinbürgern und Handwerkern, [ontern unter ber jogenannten „Intelligenz“ judot. 
Und aus den „Kindern der Sonne” (1905) hätte fogar eine echte Tragödie werben Tonnen. 
Sonnenlinder find die Vertreter ber „höhern Sintelligenz”, die Denker und Dichter, tie von 
einer lichten Zukunft der Menfchheit träumen und für diefe Zukunft arbeiten. Uber während 
fie im Laboratorium unb am Schreibtifch tätig find, tappt bie wirkliche „Menſchheit“, ber 
das Schaffen ber Connenfinber bod) zugute kommen foll, im Dunfelr. Die Maſſe bleibt 
ftumpf und rob; ihr Haß gegen bie Höherftehenten wird immer größer, unb enblid) 
löfcht ber Sturm aus ber Tiefe bie zitternde Flamme ber Höhe aus. Ein mirffidjer Tra⸗ 
gödienftoff; aber bei Gorfij ftebt nicht Kraft gegen Kraft, fondern Roheit gegen Schwäche. 
Der Chemiker Protafom ijt fein großer Gelehrter, fondern ein Egoift und Feigling; 
der Maler Wagin, ber immerhin einige geniale Züge aufmeift, offenbart die Größe 
feiner Perfönlichfeit fchlieglih nur darin, daß er feinem Freunde bie Frau ab[penftig zu 
machen fucht. So wird dag allmächtige Walten ber rddjenben unb ausgleichenden Gottheit 
zur Privatſache eines Kleinen Kreifeg wenig angenehmer Leute herabgebrüdt; bie „Kindes 
der Sonne” find nur ein Fleines jämmerliches Gewächs auf bem Leibe des Niefen, ber 
Sahrhunderte gefchlafen hat, nun aber erwacht und dag judende Geſchwür wegfragt, mag 
dabei aud) etwas von [einem eignen Blute fließen. 

Gorfij8 Erzählungen und Romane aus feiner marriftiihen Zeit find entweder 
Wiederholungen ber alten Motive („Bulojomom“) oder reine Tendenzdichtungen, wie „Die 
Mutter”, bie höchft unglaubmwürdige Gefchichte ter „Belchrung” einer einfachen Yant- 
werfersfrau Durch ihren Sohn unb bef[en Greunte, bie allefamt (tramme Marriften find, 
oder wie „Die Beichte”, bie Gefchichte eines Gottſuchers, ber (id) fchließlih zum , Glauben 
an bie Menfchheit” durchringt unb den Himmel „den Engeln und ten Spaten” überläßt. 

So fchien Gorfij für bie ruffifhe Literatur faft verloren. Da brachte das Jahr 1913 eine 
Überrafchung: feine felbftbiographifche Erzählung „Kindheit, ter 1917 als zweiter Teil „Unter 
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fremden Leuten” unb 1923 als dritter „Meine Hochſchuljahre“ folgten. Die beiden Bücherfind 
nicht nur das Beſte, mas Gorkij gefchrieben Dat, fondern mit tem „Nachtafyl” wohl auch das 
einzige, was von feinen Werken die Zeiten tibertauern wird. Die zwei Bänte ftchen in einer 
Reihe mit Akſakows, Familienchronik“, Zolftojs felbftbiographifchen Novellen unt Korolenkos 
„Geſchichte meines Zeitgenofjen”. Lantatel— Grofftattatel— bürgerliche „Sntelligenz”— 
Kleinbürgertum — [o fügen fid) diefe Memoirenwerfe zufanmen zu einem umfafjenten 
Bild des ganzen ruffifhen Volkslebens. Wie Zolftoj will aud) Gorfij feine eigentlichen 
„Memoiren“ [djreiben, [onbern benußt bie eigene Vergangenheit als Stoff zu fünftlerifcher 
Seftaltung; aber während Zolftoj mit den äußeren Tatjachen millfürlich umfpringt,um ein 
befto wahrhaftigeres Bild feiner innern Entwidlung zu geben, hält fid Gorfij aud) bei ber 
Darftellung aller äußern Ereigniffe genau an tie Wirklichkeit, verfchmweigt und ändert 
weder SDer[onen nod) Ortsnamen. Er nähert ji damit Korolenko, „bomponiert” aber feine 
Darftellung viel mehr als diefer, was wieter an Akſakow erinnern würde, wenn Gorfij 
nit weit weniger naiv wäre unb in bem Alioſcha Peſchkow ter 80er Jahre ten fpätern 
Marim Gorkij nit viel ftärfer Deroortreten liche, ale das in Wirklichkeit der Fall fein 
fonnte. Im allgemeinen ift esihm freilich mehr darum zu tun, die Ummelt zu fehildern, 
in ber er groß gervorben ift, ale das Werden bereigenen Perfönlichkeit, und gerate das macht 
feine Jugenderinnerungen für den wefteuropäifchen Lefer fo wertvoll. Denn man gewinnt 
hier Einblidin eine ganzneue unb fremte Welt, tic man doch kennen muß, wenn man Ruß- 
land verftehen will. Die Welt des rufjifchen Kleinbürgertums hat Gorfij zmar [don in 
frühern Werken wiederholt gefchiltert, nirgents aber bietet er ein fo reiches, vielfeitiges 
und objeftioes Bild wie hier. Auch bie beften feiner frühern Werke find burd) falfche Romantif 
unb aufdringliche Tendenz entitellt; erft in ten felbftbiographifchen Büchern erfcheint er ale 
reiner Wirflichkeitsparfteller; er will nicht belehren und nicht erklären, fondern zeigt bie 
Menfchen feiner Umgebung fo, mie fie waren oter wie er fie fah. Und eine reichere Salerie 
lebengvoller Geftalten hat er nod) in feinem feiner frühern, rein dichterifchen Werfe vor» 
geführt. Alle jehen mir fie deutlich vor ung: bie Großmutter mit ihren munderfamen 
Märchen und Liedern, ven Großvater mit feinem finftern, ftrengen Gottesglauben, ten 
Otiefoatet, ber feine Frau mit Fußtritten „zur Vernunft bringt", bie Mäfcherin, bie ihre 
Tochter auf das Gymnafium [djidt unb felbft in ber Goſſe entet, ben Schiffskoch, ber fich 
die verfchiedenften Bücher vorlefen läßt, nur um fid) am Klang der Worte zu beraufchen. 
Sie alle (inb Rußland, jenesunbegreifliche, heilige,unbeilige Rußland, von bem Gorfijfagt: 
„Richt das allein ift das Staunenswerte an unferm Dafein, daß bie auf ihm lagernde Schicht 
viehiſcher Gemeinheit fo fett und fruchtbar ijt, fondern bafi durch diefe Schicht Dinburd) benrod) 
ein Helles, Gefundes, Schöpferifhes emporwächft, ein Gütig-Menfchliches, das ung faft vertrauen 
(Bt, es jei auch un noch eine Wiedergeburt zum lichten und reinen Menfchentum befchieden.“ 


Wenn Maxim Gorkijſchließlich im Marxismusſeinen ,, Glauben" fand, der ihn ſelig machte, 
ijt ber um drei Jahre jüngere Leonid Andre je w (Abb. 87) bis zuletzt Skeptiker und Anarchiſt 
geblieben. Er iſt der Dichter des Chaos, das auch der Lyriker Tiutſchew hinter allen Dingen 
lauern ſah, der Dichter der Ratloſigkeit des Menſchen vor dem Unergründlichen. Das Chaos 
erſcheint bei ihm unter den verſchiedenſten Geſtalten: als tieriſche Wolluſt („Der Abgrund“), 
als Krieg („Das tote Lachen”), als Wahnſinn („Der Gedanke“), am häufigſten ale ber Tod 
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ſchlechtweg. Der Tod ift für Andrejemw nicht, wie für Sologub, ber Erlöfer aus bem chaoti— 
fen Leben, jonbern er gerade trägt das Chaos in dag eben hinein ; das graufige Gefpenft, 
das am Ende der Bahn lauert, macht bie ganze Bewegung auf biejer Bahn finnlos, 

Aus der Erkenntnis biejer wirklichen oder fcheinbaren Sinnlofigfeit fommt den Helden 
Andrejews ihre Zerftörungsmut. Es treibt und drängt fie, den Blinden gewaltſam bie 
Augen zu öffnen, jie heraugzureißen aus bem Paradies der Lebenslüge. Sie find alle neiz 
diſch und fdjabenfrob. Aber bie Lüge ift immer ftärfer als fie. Aus allen feinen Himmeln 
gerijfen, findet ber Menfch immer nod einen neuen Himmel,in ben er vor bem Chaos flüch- 
tet. Er findet immer wieder eine neue Schlafmüße, bie erfich über Augen und Ohren zieht, 

SINGER Ir 275 um [i bann vorzulügen, daß bie Dinge 
* ES | | gat nicht vorhanden feien, weil er fie 
E nicht [eben fonne. 

Wäre Leonid Andrejew imftande 
gemefen, diefe Probleme künſtleriſch zu 
bewältigen, fo wäre er einer der größten 
Dichter der Weltliteratur geworden, der 
neben Sjb[en, Softojem|fij und Ctrinb- 
berg genannt werden müßte. Aber er 
fonnte die Probleme nur aufmerfen. 
Und meiler bag in einer Zeittat,die voll 
unrubigen Cudjen8 und Sehnens mar, 
jo nahm man ebenfo wie bei Gorfij bas 
Wollen für bie Tat unb begeifterte fich 
für den Dichter,der das ausſprach, mas 
die Gemüter bewegte. Der Rüdichlag 
war bann eben[o unvermeidlich wie bei 
Giorfij. Er wurde für Andrejew noch ver- 
bängnisvoller, weil 2Inbrejer [id dem 
Publitum gegenüber eit meniger 
: | | Be miderftandefähig zeigte als Gorfij. Der 
Abb, 37. L. N. Undrejem, fabelhafte Erfolg jeiner Werke, das un- 

EN MOIS ES TC MOL SERER GE NS SOUS URN vernünftige DBeifallsgebrüll unb bie 
ebenfo unvernünftigen Angriffe raubten ibm bie Möglichkeit, „ftillan fich felber zu bauen". Er 
gemwöhnte fich daran, Senfation zu machen ; mas bei [einen erften Erzählungen ale Ausgeburt 
einer jugendlich unreifen unb ungefchulten Phantafie gelten fonnte, das wurde [pdter zu be- 
wußter Mache, zu berechneter Effekthafcherei. „Er willmir bange machen, aber ich fürchte 
mich nicht”, fagte der alte &olftoj von einer der jpätern Erzählungen Andrejemws. 

£eonib Nifolajewitich Andrejew wurde 1871 in Oriol als Sohn eines Landmeſſers ge- 
boten. Er ftudierte in Petersburg und Moskau Rechtsmwifjenfchaft, war kurze Zeitim Bureau 
eines Rechtsanwalts befchäftigt, wandte (id) aber bald ber Sournaliftif zu. Seine erite 
größere Erzählung „So lebten fie” erjchien 1901 in der Zeitjchrift ,,Shisn'*; 1902 er[djien 
der erfte Band feiner Novellen, der faum geringeres Aufjehen erregte als bet er[te 
Novellenband Gorfij&. Sm NRevolutionsjahr 1905 gehörte Andrejemw mit zu den Führern 
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ter boljhemiftiichen Partei, von ber er fid) 1917 fosjagte; nad) ber Revolution lebte er 
mehrere Sahre in Deutichland. Später mar fein Lieblingsaufenthalt Muftamäggi in Finn- 
land, mo er eine eigene Billa befaß. Hierher flüchtete er auch aus bem bolfchemiftifchen 
Chaos. Er ftarb im September 1919 am Herzichlag. 

Sm Gegenfaß zu bem Schaffen Tſchechows unb Gorfijs, bie beide von Tolſtoj fommen, 
bewegt fi) das Schaffen Andrejews durchaus in ber Linie Doftojemffijs. Es ift ibm immer 
nur um bie nadte menjdjlid)e Seele zu tun, nie um die Ummelt, in ber bie Seele fid) ent- 
widelt und geformt hat. Daher im zweiten Abjchnitt feines Schaffens, nad) 1905, bie 
Vorliebe für allegorifierende, fymbolifierende Dichtungen, beren Perfonen nicht mehr Iwan 
Iwanowitſch unb Maria Waſiljewna heißen, fonbern „der Menſch“ fchlechthin oder „König 
Hunger” ober „Anathema”. Aber mit Recht redet ber ruſſiſche Kiterarhiftorifer Smanom- 
Rafumnif von einem „Symbolismus ad usum Delphini", b. b. eines Publifums, das für 
Nadſon (vgl. €. 366) ſchwärmte und mit Tiutfchem nichts anzufangen wußte, das (id) von 
irgendeinem beliebten Profefjor gern in Die Anfangsgründe ver Philofophie einführenließ,aber 
einem Wladimir Solomjom hilflos gegenüberftand. Daher find diefe allegorifhen Dramen, - 
wie „König Hunger”, „Der Ozean”, „Die ſchwarzen Masken”, heute vollig ungenießbar. 
Selbft das beliebtefte diefer Stüde, das auch in Deutichland aufgeführte ,,Qeben des Men- 
ihen“ (1906), wirft trot gelungener Einzelheiten ftillos. Es Handelt (id um nichts Ge- 
ringereg als ben fühnen Verfuch, dag Leben bes Menſchen in einem burd) und durch typifchen 
Sall zu veranfchaulihen. Das Spiel beginnt mit einem Prolog des „Örauen”, ber Ver- 
förperung jener geheimnisvollen Macht, die über allem Leben herrjcht, bie ber Menfch nie 
faſſen fann, tie er aber gefaßt zu haben glaubt, menn er ihr einen Namen gegeben hat: 
Schidfal, Gott, Naturgefeh. Im Laufe des ganzen Schaufpiels (tebt ber Graue ftumm 
und unbemeglió in ber Ede. Der Menſch mag ihn triumphierend zum Kampf heraus- 
fordern, er mag ihm fluchen: bie wildeſten und füßeften Worte zerfchellen an ibm mie an 
einem bemantenen Felſen. Nur die brennende Kerze in feiner Hand wird immer Heiner. 
„Geburt“, „Liebe und Armut”, „Felt“, „Unglüd” und „Tod“ find die einzelnen Yufzüge 
des Dramas betitelt und Damit fchon fein ganzer inhalt bezeichnet. Aber nur ber erfte 
fft, „Geburt des Menfchen”, it ganz typiſch gehalten, ganz auf bie einfachften Grunt- 
linien zurüdgefüsrt; er wirft jetoch nur grotesf. Wo Andrejem Iyrifch ober tragifch zu fom: 
men verſucht, da individualiliert er feine Geftaften unwillkürlich fo ftarf, bag mir nicht mehr 
dag Leben des Menfchen, jonbern dag eben eines Menfchen vor uns haben. So bietet der 
zweite Akt, der befte im ganzen Stüd, eine an fid) febr hübſche Idylle, die aber nid)t8 weniger 
als typifch für dag Liebesleben des Menfchen fchlechthin ift, unb ber vierte At, in bem „der 
Menſch“ ben Tod feines Sohnes bereint, ift rührfelige Komödie im übelften Koßebueftil. 

Viel „ſymboliſcher“ wirken die Dichtungen Andrejews, die fid) ganz realiftiih zu 
geben jcheinen. a, je ftärfer die realiftiichen Einzelheiten herausgearbeitet find, bejto mehr 
empfindet man das Ewige, Ullgemeinmenfhlihe. Hier bat man wirklich oft dag Gefühl, als 
jpiegelten jid) Weltengefchide im Einzelerlebnis unbeteutender Menfchen. So in mandyen 
frühen Erzählungen Andrejews, wie der „Geſchichte Des Sergej SPetromitid)", eines armen 
Studenten, ber fid) an Nietzſche „überleſen“ hat und fid) Tas €cben nimmt, weil ihm graut 
vor der furchtbaren Einſamkeit bes Übermenfchen; ober „Der Gedanke” (1902, in Deut[d- 
land nur durch bie vergröbernte Dramatijierung befannt, zu ber fib der Dichter 1912 


26 £utber, Geſchichte ter ruffiichen Yiteratur. 
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leider hergegeben hatte): bet Doktor Kerſhentzew ftellt fid) wahnſinnig, um ungeftraft einen 
Mord begehen zu können; al8 er nad) volíbrad)ter Zat zur Unterſuchung ins Sjtrenfaue 
gebracht worden ift, padt ihn plößlich „ver Gedanke”: fpielte id) ben Wahnfinnigen nicht 
barum fo ausgezeichnet, weil ber Mordplan ſchon Wahnfinn mar? 

Hierher gehört aud) Andrejews befte Erzählung „Die Geſchichte von ben fieben Ge- 
henften” (1908), bie ben Dichter ganz auf den Pfaden Doftojeroflijs zeigt. Prachtvoll find 
bie einzelnen „DVerbrecher” gezeichnet. Überzeugend und ergreifend ift die Darftellung, 
mie jeder fid) auf jeine 9Beije mit bem Tode abfindet, wie ſchließlich alle, ba das Irdiſche 
von ihnen abgefallen tft, (id) zu einer Gemeinfchaft zufammenfchließen unb an ben Galgen 
geben mie zu einem Felt. 

An Doſtojewſkij gemahnt aud? dag bebeutenbfte unter ben vielen, allzu vielen Dramen 
9[nbrejer8: „Sawwa“ (1906). Der Titelheld ift cin Revolutionär vom Schlage der 3tasFol- 
nifom und Kirillow; c8 geht ihm nicht um bie Staatsordnung, [pnbern um bte Weltordnung. 
Gr will miffen, ob ber Menſch wirklich zu emiger Sflaverei verdammt ober zu Höherem be- 
ftimmt ift. Darum will er ibm erft (einen Glauben nehmen, damit er von Angeficht zu An- 
geficht [einem Schidfal gegenüberftehe, „Der nadte Menfch auf ber nadten Erde”. Sn bem 
Klofter feiner Vaterftadt befindet fid) ein mundertätiges Chriftusbild, zu dem alljährlich 
Tauſende mwallfahrten, um geftärft und getröftet wieder heimzuziehen. Diefes Bild will 
Sawwa burd) eine Höllenmafchine in bie Luft fprengen. Sehen bie Leute ihren angebeteten 
Gott in Stüde geben, bann ift eg zu Ende mit ihrem Köhlerglauben. Uber ber oerbummelte 
Mönch, ben Sawwa für feinen Anfchlag gebungen hat, befommt im legten Augenblid Angſt 
unb beichtet alles bem Prior. Der [d)faue Pfaffe benuBt bie gute Gelegenheit fofort auf 
feine Weife: er läßt das Bild entfernen unb nad) bet Erplofion wieder an feinen Pla ftellen. 
Nun ift das „Wunder“ ba und bie empórte gläubige Menge zerreißt den Schänder ihres 
Heiligtums in Ctüde. Aber Samma ftirbt mit Siegermiene, denn er hat bie grauje Wahr⸗ 
heit alles Seins erkannt. Herrſcher der Welt iſt das Chaos. Der Menſch iſt ein on 
Gefchöpf, dag feinen Untergang vollauf verdient. 

Andrejew hat fehr viel gejchrieben, und in ber großen Menge findet fid) ein gut Teil 
Mindermwertiges, Halbgelungenes unb ganz Mißlungenes. Bei ihm empfand man das Ver⸗ 
jagen des dichterifchen Könnens noch peinlicher ale bei Gorfij, weil er fid) fo ungeheure Auf- 
gaben zu ftellen fhien. Man begann mit Recht zu zweifeln, bag er es ernft und ehrlich 
meinte. Denn e$ iff undenkbar, daß ein wirklicher Dichter Das Problem von Chaos und 
Kosmos, Weltall und Individuum alljährlich in zwei Dramen unb einem halben Dußend 
Novellen mit ber innern Anteilnahme verarbeitet, bie ein [oldjer Stoff bod) wohl erfordert. 
Mas man anfangs als Eigenart Andrejews freudig begrüßt hatte, wurde immer mehr 
zur Manier. In ben Jahren vor bem Kriege [dien ber Dichter 9Inbrejem, obgleich ober 
gerade weil feine Fruchtbarkeit nicht geringer geworden war, endgültig abgetan. Da brachte 
das Kriegsjahr 1915 eine Überrafchung: bie Novelle „Das Joch des Krieges”, bie wohl zu 
bem Beten gehört, mas bie an wirklich bedeutenden Werken [o arme Kriegsdichtung in 
Curopa hervorgebracht hat. 

. Mit bem Problem deg Krieges hatte [id) 9Inbrejero bereits 1905 im „Roten Lachen“ be- 
faßt, das unter bem unmittelbaren Eindrud bes ruffifh-japanifchen Krieges entſtand. Die 
Novelle war fchon in der Form verfehlt: ein junger Schriftfteller fehrt ale Krüppel aus bem 
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Kriege zurüd und wird wahnfinnig, nachdem er mehrere Tage lang unermüdlich bejchäftigt 
war, jeine Kriegserinnerungen unb feine wirren Friedeng- und Reltbeglüdungsphantajien 
zu Papier zu bringen. Er ftirbt am Schreibtifch, unb fein Bruder ordnet den handichriftlichen 
Nachlaß, ergänzt bie Lücken und fnüpft an die Betrachtungen des Verftorbenen feine eigenen. 
Darüber wird aud) er wahnfinnig. So weiß man bei den Schilderungen von all bem 
„Wahnſinn unb Entjegen“ nie, was von bem Erzähler wirklich erlebt, was nur bie Ausgeburt 
feiner franfen Phantajie unb mag von bem Bruder hinzugefügt worden ift. Dadurch verlieren. 
bie Ausführungen des Dichters einen großen Teil ihrer Beweiskraft; Tolftojs ſchlichte Schil- 
derungen der Kämpfe um Semaftopol, Garſchins „Vier Tage” wirken viel überzeugender, 
weil mir hier dag Erlebte jpüren, während Andrejew burd) bie Häufung ber Greuel oft das 
Gegenteil ber beablichtigten Wirfung erzielt; in ben Blut, Pulver» unb Leichengerud) be? 
Schladhtfeldes miſcht fid) allzuviel Stubenluft. 

Darum eben wirkt „Das Joch des Krieges” fo viel übergeugenber, weil Andrejew, ber 
weder 1904 nod) 1914 im Felde war, hier nicht ben Krieg felbft darzuſtellen fucht, fondern 
nur feine Wirkung auf einen Daheimgebliebenen. Und biefer Daheimgebliebene ift ein, 
gewöhnlicher Durchſchnittsmenſch, ein biederer Bankbeamter, ber fid) nie um bie große 
Politif gefümmert hat unb der nun bem großen Weltgefchehen ganz ratlos gegenüberftebt. 
Um mas e8 (id) in diefem Krieg handelt, weiß er nicht unb mill er nicht mijjen; mögen [id 
„Politiker, Sournaliften und andere höhere Geiſter“ darüber unterhalten; er hat ben Krieg 
nicht gewollt. Er ift glüdlich, bag er ale Abjähriger nicht mehr eingezogen werden fann. 
Aber es wird von Tag zu Tag fchmieriger, über bie Dinge hinmwegzufehen, immer (tdrfer 
brüdt bas „Soc des Krieges" auf ihn unb feine ganze Umgebung, big er ſchließlich zufam- 
menbricht. Als er feine Stelle verliert unb brotlos zu werden fürchtet, will er fid) nachts 
von ber Brüde in bie 9tema (türgen. Da ergreift ihn plößlich ein ganz eigenartiges Gefühl. 
Er erfennt ſich ale „einen jener Menfchen, bie man meint, menn man die Worte ‚Leute‘, 
‚Menih‘, ‚Menjchheit‘ ausfpricht”. „Und id) mußte, bag ich unfterblid) jet, unfterblich bie 
zur Lächerlichkeit; Petersburg konnte taufendmal untergehn, ich würde immer leben." 
Mit andern Worten: er ift zur Erkenntnis ber Unvermüftlichfeit des Philiftertumg ge— 
fommen, unb mit biejer keineswegs befeligenden Erfenntnis, deren eigentliche Urfache 
bie einfache Todesfurdt ift — geht er wieder nad) Haufe und erfährt von feiner Frau, daß fie 
ihm eine ?Inftelfung bei irgendeinem Kriegsamt verſchafft hat. So fann er fein Leben 
weiter friften, aber er bleibt ein innerlich gebrochener, hilflofer, armer Spießer, unb bie 
legten Worte feines Tagebuchs lauten: „Ich meine, weine, meine!" 

Der Spießer ift ein internationales Gewächs, unb barum wirkt Andrejews Bud) aud) 
auf ben weſteuropäiſchen Leſer jehr ftarf. Tauſende haben in Deutfchland, Frankreich, Eng- 
[anb ben Krieg nicht anders erlebt als biejer Ilja SDetromitid. Daß das Buch aber gerade 
in Rußland gejchrieben wurde, ift bezeichnend nicht nur für Andrejew, fondern aud) für bie 
Stellung ber gejamten ruffiihen Gefellichaft zum Kriege. In diefer Beziehung ift es viel 
aufichlußreicher als das „Note Lachen“ mit all feinen phantaftifhen Greueln. 


Um Marim Gorfij und den von ihm gegründeten Verlag „Snanije‘ (, Rijjen") gruppierte 
fid) bald eine ganze Schar jüngerer Echriftfteller, tic man in literarifchen Kreifen ſpöttiſch 
„‚ Podmaximki“ (etwa „Maxims Geſellen“) nannte. Ihre Arbeiten erfchtenen in zahlreichen, 
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von bem Snanije-Verlag herausgegebenen Sammelbänten (,, Sborniki**) und in Zeitſchriften 
marziftifcher Richtung, moie , Shisn'* (, eben"), „Prawda‘ („Wahrheit“), „Mir Boshij‘‘ 
(„Gottes Welt"). Dichter erften Ranges find nicht unter ihnen; fie bieten gute Durch» 
ſchnittsware, wertvoll vor allem ale Stoff zur Kennzeichnung ber rufliihen Geſellſchaft; 
ihre fünftleriihe Form ift ber alte Realismus; fie find Epigonen ber Epigonen Soro- 
lenfo, Garſchin ufw. 

Ganz in Gorfije Sußftapfen wandelt Skitaletz bor Heimatlofe”, eigentlich 
Ctepan Gawrilowitſch Petromw). Er ift aber nod) roher unb nod) weniger Künftler als 
fein Meifter. Seine großiprecherifchen Proletarierhelden, bie (wie in ben „Lichtſtümpfchen“) 
ihren Haß gegen das Spießertum und ihre freifeitfide Gefinnung durch mü[te Zechereien 
unb Straßenradau funtgeben, wirfen fchließlih nur nod) lächerlih. Fürchterlich find bie 
Derfe von Sfitalek. 

Eine weitliebenswürdigere Erſcheinung i[tSjemgenij9tfofajewit(d) Tſchirikow(geb. 1864), 
der in vielen Novellen und Theaterſtücken das Provinzleben ſchildert, manchmal an Tſchechow 
erinnernb, nur viel oberflächlicher und berber. Das Beſte von ihm find einige Suft[piele, 
wie „Iwan Mironytſch“, in bem ein Pedant von Schulmeifter nicht übel hingeftellt ijt. 
Sehr viel Aufjehen erregte fein Pogrombrama „Die Juden”, das aud) in Deut[d)lanb auf» 
geführt worden ift; daraufhin tjt Tſchirikow von deutichen Kritifern mehrfach als Sube be- 
zeichnet worden. Er i(t aber als Sohn eines Geiftlihen raffenreinfter Ruſſe. 

Vollblutjiude ift Dagegen Semien Salomonomwitih Juſchkewitſch (geb. 1868), ber 
ſich aud) faft gang auf bie Darftellung jüdischen Lebens und jüdischen Elends beſchränkt. 
Wenn er einmal die Ghetto verläßt, verfagt er regelmäßig. Seine Judengeſchichten find 
(on durch die Gefchloffenheit ihres Milieus bemerkenswert: nicht ber Gegenfaß zwiſchen 
Chriften und Juden wird dargeftellt, [onbern wir [eben die Oftjuden unter (ij. Auch wenn 
dag [o beliebte Thema des Verhältniſſes zwiſchen Kapital und Arbeit behandelt wird, werden 
nicht von ben Ehriften unterbrüdte Juden oder von ben Juden ausgebeutete Chriften gezeigt, 
fondern jüdifcher Kapitalismus und jüdiſches Proletariat einander gegenübergeftellt, wie in 
dem Drama „Der König”. Eigentüumlich wirft ber weichlich-wehmütige Ton, in dem Juſchke— 
mit[d feine fchauerlichen Gefchichten erzählt. Ein anderer Jude, David Jakowlewitſch 9Lj8- 
man (geb. 1869), ift in jeinen Shettogeichichten viel harmloſer unb viel fchablonenhafter. 

Saft ganz auf beitimmte Cinzelgebiete bejchränft fid) aud) Sergei Iwanowitſch 
Sufem-Drenburgjfij (geb. 1867) mit feinen Popengeichichten, Sergej Konduruſchkin 
mit feinen Gefchichten aus Syrien, in denen bie Müftenaraber al8 unbewußte Marriften 
erjcheinen, N. Garin (eigentlih Nikola; Georgijewitih Michajlowifij, 1852-1906) mit 
feinen Kinder und Gymnafiaftengejchichten („Ziomag Kindheit” ufm.), bei denen man 
allerdings nicht an Ludwig Thomas Lausbubengefchichten denken darf. „Der deutiche Leſer 
wird uber die Frühreife der ruſſiſchen Jugend ftaunen, tie [don in Zertia und Cefunba nur 
Piſarew, J. St. Mill, Buckle ufw. lieft, Die Menfchheit beglüdt und das Latein be[pudt", 
bemerkt A. Brückner. Als Dramatifer, der zu Ten größten Hoffnungen zu berechtigen 
(ten, führte fi 1901 S. Najdionow (eigentlich Sergej Mlerejewitfch Alexejew, 1869 bis 
1918) mit tem Schauſpiel „Waniuſchins Kinder” ein, vas Den ewigen Streit zwiſchen Alt 
unb ung in febr qut gejchener Eleinbürgerlicher Umwelt vorführte. Die Hoffnungen 
wurden curd cie ſpätern Dramen Najtionowe leiter getäuſcht. 
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Der folgerichtigfte Marrift unter ben Erzählern ber Zeit um 1900 i(t 98, Werefajew 
(eigentlid) Vikentij Sifentjemitid C mibowit[d, geb. 1866, Arzt wie Tſchechow), ber in 
feinen Bauernnovellen unb =ffizzen mit Vorliebe bie Zerfeßung ber alten fommuniftifchen 
Landgemeinde, bie Proletarifierung ber fanbarmen Bauern und das Eindringen des Sjn- 
duſtrialismus in das Dorf fhildert. Seine Romane aus dem eben der „Sntelligenz” 
(„Dhne Weg", „Zum Leben”) find vielleicht bie mabrbeitsgetreue(ten Darftellungen der 
Zeit des Suchens nad) einer neuen Weltanichauung, die für die rufliihe Jugend in ben 
Her S$abren anbrad). Wie die alten Grundfäße ihre Kraft verloren haben, neue aber noch 
nicht gefunden find, während Das Leben unaufhaltſam fortjchreitet und immer neue, immer 
größere Anforderungen ftellt, bas wird in Wereſaijews Romanen und Erzählungen nicht fo- 
wohl in bewegter Handlung bargeftefft als in langen, aber immer fejjelnden und geift- 
reihen Geſprächen auseinandergefeßt. Sehr viel Auflehen erregten Wereſajews aud) ins 
Deutſche überfeßte „Aufzeichnungen eines Arztes” (1901), in denen er von ben Erfah- 
rungen unb Enttäufchungen feines Berufes, von ben jeeliihen Kämpfen, bie feinem 
Metiziner eripart bleiben, mit einer Ehrlichfeit und Offenherzigfeit ohnegleichen berichtete. 
Selbitveritändlic batte er alsbald bie ganze Zunft gegen jid), bic ihm vormarf, er unter: 
grabe durd) feine leichtfertigen Belenntnilfe das Vertrauen zum Ürzteftand. 

Das ftärkite Talent unter bert Cnanije-Seuten ijt aber ungmeifelhaft Ulerander Iwano— 
witſch Kuprin (geb. 1870). Er war urjprüngfid) Offizier und lebt je&t al8 einer ber erbit- 
tertiten Gegner der Somjetregierung in Paris. Der „Naturalismus des Alltags”, von 
jeher bie Stärfe ber Ruffen, hat in ihm feinen bedeutenditen Vertreter gefunden. Kuprin 
hat ein ungemein fcharfes Auge für bie Oberfläche des Lebens, für all feine Kleinigfeiten 
unb Xbfonderlichkeiten; er verítebt es meilterhaft, jeine Perfonen und ihre Umgebung 
durch Heine, ſcheinbar belangloje Züge zu fennzeichnen. Ob er eine Judenhochzeit („Die 
Hochzeit”) ober eine Jnitruftionsftunde im Kafjernenhof („Der Zweikampf“), ein gemüt> 
liches Teeſtündchen im Bordell („Die Grube") ober eine Prügelet in einer Matrofenfneipe 
(,, Gambrinus") idjifbert, — alles hat die , flare, fichere Gegenwart”, bie Goethe ant Kunft- 
werf jo ſchätzte. Dabei ijt er ein vorzüglicher Erzähler, ber feine Leſer bis zum legten 
9fugenblid in Spannung zu halten weiß, und er wäre vielleicht einer ber beften Unterhal- 
tungsfchriftfteller der Weltliteratur geworden, wenn er fi) in den Grenzen feiner großen 
Begabung zu halten gewußt hätte und jid) von nichts anderm hätte leiten lajjen als von 
feiner Luft zum Fabulieren und [einer Freude an realiftiiher Kleinmalerci. Aber als Sohn 
jeines Volkes und feiner Zeit glaubt er jedem feiner Werfe ein lehrhaftes Zöpfchen an- 
hängen zu müjjen. Dadurch hat er Schon fein erfteg größeres Merf, das ihn berühmt 
machte, ben Militärroman „Ein 2iweifampf" (1904) verdorben. Mit photographiicher Treue 
jind bier bie verfchiedenen Typen der „Heinen Garnijon" Dargeftellt, vor allem der Held 
jelbit, ver Seutnant Romaſchow, feine Stealgeftalt, fonvern ein platter Alltagsmenſch, „halb 
Hamlet, halb Hanswurſt“, ter nicht anders denfen kann ale in Nomanphrajen; daneben 
all bie andern: ber arme verheiratete Leutnant, der fih. alljährlich unter redlichem Bei— 
jtand feiner ehrgeizigen Gattin zum Cramen in tie Kricggafatemie vorbereitet und regel- 
mäßig durchfällt; der Säufer Stajanffij, ver im Dufel feine eigentumliche Kriegs- und 
Stiedensphilofophie entwidelt, wie fie eben nur ein fchnapsumnebeltes Leutnantsgehirn 
erzeugen fann; der jegenannte „Brehm“ mit feiner Hausmenagerie von Meerſchweinchen, 
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Kanindhen, Hunden, Kanarienvögeln uſw. Leider aber begnügt fid) der Dichter nicht 
damit, jonbern fängt gleich feinem Naſanſkij zu prebigen an und zerftört damit bie Wir- 
fung feiner glänzenden Schilderungen. Dagjelbe [eben mir in jeinem Bordellroman „Die 
Grube”, deſſen zweiter, höchft überflüffiger Zeil allerdings beffer nicht gejchrieben worten 
wäre. Der er(te Zeil aber übertrifft an Naturtreue der Darftellung ben vielgerühmten 
„Heiligen Skarabäus“ ber Elfe Jeruſalem und gibt fid) dabei mit einer fo fühlen Sachlich— 
feit, daß jeder Gebanfe an „Anſtößigkeit“ ausgeſchloſſen erjd)eint. Nur zeigt Kuprin 
wieder nicht genug Vertrauen zu ber Faffungsgabe feiner Leſer und führt ale han- 
delnde Perfon einen philofophierenden Sournaliften ein, ber in bem Haufe „Studien“ 
macht unb feine Weisheit allzu bereitwillig zum beften gibt. Dabei find feine Betrach- 
tungen jo reich an flahen Gemeinplágen, daß man fid) wundert, mie ber Dichter aus ben 
Dingen, bie er jo anjchaulid und lebenswahr fchildert, Feine andern Schlüffe bat ziehen 
fónnen. Dr) fo geht ed Kuprin immer: fein großes darftellerifhes Talent ift fid) ber 
- Tragmeite beffen, was e8 Larftellt, gar nicht ober nur halb bewußt. Was fid) unter ber 
von ibm gefchilderten Oberfläche des Lebens verbirgt, erkennt er felbft nicht genau, möchte 
es aber beftimmen und verfällt dann jedesmal ber Phrafe. Sobald er feinen Blid vom 
Einzelnen zum Allgemeinen zu erheben fucht, weiß er fid) feinen Rat, Uber wo er beim 
Ginzelnen bleibt, ba zeigt er fid) immer wieder ald Meifter des Alltagsnaturalismus. 


4. Defadenten und Spmboliften. 


Der Marrismus hat einen neuen frifchen Zug in das ruflifche Geiftesleben gebracht, 
hatte ben Cudjenben unb 93ergmeifelnben neue Ziele und Aufgaben geftellt, in ber Kunſt 
aber blieb alles beim alten. Sa, mehr denn je war man geneigt, ihr eine nur dienende Rolle 
zuzumeifen, von ihr zu verlangen, daß fie fich einzig und allein mit ben Problemen des Tages 
augeinanderzujcken habe, und zwar genan fo, wie dag Parteiprogramm eg erforderte. Die 
Seit ber Dobrofiuboro und Piſarew fchien wiedergefehrt, bod) weil btejer Zeit die Turgenew, 
Saltykow, Nekraſow und Oftromifij fehlten, jo begnügte man fid) mit Leuten wie Sfitale& 
unb Sufchfewitih. Als bann aber um bie Jahrhundertwende eine wirkliche Revolution in 
der Kunft ausbrach, batte man im &ager der politifchen unb fozialen Revolutionäre nur Spott 
und Verachtung für bie Neuerer. Einer der Führer ber literarifchen Revolution, 9t. M. 
Minffij, ſchildert bie Zeit feiner erften fiterarifchen Verfudhe folgendermaßen: 

„Als meine evjten Verfe gedrudt wurden, lief das literarifche Gfaubensbetenntnis auf ein paar 
unantaftbare Lehrſätze hinaus, unter denen an erfter Stelle bie Liebe zu ben Menfchen ftanb. Jede 
Dichtung, gleichviel ob Vers oder Profa, mußte von warmem oder gar flammendem Mitgefühl 
mit ter leivenden Menfchheit im allgemeinen und dem Bolf im befondern durchglüht fein. Daraus 
ergaben fich zwei untergeordnete Kehrfüße: Die Sorberung realiftifcher Wirklichkeitsparftellung und 
bie Ablehnung jeglicher Metaphyſik und Religion, ta dieſe für politifch reaftionär galten. Über ber 
genauen Einhaltung diefer Giebete wachten die Stüßen ber radikalen Partei: Michajlowſtij, Skabi— 
tſchewſtij, Protopppow ufw. Sie waren die Diftatoren der literarifchen Kritik; die Liktoren zur 
Vollſtreckung ihrer Urteile aber lieferte ihnen die ftutierende Jugend. Natürlidy entfprachen nicht 
affe Schriftjteller allen Dogmen, auch bie allgemein anerfannten nicht. Doſtojewſtij vergab ınan 
feine Religioſität, Zeljtej feine Verneinung ves politifchen Kampfes, Turgenew feinen Hang zur 
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Aſthetik, Wladimir Solomjom feine Philofophie; man vergab ihnen diefe Sünden um ihrer eifrigen 
Predigt der Menfchenliebe willen. In der Lyrik herrfchten Nekraſow und Pleftihejew, und als 
Grundmotive des dichterifchen Schaffens galten nur bie Durtöne ber Rache, des Aufrufs zum Kampf, 
und die Molltöne der Trauer, der Klage über die trübe Zeit.“ 


Gegen drei papierne Mauern tannten bie jungen Dichter an: bie ausfchließliche Geltung 
der fozialen Probleme als Stoff für ben Dichter, ben Materialismus unb die Vernach— 
läfligung der Form. Sie waren Individualiſten, Sottfucher und Sprachkünftler. Ihre erften 
Schritte waren taftend unb unbebolfen; e8 mar daher ein leichtes, fie lächerlich zu machen. 
Sn ihrem Kampf gegen das ihrer Meinung nad) Alte und Überlebte traten fie mit [o Inaben- 
bafter Dreiftigfeit und Selbftüberhebung auf, daß fie bei den Ungegriffenen Zorn unb 
Empörung Dervorriefen. Man hatte auch fchnelleinen Namen für fie gefunden; rreilfie an 
gewiſſe Strömungen in ber franzöfifchen Literatur anzufnüpfen fchienen, taufte man [ie 
n Defabenten", und diefe Bezeichnung bürgerte jid) in Rußland fo ein, daß man fie um 1900 
herum unterfchiedslog auf alle nichtnaturaliftifche und nicht-politifche Kunft anmandte. 
, Delabenten" waren Paul Verlaine unb Oscar Wilde, Arnold Bödlin unb bie englifchen Prä- 
taffaeliten, Henrif Ibfen und Gerhart Hauptmann, ber in Rußland zuerft burd) „Hanneles 
Himmelfahrt” befannt wurde, denn die „Weber“ marenjelbftverftändlich verboten. SDefabent 
war bie Philofophie Niekiches unb bie Mufif Richard Wagners. 


So verfchieden geartet mie bie hier genannten Vertreter des wefteuropäifchen Geiftes- 
lebens waren aud) die rufjifhen „Defadenten”. Wenn fie anfangs in einer gefchlofienen 
Gruppe auftraten, [o mar das nur burd) bie Angriffe veranfaBt, bie von rechts und (infe 
gegen fie gerichtet wurden unb gegen bie eine wirkſame Verteidigung nicht möglich mar, 
wenn man getrennt marfchierte. innerhalb ber Gruppe aber waren bie Gegen[dte fehr 
groß. Man wollte eine Kunft, bie nicht vom Tage und nicht von der Menge abhängig mar, 
jondern bie bem Emwigen dienen und das Emige verfórpern follte. Was aber unter bem 
Emigen zu verfteben fet, darüber gingen bie Anfchauungen fehr weit auseinander. Daher 
ipaltete fid bie nur in der Ablehnung des Naturalismus und Rationalismus einige Gruppe 
ſehr bald in eine Menge von Untergruppen unb -ftrömungen. Ehe es aber joweit fam, 
mußten bie Defabenten (id) Gelegenheit gefchaffen haben, überhaupt zu Worte zu fommen. . 
Die alten Zeitfchriften vom Schlage be8 „Westnik Jewropy" und .Russkij Westnik"' 
blieben ihnen jelbftverftändlich verſchloſſen. Dererfte Verſuch, in bte feindliche Feftung einzu: 
dringen, wurde gemacht, als bie Schriftftellerin Liubom Guremitid) die Leitung der rabifalen 
Zeitichrift „Sewernyj Westnik“ („Nordiſcher Bote”) übernabm und der Kritifer Wolynſkij 
(Dedname für Alim Flechjer, geb. 1863) in einer Reihe von Aufjäßen feinen Kollegen 
aus ben 60er Sahren, ten Dobroliubow, Piſarew uſw., Mangel an philojophiicher Bildung 
unb äfthetifchem Empfinden vorguiverfen begann und in die religiöfe Myſtik ber Doftojerffij- 
ien „Dämonen“ und „Brüder Karamaſow“ eingubringen verjuchte. Die Folge mar Das 
Ausfcheiden ber bisherigen „Stüßen” des Blattes, zu denen u. a. Michajlomifij gehört Hatte. 
Das Publifum mar aber noch nicht gewillt, mit den Neuerern zu geben, und jo mußte ber 
„Nordiſche Bote” [cin Erjcheinen bald cinftellen. 1899 gründete der Kunftichriftfteller Sergej 
Diagilew bie Zeitfchrift „Mir Iskusstwa" („Kunſtwelt“), bie zwar vor allem ber bildenden 
Kunft dienen follte unb diente, aber aud) bie moderne Dichtung begünftigte. 1900 wurde 
in Moskau ein cigener Verlag für moderne Literatur gearlindet, der fih „Sforpion“ 
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nannte unb neben zahlreichen Büchern alljährlih einen Mufenalmanad) berausbradote. 
Der Titel des Almanachs, „Sewernyje Zwety'' („Nordiſche Blumen“), fnüpfte bewußt 
an Puſchkin und Delmig an, zur großen Entrüftung der Hüter des Alten, bie darin eine 
grenzenloje 2Inmafung, ja Majeftätsbeleidigung [aben. 1904 begann in bem[elben Verlag 
eine Monatsfchrift , Wesy'" („Die Mage”) zu erjcheinen, die bis 1909 beftanb. 

Zwiſchen 1905 unb 1910 beobachten wir immer mehr Sezeſſiönchen aus der großen 
rufliihen Sezeffion. Sie 
fommen in der Gründung 
immer neuer Werlags- 
unfernebmungen und Zeit- 
Ihriften zum Ausdruck: fo 
der Verlag „Gryph“ in 
Moskau, bie mit ungebeu- 
ren GelbmitteIn ins €eben 
gerufene Zeitjchrift „Solo- 
toje Runo“ („Dasgoldene 
Vlies”), deren Begründer 
ein ben Kunftmäzen jpie- 
lender Moskauer Groß— 
induftrieller war, bie 
Petersburger Zeitjchrift 
„Apollon“uſw. Alle diefe 
Unternehmungen waren 
nurvonfurzer Dauer, frei— 
(id) aus andern Urfachen 
als zehn Jahre vorher. Die 
neue Kunft batte jid) in= 
zwiſchen durchgefeßt und 
Ihren Vertretern ftanden 
faft alle großen Zeitjchrif- 
ten zur Verfügung. 

Die Kunft der Zefa- 

Abb. 88. Umfchlagzeihnung benten mar individuali=- 

von U. Feofilaltow zur Beit[drift „Wesy“ („Die Wage“). fif ch; ſie war aber feines- 

wegs ausgejprochen antifozial, wie ihr oft vorgeworfen wurde, und erftrecht nicht reaktionär; 

man begriff in Rußland nicht, daß bie Betonung der felbftberrfid)en Perfönlichkeit ebenjo 

revolutionär ijt wie ber Marrismus, und mar daher febr erftaunt über die Stellungnahme 
vieler Defadenten zur Nevolution. 

Die Kunft der Defabenten war gegen den Naturalismus gerichtet; ſie [ab ihr Endziel 
nicht in der bloßen Wiedergabe der Wirklichkeit, jonbern wollte vordringen zu dem Urgrund 
der Dinge, dem Emwigen, von dem dag Irdiſche nur Erjcheinungsform ijt, dag [id nie in 
Worte fajfen laßt, jondern nur im Cinnbilb geahnt werden fann. Ihre Kunft ift daher 
Inmboliftifch. Ihre Meifter [inb nur fcheinbar die modernen Srangojen. Deren Einfluß, fo 
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ftarf er im Anfang aud) war, wurde bald überwunden, und bann trat immer beutlicher 
ber Zufammenhang zwifchen den Defadenten unb Tiutſchew und Feth zutage. 


Die Kunft der Defabenten war ferner gegen ben Materialismus und Rationalismus 
gerichtet, ber ben 3tabifalen ber 60er Sabre unb ben Marriften ber 90er Sabre bie Vor—⸗ 
bedingung jeder politifch-fortfchrittlihen Gefinnung mar. Die neue Kunft war metaphyſiſch, 
religiös, myftiih. Daher bie große Bedeutung, die Doftojemifij jeßt gewinnt; erft jeßt wird 
man ihm ganz gerecht und erfennt [ein wahres Mefen. 

Da für bie Defadenten Dichten nicht bie Behandlung eines „Ihemas” ober „Problems“ 
hieß, fonbern ein Ausfprechen tiefiten perjonfid)en Empfindens, mußten fie verlangen, bag 
Form und Inhalt des Kunftwerfe in vollem Einklang miteinanter ftehen. Gerade bie Form, 
der Rhythmus, bie Melodie ber Sprache follten das zum Ausdrud bringen, mas das Wort 
an fid) nicht auszufprechen vermochte, worauf e8 aber vor allem anfam. Auch hier folgte 
man anfangs ben Spuren Verlaineg (,,de la musique avant toute chose‘“) unb feiner jüngern 
Nachfolger Mallarme, Vigle-Griffin uſw. Aber man erfannte bald, daß man noch mehr bei 
Puſchkin und Baratynſkij lernen fonnte. 


Zu den 3Borldufern der ruffiihen Moderne ift neben tem jchon erwähnten Slutſchewſkij 
(5.373) Konftantin Dmitrijemit[d) Fofanom (1862—1911) zu zählen, ein Dichter, der ſchon 
bei Lebzeiten vergeffen mar, weil er fid) burd) Vielfchreiberei und jeglichen Mangel an 
Selbſtkritik um jedes Unfehen gebracht hatte. Uber ebenjo wie Slutichemffij befaß er in 
feinen, mit ben Sahren immer feltener werdenden glüdlichen Augenbliden bie Fähigkeit, 
bie zarteften Schwingungen der Empfindung aufzufangen, in menigen Morten (tárffte 
Stimmungen auszulöjen. Eigentümlich find feine Naturfchilterungen ; er fühlt nicht nur die 
Seele ber Landfchaft, Jondern er empfintet bie Landfchaft als einen Teil jeine8 eignen Sch: 


„Mir ijt, als feien bie gebeugten Trauerweiden 
Am märdenftillen Teich, der fchlafumfangen blaut, 
Der dunkelſchwere Wald, bie nebelgrauen Heiden — 
Als fei das alles nur ein Abglanz jener Freuden, 
Die in ber Seele ich mir meltentferet gebaut.“ 


(Überf. von K. Roellinghoff.) 


Erftaunt iff man aud, bei biefem weichen Ctimmungslprifer bin und mieter fo ftarfc, 
lcidenfchaftlihe Gone zu vernehmen mie in bem „Myfterium ter Liebe”: 


„Der Gott des Zorng, ber einjt oon feinem Flammenſitze 
3m totgelb rauchenden, ſchwerwolkigen Gewand, 
Ergrimmt herniederwarf, gleich feurigen Schlangen, Blitze 
Auf dag entjeßte Land; j 


Der über 3ien8 Stadt im Wetter hingezogen, 

Und Sodom jdenungsles mit Aſche überzog, 

(Sett Der Monarch, der ftet8 Monardien war gewogen 
Und ſchwer bes Sklaven Schulter bog; 


Der preis die Erde gab ber Yet und alten ‘Magen 

Und feines Zorns vergaß bei flehenter Palmen Klang, 
Wenn zu ihm Drang fein Lob, vom Wind emporgetragen, 
Weihrauch und Tpferduft und Sang; 
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Jehova, ber &prann, ber fort aus Eden ſcheuchte 

Sein eigenes Gejchöpf, das erfte Menjchenpaar — 

Gr, ber Gemaltige, ber Gott der Rache, zeugte 

Chriftus, der nichts al8 Liebe mar." (Über. von G. Bachmann.) 


Sn einem Bilde von großartiger Kühnheit wird dann gezeigt, wie der Ullgewaltige an 
das Lager Marias tritt und wie er in ihr, der verförperten Neinheit unb Unfchuld, bie Melt 
lieben lernt, bie er einft in eigenmilliger Defpotenlaune ſchuf, um fie wieder zerftören zu 
fónnen. Fofanows „Myfterium der Siebe" ift übrigens in feiner Sammlung feiner Gedichte 
zu finden; e8 erfchien in einer Zeitichrift, die daraufhin [ofort befchlagnahmt murbe. 

Zu den Vorläufern der Moderne ge- 
hört auch eine Frau, die jung verftorbene 
Myrrha Andrejewna od mi&faja, 
vetebef. Gibert (1869—1905), das ur- 
Iprünglichfte unb meiblichfte Iyrifche 
Talent unter den rufjiihen Schrift- 
itellerinnen. Cie bat nur ein Thema: 
die €iebe, unb zwar weißſie von Siebes- 
leid jehr wenig zu jagen, um jo mehr 
aber von bem Glud ber ſchrankenloſen, 
bingebenben, durch und Durch weiblichen 
Liebe. Von ihr gilt das Mort Goethes 
über Shafeipeares Ophelia: fie ſchwebt 
ganz in einer füßen, reifen Sinnlichkeit. 
Aber dieje Sinnlichkeit wirft nie lüftern, 
weiljie rein und wahrift. Die Gedichte 
ber Lochwißfaja mirfen auch nieeintónig, 
jo verjchieden weiß fie dag eine Thema 
abzumandeln und jo melobijd ein- 
ichmeichelnd ift der Klang ihrer Verſe. 

Abb, 59. S. D. Balmont, Dennoch war ihr früher Tod faum ein 

— a Verluſt für bie rufjiiche Dichtung. Cic 

batte jid) in ihren Büchern ganz gegeben, und fie hätte fib weiterhin nur nod) mieter- 
holen fónnen oder verftummen miljfen. 





Der Dichter, bem, um mit C. Wengerow zu reden, „Der traurige Ruhm zuteil wurde, 
der Vater ber rujjischen Defadenz zu heißen“, ift Nikola] Marimowitich Min jkij (geb. 1855, 
eigentlih Wilenfin, Jude, mie Wolynſkij-Flechſer). Er begann in den 80er Jahren mit 
Verſen im Stil Nadjons unb Nekraſows, feine erfte Gedichtfammlung wurde bejchlagnahmt 
unb die eingezogenen Gremplare vernichtet. Das trug natürlich nur zu der Beliebtheit des 
Dichters bei. Aber nun machte er plößlich eine fchroffe Wendung und wurde in feiner 
Dichtung „Kalte Worte” zum Predigereines fchranfenlofen Individualismus. zn den darauf 
folgenden Gedichten unb bem Bekenntnisbuch „Im Lichte des Gewiſſens“ wird ber Kultus 
des jid) felbft vergötternden Sd weiter gepflegt. Uber die „Ewigen Lieder“ jind nicht für 
die Ewigkeit gejchrieben. Cie wirfen Falt und gequält. Nur in ganz wenigen ijt eg Minffi 
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gelungen, einen philoſophiſchen Gebanfen in wirklich dichterifcher Sorm auszufprechen. An 
Baratynikij darf man beim Leſen jeiner Verſe nicht denken. Auch fein Drama „Alma” ift nur 
cine ſchwache Ibſen⸗-Nachahmung. 

Allgemeines Aufſehen erregte es, als ber Individualiſt Minſtkij ſich bei Ausbruch ber 
ruſſiſchen Revolution 1905 der ſozialdemokratiſchen Partei anſchloß, gemeinſchaftlich mit 
Maxim Gorkij die Zeitung „Nowaja Shisn‘ (‚Neues Leben”) herausgab unb (id als wütender 
Apoſtel der Diktatur des Proletariats gebärdete. Dann trieb ihn die Reaktion nach Paris. 
Während des Weltkriegs mar er eine Zeitlang Berichterſtatter an ber franzöſiſchen Front; 
als bie zweite rufjiihe Revolution ausbrach, fämpfte er in Zeitungsauffäßen und Vorträgen 
in Paris, Madrid und Berlin gegen die „Vorherrſchaft ber Muskeln über bem Hirn“ unb er- 
Härte: „Wenn das Proletariat nod) einmal bie Waffe in bie Hand befommt unb fo ausholt, 
wie e8 das bei ung getan hat, bann ijt bie ganze europdi|dje Kultur nur nod) ein fehöner 
Zraum geme[en." Der heutigen Generation in Rußland tönt der Name Minſkijs gleich bem 
Sofanoms nur nod) „wie eine alte halbverklungene Cage". | 

Der erfte edjte Dichter, ben bie Defabenten ganz zu ben ihren zahlen Eonnten, ift der 
1867 geborene Konftantin Dmitrijewitih Balmont (Abb. 89), ein Sprifer, der in feiner 
naiven Urfprünglichkeit oft an Goethe erinnert, bem aber bie harmonische Weisheit des 
Alten von Weimar ganz abgeht. Er ijt zu unftet, zu febr Augenblicksmenſch, zu fchnellebig. 
Er jchillert in allen Farben. Dieſes ewig Wechſelnde, Schillernde erinnert mitunter an 
Heine, nur bejißt Balmont nicht ein Tröpfchen von Heines Sronie. Er ift vielmehr immer 
ganz aufrihtig; fein Schaffen quillt ganz aus dem Innern. Er hat bie Gabe, jede, aud) bie 
leifefte Regung feiner ewig mogenben Ceele aufzufangen und zum Gedicht zu geftalten;; ber 
berechnende Berftand bleibt ausgefchaltet. Mengt er fid) bod) einmal hinein, fo entftehen 
Gedichte, bie man nur kläglich nennen fann. 

Der unenblidjen Beweglichkeit dieſes Geiſtes ent|pricht tie Beweglichkeit und der Reich— 
tum feiner Sprache. Er fagt einmal vonfih: 

„Ich gab feftenjte Kunft, habe Neuland betreten, 
Alle andern Poeten vor mir nur Propheten, 
Hab’ entfchleiert bie MWortbraut in blendender Schöne, 
Sang bezmwingende, Eingende, jchwingende Töne. 

Sch — ein fobenber Schein, 

Ich — ein Lenzhauch im Hain, 

Nur burd) mid) unb für mich, 

Aller — niemanbes ich! 
Lieblih ſchäumend Geriefel im Büchlein, im fehnellen, 
Edler Steine Gefunfel, bie im Erdgrunde quellen, 


Wechſelrufe im Wald, in den maigrünen Lauben — 
Ich vernehm' fie und nehm’ fie, muß den andern fie rauben!“ 


(Überf. ven G. Bachmann.) 

Die Sprachkunft des Dichters wird freilich oft zur Eprachkünftelei. Aber auch hier tjt 

er ganznaiv. Es fällt ihm nicht cin, afl bie Ajfonanzen und Ullterationen, die Binnenreime 
unb verfchlungenen Strophenformen mühſam zu erjinnen; [ic fommen ihm angeflogen, unt 
er bat nicht bie Kraft, fic) ihrer zu ermehren. Überhaupt hat die Keichtigfeit, mit ber er 
Schafft, nur zu oft Verflachung zur Folge gehabt. Gewohnt, jeden Nugenblid feines Snnen- 
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lebens dichterifch zu geftalten, bleibt er oft an der Oberfläche haften unb überhört bie tiefern 
ione, bie auf bem eigentlichen Grund feiner Seele ganz leije erklingen. 

Balmonts erfte Gedichtfammlung erfchien 1894, ein dünnes Bändchen, betitelt „Unter 
norbijdjem Himmel”,noch wenig eigenartig. Erftin bem zweiten Bande, „Sin ber Unendlich- 
feit", unb in bem dritten, „Stille”, findet ber Dichter (id) feldft. „Küffe die Erde unb liebe, 
unermüdlich, unerjättlich, fiebe alle, liebe alleg, ftrebe mit ganzer Ceelenad) biejet Begeifte- 
rung, dieſer Verzückung.“ Diefer Ausſpruch Doftojeroffijg fteht ale Motto vor bem einen 
Band und fönnte aud) vor bem andern ftehen. Ein ftarfes fogmifches Gefühl, ein Gefühl 
der Verwandtſchaft mit Meer und Himmel erfüllt beide Bücher. Sn grellem Gegenfag 
Dazu fteht ber folgende Band „Brennende Gebäude”, mit dem Untertitel „Lyrif einer 
modernen Seele”. Im Vorwort heißt es: 


„Diefes Buch ift ganz unter der Gewalt einer Stimmung gefchrieben, bie für lange Wod en 
mein eben in ein Märchen verwandelte. Ich wurde von einer leidenfhaftlihen Welle ergriffen, 


Coetu , Aer Unrige, won die Sonne meiner Jugend. 
Und ewig mächlig Heist dieser Stahl: - 
Immer höher nous ich Steigen, 
Jemen wein mun ich Schaun. 


Konstanlen Balmeont. 


Abb, 90. Handfhrift Balmonts, 


1933.0 21 


die mid) fortriß, mid) gefangen hielt, mid) empors unb hinabfchleuderte, unb ich konnte nicht eber 
aus ihr heraus, als big id) ihrer Herr geworden war, bis ich ihr Mefen erfannt hatte. Wenn meinc 
Sreunte müde geworden find, den weißen Wolfen nachzuſchauen, bie durch die blauen Fernen 
ſchwimmen, wenn meine Feinde müde geworden find, dem Klang von Saiteninftrumenten zu 
laufchen, fo mögen fie jeßt fehen, ob ich auch Gijen fchmieden und Stahl härten kann.“ 
Mit den alten Miderfprüchen zwiſchen Einnenluft und Seelenfrieden, Sch und Melt 
jeßt ber Dichter jid) hier in feiner Weife auseinander. In bem folgenden Band, „Laßt uns 
fein wie die Sonne!” (1903), ter den Höhepunkt in Balmonts Schaffen bedeutet, ijt der 
Zwiefpalt überwunden. „Die Melt muß rüdhaltlog bejaht werten fünnen, wenn man in 
ihr leben joll", ftand af8 Motto vor den „Brennenden Gebäuden“. Das neue Buch bringt 
bie Bejahung. Sd) und Welt find eins. In diefem Sud) leuchtet unb glüht alles. Man 
wandelt in einem Meer von Licht; von allen Seiten dringen feltfame, füße, Iodende Töne 
auf ung ein; jie fehwirren durch bie Luft, raufchen in den Bäumen, flüftern in den Grájern, 
qreffen unter der Erde. Die Wirkung diefes Buches hat Safmont in feinem feiner |pätern 
mehr erreicht. Verfuche auf bent Gebiet der Gedankenlyrik („Liturgie ber Schönheit“) 
mußten jcheitern, weil fie Der Natur Des Dichters widerfprachen, und völlig verunglüdt 
waren feine Nevolutionsgedichte aus Dem Sabre 1905, um Derentwillen Balmont mehrere 
Sabre lang Die Heimat meiden mußte. Der jubjeftivfte Dichter, den man fid Denken fani, 
vermaß ji im Namen eer Muffe zu ſprechen, ter ewig Wechſelnde wollte unwiderrufliche 
Urteile füllen auf Grund unerfenütterlicher Prinzipien, unt da er ſelbſt merkte, Daß Las rote 
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Hemd des Ugitators ibm nicht paßte, juchte er jeine Verlegenbeit hinter heftigen Gebärten 
unb lautem Gefchrei zu verbergen. Er gab das Spielerfreulicherweife auch bald auf. Unter 
den Gedichtbänden ber Jahre 1906-16 wäre nod) eine Sammlung entzüdender Kinderlieder 
(„Feenmärchen”) hervorzuheben. Auch in den übrigen Bänden ftößt man immer wieder 
auf einzig-ſchöne Gedichte; wefentlich Neues fügen fie aber zu den frübern Schöpfungen 
des Dichters nicht — — — — 
hinzu. Verunglückt 
war der Verſuch, 
in der Sammlung 
„Der Feuervogel“ 
(1907) die Welt 
der altruſſiſchen 
Sagen und Mär— 
chen auferſtehen 
zu laſſen, von Ilja 
Murometz, Swia— 
togor und Sadko 
zu erzählen. Für 
die ſchlichte Ge— 
radlinigkeit des 
Volksepos kann der 
Dichter der ſelt— 
ſamſten und ſel— 
tenſten Seelenre— 
gungen den rich— 
tigen Ton nicht 
finden. Er wirft 
den alten Recken 























das glitzernde Ge— 
wand [einer Dich- 
terjprache um und SO Bi Ark * 6r is Qv2C «UL v ^5 


nimmti nen ihre mr cck.R e CEA TR CARE FVAETTCEETCUA- PU Y wrormr D RE 8 
Größe = ihre KAPBITTUUATA A B A H Hi 
Wucht. Beſſer —— — 
gelang ihm im Abb. 91. Umſchlagzeichnung 
— Grünen eins von $t. Somow zu K. Balmonts Gebichtfammlung „Der Feuerbogel”. 
berg" (1908) die Nachahmung der fanatifch-inbrünftigen Dichtung ber Stasfofnifi. Der 
Geift dieſer Poefie ift bem feinen wirklich verwandt, und daher vermochte er hier fremde 
Form unb eigenes Fühlen zur Fünftlerifchen Einheit zu verjchmelzen, ohne einem von 
beiden Gewalt anzutun. | 

Eigentümlich, aber echt „balmontifch” war des Dichters Stellung zum Weltkrieg. Gr 
ſchrieb feine patriotifchen Hymnen und feine pazififtiichen Predigten, jontern ſprach einfach 
“aus, wie ihm zumute mar: 
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,C8 dünkt mid) fo feltfam, bag nüchterne Leute 

Cid) Kriege zu führen getraun. 
. Sch leb' nur im fonnigen, feligen Heute, 

3n lächelndem Staunen und Cdjaun. 

Wie feftjam, bag Menfchen fid) blutig befehden! 
3d) gónn' einem jeten den Raum, 

3d laf" mich umfpinnen von goldenen Fäden, 
Der Sehnfucht beraufchendem Traum. 


Co hält mid) der leuchtende Zauber umfangen, 
So fremd ift der Haß meinem Blut, 

Daß, wär ich zum Kampf mit den andern gegangen, 
Dann fchöff ih wohl fiher und gut. 

3d tät’ e8 getreu dem Gebote ber Ehre, 
Jedoch unbeirrt im Gefühl 

Des Glaubens ang fiegende Leben. Es wäre 
Mir töten und fterben ein Spiel. 

Nichts fürdtenb, nicht zürnend, wurd’ immer id) willen, 
Daß ihr drüben Brüder mir feid, 

Daß unà nur ein Wahn voneinander gerijjen, 
Den lächelnd ber Morgen zerftreut.‘ 


Durd) den Sieg des Bolſchewismus murbe auch Balmont zu freimilliger Verbannung 
verurteilt. Sein 1922 in Paris erfchienener Gedichtband „Luftipiegelung” fteht Dod) über 
feinen Vorgängern. Bor allem findet ber Echmerz des Dichters um bie ferne, gemarterte 
Heimat, [eine qualvolle Sehnſucht nach ihr in vielen Gedichten ergreifenten Ausdruck. 

C$ gab eine Zeit, wo Balmont bei der Kritik, bie ben „Dekadenten“ nicht anerkennen 
wollte, dag Zafent aber nicht ganz leugnen fonnte, als „Schlechter Dichter, aber ausgezeidh- 
neter Überfeßer” galt. Das Gegenteil iff wahr. Balmont ift ein bedeutender Dichter, aber 
ein ſchlechter Überfeßer, obgleich er viel unb gern überfeßt hat (Chelley, &cnau, Goethe, 
Poe, G. Hauptmann, Galberon, Stüde aus ben Veden, der Edda, dem Aveſta, aſſyriſche 
Zauberjprüche, merifanifche Lieder, wohl nicht immer aus den Urfpradhen). Er ift viel zu 
jehr Balmont, um in fremden Weſen aufgeben zu fónnen. Er brüdt allem feinen Stempel 
auf, auch wenn biefer gar nicht zu bem Metall paßt, dag er umzuprägen hat. Nur hin unb 
wieder gelingen ifm Meifterwerfe, mie bie Übertragung der „Gloden” von Edgar Poe. Seine 
vielgerühmten Shelleg-Überfeßungen aber darf man nicht mit den Originalen vergleichen. 


Zum „Klaffifer” ber neuen Kunft, zum angebeteten „Meifter” (oft aud) Echulmeifter) 
follte der am meiften verfpottete Dichter ber Defadenz werden: Valerij Jakowlewitſch 
Briufomw (geb. 1873, 9166.92). Daß fid) unter den Spöttern aud) der große Philofoph 
und feinfinnige Dichter Wladimir Solowjow befand, hat Briufom am meiften gefchadet. 
Nur nad) langem, hartem Ringen gelang es ihm, die Höhen zu erreichen, auf denen jeder 
Spott verftummen mußte. 

Ein Ringender mar diefer Dichter immer. Ceine Verfe Fommen ihm nicht von felbft 
wie bem Götterliebling Balmont. Er fchmiebet fie in harter Arbeit. Er ift fein Sprifer, 
fondern Denker unb Paftifer, Emile Verhaeren und Baratynffij haben ftarf auf ihn 
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cingemirft. Bezeichnend für Briuſow ift ein Caf, der im Vorwort zu feinem Versbuch 
„Urbi et orbi'* fteht: „Der Vers als die vollendetfte Form der Nede wird in ferner Zukunft 
zweifellos die Proja auf vielen Gebieten, vor allem auf dem der Philoſophie, verdrängen.“ 
Er fübít (id) ftets als Weisheitsfünder, aí8 „vates“. Sein Echaffen tft Mpfteriendienft, 
er gleiht dem Hohepriefter, der nur einmal im Jahre das Heiligtun betreten durfte. 
Darum fchreibt er diefem Schaffen aud) eine fo ungeheure Bedeutung zu. Eriftjein eignet, 
eifriger und gemijjenbafter Bibliograph. Er meiß von jedem feiner Gedichte zu jagen, 
mann e&ent(tanb, warum e8entftanb, warum es in Samben und nicht in Trochäen gefchrieben 
ift. Es gibt Augenblide, mo man nach 
dem Augurenlächeln in den ftrengen 
Zügen geradezu fucht, aber man be— 
merft c8 nie. 

Und bennod) iſt Sriujow ein ed» 
ter und ftarfer Dichter, defjen Schaffen 
allerdings nichts weniger als naiv ijt, 
jondern als bewußtes Geftaften, als 
Ringen mitdem mitunterjebr [próben 
Stoff erfcheint; ja, es macht ibm eine 
bejondere Freude, [i feine Aufgabe 
nad) Möglichkeit zu erfchweren. Kein 
Wunder,daß bejonber beidemjungen 
Dichter die Kräfte oftnichtausreichten. 
1894 erjchienen in Mosfau in rajder 
Folge mehrere ſchmächtige Heftchen, 
betitelt „Rufjiihe Cpmboliften", in 
denen eine ffeine Gruppe junger Stu- 
benten bie Iyrijche Dichtung, wie fie 
bisher üblich aemefen mar, auf den 
Kopf zu ftelfen juchte. Der Haupt- 
rufer im Streit war Balerij Briuſow. / — A puel. 

Neben ihm fam nur nod) ber junge 

San Konemwffojleigentlih Oteus, eus in ER er T 
1871—1901)in38etrad?t ein ungemein 

zarter Lyriker, ben ein plößlicher Tod — er ertranf beim Baden — febr früh ben Genofjen 
entriß, unb Ulerander Dobroliubom (geb. 1876), ber der Poefie fehr bald ben Rüden 
kehrte, um als Pilger und Gottfucher durch bas weite ruffifche anb zu ftreifen und endlich 
der Stifter einer myftifchen Sefte zu werden. Von den übrigen Mitarbeitern ber wenigen 
Spymboliften-Hefte weiß man heute faum nod) die Namen. In diefen Heften reimte Briufom 
kühn „Mimofe“ auf „Pofe”, „Scholien” auf „Magnolien”,erzählte von bem „nadten Mond”, 
bet allen Naturgefegen zum Troß „bei Lunas Silberfchein” am Himmel emporftieg, leiftete 
[id ein Gedicht, das nur aus einer einzigen Zeile beftand („O verhülfe deine bleichen 
Füße!“ und überall wieherndes Gelächter auslöfte, wagte c8, feiner zweiten Gedicht- 
fammíung ben anfpruchsvollen Titel „Chefs d'oeuvre'* zu geben. Kurz, er mat bald ber 
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Prügelfnabe für alle, bie bie Dummbeit, Unverfhämtheit und Gemeingefährlichfeit ber 
Defadenten an den Pranger ftellen wollten. 

Erft Briufoms drittes Gedichtbuch „Tertia vigilia" (1901) madjte bie Nichtvorein- 
genommenen aufhorchen unb bie beiten folgenden, ‚„Urbi et orbi'* (1903) und „Stephanos“ 
(1905), zeigten den Dichter plößlich auf unermwarteter, ungeahnter Höhe. Der [o lang Ver— 
höhnte mar zum Meifter geworden, der durch feine Schöpfungen ber ganzen neuen Richtung 
die bisher verweigerte Anerkennung gewann. 

Überrafhend wirkte vor allem bie ftrenge, geradezu Flafjifche Form der Briuſowſchen 
Gedichte, ber metallifhe Klang diefer harten Verfe, ber bald an Das bumpfe Läuten ber 
großen ruflifhen Kirchengloden, bald an ben Marfchtritt römischer Segionen gemahnte. 
Der feierliche, priefterlihe Ton ftand in feltfamem Gegenfaß zu bem leidenfchaftliden, oft 
beinahe perverfen Inhalt ber Gedichte, aber eben bieje Form nahm bem Stoff alles Ver- 
leßende, fie hob das Datgeftellte aus bem Bereich des perfönlihen Erlebniffes empor in das 
Allgemeine und Typiſche. Wenn Briufom von Liebe redet, [o ijt es immer nur bie Liebe, 
nicht feine Liebe, dag individuelle Empfinden loft fi im Sosmi[den auf. Als Beifpiel 
fann eines der fchönften Gedichte Briuſows, „Die Priefterin tes Mondes”, dienen: 

„Schlummer hauchend, im Cntmeiden 
Gtitt herbei des Mondes Gruß, 

Mit bem weichen Strahl, bem bleichen, 
Streifte ſchmeichelnd bid) fein Kuß. 
Mit bem meiden Strahl, bem bleichen, 
309 in Zauber dich bie Nacht, 
Träume reichend im Entweichen, 
Zwang dich mild des Mondes Macht.“ 


Die Priefterin, die bem Fremden willig fein muß,gehörtnicht ihm, fondern der Göttin. 
Der Mond hat fie bezaubert, Aftarte ift über ihr. Cie fieht ben Mann nicht, den fie in ihren 
Armen hält, fie denkt nicht an ihn, wenn ihre bleichen Kippen bie feinen küſſen: 

„Lechzend, bangend, heiß verlangent, 

Lüg' und Rätſel bift du, Weib. 

An des Mondes Bliden hangend, 

Gibft dem Gotte bu den Leib. 

Xechzend, bangenb, heiß verlangent, 

D was fraaft bu ned) nad) mir? 

An 9ljtatten8 Zauber hangend, 

Ihr gehörft bu, einzig ihr!“ (Überf. ven G. Bachmann.) 


Mit diefem Streben des Dichters zum Typiſchen hängt eg zufammen, daß feine Dar- 
ſtellungskraft um fo überzeugender ift, je weniger Anregung fie von außen empfängt. Wenn 
er Dinge fchiltert, die er täglich miteigenen Augen ficht, treibt ihn der Drang zur Anfchaulich- 
fcit auch in feiner reifften Zeit nod? zu faum erträglichen Sefchmadlofigfeiten. Eo läßt er 
in cinem Gedicht vor der Tür eines vornehmen Gafthofg Teufel mit blutigen Hellebarten 
Mache ftehen oder veraleicht Lie Etrafenlaternen mit „brennenten Köpfen dunkler Ge. 
benfter". Auch in der Landſchaft jicbt er nur cie typifchen Züge, unb c8 tff bezeichnent, 
daß eines feiner fchönften Lieder, „Commeraben? am Rhein“, nut einem — literatur- 
gefchichtlichen Hinweis fchlicht: 
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„Und wir liebten und vergaßen 

Raum und Zeit — wir wußten's nicht; 

Ganz verſenkt im Traumesſcheine 

Schien die Welt uns zu verblaſſen, 

Aber einſt ſang Heinrich Heine 

Über ung ein ſtolz Gedicht!“ (Überf. von 3. ». Guentber.) 

Sobald 3Briujom aber Geftalten aus ter Vergangenheit heraufbejchwort oter ten Blid 

prophetijch in bie 3ufunft richtet, fchafft er Bilder von monumentaler Größe: mag er im 
„Lesten Gaftmabl" ein lebensjattes Römerpaar zum tödlichen Dolch greifen lafjen, während 
die trunfenen Gäfte wie eine Herde Zentauren auf zerdrüdten Nojenfränzen im müften 
Schlafe daliegen; mag er Medea jchiltern, mie fie auf dem Drachenwagen in die Lüfte 
fteigt und das freie Element jubelnd begrüßt, oder „Achilles am Altar”, ber bem tödlichen 
Pfeil lächelnd entgegen fiebt, Denn „Heldenlos tft: aufzuflanımen und in Gluten zu ver- 
gehn“; ober mag er mitten 
im Gemwühl ber modernen 


Grofftatt den apofalpp- T 
tijden Reiter auf bem fab» BAAEPIM BPIOCOBb 


len Pferd (Sffenb. 6, 8) ü 
auftauchen laſſen . . JSEPKAAO TbHEV 
Briuſow mar — aud) ; 

einer ber erften Dekaden— & 
ten, der in jeinen Gedich- 

ten Stellung zu ben Zeit- 
itrómungen unb Zeitereig- CTMXM 1909^1912,T. 
niſſen nahm, allerdings 
nicht im Sinne irgendeincs 
Parteiprogramms. Er be- 
tont immer wieder die 
Armlichkeit und Unzu— 
länglichkeit unſerer äußer— 
lichen Kultur mit ihren 
Eiſenbahnen, Fernſpre— 
chern und Luftſchiffen; er 
ſieht bie Zeit lommen, wo 
die ganze Erde nur eine 
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geben wird, jondern nur 


nod Menjchen, die ſich Abb. 93. Umſchlagzeichnung von 3. Mitrochin 
nad) der Sonne, nad) dem zu 9D, Briufows Gedichtiammlung „Schattenfpiegel” (Moskau 1912). 





27 Luther, Gefchichte der ruffiichen Literatur. 
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Himmel, nad) ber von ihnen felbft getöteten Natur fehnen. Das ift der Vorwurf von 
Briuſows eigenartigem 3ufunftébrama „Die Erde” (1905). Und um diefer Zukunft zu 
entgehen, ift ber Dichter bereit, die ,fünftigen Hunnen” freudig zu begrüßen, bie ihre 
Strobhütten über den Trümmern ber Paläfte errichten unb ein Kornfeld mogen laffen, 
mo einft Fürftenthrone fanden. | 

Das wurde 1906 gefchrieben. Und 1917 mar Briufomw einer der wenigen unter ben 
ältern Dichtern, der fich der bolſchewiſtiſchen Regierung zur Verfügung ftellte unb bie „Phan- 
taften" und „Aftheten” verfpottete, bie vor der Erfüllung ihrer eigenen Träume zurüd- 
Ihredten. Uber neben ben nicht jebr zahlreichen revolutionären Gcdichten des Comet- 
beamten Briufom ftehen antere, bie ben Cnbpunft einer Entwidlung bedeuten, die nichts 
mit ber Entwidlung Rußlands vom Zarismus zur Näterepublif gu tun bat. Wie bei Balmont 
í &aBt ung fein mie bie Sonne”, [o bedeutet bei Briufomw der „Stephanos” einen Wende- 
punkt. Es zieht ben Dichter jeßt immer mehr zur Profa, in der Verspoefie reizen ibn 
faft nur nod) bie Sormprobleme, er wird zum reinen „Parnaffien”, zum „Klaffifer”. Sein 
Gedihtband „Schattenfpiegel” (1912) bietet inhaltlich nichts Neues, überrajcht aber durch 
bie Virtuofität, mit ber bie fchwierigften Versmaße bezwungen merten — begmungen, denn 
man hat immer ben Eindrud eines genial fonftruierten Gebilbes, nicht eines aus [id) 
ſelbſt gewachſenen Organismus. Briuſows lebte Gedihtfammlung „Verſuche“ (1919) ent» 


. hält nur nod) Beifpiele zu den im Anhang dargelegten Grundfäßen der Metrit. Wir 


finden hier Gedichte, bie jid) vorn und hinten und in der Mitte reimen, bie jid) vorwärts 
unb rüdmwärts gleich gut lefen lafjen, dreifilbige, vierfilbige unb fünffilbige Reime, alle 
möglichen Arten von Affonanzen, und ftaunen fchließlich nicht [o [cbr über bie unglaub- 
lichen Kunftftüde diefer Versafrobatif als vielmehr Darüber, daß jid) unter ihnen bod) 
ein paar wirkliche Kunftwerfe befinden. 

Briuſows Novellen unb Romane find ebenfalls nur ftiliftiiche Virtuofenftüde. In ten 
Novellen werden fenfationelle, blutrünftige und perverſe Stoffe in einer Haffifch-abgemef- 
[enen, eifigeobjeftiven Sprache behandelt. Der Roman „Der feurige Engel” (1919) [pieft in 
Deutichland zur Zeit ber Herenprozeffe; die Erzählung ift einem jungen Humaniften in ben 
Mund gelegt. Denk» und Cpred)meije tc8 16. Jahrhunderts find, wenigftens in ber erften 
Halfte des Romans, mei[terbaft getroffen. Man benft an Meinholds „Bernfteinhere”, bie 
übrigens auch (tarf auf Briufow einge wirft bat. Die zweite Hälfte bes Romans fällt ſtark ab. 
Ganz verungfüdt ift bic Einführung des Doktor Fauft. Noch mehr enttäufchte Briuſows 
zweiter großer Roman „Der Siegesaltar” (1911), der in Nom unter Kaifer Gratian (4. Jahr⸗ 
hundert n. Chr.) fpielt unb in bem die antiquarifche, future und literaturgefchichtlihe Klein 
malerei alle Poefie unb Seelenfchilterung verdrängt. Über nichts wundert man (id) mehr 
als über Die ungeheure Belefenheit Der Helten dieſes Romans, bie mit malen aus ber 
acfamten alte und ſpätrömiſchen Kiteratur um fid) werfen. 


Minſkij, Balmont und Briufow find die Sntiettualiften unter den Moternen. Minſkij 
betont bie Selbitberrlichfeit des Sch gegenüber ten Anfprüchen ter Mafje, Balmont fennt 
feinen andern Stoff als Cic ewig wechfelnten, immer neuen Stimmungen feiner Dichter- 
ſeele, Briuſow inet von ber tragiſchen m dee = in ter Melt. Neben biefer inbi- 
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„Intelligen z“ wendet unb die mitdem Nationalismus notmenbigermei[e auch ten Naturalis- 
mug verneinen muß. Dieje Dichter find bie eigentlihen „Symboliften”. Cie fnüpfen be- 
muft oder unbemuft an Doftojemffij an und fteben in engem Zufammenhang mit jener 
Strömung im ruflifchen Geiftesleben, bie durch ven Namen Wladimir Colomjot gefenn- 
zeichnet wird. | 

Wladimir Sergejewitſch Solo jo (1853—1900; Abb. 94), der Sohn des berühmten 
Hiftorikers, ber Bruder des Romanjchriftftellers Wlewolod Solowjow (vgl.©.359) und der 
begabten Iyrifhen Dichterin Polyrena Solowjowa (geb. 1862), das Urbild des Alioſcha 
Karamaſow in Doftojewifijs be- 
rübmtem Roman, gilt als „der 
ruſſiſche Philoſoph“ Ichlechthin. 
Eine eingehende Darſtellung ſei— 
nes philoſophiſchen Syſtems ge— 
hört natürlich nicht in die Lite— 
raturgeſchichte, wohlaber erjelbft, 
nicht nur wegen des großen Ein— 
fluſſes, den er auf die Geiſter 
ausübte, ſondern auch weil er ein 
bedeutender Dichter war. Als 
Denker war er faſt der erſte in 
Rußland, für den Philoſophie 
nicht gleichbedeutend mit Sozio— 
logie oder Sozialethik war, der 
begriff, daß ohne feſte erkenntnis— 
theoretijche Grundlage feine wirf- 
lihe Philejophie möglich, ijt. Dar- 
um fonnte er nicht bei Hegel 
ftehenbleiben mie die ältere Ge- 
neration, jondern mußte weiter 
zurüdgehen big auf Kant, bejjen 
Kritizismug ihm aber auch nicht 
genügte. Der alles umfajjende Sinn der Welt fann nicht nur in unjern Gebanfen vor- 
handen jein. Das wahrhaft, Seiende, aljo dag, was ber firchlich Gläubige Gott nennt, 
muß jeine eigene, von der Materie und unjerm Denken unabhängige Wirklichkeit haben. 
Sie zu erkennen vermag aber nicht die Vernunft, fondern einzig unb allein der Glaube, ben 
Solowjow als myſtiſches Aufgehen ter Scele in Gott auffagt. Glauben und Sehnfucht find 
aud) bie Leitmotive von Solowjows dichteriſchem Schaffen; alles Srdifche wird ibm zum 
Sinnbild des Emwigen, das jid) in Worten nicht ausfprechen läßt. Als SBeijpiel fei hier 
„Das Auge der Ewigkeit” angeführt: 





LP 


Abb. 94, We. €. Solowjow, 
Nad) einem Gemälde von N. Jaroſchenko aus dem Jahre 1895. 


„Sp einjam über weißen Sluren 
DBrennt Har ein Stern, 

Es zieht dich bin auf ätherreinen Spuren 
Zu ibm — jo fern. 
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Warum? Schenkt dir fein Blick genug ber Gluten 
Und Wunder nicht, 
Des Lebensmeers geheimnisreiches Fluten 
Und Himmelslicht? 
Lies nur in feinem Blid, der licht erhebend 
Zur Erde fällt — 
Du fühlft dich, uferlos im All verſchwebend, 
Als Herr der Welt!” (Überf. von €. Yunnius.) 

Das Göttliche verkörpert fid) für Solomjom, ben Dichter, faft immer in der Geftalt des 
„Erwig-Beiblihen”. Diefes hat nichts mit der irdifchen Aphrodite zu tun, e8 ift bas „Weib, 
mit der Sonne beffeitet" (Dffenb. 12, 1), die mit Gott vereinigte Weltfeele. In einem ganz 
eigenartigen jelbftbiographifchen Gedicht hat Solomjom feine Dreimalige Begegnung mit ber 
Himmlifchen gefchildert, nicht mit feierlihem Pathos, fondern in beinab [d)ergbaftem Ton, 
mit jener Naivität des echten Muftifers, bem dag Unfaßbare das Selbftverftändliche ift, wie 
wir fie auch bei Meifter Edart ober in ben Reden be8 Heiligen Franziskus finden. Es war 
in Solowjow wirflih etwas von dem Doktor Marianus im zweiten Teil des „Fauſt“, mit 
bem ein Kritifer ihn verglichen hat. Wir werden diefem Kultus des Emig-Weiblichen als 
einer Offenbarung des Göttlichen, eines Teils ber göttlihen Weſenheit noch einmal bei 
Alerander Blod begegnen. 

Solowjows Glaube war ein burd) unb durch tätiges Chriftentum. Gr leugnete weder 
Staat nod) Kirche, [aD vielmehr in ihnen Erfcheinungsformen des göttlihen Willeng; aber 
gerade deswegen mußte er ben ruſſiſchen Erobererftaat, bie VBerquidung von Selbſtherrſchaft 
unb Orthodorie, verwerfen. Er mar einer der erbittertften Gegner des amtlichen Slamo- 
philentums — mit bem echten, alten Slamophilentum berührte er jid) vielfach — unb be— 
fämpfte es nicht nur in politifchen Auffäßen, fondern aud) in Verfen voll Schwung unb 
Kraft. Den Upofteln des „dritten Rom” hielt er dag Schidfal des „zweiten Nom”, Byzanz, 
als warnendes Beilpiel vor, wies auf bie Völker des Oſtens hin, Die ber zürnende Gott nod) 
einmal gen Weften treiben fonnte, und bann würde, fo heißt eg wörtlich in bem zehn Jahre 
vor bem ruffifchsjapanifchen Kriege gejchriebenen Gedicht, „Der Doppeladler gejchändet 
unb bie Feßen ber ruffifhen Fahnen zum Spielzeug gelber Kinder werden”. In einem 
andern Gedicht: „Ex oriente lux“ ftellt er ben Raubzug ber Perfer nad Griechenland unb 
bie friedliche Eroberung Les ?Ibentlantes durch das Chriftentum nebeneinander und fchließt 
mit der bangen Frage an Rußland, ob e8 bem Weften gegenüber als das Morgenland des 
Xerre$ oder das Chrifti erfcheinen wolle? 

Den Dichter Solowjow [pürt man aud in feinen philoſophiſchen Schriften, vor allem in 
ſeinen „Drei Geſprächen“. Die Erörterung über den Krieg, die Bedeutung des Böſen, den 
Sinn ber Weltgeſchichte wird mit geradezu dramatiſcher Lebhaftigkeit geführt, bie Teil- 
nehmer am Ge[prdd), der „Politifer", der „General“, bie „Dame“ ufmw., find fcharfaus- 
geprägte Perfönlichkeiten, unb der Schluß des Ganzen, Die Legende vom Antichrift, iff eine 
großartige Dichterifch-prophetifche Vifion. Hervorgehoben ſei Daraus nur die pſychologiſch 
überau8 feine und überzeugende Darftellung, wie der Antichrift feiner Ecndung bewußt 
wird, unb bie ergreifende Szene ber Vereinigung der drei chriftlihen Kirchen, als deren 
Vertreter der legte Papft Petrus IL, der greife vujjijcóe Priefter Johannes unb der evan- 
geliſche Theologieprofeſſor D. Dr. Pauli erſcheinen. 
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Gleich Solowjow fnüpft aud? ein anderer ruffiiher Philofoph an Doſtojewſkij an: 
Waſilij 9Bafiljemit[d) Rofanom (1856-1918), der als glänzender Stilfünftler und wegen 
des ftarfen Einfluffeg, ben er auf die jüngern ruffiihen Dichter ausgeübt hat, hier wenigfteng 
flüchtig ermähnt werden muß. Im Gegenfaß zu Solowjow ift e8 aber das Abgründige, 
Dämoniſche, Ertgebundene bei Doftojemffij, mas ibn lodt und feinem eigenen Wefen ent» 
ſpricht. Er veröffentlichte in den 80er unb 90er Jahren eine Reihe erfenntnistheoretifcher, 
gefhichtsphilofophifher und pädagogifher Schriften, ftarf jlamophil gefärbt, jehr parabox 
unb fehr geiftreich, in ihrer Geſamtheit eine Witerlegung ber aud) in deutiche Literatur- 
gefchichten gebrungenen Behauptung, Rofanom wäre (alsAbfolvent der Moskauer Univerfität 
und Gymnaſialprofeſſor) „erftaunlich ungebiltet” geweſen. Die meiften diefer Arbeiten er» 
ihienen im „Russkij Westnik“, der aud) das bedeutentfte Wert aus Roſanows erſter 
Zeit brachte : bie Abhandlung über Doftojemffijs „Sroßinquifitor”. 1898 rief Rofanom durd) 
eine Schrift über bie Ehe allgemeine Entrüftung hervor, unb von ta an wird dag Myfterium 
des Gejd)leditidóen zum Grundproblem feiner Philofophie. Im Begenfag zu Solomjors 
asfetiiher Anbetung des Ewig-Weiblichen ale der abfoluten Reinheit treibt Rofanom einen 
unheimlichdüftern Aftarte-Kultug, und Hand in Hand damit geht ein fich immer fteigernber 
Haß gegen dag Ehriftentum, weiles dag Fleifchliche vertammte, ftatteg zu heiligen. Das Alte 
Zeftament wird gegen bas Neue ausgefpielt, bie Apokalypſe als ein geaen das Chriftentum 
gerichtetes Buch gedeutet. Roſanow hat fein Syſtem gefchaffen, [eine tiefften Getanfen hat 
et inaphoriftiiher Form ausgeſprochen; unfagbar rohe Zynismen wechſeln mit Sätzen, die 
bligartig in bie fchmwicerigften Probleme bDineinleudjten, das taufendmal Crorterte von 
ganz neuer Seite zeigen. Nachdem NRofanom fid) fo gut mie überall unmöglicd gemacht 
hatte, fand er bei ber reaftiondren Petersburger Zeitung ,,Nowoje Wremia‘ („Neue Zeit”) 
Unterkunft und erging fid) hier in giftigen Gloffen über bie rufjifche Freiheitsbewegung, 
den Stumpfjinn des rufliihen Volkes, vor allem aber über bie uten. Und tod) fand (ib) 
aud) unter biejen Auffäßen nicht ein einziger, ter nicht eine treffende Bemerkung, eine 
Iharfe Beobachtung, einen tiefen und eigenartigen Gedanken enthalten hätte. 1917 fluchte 
er jowohl bem „Durch und burd) verfaulten 2arentum" wie der ,[tinfigen" Revolution. 

Auf bie Dichtung ber Zeit bat vor allem Roſanows Auffaffung des Gefchlechrlichen 
ftarf eingemirft; aber aud feine Stellung zum Chriftentum hat bie Gemüter heftig bemegt. 
„Roſanow hatte ung alle Hypnotifiert durch fein Dilemma ‚Chriftus ober bie Welt'“, fagt der 
Philofoph Berdiagew, „während in Wirklichkeit ein Dilemma bier überhaupt nicht vorliegt.” 

Die Löſung des Dilemmas ift tag Ziel, das ſich ein dritter Dichter und Denker geſetzt hat: 
Dmitrij Sergejewitih Mereſhkowſkij (geb. 1865; 9166.95). Gr hat Gedichte, Dramen, 
Romane, Reifebriefe,literargefchichtliche Studien („Ewige Gefährten“), Monographien über 
Zolftoj, Doftojemwffij, Gogol, politifche und theologifche Abhandlungen gefchrieben, altitalie- 
nijdje Novellen unb griechifche Tragödien überfeht; aber tiefe Vielfeitigfeit ift nur fcheinbar. 
Sm Grunde dient bei ihm alles bem gleichen Getanfen: der Predigt des „dritten Reiches”, 
das, um mit Ibſen zu reden, „auf tem Baum ter Erkenntnis und des Kreuzes zugleich 
gegründet werben joli". Diefes dritte Reich nennt Mereſhkowſkij das Reich Des Heiligen 
Geiftes, der den Vater und ben Sohn vereint. Das Chriftentum verfümmerte, meil e8 fich 
von der Kultur wegmwandte, veil e8 im Eohn Gottes ten Mittler zu fehen verlernte, ber 
zum Geift führt. Religion und Kultur find feine Gegenfäße ; fruchtbar ift nur die Kultur, bie 
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auf religiöfer Grundlage emporwächſt, lebensfähig ift nur bie Religion, die bie Kultur nicht 
vermwirft, jondern in fid) aufnimmt unb durdhgeiftigt. Das weltflüchtige, untätige Chriften- 
tum, in bem Gogol unterging, ift eine Religion des Todes; es führt zur Vernichtung ftatt 
zur Auferftehung. Die Kultur ift die ſchönſte Blüte ber Religion. Wenn aber bie Kultur 
an die Stelle der Religion tritt, wenn fie zur Neligion erhoben wird, bann wird aud fie zur 
Priefterin des Todes. Das gefchichtliche Chriftentum entfleitete ben Heiland,der wahrhaftiger 
Gott und wahrhaftiger Menfch war, feiner Menfchlichkeit, jab in ibm nur ben Gott, ber die 
Melt nicht zu fich erhebt, fondern verneint. Die Welt blieb auf fid) allein angemie[en. Weil 
der Menſch aber des Gottes bedurfte, erhob er jid) felbft zum Gott. An die Stelle des Gott- 
menſchentums Chrifti trat bie Idee ber Menichengöttlichkeit, als deren furchtbarfte Er- 
Iheinungsform Mereſhkowſkij ben rujfifchen Cäfaropapismus anficht, Das Bündnis zwiſchen 
Autofratie und Orthodoxie. Gott ift die Freiheit. Aber ba8 gefhichtliche Chriftentum 
batte das nicht erfannt. Es floh aus der Welt oder e8 vertrug fich mit ihr, ordnete das 
Geiftige bem Fleifchlichen, dag Göttliche bem Menfchlichen unter. Die fcheinbare Unmöglich— 
feit einer heiligen Vereinigung führte zur unheiligen Vermiſchung. Diefe muß aufgehoben 
twerden, bann ift der Meg für dag dritte Reich frei. 

Don der Autofratie durch bie Demokratie zur Theofratie — das ift nad? Mereſhkowſkij 
der Weg ber rufjiichen Nevolution, als deren Prophet Doftojemffij erfcheint. Won bie[em 
Standpunkt aus mußte Mereſhkowſkij zur Ablehnung ſowohl ber erften als ber zweiten 
ruffiichen Revolution fommen. Schien ibm die Revolution von 1905, deren Führer nur 
blinde Werkzeuge ber Vorfehung waren, wenigftens den Weg zum dritten Reich freilegen 
zu können, [o fjeht erin der Revolution von 1917 eine verhängnisvolle Abweichung von Diefem 
Wege, das „Reich des Antichrift”. Die höchſte Freiheit ift bic höchfte Liebe. Und amar 
fommt die &iebe zuerft. „Werdet frei und ihr wertet bie Wahrheit erfennen", lautet bie 
trügerifche Lehre der Menfchengöttlichfeit. „Erfennt bie Liebe, bie bie Wahrheit ift, und ihr 
mwerbet frei fein”, das ift bie Wahrheit des Gottmen[djentums. Den Staat zertrümmern 
heißt noch nicht bie Theokratie fchaffen. Anarchie im Namen der Freiheit ohne Kiebe führt 
nicht zur göttlichen Ordnung, fondern zum fatanifchen Chaos. 

Die Syntheſe zwiſchen göttliher Wahrheit und menſchlicher Wahrheit, Nazarener- und 
Hellenentum ift dag Problem, das ber Stomantrilogie Merefhfomffijs „CHrift unb Antichriſt“ 
zugrunde liegt. Der Held bes erften Teils „Der Tod der Götter” (1894) ift Julianus Apoftata, 
der des zweiten „Die auferftantenen Götter” (1896) Leonardo da Vinci; ber dritte Teil 
betitelt fid „Peter und Alexej“ (1902). 

Das ,britte Seid)" muß fommen. Aber Julian ift dafür noch nicht reif, unb bod) fann 
er nicht blind ben einen Meg wandeln. Das finftere, arianifche Gbriftentum mad)t ihn 
grauen, er mill ben heitern Olymp zu neuem eben erweden. Doc bie alten Götter find 
tot; c8 ift nur noch ber „verwejende Leichnam von Hellas”, ben Julian vor jid) [iebt. Er ift 
zu |pdt gefommen, bie neue Zeit [d)reitet über ihn hinweg. Ullein es tft ein trauriger 
Triumph. Wie bittere Sronie klingt dag „Galilace vicisti" von den Lippen der Menge, bie 
ba8 Bild des gefallenen Cäſar mit Schmuß bemirft unb pfalmenfingend in den Zirkus eilt. 

Im Gegenfaß zu Julian iff Leonardo da Vinci zu früh gefommen. Die Zeit für ihn 
ift nod) nicht reif. Wie ein lebendiges Geheimnis wandelt er burd) bie Welt, von feinem 
verftanden. Sin feiner Scele hat fid) bie Vereinigung der Gegenfäße vollzogen; er weiß, 
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bap das höchſte Wiſſen und die höchſte Liebe eins find, darum ftrebt er unausgefeßt nad) 
Erkenntnis. Uber er ift der einzige Wache unter den Schlafenden, die von ihm nicht geftört 
jein wollen. Was er denft und fühlt, fann nicht zur Tat werden ; das Wenige, was ibm zu 
formen gelingt, gebt zugrunte. 

Ein gefteigerter Leonardo, ein Leonardo der Tat ijt Peter der Große im dritten Teil 
ter Zrilogie. Er hat bie rüdjichtsloje Kraft des Willens, die bem meijen Künftler fehlte. 
Er ijt ein Gigant, wild, araujam, eigenfinnig und zugleich Eindlich, liebevoll, zart, feiner 
Umgebung ebenjojehr ein Rätjel, wie Leonardo es war. Mit zweifelnder Bewunderung 
ftebt jein Sohn Alexej ibm gegenüber, bis die Zweifel die Bewunderung verdrängen und 
per Vater ihm zum Antichrift wird, ben er befämpfen und befiegen will im Namen Gottes 
und des Deilanbé, im Namen des 
vom Zaren mißhandelten Volfes. 
Uber am Ende fehlt ihm doch die 
Kraft: er hat das dunfle Gefühl, 
Paper tem Vater gegenüber nicht 
ganz im Recht jet, als hätte jeder 
von ihnen jeine eigene Wahrheit, 
und als wären die zwei MWahr- 
beiten ewig unvereinbar; als 
müfje die eine Wahrheit die an- 
dere bejiegen, der Sieger aber, 
wer e$ aud) jet, immer der Schul— 
dige fein. Co geichieht es aud: 
der Sohn zerbricht an dem über- 
gewaltigen Vater, ohne caf diejer 
feines Sieges froh wird. Er ift 
ein Zeonardo der Zat, aber ibm 
fehlt bie Stille des weiſen Künft- i ie " a] [74 
lers. Der Kampf zwiſchen Ehrift Abb. 95. D. S. Merefhlomftii. 
und Antichrift wird noch jahr- Nach einer Photographie. 
bunbertelang fortdauern, und c8 werden immer nur einzelne jid) als Bürger des dritten 
Reiches fühlen. | 

In einer zweiten Trilogie, die fid) aus bem Drama „Paul I." (1909) und den Nomanen 
Alexander I." (1911) und „Der 14. Dezember” (1920) zufammenjeßt, wird, nach Mereſhkow— 
[fis eigenen Worten, „der Kampf zwifchen den gleichen Prinzipien in bezug auf die Fünftigen 
Schickſale Rußlands“ dargeftellt. Paul I. erfcheint dem Dichter als bie Verförperung des 
Cäjaropapismus, ber für ihn gleichbedeutend ift mit Antichriftentum; bie Defabriften find 
die Megebereiter ber neuen Zeit, die zu früh gefommen find, nicht von Flarer Erfenntnis, 
jondern nur von dunfelm Drange getrieben werden und taber untergehen müjjen. 

Mereſhkowſkij iſt jeit 1889 ntit der Dichterin Sinaida Nikolajewna Hippius (geb. 1868) 
verheiratet. U. Eliasberg bezeichnet dieſe Dichterehe mit Necht als ein Ceitenftüd zu ber 
Ehe ber Bromnings. Dabei wiederholtdie Frau feineswegsbloß bie Schöpfungen des Mannes, 
jondern erfcheint, bei aller Seelenverwandtichaft, doch als völlig jelbftändiger Geift. Shre . 
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kritiſchen Auffäße, bie fie unter verfchiedenen männlichen Zednamen veröffentlichte, [ind fogar 
Ihärfer und ftiliftifch reizvoller ale bie ihres Gatten, und als lyriſche Dichterin ift fie ihm 
unzweifelhaft überlegen. Grunbmotio ihrer prif ift bie Sehnfucht der einfamen Seele aus 
der Enge des Alltags hinaus; fie flebt zum Himmel um ein Wunder; fie verzweifelt, weilfie 
fühlt, bag ber Sumpf fie verfchlingen will, bag fie nicht bie Kraft Dat, fid emporzuringer. 
Unter ihren Novellen find einige, bie überrafchend tiefe Einblide in bie weibliche 
Seele bieten. Dabei find fie durchweg ausgezeichnet aufgebaut unb fehr [pannenb, mie 
„Das Doppelleben”, bie Gejchichte einer Frau, bet von einer Delljeberin ihre ganze 
Zufunft prophezeit worden ift unb bie nun ein eben ohne Freude, ohne Keidenfchaft, ohne 
Glück leben muß, weil fie alles voraus weiß, wag fommen muß. Gin grofangelcgte8 Bild 
des nachrevolutionären Petersburg bietet ihr Noman „Des Teufels Puppe” (1911). Die 
Intellektuellen, Eozialiften unb Philofophen, religiöfe Schwärmer und politifche Um— 
ftürzler, bie hier vorgeführt werden, find durchweg Leute, bie nichts gelernt und nichts 
vergeffen haben. Vor 1905 haben fie in heimlichen Verfammlungen über bie „großen 
ragen” bis in ben hellen Morgen hinein geredet; bann famen bie „großen” Zage, bie alles 
vermirklichen follten, was in jenen ftürmifchen Nächten befprochen morten war, und bie nichts 
vermwirklichten. Die Sozialiften waren nicht ftarf genug, einen neuen Staat, bie Philoſophen 
nicht ftarf genug, eine neue Religion zu (djaffen. Aber ftatt bie Schuld am Zufammenbrud bei 
Sich fefbft zu ſuchen, ſchiebt man fie auf allerlei äußere Umftänte — und fommt wieder Abend 
für Abend zufammen und ftreitet über bie „großen Fragen”, nur daß bie wenigen, bie 
Augen haben zu jeben und Ohren zu hören, [id jeßt nicht mehr täufchen lafjen. 


Während für Mereſhkowſkij bie Dichtung nur Mittel ift, fein religiöfes Denfen und 
Empfinden auszufpredhen, ift fie für Wiatjcheflam Iwanowitſch Iwanow (geb. 1866) 
religiöfer Kultus, göttliche Offenbarung. Der Dichter ift Priefter, Serfünter ber ewigen 
Wahrheit, bie er allein intuitiv zu erfaffen vermag unb die er im Sinnbild, oder, wie Iwa⸗ 
nom e$ nennt, im Mythos geftaltet. Der Mythos ift bie Form, in ber der Dichter, ber 
Auserwählte, bem Menſchen bie ewige Wahrheit verkündet, um fie emporzuführen „de 
realibus ad realiora", bie zufällig Zufammengelommenen zur „Semeinde der Heiligen” zu 
machen. Dieje Auffaffung von der Sendung des Dichters erinnert an Novalig, ben Iwanow 
auch überfeßt hat. Diefer gelehrtefte unter ben modernen ruſſiſchen Dichtern, ber wertvolle 
geichichtlihe und philofophiiche Abhandlungen gefchrieben hat, ber neben rufjiihen aud) 
deutfche unb lateinijche Verſe macht, ein begeifterter Goctbe-9erebrer, löft dag Problem bes 
Hellenentums und Nagarenertums in der Weije, tap er Tag wahre „Alte Zeftament" nicht 
bei den Juden, fondern bei ben Griechen findet: in ihren Myſterien, vor allem im Dionyſos— 
Kultug, bem Iwanow eine gedanfenreiche Abhandlung „Die hbellenifche Religion tc8 leiden- 
ten unb auferftehenten Gottes” gewidmet hat. Dionyfos iff der vorgefühlte Gbriftus, Chriftus 
die Erfüllung des Dionyfos. Nur durch Abſonderung — Iwanow fagt: Sndividuatior. —fann 
der Berufene ber Offenbarung teilbaftig werten, die Loslöſung von ber Gemeinfchaft aber 
muß burd) den Opfertod gefühnt werden; Dadurch jedoth wird die Gefamtheit erft Der 
Offenbarung teilbaftia, unb fo vollzieht fid) bie Auferftehung Leg Geopferten. 

Scharffinnige Kritifer haben nicht mit Unrecht darauf bingemiejen, daß Iwanow bei 
- all feinem Dionyſos-Kultus felbft eine apollinifche Natur ift. Er träumt von einer Zeit, 
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wo die Tragödie wieder wie bei ben Griechen eine fuftijdóe Handlung fein unb der Reigen 
ih um bie Thymele (d)mingen wird, aber er ficht biefen Reigen in feierlich gemejjenem 
Schritte fich bewegen, nicht in bacchantifcher Raferei. Zum mindeften muß man das aus 
feinen Gedichten fchließen. Cie fallen vor allem durch ihre ftrenge Form auf; neben ben 
antifen VBersmaßen wird das Conett bevorzugt; Smanotv hat aud) mehrere Sonettenfränge 
gedichtet. Die Gedichte feiner erften Sammlungen („Leitfternie”, 1908; „Durchfichtigfeit”, 
1904; „Eros", 1907) mimmeln von fchwerverftändlichen firhenflemwifchen Morten unb Wen- 
dungen, bie boshaften Kritifern ben Anlaß gaben, von einem „Tredjakowſkij redivivus‘ 
(vgl.S. 87) zu reden. Das war natürlich ungerecht, denn esift wirkliche Erhabenheit in biejer 
patbetijden Sprache, aber gerade fie verleiht bem Griehentum Iwanows einen fonventio- 
nellen, „pfeudoklaffifchen” Anftrih. In [einen [pdtern Gedichten (,,Cor ardens‘‘, 1911; „Zarte 
(Sefeimnijje", 1912; „Kindheit“, 1918) gibt jid) Iwanow vielfchlichter und natürlicher. Sn ber 
Lie beslyrik macht (id) immer ftärfer der Einfluß Petrarcas unb ber italienijdjen Frührenaif- 
jance-Didjtung bemerkbar; feierlich bleibt ber Grundton trot alledem. Aug ber Revolutions— 
zeit ftammen Iwanows „Winterfonette”, ergreifente Belenntniffe eines VBereinfamten unb 
bod) nicht Verzweifelnden. Ale Probe [et eines von den zmölf Gedichten hier mitgeteilt: 


„Winter der Seele ... fchräger Strahl von weit 
Fällt aus der Sonne Licht ihr ein; fie fchauert, 
Stumm in ben grabesftarren Mächten Fauert 

Und horcht des Schneefturms Xied in Herzeleid. 
Zu einer Handvoll Späne mach’ ein Scheit, 

Koch’ deinen Brei — und fatt bie Stunde dauert. 
Dann lieg’ mie alle Welt in Schlaf vermauert ... 
Tief ift bie Emigfeit, ein Grab der Zeit. 


3u Stein gefroren ift ber Schöpferbronnen, 

Der flücht’gen Flamme Quell erftidf, geronnen ... 
Doch unterm Leichentuche judt mich nicht! 

Mein andres Sch fchleppt da, der feile Widht, 

Den Sarg; mein wahres Sch, fid) felbjt gewonnen, 
Baut fern ben Dom, den nicht ein Menfch erjonnen." 


(Überf. von K. Prarmarer.) 


Smanom hat auch zwei Tragödien gefchrieben: „Zantalus” (1905) und „Prometheus” 
(1912). Nicht nur der Stoff ift ter griehiichen Cage entnommen, fondern aud) bie Form 
(ft bie ber griedhifhen Tragödie, bis zu den fchwierigen Siltenmaßen ter Chöre mitihren 
Strophen unb Antiftrophen. | | 

Sn ber literarifhen Bewegung der Zeit zwiſchen 1900 und 1910 hat Wiatſcheſlaw 
Iwanom nicht nur burd) feine Dichtungen und fritijf en Auffäße eine beteutente Rolle 
gefpielt, fondern aud) dadurch, daß jein Hausin Petersburg ber Sammelpunft aller jungen 
Zalente war. In Moskau fcharte jid) tie Jugend in ähnlicher Meife um Balerij Briufomw. 
Dichter, Gelehrte, Schaujpieler, Maler, Mufiler famen jeden Mittwoch in Iwanows 
Wohnung im fünften Stod eines Cdhaujes an der Zamritfcheffaja-Etraße, ber „Zurm” 
genannt, zufammen, empfangen von Dem Hausherren und feiner Gattin, ber aud) als Schrift- 
jtellerin beachtenswerten Lydia Zinowjema-Annibal (acft. 1907, Verfaſſerin eincs 
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mehr pathologifch als pfychologifch intereffanten Romans „33 Unbolbe" und einer Reihe fehr 
feiner, an Sologub erinnernder Novellen aus bem Sinberfeben: „Zragifhe Menagerie”). 
Hier wurden unter bem Borfiß des Philofophen Berdiajew regelrechte Dieputationen über 
metaphyfifche unb religiöfe Fragen abgehalten, hier meldeten fid) bin und wieder aud) bie 
Vertreter ber ftrengen philologifchen unb hiſtoriſchen Wiffenfchaft zu Worte, wie Thaddäus 
Sielin(fi, ber Sophofles-Überfeßer und Cicero-Biograph, und der Altertumsforfcher Ro- 
ſtowtzew; bier trug Michael Kusmin feine „Alerandrinifchen Gefänge” am Klavier in 
feiner eigenen Vertonung vor, hier deflamierte Alexander Blod feine „Unbefannte”, bier 
fand unter ber Leitung des modernen Regiſſeurs Meyerhold ſogar eine ——— von 
Calderons „Andacht zum Kreuz” ſtatt. 

Die beiden bedeutendſten Dichter der Mittwochsgeſellſchaft, die Führer der jüngern 
Generation ber Symboliſten, ber bie Balmont, Briuſow, Mereſhkowſkij, Iwanow bie Wege 
gebahnt hatten unb bie nun ben Meiftern über den Kopf wuchs, find Alerander Blod und 
Andrej Belyj, beide tm gleichen Jahre 1880 geboren. Von ihnen [oll im nächſten Abfchnitt 
bie Rede fein; hier feien erft nod) einige ältere Dichter genannt, bie ebenfalls zu ben Mo- 
bernen gehören, (id) aber in feine beftimmte Gruppe ober Richtung einreihen lajfen. 

Da tft vor allem Innofentij Fedorowitſch Annenſkij (1858-1909), ein Dilettant wie 
Tiutſchew, Altphilologe wie Iwanow, ſeines Amtes Gymnaſialdirektor, ſpäter Oberſchulrat 
in Petersburg. Ein äſthetiſcher Epikureer, der keinen höhern Genuß kannte, als ſich in die 
Dichtungen aller Zeiten und Völker zu vertiefen und der eine leidenſchaftliche Liebe zu den 
Griechen mit einer ebenſolchen für die modernen Franzoſen, die Parnaſſiens, Baudelaire 
unb Verlaine, zu vereinigen wußte. Sein Lebenswerk mar eine metriſche Übertragung 
ſämtlicher Tragödien des Euripides. Nebenbei überjeßte er feine geliebten franzöfifchen 
£prifer und fchrieb eigene Gedichte von außerordentlicher Sprach- und Stimmungsgemalt. 
Dazu famen Tragödien, bie zum Zeil an Euripideifhe Bruchftüde oder Angaben über ver- 
lorengegangene Werfe des Meifters anfnüpfen, gleich den Tragödien Iwanows jid) in ber 
Form genau an die antifen Vorbilder halten, aber bieje Sorm mit modernem Empfinden 
— Th. 3ielinffi jagt: „Erankhafter &mpfinb[amfeit" — durchdringen. Spradlich (inb fie 
ebenfalls von hoher Vollendung und, vor allem „Srion” und „Thamyras der Kytharöde”, 
aud) febr bübnenmirfjam. 

Nur Außerlih mit den Defadenten verbunden, unb auch das nur furge Zeit, war 
Swan Bunin (geb. 1870; Abb. 96), von bem eine Gedichtſammlung „Blätterfall” (1904) im 
„Skorpion“-Verlag unb einige Kleinere Profaftüde in den erften Jahrgängen der „Nordifchen 
Blumen” erſchienen. Diefer jebr feine und ftarfe Dichter gehört in die Linie, bie von Tſche— 
how zu ben Steureafiften der Gegenmart führt. Klarheit und Echlichtheit find bie Grunt- 
zuge feiner Lyrik ebenfo wie feiner Novelliftif. 

Die vorherrfchende Ctimmung in feinen Gedichten ift finnende Melancholie, Die aber 
nic in Verzweiflung ausartet. Als Landjchaftsmaler bevorzugt er den Herbft, wenn bie 
goldenen Blätter von den Bäumen fallen, Der Himmel ſo blau unb die Luft [o klar ift. Von 
Stürmen redet er felten, aber die Stimmung eines trüben Negentages weiß er wunderbar 
feftsubalten. Auch feine Liebeslyrik i£ auf einen innig-wehmütigen Ton geftimmt. 

Mit den Jahren wandte fich Bunin immer mehr der Profa zu. Seine erften Novellen 
tragen ned) ausgeprägt lyriſchen Charakter. Wenn er etwa zeigen will, wie der Agrarftaat 
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fid) zum Snbuftrieftaat wandelt, dann erzählt er („Das Erz“) von einem alten Holzfreuz mit 
einem Muttergottesbilde weit draußen im Felde, wie es jahrelang dageftanden hat, von Ühren 
ummogt, von einer fchlanfen Birke beichattet; wie dann die blauen Wälder, die den Horizont 
begrenzen, nad) unb nach verjchwinden, wie bie Winde immer heißer und trodner meben, 
die Ahren auf den Feldern immer jpärlicher wachjen, die weiten Flächen immer häufiger 
brad) liegen. Endlich kommen die Bauern gar nicht mehr zum Plügen und Säen, 
jondern andere Menjchen, Die U 
Baraden errichten, Majchinen 
aufitellen unb in die Tiefe der 
Erde dringen, um. ihrer ver- 
borgenen Schäße habhaft zu 
werden. Über dieſes neue Leben 
zu jchauen ift bem [don ganz 
zujammengefallenen Kreuz mit 
dem jchwarz gewordenen Bild 
nicht mehr bejchieden: es wird 
zu Brennholz zerhadt. Wenn 
Bunin den Niedergang des alten 
Landadels darftellen will, jchil- 
bert er („Murmeltiere”) die 
Weihnachtsfeier eines — Sberft- 
leutnants a. D., dem von allen 
jeinen Gütern nur ein Heiner Hof 
geblieben ift,aufdemermitjeinem 
einftigen Burfchen ganz einfam 
bauft. Srübmorgens ijt der treue 
Diener jeine$ Herrn durch Schnee 
und Wirbelwind in das mehrere 
Stunden entfernt liegende Dorf 
gemanbert, um für bie „Beſche— 
rung" eingufaufen. Erft mit der 
Dunkelheit febrt er zurüd, mit 
Zabaf, Schnaps, Pfefferkfuchen 
und Kerzen, und dann fißen die 
beiden Alten am Kamin, der mit 
den Trümmern eines Fauteuils aus der Grofßväterzeit geheizt wird, rauchen ihre Pfeifen 
"unb jchwelgen in Erinnerungen an die Zeit, als fie in der Krim jid) mit Franzoſen 
und Zürfen jchlugen. | 

Mit ben Sabren wurde Bunins Kunft immer herber und realiftifcher. Das zeigt jid) 
am deutlichiten in feinen Bauerngefchichten, vor allem feinem Hauptwerk, bem Noman „Das 
Dorf” (1910), einem in feiner Wahrhaftigkeit erfchütternden Bild bes wirtjchaftlihen und 
jittlihen Gents ber ruffifchen Bauern. Die Hauptperjon ift ein ,,benfenber" Bauer, Kusma 
Krasnom, der als Handelsmann durch ganz Nufland zieht, alles lieft, was ihm an Büchern 








Abb. 96, S. 9L. Bunin, 
Nad) einer Photographie von B. Schaefer, Wiesbaden. 
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in bie Hände fommt, aber weder felbft mit feiner Bildung etwas anzufangen reif, nod) auf 
andere Einfluß auszuüben vermag. Co bringt er eg weder zu Reichtum noch Unfehen, tröftet 
[ib in feiner Verzweiflung mit der Schnapsflafche, wird von Reueanfällen geplagt, wallfahrtet 
nach allen möglichen heiligen Stätten unb febrt fchließlich in Das heimatliche Dorf zurüd, mo 
fein Bruder Tichon durch nicht immer ganz faubere Gefchäfte die großen Güter ber Udligen 
im Umfreig fämtlich in feinen Beſitz gebracht hat. Uber Tichon ift ebenfomwenig gfüdlid) wie 
Kusma; nicht das Gemi|fen plagt ibn, jondern das Bemußtjein ber Cinn- und 3medfofigteit 
feines Daſeins. Und ebenfo finnlog ift dag Dafein all der Bauern ringsum, ja aud) ber 
Städter, mit denen Kusma auf feinen vielen Manderungen zufammengelommen ift. Nicht 
die wirtfchaftlihen Verhbältniffe allein find daran fchuld, nicht bie Keibeigenfchaft, nicht Der 
politilche Drud,[onbern die Tragheit Des Volkscharakters, dag im Stujjen ftedenbe Aſiatentum. 

Bunin erzählt mit größter Ruhe unb Sachlichfeit, fcheinbar ohne jede perfönliche 
Stellungnahme zu bem, was er ſchildert; aber e8 liegt ein Hauch warmer Menſchlichkeit 
auch über den abftoßendften Bildern von Elend unb Verfommenheit. Man fpürt ihn vor 
allem in der Zeichnung ber beiden fo verfchiedenen, innerlich einander jedoch fo nahen 
Brüder Krasnow; ber Schwerpunft liegt überhaupt auf bem Pſychologiſchen, nicht auf 
bem Cnogialen, troß ber breiten Zuftandsfchilterungen. 

Gin wie feiner Pfychologe Bunin ift, zeigen gerade feine jüngften Novellen, wie „Kafi- 
mir Stanislawowitſch“ (1913), bie Gefchichte eines altgewordenen, verbummelten &dymint- 
lers und Hochftaplers, ber unerkannt ber Hochzeit feiner Tochter beirrohnt unb bann feinem 
Leben ein Ende machen will, aber ben Mut dazu nicht aufbringt und aus bem Winkelhotel, 
in bem er abgeftiegen war, um jid) bie bemufte Kugel durch ben Kopf zu ſchießen, heimlich 
verjchwindet, ohne feine Rechnung bezahlt zu haben. Der „Der Herr aus San Francisco”, 
diefe ganz einfache Gejchichte oon einem amerikanischen Millionär, der einzig zu feiner 3er» 
ftreuung und weil es zum „guten Xon" gehört, mit Frau und Tochter für zwei Sabre 
nach der „Alten Welt" reift unb unmittelbar nach ter Ankunft auf Capri im Leſezimmer 
des Hotels am Schlage (tirbt. Der Wirt, ber eben nod) vor den reichen Fremden liebce- 
bienerte, hat e$ nun überaus eilig, bie Leiche aus bem Haufe zu fehaffen, damit bie übrigen 
Säfte nicht Anſtoß nehmen. Und fo macht der „Herr aus San Francisco” auf bemjelben 
Stiejenbampfer „Atlantis”, ter ibn nad) Europa brachte, bie Reife wieder zurüd. Die Novelle 
enthält nichts als eine Schilderung des Treibens auf Ded undin den Salons des Dampfersg, 
des furzen Aufenthalts ter Umerifaner in Neapel, der Überfahrt nach Capri, ber plöglichen 
Kataftrophe unb ber Heimfahrt; aber aus alldiefen unbebeutenben Vorgängen ergibt [i ein 
erjhütterndes Bild ber Außerlichkeit und Seelenlofigfeit unferer fogenannten „Kultur”. 

Cine ganzeigenartige Erfcheinung auf tent moternen SParnaf ift Michael Alerejewitich 
Kusmin (geb. 1876), ber am wenigften ruffifche unter ben ruffifchen Dichtern. Urfprünglich 
Mufifer (Schüler Rimſkij-Korſakows), wandte er (id) erft verhältnismäßig [pdt ber Dichtung‘ 
zu. Mufifer ift er aud) in feinen Dichtungen geblieben. Nicht nur hat cr bie meiften feiner 
Lieber jelbjt Fomponiert, alle feine Gedichte und Erzählungen find auch nad) mujifali(chen 
Gefeßen aufgebaut: man fann fie als Fugen, Sonaten, Symphonien bezeichnen. 

Kusmin hat Gedichte, Cinajpiefe, Novellen und Romane gefchrieben, deren Haupt— 
eigentümlichfeit ihre Formvollendung ift. Eben darum wirft er unter feinen Landsleuten 
jo fremdartig. Dem Ruſſen tft dichterifches Echaffen vor allem Ausſprechen, Entlaten, 
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Sichbefreien von der Überfülle des innern Erleben; für Kusmin ift eg bewußtes Formen 
und Geftalten. Sein Dichten ift nicht Chaos unb Efftafe, fondern Erfinden und Ctilijieren. 
Erliebt eg, jeine Gefhichten in die Vergangenheit zu verlegen und jie dann aud) in dem Stil 
der Zeit zu erzählen: fo bie „Abenteuer des Aimé Leboeuf“ (1907), eines Kiebes- unb 
Kebensfünftlers, halb Gajanova, halb Caglioftro, ber ald Handlungsgehilfe anfängt und als 
Minifter endet. Man glaubt wirklich ein Stüd aus einem diskreten franzöfifhen Memoiren- 
werf des 18. Jahrhunderts zu lefen, und nur bie ganzleife, fühl überlegene Sronie, die man 
ab und zu heraushört, menn man jehr aufmerffam ber bunten Handlung folgt, verrät ben 
modernen Verfalfer. Diefe Ironie ift einer der weſentlichſten Züge Kusmins. Cie ift nicht 
romantifch, fondern romaniſch. Während ber Ruſſe meift ganz in feinen Geftalten lebt, in 
ihnen Zeile feines eigenen Wefensfieht, (tebt Kusmin über feinen Geftaften, fpielt mitihnen: 
Daher aud, feine befondere Vorliebe für dag 18. Jahrhundert mit feiner lächelnten Skepſis, 
jeinen preziöfen Schäferfpielen, feiner fofetten Naivität oder naiven Sofetterie. 
In ben Berjen an einen jungen Freund fennzeichnet er [eine eigne Lyrik: 


„Dein Blid fo weich, fo fodenb und verfchlagen, 
Dem Unfinn gleich, ben die Komödien fagen 
Der launenhaften Feder Marivaur’. 
Du gleicht Pierrot, ber Lippen trunfnes ragen - 
Zoll macht mich's wie die ‚Hochzeit Sigaros'." 
(Überf. ocn S. v. Guenther.) 
Auf den gleihen Zon find aud) jeine „Ulerandrinifchen Geſänge“ geftimmt, vielleicht 
ta$ Schönfte unb Zartefte, mas Kusmin als €prifer gefchaffen bat. Daß er aud) als Erzähler 
eigene Wege geht, murbe ſchon angedeutet. Während für bie meiften rufliihen Dichter 
die Fabel Nebenfache, nur der Anlaß zum Aufdeden jeelifher Tiefen ift, it fie für 
Kusmin alles. Sie [oll bunt, überraſchend, feltfam fein. Saber feine Vorliebe für Aben- 
teurergefchichten aller Urt, von denen nur nod) feine Neubelebung des mittelalterlichen 
Aleranderromang, „Die Taten des großen 9Ifexanber" (1910) genannt jet, ein Virtuofen- 
ftüd, das jid) [ebr mobi mit Joſeph Bediers „Zriftan und Sfolte” vergleichen läßt. Und 
auch wenn Kusmin neuzeitlihe Stoffe behandelt, ift bie Fabel für ihn wichtiger als bie 
Charaktere. Er mill überrafchen und verblüffen, er weiß bie Pointen ungemein fcharf 
beraugzuarbeiten, und über allem ſchwebt die fühl berablajfenbe Sronie. Daher wirft c8 
aud [o eigentümlich, menn diefer Stilift unb Artift einmal einen fozufagen efftati(den Stoff 
behandelt mie in feinem Roman „Der zärtliche Joſeph“ (1909). Dunkle Keitenfchaften, 
religiöje Verzüdungen, Einnenluft unb Blutraufch, haotifheg Grauen fein fäuberlich bin» 
gemalt in fharfen Umriſſen, Fühl und objeftiv. Man ift zuerft befremtet, wird aber beim 
WWeiterlefen immer ftärfer gefejfelt. Man denkt an Antrej Belyj (val. €. 436), der fid) 
ftofflihh nahe mit Kusmin berührt; aber tort ein ewiges Mallen und Mogen, feine feften 
Grunblinien, Gefpenfter ftatt Menichen, bei Kusmin Dagegen Marionetten mit fteifen, un— 
gelenfen unb bod) in ihrer Art graziofen Bewegungen. Aber auch bie Marionette ift un 
wirklich unb daher zuleßt unheimlich, auch jic wird fchließlich zum Gejpenft. 
Denn aud) Kusmin hat feine myſtiſche Seite, fenft wäre er ja nicht Nufje. Mir ſpüren 
tiefen „andern Kusmin” (don in feiner erften Novelle „Flügel“ (1906), Die das Motiv 
ver gleihgeichlechtigen Xiebe behandelt und eem Nuf des Dichters ſehr gejchatet bat, in 
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manchen Kapiteln des „Zärtlihen Joſeph“, vor allem aber in einigen Erzählungen und 
Gedichten aus der Zeit Des Krieges unb ter Revolution. 

Ermähnt feien von ben Altersgenofjen Briuſows und Kusmins nod) Surgi$ Kafimiro» 
witih Baltrufchajtis (geb. 1873, Sohn eines litauifchen Bauern), ein feinfinniger 
£prifer mit ftarfem pantheiftiihem Einfchlag, unb 9Xarimilian Molofchin (geb. 1876), 
ein Sünger Briuſows unb hervorragender Versfünftler, von deffen Gedichten E. Anitſchkow 
treffend jagt, fie feien ein glängender Kommentar zu den poetifchen Beftrebungen unb 
Strömungen feiner Zeit. Alles, was bei andern bunfel und vermidelt erfcheine, werde 
bei ihm far und verftändlih. Das gilt von feinen früheften Verfuchen ebenfo mie von 
feinen leßten, der rufjifchen Revolution gemibmeten Gedichten, in denen in mohlflingenten 
bilderreichen Verjen die Hoffnung ausgefprochen wird, daß aus bem Meere von Verbrechen 
und Wahnfinn einft das wahre heilige Rußland emporfteigen werte. 

Als legter [ei bier nod) ein Dichter genannt, ter eigentlich [d)on zur zweiten Generation 
der Modernen gehört, ben aber fein früher Tod in bic Nähe der älteren Dichter rüdt: Viktor 
Viltorowitih Hofmann (geb. 1883 in Moskau, erfchoß fid) 1911 in Paris). Auch er fing 
als Jünger Briuſows an, ging abet bald eigene Wege. 3tvei nid)t [ebr umfangreiche Gedicht- 
bücher unb ein Band Märchen und Novellen find fein ganzes literarifches Erbe. Eine un- 
gemein zarte Knabenſeele |pricht aus diefen Verfen und Gedichten; mit großen Träumer- 
augen jab er in bie Welt, und jeder Grashalm, jedes Blatt am Baume barg für ibn un» 
nennbare Wunder in jih. Die Mätchen und Frauen, bie er nicht müde wurde zu befingen, 
waren alle mehr Traummefen als lebente Menfchen, fchlanfe SSurne-Sones-Geftaften. Sn 
ber Großftadt geboren unb aufgewachſen, mar er nichts weniger als Großftadtdichter. Ihm 
bangte vor den gewaltigen Steinmafjen, ben fladernten Gasflammen, ben erbarmungslos 
grellen Bogenlampen, und diejes Grauen vor tem alles verfchlingenten Ungeheuer bat 
et in einzelnen Gedichten wunderfchön auszufprechen gewußt. Deutfche Dichter haben auf 
ibn, den Sohn deutſcher Eltern, ftarf eingemirft: Dehmel, George, befonters Rilke. Aber 
ehe [eine Begabung nod) zu voller Entfaltung gefommen mar, mächte er mit eigener Hand 
‘allen auf ihn gefeßten Hoffnungen ein Ente. 


5. Zwiſchen den Revolutionen. 


Der unglüdliche Krieg mit Japan fteigerte bie Erregung ber ruffifchen Gefellfchaft bis 
aufs dußerfte. Die Regierung Nikolaus’ II. jab ſchließlich ein, daß fie ohne Zugeftänpnifje 
feine Ruhe und Ordnung fchaffen fónne, aber tie Art und Weiſe, mie diefe Zugeftänt- 
nijje gemacht und wieder zurüdgenommen wurden, mar nicht Dazu angetan, die Gemüter 
dauernd zu befjchwichtigen. Am 9. Sanuar 1905 demonftrierten Zaujenbe von Petersburger 
Arbeitern vor dem MWinterpalais und wurden mit Kartätichenfchüffen auseinantergetrieben. 
Am 6. Juli desjelben Jahres empfing der Zar cine Abordnung von Vertretern ber 9anb- 
Ichaften, unter Führung des Mosfauer Univerfitätsprofeffors Fürft Sergej Trubekfoj, der 
in feiner Nede den Monarchen anflehte, den letzten Augenblid zur Rettung Rußlands nicht 
zu verpaffen und zur Wiederberftellung von Sricben und Ortnung im Reich unverzüglich 
Pie Einberufung einer Volksvertretung zu verfügen. Nikolaus II. antwortete Darauf, er 
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wünſche nichts inniger als Ginigfeit zwiſchen Zar unb Volf auf Grund einer Neuregelung 
ber Beziehungen zwilchen ter Regierung und den Vertretern tes Lanteg, mie fie ben 
eigentümlichen rujfijden Prinzipien entipreche. 

Den „eigentümlichen ruſſiſchen Prinzipien” ent[prad) das Manifeft vom 6. Auguft 1905, 
das bie Schaffung eines Parlaments (Reichsduma) mit nur beratender Stimme in Ausjicht 
ftellte. Die Bevölkerung antwortete Darauf mit dem Generalftreif, burd) ben bem Zaren 
ein neues Manifeft (17. Oftober 1905) abgegmungen wurde: bie Reihsduma murde aus 
einem beratenden Organ zur gejeßgebenden Einrichtung erhoben. Sn der Zmifchenzeit big 
zur Eröffnung des Parlaments fuchte bie Regierung wieder Herr ber Lage zu werben. 
Cie provozierte im Dezember 1905 den bemaffneten Aufftand in Moskau, um ihn blutig 
zu unterdrüden und damit „die Ordnung wiederherzuftellen”. Und bald fühlte fie fid 
ſchon jo (tar, daß fie bie erfte Duma nad) einer Tagung von 21/, Monaten im Juli 1906, 
bie zweite nad) einer nur drei Mochen längern Tagung im Juni 1907 auflöfen fonnte, um 
ji durch Anderung des Wahlgefeges ein gefügiges Parlament zu fchaffen. Aber ber 
Kampf mar damit nicht beendet. Die Gleichgültigkeit unb Müdigkeit, die ſich in ber Gefell- 
ihaft nad) den erften Fehlſchlägen ber Revolution eingeftellt hatte, wurde allmählich über- 
wunden. In den legten Sahren vor Cem Weltkrieg war bie Etimmung mieter jehr bedenklich 
gemorten. Die Regierung griff zu ihrem alten Mittel, die Aufmerffamfeit von ter innern 
Politif auf bie ausmärtige abzulenken — diesmal mit Erfolg. Panflamiftiihe Träumereien, 
Hoffnung einer heilfamen Einwirkung des Bündniſſes mit ben bemofratijdien Weftmächten 
auf bie innern Verhältnifje in Rußland famen zufammen, um nicht nur Die liberale Bour— 
geoifie, fondern aud) einen Zeil der fozialiftiihen Parteien bei Ausbruch des Weltkrieges 
für einen Burgfrieden mit der eben nod) fo heftig befehdeten Regierung zu gewinnen. 
Der Bruch diefes Friedens fällteinzig der Regierung zur Saft, die, auf einen [o langen Krieg 
nicht vorbereitet, Sehler auf Fehler beging, big die 2uftdnte im Kante [o unhaltbar ge» 
worden waren, daß jid) „ntelligenz” und Proletariat noch einmalverbanden wie 1905 und, 
ba diesmal aud) bie Armee jid) ihnen anfchloß, bie alte Ordnung endgültig zu Fallbrachten. 

In der Geſchichte ber rufjiichen Siteratur bedeutet bie Zeit zmwifchen ben zwei Revo— 
lutionen ben Cieg der Moderne. Mancherleitrug dazu bei. Durch die perfünliche Stellung 
der meiften Dichter zu ben Ereignijfen wurden bic Kritifer, für bie „Symbolismus” und 
„Reaktion“ gleichbedeutend waren, Lügen geftraft. Die veränderte politifhe Lage fchuf 
ſoviel neue Gelegenheiten, politifche und foziale Seen zur Ausſprache zu bringen, daß felbft 
die Gefinnungstüdtigften ter Dichtung mehr Freiheit in ter Wahl ihrer Etoffe unb ber 
Art ihrer Behandlung zugeftehen mußten. Der Zufammenbrud der Revolution von 1905 
hatte zur Folge, Daß man einerjeits vor bem politilchen Gezänk gerne in die „Regionen, 
wo die reinen Formen wohnen“, flüchtete, anderfeits aber über bie Gründe dieſes Zu— 
jammenbruch8 nachzudenken begann. Während im marriftiihen Lager alle Echuld ber 
feigen Bourgeoifie zugefchoben murte, erwachten anderswo immer ftärfere Zweifel an der 
alleinjeligmad)enten Mohrheit eben dieſes Marxismus. Echon um 1900 hatte fich eine 
Gruppe philofophifch gerichteter Publiziften, an ihrer Cpi&e Peter Struve, dem [id) 
zunähft 9t. Berdiajew, ©. Bulgafow, €. Srand u. a. anfchlofien, oom reinen Marxismus, 
zu bem [ie jid) bisher befannt hatten, losgefagt unb einen metaphyſiſchen Idealismus auf 
ihr Banner gejchrieben, Der nad) und nach eine immer mehr religiöje, bei einigen, wie 
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Bulgakow, jogar ausge[prod)en orthodorefirchliche Färbung erhielt. Mit diefen Schrift- 
ftellern gingen die Vertreter ber neuen Dichtung Hand in Hand, und der Sieg der einen 
wurde aud) der Sieg ber andern. 


An der Spiße des jüngern Gefchlechts der ruſſiſchen Moderne fteben Ulerander Blod 
und Andrej Belyj. 

Alerander Alerandrowitich Block (1880-1921; Abb. 97) hat durch feine Nevolutiong- 
Dichtung „Die Zwölf”, bie in alle Sprachen überfeßt wurde (ins Deutjche viermall), 
Weltruhm gewonnen. Aber man er- 
hält ein ganz faljches Bild von bem 
Dichter, wenn man ihn nur auf Grund 
bieje8 einen Merfes beurteilt, das man 
überhaupt erft richtig verfteben kann, 
menn man es im 2ujammenbang mit 
dem ganzen, zwei Jahrzehnte um- 
fafienden dichterijchen Schaffen Blocks 
betrachtet. Zange bevor er der Dichter 
der „Zwölf“ wurde, mar Blod für feine 
Landsleute der Dichter ber „Ichönen 
Dame”. „Verſe von der jchönen Dame" 
hieß feine erfte, 1905 erjchienene Ge- 
dichtfammlung, der 1907 ein zweiter 
Band folgte, betitelt „Die unerwartete 
Freude”. Das ift der Name eines in 
Rußland verehrten, wundertätigen Ma- 
rienbilbes, und damit ift bie Antwort 
auf die Frage gegeben, wer die von 
dem Dichter bejungene „jchöne Dame" 
ift. Es ift Fein irdifches Weib, [onbern 
die Madonna, nicht im Sinn der firdh- 
lihen Dogmatik, jondern bie als das 
Emwig-Weibliche aufgefaßte Weltjeele, 
wie fie jid) aud) Wladimir Solowjow 
offenbarte. Die Anbetung, die der Dich- 

Abb. 97. A. A. Blod. ter feiner „ſchönen Same" meibt, ijt 

Nach einer Radierung von G. Galfdjupin. aber bod) nicht ganz frei von irdijchen 

Mit Erlaubnis des Verlags ,,Samajun'', Berlin.) Gefühlen, und eben in diefer feltfamen 
Verſchmelzung des Irdiſchen mit dem Himmlifchen ‚dieferleidenfchaftl hen Anbetung unt an 
betenden Leidenſchaft liegt die Eigenart und derunmiderftehliche Reiz ber Blodjchen Jugend- 
Dichtung. Als Beifpiel feien die folgenden Strophen fehnfüchtiger Erwartung angeführt: 





„Die vagen Tagesjchatten fliehend flimmern, 
Hehr und erbaben tönt ber Gleden Yaut. 

In janftem Licht bie Kirchenftufen fchimmern, 
Es lebt der Stein — und wartet auf die Braut. 
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Hier wirſt du ſchreiten, wirſt den Stein berühren, 
Der heilig ward im grauſen Zeitenbrand, 

Hier wird vielleicht vor dunkeln Altartüren 

Ein Frühlingsreis entgleiten deiner Hand. 


Hehr und erhaben tönt der Glocken Rufen, 

Die roſ'gen Schatten wachſen ſonder Laut, 

Die Dämmrung ſinkt auf die ergrauten Stufen ... 

Sch ſteh' im Licht — ich marte auf bie Braut.” (Uberſ. oon W. €. Groeger.) 


Sn den folgenden Gedichtbänden Blocks („Schneemagfe”, 1907, „Erde im Schnee”, 
1907) hat fi) das Wunder vollzogen: der Dichter fieht bie „[höne Dame" auf der Erde in 
immer neuer Umgebung unb immer medj[elnben Geftalten ;er enttedtfie im Irdiſchen, allzu 
Irdiſchen, mie Franz Werfelvon Gott ſagt: „In jedem 2irfusjeebunb murbeft bu gejdjunben ". 
Sept wird Blod zum echten Grofftadtdichter, tem eigentlichen Grofftadtdichter ber ruffifchen 
Moderne, der bie rhetorifchen Verhaeren-Smitationen Briuſows weit hinter fich läßt. 

Auch die Gedichte diefer zwei en Periode find zwieſpältig mie bie dererften. Einesteils 
erfennt der Dichter feine „Ihöne Dame” in ben feltjamften Verkleidungen; hier wäre 
vor allem das ſprachlich wunderſchöne Gedicht „Die Unbelannte” zu nennen, in dem bie 
Einzige allabendlich, in dunkle Seide gebüllt, ernft unb ftill zwifchen den mit betrunfenen 
Lebemännern unb ihren Damen beje&ten Tifchen eines Gartenlofals hindurchſchreitet. 
Andernteils beginnt er an ihr zu zweifeln und über feine eigene Släubigfeit und feine fin» 
difchen Träume zu [potten. Am ſchärfſten äußert [id) Diefe Sronie in drei fombolifchen Dramen 
des Dichters: „Die Schaubude”, „Der König auf bem Marftplaß” unb „Die Fremde”. Indem 
leßtgenannten Stüd zeichnet er fid) felbit als verrüdten Dichter unb feine „Ichöne Dame“ 
als Stern, ber vom Himmel fällt unb menſchliche Gejtalt annimmt. „Viele Jahrhunderte” 
hat er fie fehnfüchtig erwartet, aber bie Sternjungfrau „mwillirdifche Worte hören”. Sie läßt 
ben Schwärmer ftehn und folgteinem feinen Herrn miteinem fteifen Filzhut auf bem Kopfe. 

Noch einmal, aber nicht ironisch, [ontern in itealer Verklärung behandelt Blod dag 
gleihe Motiv in einem feiner fpätern Werke, bem Drama „Rofe und Kreuz”. Der Ritter 
Bertrand, der Wächter der Burg des Grafen Archimbaut, betet bie Gattin feines Herrn,die 
ihöne Sfore an. Er fragt nicht Danach, daß jie in Wahrheit nichts weiter ift als ein leicht» 
fertiges Zierpüppchen, daß fie ihren Gatten mit bem Pagen Aliscan, einem dummen, 
bübjchen Sungen, betrügt. Todwund aus ber Echlacht heimgefehrt, wird er vom Grafen 
jeines Wächterdienfteg enthoben, aber weil die Herrin in ter Nacht ihren Freund bei fid) 
jehen will, zieht er dennoch auf die Wache, hilft bem Pagen sum Fenſter der Dame empor— 
flettern und harrt bis zum Morgen aus. Dann bricht er tot sujammen, aber dag Klirren des 
feinen Händen entfallenten Schwerteg fchredt bie Kiebenten auf. Sie nehmen es als bas 
verabredete Zeichen zur Trennung, und Aliscan fann noch rechtzeitig vor dem Grafen ent- 
fliehen, den der argivöhnifsche Kaplan geweckt bat und zu ber Gräfin führt, um fie mit ihrem 
Freunde zu überrafchen. Bertrands Cpfer ift finnlos, denn c8 wird einer Unwürdigen dar— 
gebracht, aber nicht auf den Zinn Des Opfers kommt es an, jen?ern auf dag Opfer ale ſolches, 
auf die Fähigkeit, ſich ganz hinzugeben, jid aanz ſeiner jelbft zu entäußern. 

Als rüdhaltloje Hingabe, die nicht nach Gründen fragt, erfebeint auch Blocks Liebe 
au ter Macht, bie zulekt in feinem Herzen die „ſchöne Dame” — nicht verdrängte, ſondern 


25 Xuther, Geſchichte der rurrirden Literatur. 


434 | Günftes Bud. Die neuefte Seit. 





ihm zur eigentlichen Verförperung ber „Ichönen Dame" wurde — Rußland. Die Gedichte 
feiner leßten Jahre find mit Recht , Siebeslieter an Rußland” genannt worden. Das Cigen- 
tümliche diefer iebesfprif ijt, baB ber Dichter fein Rußland keineswegs idealifiert, fondern 
e8 in jebr realiftifchen Farben fchiltert, aber der Anblid der grauen Hütten des bettelarmen 
Landes, der Klang ber rufiiihen Sieber, aus denen des Windes Rauſchen tönt, ijt ihm 
füß mie die erften Tränen ber Liebe! Mag die Schöne [id Dingeben, mem fie will, mag er 
[ie betrügen unb verraten — fie wird nicht zugrunde gehn, nur ein leichter Hauch von Sorge 
wird ihre fehönen Züge trüben. Mas tut'8? Eine Eorge mehr — ein Xränentropfen im 
Strom, ber baburd) nur nod) mächtiger raufcht; „Du aber bleibt, wie bu warft: Wald unb 
Feld und das gemufterte Kopftuch bie zu ben Brauen herabgezogen ...“ 

Es ift der Glaube an bie unvermüftliche Lebenskraft des ruffifchen Volfes, der Blocks 
Seele erfüllt. Diefe urtümliche Lebenskraft ftellt er in tem 1917 ent(tanbenen Gedicht 
„Skythen“ der mwefteuropäifchen Kulturmüdigfeit gegenüber. Menn Blod bie ruffifhe Re— 
volution freudig begrüßte, fo tat er es nicht als überzeugter Marrift oder Bolfchewift, 
fondern weil er glaubte, das ruſſiſche Volk wolle nun endlich feiner felbit bewußt werden, 
[i feine eigene Form des Dafeing zimmern. Sn diefem Glauben mentet er jid) in ben 
„Skythen“ gegen bie Verſuche der europäifhen Mächte, bie Cntmidlung der rufjiihen 
Revolution zu hemmen ober gar zu lenken. Europa fann Rußland nicht verftehen. Ganz 
nad) Art ber Slawophilen wird das Allumfaffende tes ruffifhen Genius gepriefen, der bie 
ganze weitliche Kultur in fich aufgenommen hat, ohne etwas von feiner Urfraft einzubüßen. 

„Bir lernten, uns an8 wilde Roß zu pirſchen 
Und es am Halfter hart zu nehmen, 

Das ftarfe Kreuz der Pferde zu zerfnirfchen 
Und bóje Sklavinnen zu zähmen.“ 

Darum, Völfer Europas, fommt zu Rußland im Friedenskleite! Noch ift c8 Zeit — 

reicht ung af8 Brüder bie Hand! Wollt ihr aber nicht, fo ſchädigt ihr nur euch jelbft, nicht uns: 
„Wir weichen weit zurüd in Buſch unb Binfen, 
Mir hufchen fort in hurt'gem Cafe ... 
Europa möge fommen, unb mir grinjen 
(*8 an mit der Aſiatenfratze.“ 2 | 

Rußland bat Europa bisher oor dem Einbruch ber Mongolen geſchützt; menn Europa 

nun Rußland von jid) ftößt, [o legt Rußland fein Mächteranit nieder: 
Wir fehn nur zu. Der Hunne möge handeln, 
Die Leichen fchänten und im Blute maten, 


Die Städte afchern, Dom zum Ctalle mandeln 
Und Fleiſch ven weißen Brüdern braten. 


Zum leßtenmal, befinnt euch dort im Meften 

Und kommt zur brüderlichen Feier! 

Zum feften Male fodt zu lichten Feften 

Des Friedens bie 3Batbarenleiter.^ (Überf. von R. von Walter). 


Dlods (efte und berühmtefte Dichtung „Die Zwölf“ gibt eine Reihe von Augenblide- 
bildern aus Dem Petersburg der erſten Bolfcheniftenzeit (Winter 1917-18). Die ftets 
wechſelnde orm des Gedichts ftcht in wunderbarem Einklang mit dem Inhalt; flüchtige 
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impreſſioniſtiſche Schilterungen, grell beleuchtete Einzelzüge, Anklänge bald ans alte, echte 
Volkslied, bald an ftädtifche Gafjenhauer, an Tſchaſtuſchki (vgl. €. 39), an Marfchlieder find 
bunt durcheinander gemengt, jchließen (id) aber wie von felbft zufammen zu einer wild fort- 
reiBenben Sturmmeife. Und zum Echluß eine ebenfo füfne mte unerwartete Vifion: an 
der Spiße ber zmolfRotgardiften, die, „alle lang fürs Zuchthaus reif”, durch die nächtlichen 
Straßen ziehn und bie Feinde ber Revolution niederfnallen — 


„... mit blut’ger Fahne 

Kugelfeft, verratgefeit, 

Schneeverhüllt und perlumfchneit, 

Sanften Schritte durch Sturmestofen 

Geht im Kranz aus weißen Stofen, 

Lichtumhaucht gleih einem Stern — 

Sefus Chrift, ber Sohn des Herrn.” (Über. oon W. C. Groeger.) 


An diefen Schluß ter Dichtung hat jid) eine ganze Literatur gefnüpft. Ohne bie Er- 
ſcheinung des Heilands wären „Die Zwölf“ nur ein mit ungeheurer Dichterifcher Kraft ente 
morfene8 Wirklichfeitshilt. Nun aber glaubte man in tem Gedicht eine Verherrlihung des 
Bolſche wismus ſehen zu müffen, oder man [ab in bem plößlich auftauchenten Ehriftus nicht 
den Führer der 2molf, jonbetn den unter ber Laft der roten Fahne, wie einft unter ber aft 
feines Kreuzes dahinwantelnten Heiland, gegen ben die Zwölf ihre Waffen richten, ohne ibn 
tod) töten zu fónnen. Bezeichnend ift, daß der Dichter felbft den verjchiedenen Auslegungen 
feines Werkes febr viel Beachtung jchenfte, ohne jid) aber jemals ffar zu äußern, was er 
eigentlich damit beabfichtigt batte. „Die Zwölf“ find eben ein ganz aus bem unmittelbaren 
Empfinden heraus entftandenes Werk, und aus der Chriſtusviſion am Schluß fpricht nichts 
als ber Glaube des Dichters, Daß aus Tod und Vernichtung, Blut unb Zránen eine neue 
Welt erftehen muß, und baf feine Zwölf in all ihrer Roheit, Wilöheit, Dummheit unb 
Gemeinheit bie unberuften Megbereiter diefer neuen Welt find. : 

Megbereiter, nicht Zräger oter gar Schöpfer. Darüber fann für den au[merffamen 
Leſer des Gedichte fein Zweifel befteben, und ba8 merften die Bolſchewiſten febr bald, bie 
den Dichter anfangs als einen der Ihren anfahen, ihn fpäter aber mit immer wachjendem 
Mißtrauen betrachteten. Als Alexander Blod 1921 infolge bauernter Unterernährung ſchwer 
etfranfte und Heilung im Auslante juchen wollte, wurte ibm die Augreifcerlaubnig vcre 
weigert. Am 11. Auguſt 1921 ftarb er. " 


Blods „Zwölf“ verdanken ihren Meltruhm vor allem ihrem Etoff. Dem gejamten 
Cdjaffen Blods wird ein folher Ruhm aber erft beichieten fein, wenn die Kenntnis ber 
ruffiihen Sprache in Wefteuropa allgemein verbreitet ift. Denn Blocks Lyrik tft [o gut wie 
unüberje&bar nicht weiljeine Sprache jo ſchwierig ift, ſondern weil (ic fo einfach ift. Dieſe 
Sprache glißert unb ſchimmert nicht in taufend bunten Farben mic tie Sprache Balmonts, 
fie bat nicht den ſchweren feierlichen Echritt ter Sprache Briuſows, aber fie tft ganz Melotie, 
gang Mufif. Dabei erlaubt ji) Block Sreibeiten, wie fie Die klaſſiſche ruſſiſche Verskunſt nie 
geduldet hätte. Cein Vorbild tft Die Nolfstichtung und zwar gerade Die [o vielgejchmähte 
unb verfannte Volfstichtung Der jüngſten Zeit, Die Tſchaſtuſchka. Was für große Tichterifche 
Möglichkeiten in dieſer primitisen Sorm verbergen ind, Bat Blockin feinen „Zwölf“ aczciat. 
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Boris Nikolajewitich Bugaje mw, als Dichter befannt unter bem Namen Andrej Belyj 
(geb. 1880, Abb. 98), ijt eine Blod in vielem nahe verwandte Natur, Moftifer, Gottfucher, 
Großftadtdichter, al8 Denker ftarf von Wladimir Solowjow beeinflußt, daneben Schüler 
Gobens, Natorps unb NRiderts, zuleßt begeifterter Anhänger Rudolf Steiners, als Lyriker 
gleich Blod häufig vom Volksliede ausgehend, als Profadichter ganz im Banne Gogols, 
von jlamophilen Neigungen nicht frei. Aber im Gegenfaß zu Blod ijt ber Denker in ibm 
ftärfer als ber Dichter. Während bei Blod die Abftraktion der „Ichönen Dame" zumlebendigen 
Mefen wird, löſen fich bei Belyj bie lebendigen Weſen häufig in 9Ibftraftionen auf. Sn bem 
Zyklus „Einft unb jeßt” zeichnet er. Ka= 
valiere in Atlasweften, die ihren gepu— 
derten Damen Blumen überreichen, alte 
Gräfinnen, bie in Erinnerung an ver- 
gangene Zeiten am Spinett mit kräch— 
zender Stimme bie Siebeslieber ihrer 
Jugend finger, bie Moskauer vornehme 
Welt im Opmpboniefongert ujm., Bil— 
der, wie [ie aud) Kusmin liebt. Mario- 
netten hier unb Marionetten dort. Aber 
was bei Kusmin nichte al$ ein graziöjeg 
Spiel ift, wirft bei Belyj beunruhigend 
und faft unheimlih. Dieſes Gefühl 
verſtärkt jich, wenn ber Dichter ftatt Ro— 
fofo= ober Biedermeierfiguren ruſſiſche 
Bauern oder Kleinbürger vorführt, wie 
in bem an fich reizenden Gedicht „Die 
Popentochter unb ber Seminarift”, mit 
ben grellen Farben unb edigen Umrifjen 
ber rufliihen 93Solfébilberbogen. Das 
einzelne Gedichtempfindet man al$reine 
Idylle, erft wenn man mehrere nach— 

Abb. 98, Andrej Belyj. einander auf (id mirfen laßt, hört man 

Nach einer Rabierung von S. Salſchupin. die Untertöne mitſchwingen, auf bie e8 
a v uci cg MIT) anfommt. Die Erflärung gibt der Dichter 

felbft: „Das Leitmotiv diefes Zyklus ift bie Betrachtung der Wirklichkeit als ftilijierten 
Bildes. Vergangenheit und Gegenwart feheinen der Seele, bie jid) jelbft verlor, gleich 
fern, alles find nur Masfen. Das Iprifche Cubjeft biefe8 Zyklus ift ein Toter, ber nach 
unb nad) feiner felbft bewußt wird.” So find auch dieſe ſcheinbar objektiven, fpielerijchen 
Genrebilöchen Celbftbefenntnijfe des Dichters, ein Stüd feiner Weltanfchauung, richtiger 
eine Station auf dem Martermege des eine Weltanfchauung Suchenden. Dieſer Martermeg 
bat viele Stationen, und jede von ihnen ift durch zahlreiche Gedichte gefennzeichnet. Was 
Doſtojewſkij [cine Helden durchleben läßt, durchlebt Belyj in feiner prif unmittelbar; er 
verbirgt [i nicht hinter irgendeinem Stasfolnifom, Moyjchfin oder Karamaſow, [ondern redet 
in feinem eigenen Namen. Die Leidenfchaftlichfeit feines Suchens und Cebnens, die Tiefe 
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und Kraft des geiftigen Erlebens madjt den Denker zum Dichter. Sn dem Vorwort zu ber 
1923 erichienenen Sammlung feiner ausgemählten Gedichte erklärt Belyj: „Alles, was id) 
gefchrieben habe, ift ein einziger Roman in Verfen. Den Inhalt des Romans aber bildet 
mein Suchen nad) Wahrheit mit all feinen Errungenfchaften unb 9Ibftürgen." Diefer Roman 
umfaßt bie Sahre 1902-22. Auf den erften Zyklus „Gold in Blau”, der „von lichter unb 
freudiger Erwartung erfüllt” ijt, zum Echluß aber [d)on dem Zweifel an ber Auserwähltheit 
Ausdrudgibt, folgt bie Sammlung „Aſche“ (1904-08), bie von ben „verlaffenen, in bumpfem 
Schlaf liegenden Weiten des ruſſiſchen Landes“ redet“ Deutlich [pürt man die Reaktions» 
ftimmung der Jahre 1907-08; der Dichter verzweifelt an der Möglichkeit, die erfehnten lichten 
Ziele zuerreichen. Auffallend find hier bie vielen Anklänge an Nefrafow. Weitere Schmerzen 
unb Enttäufchungen bringen bie Xiebe („Die Urne”) und die Philofophie („Der Verfucher”). 
Alles wird zufammengefaßt in ber Dichtung „Der Tote” mit der unheimlich naturaliftifchen 
Schilderung der Zotenmejje unb Des Begräbniltes. Als Gegen(tüd dazu erfcheint bie 1918 
entftandene Dichtung „Chrift ift erftanten”, in der wieder dag Perfönliche mit bem Natio- 
nalen verfhmilzt, der Dichter in (einem eigenen Schidfal das Schidfal feines unglücklichen 
Baterlandes erkennt. Der gefreugigte Heiland unb das gefreuzigte Rußland werden in 
Parallele gebrad)t; aus Blut und Mord, aus der Vernichtung alles Allen, Häßlichen, Über- 
lebten (oll Rußland auferftehen ale das Meib, in Eonne gekleitet, bag den Drachen befiegt 
hat. Belyis Gedicht erfchien faft gleichzeitig mit Blocks „Zwölf“ und murte gleich diefer alg 
Bekenntnis zum Bolſchewismus aufgefaßt. Zarauf antwortete Belyj: 

„Wenn die Bergpretigt im Jahre 1918 erjchienen wäre, hätte man fie ebenfalls vom Stant- 
punft des ‚Bolfcherismus‘ ober ‚Untibolfchemisimus‘ betrachtet. Daß ein Vertreter ber geiftigen Gr» 
fenntnis und Anthropoſoph fich nicht jo ohne weiteresirgendeiner politifchen Loſung anfchließen Eönne, 
fiel niemandem ein, meil alle von Herdeninftinkten beherrfcht waren; dabei aber ift das Thema der Dich- 
tung eine Reihe innerfter, eigenfter Erlebniffe, bie oon Land, Partei, Zeit völlig unabhängig find. 
Das, woocn tc^ (dreibe, mußte [chon Meifter Edart; über Das gleiche fchrieb ber Apoftel Paulus. Die 
heutige Zeit iff nur das äußere Gewand des Gedichte. Sein innerer fern fennt feine Zeit.“ 

Sn ber Anthropoſophie Rutolf Eteiners alcubte Belyj fchließlich die Erlöfung gefunden 
zu haben. Den Zyklus „Der Ctern", ter in ben Sahren 1914-18 entftanden ift, zum 
Zeil in Dornach, wo ber Dichter von tem Kriegsausbruch überrafcht wurde unb bis 1916 
blieb, bezeichnet er als die Zufammenfafjung jeiner Lichterifchen Sdeologie. Sn einem Ge- 
dicht wird Chriftian Morgenftern angeretet: 

„zu fommft von Niekjche, ich von Solowjow, 
Wir beite find getauft in Steiners Namen ...^ 

Das Thema „Rußland” fchrt im „Stern” immer wieter. Sn ter Liebe zum Bater- 
land berührtfich Belyj wieder mit Block. Uber während in ten fchönften Nußland-Gedichten 
Blods ein ganz naivcs Gefühl zum YAustrud fommt, eine &icbe, die nicht fragt, marum 
und wofür, fieht Belyj jc&t cim Rußland, das „qualvollnach feiner geiftigen Selbftbeftimmung 
ſtrebt“, ein Rußland, tas ſterben will, um auferftchen zu können. Eines ter fhönften unter 
diefen Gedichten, geichrieben in Dornach 1916, lautet: 

„uch wir vergehn in ter Minuten trägem 
Slug cine Zpur. 

Alles vergeht, mit mitternächt'gen Schlägen 
Nuft dumpf Die Zettenuhr. 
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D du, mein Land, mein Heimatland, mein Sehnen! 

Dein "bin ich, bein! 

Nimm mich — nicht mijjenb! — nimm mich Bin in Tränen! 

Hull mid) in Erde ein! 

In Wirbeln diefer loben Abendröten 

In mir erglüh! 

Du — ganz in Sturm, in Feuersbrunft, in Nöten! 

Ruf Ihn - in Nacht unb Müh! 

Und fei es Nacht! Und fei bie Nacht mie Mauern, 

Der Wahn wie AUlpdrud: fchwer! 

jn leifer Dämmerung morgendlichen Schauern, 

Durch Nacht — naht Er!” (Überf. von 9B. C. Groeger.) 

Belyis Sprache ift, mie bie Blods, durch und burd) mufifalifch. Ihm ift ber Klang alles; 

[eine Verſe unbfeine Profa haben ben gleichen unruhig-fladernden Rhythmus. Wie [tart bas 
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Abb. 99, Handſchrift Belyjs. 

Mufifalifche in ihm ift, zeigen feine früheften Werfe am vdeutlichften ; nod) vor feiner erften 
Gedichtſammlung „Gold in Blau” erfchien eine „Symphonie” von ihm, ber in ben folgenden 
Sahren noch drei weitere folaten. Es find wirre Phantafien in rhythmifcher Profa, über bic 
ein Zeil ber Leſer fid) ben Kopf zerbrach, während bie übrigen (id) totlachen wollten. Man 
fann jie nur „verftehen”, wenn man fie, ihrem Titel entſprechend, mufifalifch auffaßt, b. b. 
als den Niederfchlag ber Empfindungen, Stimmungen und Vorftellungen, bie eine mufifa- 
liihe Schöpfung in der Seele des lauſchenden Dichters lebendig werden läßt; man muß 
diefe Muſik burd) bie Worte hindurchfühlen, fie mit bem „innern Ohr” hören. Dazu [int 
aber bie wenigften Durchſchnittsleſer fähig. 

Die drei großen Romane Belyjs waren urfprünglid) als Trilogie gedacht, bie ben Gic- 
famttitel „Often ober Weften ?" tragen und damit dag fchwierigfte unb qudlenb[te Problem 
des modernen Ruſſentums behandeln follte. Aber nur ber erfte der drei Romane, „Die 
jilberne Zaube" (1910), entfpricht biejem Titel volllommen. Der Held, Darjalffij, bat alles 
gelernt, was ein „gebilteter Europäer” lernen kann unb lernen muß, aber die Leere jeiner 
Seele hat bie Bücherweisheit nicht ausfüllen fünnen. Ein geheimnisvoller Zauber lodt ibn 


zur Heimat, zu den dunklen Tiefen ber ruffijchen Seele. Er verläßt feine Braut und 
(liegt fich ber unheimlichen orgiaftifchen Sefte ber „Zauben” an, deren Wefen fid) ibm in 
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einem Weibe verforpert: Matriona, der Hausgenoflin des Zifchlers Kudejarom. Aber 
gerade unter ben Ceftierern erwacht die „europäiſche“ Seele Darjalſkijs, die Sehnfucht nad 
der verlafienen Braut. Sein Verhältnis zu der Gemeinde ber „Zauben” lodert ſich mehr 
und mehr. Die haben ihm von Anfang an nicht recht getraut, nun [eben [te in ihm bereits 
ben „DBerräter” und töten ihn „zur Ehre Gottes", ber ein Opfer verlangt, damit ber 
„Heiland“ von Matriona geboren werden fonne. In den Rahmen dieler Fabel hat ber 
Dichter ein Bild des ganzen dörflichen unb Heinftädtifchen Rußland gefeßt und dabei, allein 
[don durch bie troß aller 9Inflánge an Gogolganzeigenartige Sprache, Dieunheimlihe Stim- 
mung ber Zeit unmittelbar vor der erften rufjiichen Revolution wunderbar wiederzugeben 
gewußt: diefes dumpfe Bangen und fcheue Ahnen, bas alle, auch bie ganz ferne Ctebenben 
ergreift, obgleich faum einer wirklich faßt, mas eigentlich gefchehen ift ober gefchehen foll. 

Der zweite Roman, „Petersburg“ (1912), behandelt das Thema „Oft und 9Reft" rein 
negatio, indem er zeigt, wie fremd bie ganze Petersburger, b. b. europäiſche Kultur, bem 
eigentlichen ruffiihen Mefen ift. In dem Roman fommen Vertreter aller Gefellfchafts- 
flajjen vor, vom reaftiondren Minifter bis zum fommuniftifchen Arbeiter, aber fie alle 
mirfen wie Gefpenfter, die ber fumpfige Boten ber bem ruſſiſchen Volk geraltjam auf- 
gezmwungenen 3tejibeng am Meere erzeugt hat und die fich in Nebel auflöfen müfjen, wenn 
die Sonne im Oſten aufgeht. Diefe Wirfung wird verftärft durch bie ganze Art ber 
Daritellung, den ftánbigen Wechſel des Schauplaßes, die ironiſchen Kapitelüberfchriften, 
bie häufigen Anreden des Dichters an den Qejer. Es ift ein emiges, unheimlicheg Haften 
und Rennen in bem Buch. Dabei aber hat man das Gefühl, daß alle dieſe Menfchen felbft 
nicht mijjen, marum fie [o gefchäftig find. Allihr Sun ermüdet fie nur, zerreibt ihre Nerven- 
fraft und ift dabei [innIo8 und unnüß. Das gilt von allen ohne Ausnahme : oon bem Winifter, 
für ben das 33 off, deſſen Wohl ihm angeblich fo am Herzen liegt, nur ein leerer Begriff 
ijt; von feinem Sohn, der mit den Terroriften anbandelt, wie er fonft wohl mit einem hübfchen 
Mädel auf der Straße anbanbelt, und dem das Spiel zu blutigem Ernft wird, meil auf 
ihn das Kos fällt, die tödliche Bombe in bas Schlafzimmer des Minifters — feines eigenen 
Vaters! — zu ſchaffen; von den Zerroriften, bie ihr Xeben für dag Volk hingeben, Gefängnis, 
Derbatinung, Galgen hinnehmen aus lauter €iebe zu diefem Volfe, und von dem wirklichen 
Volk noch viel meniger wiſſen als ber von ihnen zum Tode verurteilte Dinifter ... 

Der dritte Roman, „Kotif Letajew“, ter während des Krieges er[d)ien, tjt felbftbiogra- 
phiſch; ber Titelheld ift der frühreife Knabe Boris Bugajew, der al8 Cohn des berühmten 
Moskauer Mathematifers, Profeſſor Bugajew, von Fleinauf zu allen Echäßen ter Kultur 
Zutritt hatte und ben ein unftillbares Sehnen tod) immer hinaustrieb in blaue Weiten, 
unbefannten Zielen entgegen. Selbſtbiographiſch ift aud) Belyjs lette8 Proſawerk, „Auf- 
zeichnungen eines Sonderlings” (1923), das in ben Sahren 1914—18 in Dornach und in 
Moskau fpielt unb die fe&ten Getichte Belnjs beteutfam ergänzt. | 


mei Hauptftrömungen faffen jid innerhalb Der modernen Dichtung nad) 1905 unter- 
icheiden :eine Hafjifche und cine nationale. Die Bezeichnung „klaſſiſch“ gebt vielleicht etwas zu 
weit: bie Dichter biejer Gruppe [int mehr Parnafjieng ale Klaflifer. Eie ftreben nad) Klar- 
beit, Harmonie und höchfter Vollentung ter Form, fnüpfen zum Zeil an Briuſow, zum 
Zeilan Kusmin an und fommen von Tiefen zu Seth, Tiutſchew, Baratynffij und Pufchfin. 
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Einige von ihnen befleißigen jid? als ftrenge Klaffifer einer etwas abfichtlihen, feierlichen 
Schlichtheit, andere zeigen eine große Vorliebe für alles Erotifche und Ungemöhnlidhe. Sie 
verkleiden fich gern und find ftets darauf bedacht, tap Das Koſtüm echt und ftilvoll ijt; ob 
griechifch ober ägyptiſch, Ipanifch ober altruffifch, ijt Nebenfahe. Manche ziehen eine bc- 
ftimmte Tracht vor, andern macht es Freude, fid) täglich in neuem Gewande zu zeigen und 
fich von ben &euten fagen zu laffen, es ftände ihnen alles gleich gut. 

Der befanntefte Dichter diefer Gruppe ift der 1921 von den Bolſchewiſten als „Gegen- 
revolutionär” erjchoffene Nifolaj Cergejemitid) Gumifem (geb. 1885). Er will nichts von 
„DBerbrüderung mit Myſtik, Theofophie ober Okkultismus“ willen; „die ſymboliſche Ver— 
fnüpftbeit aller Bilder und Dinge, die Veränderlichfeit ihrer Erfcheinung fonnte nur in bem 
düftern Nebel ber germanifchen Wälder entfteben". Ihn zieht e8 zum „romanischen“ Geift, 
bet „Das Element des Lichts über alles liebt, des Lichts, dag bie Dinge trennt unb bie Linien 
Scharf hervortreten läßt”. So hat er Theophile Gautier ausgezeichnet überfeßt, fo zeigen feine 
afrifanifchen und orientalifchen Gedichte ben Einfluß von Victor Yugo. Gleich dieſem hat er 
eine Vorliebe für das Wilde, Abenteuerliche, Heroiſche. Eine feinererften Gedichtfammlungen 
heißt „Die Konquiftadoren”. Er ift ein Meifter in der Schilderung der tropischen Landſchaft, 
des wogenden Meeres, der Pracht italienifcher Städte. 

Wiefeine wilden abeflinifchen Sagdgenoffen hat Gumilemin bem Gedicht „Der Muſhik“ 
auch ben unheimlichen Wundermann Rafputin mitgroßartiger Plaſtik zu zeichnen gemußt als 
bie Verförperung ber Urfraft, bie in ben dunfeln Wäldern und weiten Eteppen Rußlands 
verborgen ift unb fid) ab und zu in furd)tbaren Ausbrüchen entldbt. Gumilems Kriegs- 
gedichte find vielleicht bie einzigen in Rußland, in denen bie Freute am Kampf ale 
folhem, ber Stolz auf das Heldentum an jid, ohne alle politijden ©eitenblide, zum 
Ausdrud gelangt. Sie mirfen überzeugend, weil fie von einem Mitfämpfer ftammen : ber 
Dichter hatte ben Krieg von Anfang an als Freimilliger in einem Kavallerieregiment mit- 
gemacht. Ganz eigentümlid) ift dag Gedicht „Der Arbeiter”: eine Vifion, bei ber man an 
Lermontows prophetifches Gedicht „Zraum” benfen muß. Der Dichter fieht einen Heinen, 
ältlichen Mann mit ruhig-demütigen Augen nod) in fpäter Abendftunte in der Munitions— 
fabrif arbeiten ; ber fann nicht eher zur Ruhe gehen, als biser die Kugel gegof[en hat, die ben 
Dichter töten wird. Endlich ift das Werk getan, feine Augen bliden fröhlich, und im Mont» 
[fein geht er nad) Haufe, wo im großen Bette die fchläfrige, warme Frau ihn [djon lange 
erwartet... Srgenbmo an ber Düna aber erreicht bie Kugel, das Werk des kleinen, ältlichen 
Mannes in hellgrauer Blufe, ihr Ziel... 

An Gumilem fchloß fid) eine ganze Schar jüngerer Dichter an, bie fid) fogar zu einer 
„Poetenzunft” vereinigten; fie nannten jid) „Afmeiften” (griech. akme — Höhe). Der 
Austrud „Zunft” ift bezeichnend; man hat eg hier in der Tat mit einer Art Meifterfinger- 
ichule zu tun. Bei der großen Bedeutung, bie die „Akmeiſten“ ber Form zufchrieben, bei 
ihrer Betonung ter Klarheit und Sicherheit der Linienführung fonnte leicht bie Vorftellung 
von der Erlernbarfeit ber Kunft auffommen, unb fo ift es fein Wunder, daß die dichteriſchen 
Craeugnijje einzelner Afmelften mehr an Kunftgemwerbe als an Kunft erinnern. Das gilt 
natürlich nicht von den echten und ftarfen Talenten ter Gruppe, wie Ofip Man delſtamm, 
ber ganz bewußt Die Nüdfchr zur Klaffif pretigt, oder von bem an Baratynffij unb Tiu- 
tichew geſchulten Wladiſſaw Chodafemitich (geb. 1886). 
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Klaſſiſche Form mit romantiſch-myſtiſchem Inhalt verbindet in eigenartiger Weiſe 
Sergej Michajlowitich Solomjomw, ein Neffe des Philofjophen Wladimir Solowjow unb 
natürlich ftarf durch ibn beeinflußt, in feinen Gedichtfammlungen „Blumen und Weihrauch” 
(1908) und „April“ (1911). Neben antifen Früblingsidyllen im Stil von Andre Chenier 
finden jid? bei ibm inbrünftige Bekenntniſſe und Klagen einer gottjudenten Cecle, die bald 
an den großen Oheim des Dichters, bald an Andrej Belyj erinnern, in der Form aber die 
ftrenge Schulung Briuſows zeigen. 

Näher als Solowjow ftehen den Akmeiſten einige Profadichter, die [ib nach tem Bei— 
ſpiel Kusmins darin gefallen, Gefchichten aus vergangenen Zeiten im Ctil der betreffenden 
zeit zu erzählen. Genannt jeien Boris — EEE 
Sadomjfoj, ber in [einer Novellen- 
fammlung „Das eiferne Gitter” (1911) 
eine Anzahl hübſcher Miniaturen aus 
dem Rußland der 20er und 30er Jahre 
fein jauberlich Hinmalt, der weit weniger 
begabte, ftarf manierierte Sergej Aus— 
länder und Viktor Iretzkij, der erft 
nach der Revolution befannt wurde,aber 
noch ganz und gar zu diejer Gruppe ge— 
hört, ein febr gefchidter und geſchmack— 
voller Nachempfinder, der nicht nur in 
ber jo beliebten Zeit Katharinas II. und 
Aleranders I. zu Haufe ift, ſondern auch 
den Stil ber altitalienischen Novellen 
und franzöſiſchen Schmänfe des 16. 
Jahrhunderts gut zu treffen weiß. 






Block und Belyj jtehen mit ihrer 
Wendung zum Nationalen feinesmwegs 
vereinzelt da. Man fann geradezu von 
einer Wiedergeburt des Slamophilen- 


, Cv ————————— 
tums im erften Jahrzehnt des neuen 966. 100. 9. Remifom. 
Jahrhunderts reden. Diefes poetijche Nach einer Radierung von S. Galfdjupin. 
Clamopbilentum hat aber mit tem po- (Mit Erlaubnis des Verlags ,,Gamajun'*, Berlin.) 


litiſchen Panſlawismus oder Neoſlawismus, derjchließlich zum Weltkrieg führte,nichtsgemein. 
Wir haben es vielmehr miteiner Bewegung zu tun, die die heiß erjehnte Erneuerung an Geift 
und Öliedern durch Rückkehr zu den Urquellen tes nationalen Lebens zu gewinnen hofft, die 
ben alten Volksglauben, die alten Sagen, Märchen, Lieder nicht bloß nachahmen ober wieder- 
erzählen, jondern lebendig machen will. Der eigenartiafte Dichter diefer Gruppe, vielleicht 
überhaupt die feltjamfte Erfcheinung auf dem ruffifchen Parnaß von heute,eine Erfcheinung, 
rie fte überhaupt nurin Rußland denkbar ift, ift Alexej Michajlowitſch Nemifo m (geb. 1877; 
Abb. 100). Eine zügelloje Phantafie,die die jeltfamften Träume fieht und immerfort, Koloſſe 
unb Ertremitäten” ausbrütet, paart fich mit einem fühlen, nüchternen Wirklichkeitsfinn, 
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wie man ibn nur bei ben ſtrengſten Naturaliſten findet, unb dazu kommteine beinabe [djolo[tijd) 
gu nennende Gelehrſamkeit, bie in tauſenden von alten Büchern ſchmökert, die merfiwürdig- 
ſten Dinge aus ihnen herauslieſt, allerlei ſprachliche Abſonderlichkeiten liebevoll pflegt. 
Remiſow hat naturaliſtiſche Novellen geſchrieben, wie ſie Kuprin nicht beſſer machen könnte, 
Romane („Der Teich“, „Die Uhr“, „Die Kreuzſchweſtern“), die bald an Sologub, bald 
an Leskow erinnern; aber ſein ganzes Können entfaltet ſich erſt, wenn er den „Europäer“ 
völlig abſtreift und ſich als Ruſſe des 16. Jahrhunderts gibt, wenn er in Büchern wie „Mitter- 
nachtsſonne“ unb „Der Sonne nad)" bie alten flamwifchen Naturmythen aufleben läßt, wenn 
er den geheimen religiöfen Sinn der Kinderfpiele und vollstümlichen Neigenlieder auf- 

bedt, wenn erin ber 


b s D ad Mh um at Sterne 
VE S — 2d. nm — I 
J. AAA en von bem Schäde 


4^. Adams, von dem 


Propheten Elias, 
N ZA I | oon der Geburt bes 
De $eilanb8 in einer 


Sprache erzählt, mie 
N lie ebennurihm zur- 
| | Verfügung fteht: 


voll altertümlicher 
Wendungen, volks⸗ 
tümlicher Kraftaus- 


7 brüde, ſeltſamer 
Dialeltworte, füb- 


— — 
ner Verdrehungen 
von Fremdwörtern, 


wie ſie ſich vor ihm 
Abb. 101. Handſchrift Remiſows. 


(Anfangszeilen eines feiner Märchen.) ne nod) Leskow 
geleiftet hatte. 


Remiſow Dat in der Zeit, ale man in Rußland von ber Miedereinfeßung Des Kreuzes 
auf der Hagia Sophia trdumte, eine Reihe wunderſchöner Segenben über bie Copbienfirde 
erzählt. Er Hat gleichzeitig mit Blocks „Zwölf“ und Belyjs „Ehrift ift erftanden” eine „Klage 
über den Untergang des rujftid)en Landes“ veröffentlicht, ein ganz einzigartiges Seiten— 
ftüd zu ber nur als Brudjftüd erhaltenen „Klage” aus dem 13. Jahrhundert (vgl. S. 58). 
Er bat das alte ruffiihe Volksfchaufpiel zu neuem Leben erwedt und bie Tragödie vom 
Kailer Marimilian unb feinem Sohn Adolf (vgl. ©. 42) zum Kunftwerf geftaltet, inbem 
er Unmejentliches ausſchied und das Wefentliche in helleres Kicht rüdte. Er hat eine 
Sammlung ruffiiher Märchen herausgegeben, bie hier nicht neu aufgepußt erfcheinen, aber 
auch nicht mit philologifcher Genauigkeit irgendeinem Erzähler aus bem Volle nadge- 
ihrieben find, jontern fo erzählt find, wie fie ein einfaher Mann erzählen würde, wenn 
er ein fo echter Dichter wäre wie 9flexej Remiſow und die ruffifche Sprache [o beherrfchte. 
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Ein Kapitel für ſich bilden Remiſows Träume. Nicht nur ſpielt der Traum eine große 
Rolle in ſeinen Erzählungen, er bat aud) ein ganzes Büchlein feiner eigenen Träume ver» 
öffentliht, mie das in Deutſchland Rudolf Sud) und Iſolde Kurz getan haben, wirkliche 
echte TZraumgefichte, in feiner Weiſe zugeftußt oder aufgepußt. Der Erzähler gibt fid) nicht 
tie geringfte Mühe, feinen Gefichten irgenteinen tiefern Einn unterzufchieben, aber gerade 
dadurch wirken fie [o bedeutungsvoll. Denn je mehr man darin lieft, deſto öfter fragt man 
[i5 : ift dasfogenannte wirkliche eben in Wahrheit jovieLanters als Diefe jeltfamen Gefichte? 
Und nur ein Dichter fann [o liebliche und jo bange Träume haben mie etwa ben folgenden: 

„Sch ging über ein blühendes Feld. Cine Lerche fang, unb von ber frifchgemähten Wiefe 
tuftete das Heu. Zwei Frauen famen mir entgegen. — Cie trugen einen Korb mit Feldblumen. 
Mitten in den Blumen fag ein Heines Mädchen. 

‚Wohin geht ihr?“ fragte ich. 

‚Blumen pflüden‘, erwiderten Die Frauen. 

3c folgte ihnen. Wir gingen fchweigend, unb jo famen mir, ohne daß eines ein Wort gejagt 
hätte, an einen Cee. 

‚Da find deine Blumen‘, lachten bie Frauen und wiejen auf den See. 

Ich ftanb allein am Waffer, unb von Blumen war nichts zu fehn. Mit leeren Händen begab 
ich mid auf den Heimmeg. Das Feld blühte, unb bie Xerche fang. Und plößlich erblidte ich in ben 
Ihren dasjelbe Mätchen, das vorhin im Korbe getragen wurde. Es lief auf mich zu, fchlang feine 
Armchen um meinen Hals und flüfterte mir ind Ohr: Ä 

‚Nimm mid) mit! 

3d nahm das Kind auf bie Schulter, aber ehe ich noch einen Schritt getan, ward eg ganz 
finjter um mich ber, ſchwarze Wolfen zogen herauf, und nur über meinem Haupte zitterte ein grün» 
licher Lichtkegel. Won der Erde aber erhoben fich feltfame Vögel mit Schlangenſchwänzen, und 
alíe8 ficg dahin, zu biejem Licht. Es mar eine unendliche Menge Vögel ba, fie krächzten nicht, ſondern 
grunzten wie Zaubftumme, und bald hatten ihre Schmeife das Licht ganz zugededt. 9tun mar tiefe 
Nacht, und bie Vögel verftummten. Und mitten durch bie Finfternig Seem ich aus weiter, furcht- 
barer Ferne die Stimme des Fleinen Mädchens: 

‚Nimm mid) mit! 

Und ich jelber wußte ted? nicht, mo ich bleiben follte. 

Da erwachte id." 


Cà ift begreiflich, bag ein Dichter, der jo trdumen fann, ein tiefes Verſtändnis vor allem 
für tie Kindesjeele haben muß. Remiſows Kindergejchichten (teben tenen Cologubs nicht 
nach, jinb aber von ganz anderer Urt. Sologubs Kinder [inb überzarte, empfindfame Groß- 
jtadtfinder, bie Kinder bei Remiſow aber find ganz normale Geſchöpfe, bie zwar gleich ihrem 
Dichter eine ungemein entwidelte, rege Phantafie befi&en und febr lebhaft träumen, doch 
in diefen Träumen, in den tollen Geſchichten, bie bie Kleinen [ib austenfen, ift nichts Krank— 
hafte8; es find gejunbe Außerungen einesjehr reichen, aber durchaus gejunten Seelenlebens. 

Ahnliche Wege mie Jtemijom [dien als Lyrifer Sergej Gorodetzkij (geb. 1884) gehen 
zu vollen. Sein erftes Buch, ,, Jar" (, Gut"), brachte eine Reihe Getidite, Die ganzaus dem 
Geifte Des ruffiichen 9olfefietes geboren ſchienen. Cine wilde Lebensfreude jauchzte und 
jubelte in ihnen, die bezaubernt wirkte, Der alte ſſawiſche Götter- und Naturglaube ſchien 
wirklich zu neuem Dafein zu ermachen, fido mit lebendigem Ewigfeitsachalt zu füllen. Uber 
ichon jein zweites Gedichtbuch, „Perun“, brachte eine Enttäufchung: Das Beſte, mas es ent» 
hielt, waren matte 93icterbolungen ter Gedichte Des erften Bandes. Dann begann Goro- 
detzkij Novellen zu jchreiben, tie ihn als ganz üblen „Dekadenten“ zeiaten — Perverfitäten 
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und Zrivialitäten in efelfaftem Gemiſch —, und feine neueften bolſchewiſtiſchen Gedichte 
find nichts weiter ale gereimte Agitationsreten, bie mit Poefie ebenfomwenig zu tun haben 
wie bie Geſinnungslyrik der 60er Sabre. 

Weit über Gorodegfij hinaus wuchs eine Dichterin, Liubow Nifitifchna Stolitza (geb. 
1884); in ihren beiden erften Gedichtbücdhern: ,, Rainia" („Paradiefiihe Wildnis”, 1908) und 
, Saba" (Name derflamwijchen &iebesgottin, 1910),treibtfie,ohne großen mythologifchen Appa⸗ 
tat, einen leitenfchaftlichen Naturkultug, ber überzeugend wirft, weil er aus bem Wefen ber 
Dichterin hervorgeht. Sie fann ſich's anders gar nicht denken, als daß ber Frühling 
(„wesna“ weiblichen Geſchlechts, vgl. ©. 35) ihre Schweſter (t, bie mit ihr im Walte Ver- 
fteden [pielt. Sie muß meinen, menn [.e die Erde im Herbft in Erftarrung finfen (lebt: es ijt 
ihr wirklich fo, als fähe fie ihre Mutter fterben, unb qualvoll fommt ihr zum Bemwußtiein, 
wie oft [ie ſich an der All-Liebenden, All-VBerzeihenden verfüundigt hat. Auch Liubow Ctolita 
fat nicht alles gehalten, was fie zu verfprechen fchien. Immerhin enthält aud) ihre Vers— 
erzählung „Selena Dejewa“ (1916) jehr jchöne Schilderungen des patriarchalifcheidyllifchen 
Kebeng in einem Kaufmannghaufe alten Schlag, unb aud) ihre Inrifchen Dramen, „Der 
blaue Xeppid)" und befondere das Legendenfpiel „Die heilige Cünberin" (gemeint tjt bie 
' in Rußland jehr verehrte Maria Aegyptiaca) verdienen Beachtung. | 

Den Höhepunft ber nationalen Strömung in der modernen rujfijden Lyrik bedeuten 
bie Kieder von Nikola; Kliuje w, von bem an enterer Stelle zu reden fein wird, denn ob» 
gleich feine erften Gedichte Schon mehrere Jahre vor beni Weltkrieg erfchienen, murben fie 
in ihrer vollen Bedeutung erft in der Nevolutiongzeit erkannt. 

Kommt man von den Gedichten ber Liubow Ctoliga zu denen ber heute wohl be- 
(iebteften ruffifchen Dichterin, ber (gefchiedenen) Gattin Gumilems, Anna 9Inbrejemna Ach- 
matoma, fo hat man ein ähnliches Gefühl, wie wenn man in ber berühmten Xretjafom- 
Galerie in Moskau unmittelbar nach einem der farbenglühenden Gemälde Maliawins — 
tanzende Bauernweiber in grellroten wehenden Röden—voreines berftillen, blafjen Garten- 
bilder Boriſow-Muſatows tritt, auf dem fchlanfe Frauen in lila und mattrojfa Gewändern [id 
nur wenig von bem in blajjem Graugrün verſchwimmenden Hintergrund abheben. Die 
Gedichte der Achmatoma find Belenntnifje einer ftillen, nachdenklichen, zarten Frau, Be— 
fenntnifje intimfter Art, in [o fchlichter, anfpruchslofer Form ausgefprochen, Daß man fid) 
faft wundert, fie gedrudt zu jehen. Man hat ben Eindrud, als hätte bie Dichterin fie nur 
für fich jelbft gefchrieben, als wäre eg ihr nur darum zu tun gewefen, dag, mag fie bewegte, 
in ben erften beiten Worten auszusprechen, Cie ihr gerade in die Feder flofien. Man findet 
in ihren Gedichten feine altertümlichen Austrüde, Feine fühnen Reime wie in denen ter 
Stolißa. Uber c8 zittert in ihnen ein ticfeg und ftarfes Empfinden, dag [id bem Leſer nicht 
turd) die Worte, fondern gleichjam über bie Worte hinweg mitteilt, als fpräche Seele ur» 
mittelbar zu Seele. Man nehme etwa tie folgenden Zeilen, von denen ein ruffifcher 
Kritifer ſagt, daß Puſchkins Zatjana fie hätte jchreiben fünnen: 

„Sort war ein Zimmerchen gleich einem Käfig, 
Dicht unterm Dach in einem lärmerfüllten 
Schwerfäll'gen Haus, wo er eer feiner Leinwand 
Bald wie ein Zeiſig pfiff, bale [uitia klagte, 

Bald traurig ſprach von Freuden, Wie nicht waren. 
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Und mie in einen Spiegel blidt” ich bangenb 

Aufs graue Sem; mit jeder Woche (dien 

Die Ühnlichkeit mit meinem neuen Bilde 

Mir bitterer und feltfamer zu werden. 

Sch weiß nicht, wo ber liebe Künftler blieb, 

Mit bem ich durch tas Fenfter feiner blauen 
Manjardenftube oft aufs Dach hinaustrat, 

Den Schnee zu [iau n, bie Newa unb die Wolfen, 
Doch fühl’ ich’: unfre Mufen find verbunden 

Sn einer heitern, zauberhaften Freundichaft 

Wie Mädchen, bie noch nicht bie iebe Fannten ...” 


Das wirkt wie ein TZagebuchblatt,und Zagebuchblätter find alle Gedichte der Uchmiatomwa, 
Zagebuchblätter, in denen eine Frau die Geſchichte ihrer feiboollen €iebe erzählt — weiter 
nichts. Es find lauter feine, alltägliche Erlebniffe, aus denen fid) Diefe Gefchichte zufammen- 
feßt, aber gerade biefe Schlichtheit greift ans Herz. Senn etwa in einem ganzen furgen 
Gedicht von zwölf Zeilen erzählt wird, wie [ie tem im Zorn Fortgehenden die Treppe 
hinab nachlief und ihn draußen vor ter Tür anbielt: 

„sh rief: ‚Es war Scherz! Ich fterbe, 
Yapt bu mich jeßt allein!‘ 

Cr ächelte unheimlich berbe: 

‚Der Wind ijt Falt. Geh hinein.“ 


Dover menn fie ihn in einem andern Gedicht bittet, er möge ihre Briefe aufbewahren, damit 
feine Biographie, bie bie Nachkommen fchreiben würden, feine Lücke aufweiſe. „Mögen 
einft bie Kinder meinen Namen im Lehrbuch lefen unb, menn fie bie traurige Gefchichte 
fennengelernt haben, ſchelmiſch lächeln. Da du mir feine Kiebe und feinen Frieden gabft, 
Schenke mir ben bittern Ruhm.” 


6. Nealiften und Suturiften. 


Mas bei den Gedichten der Anna Achmatowa jo auffällt, ift der ftarfe realiftiiche, oder —- 
vielleicht fagt man befjer: imprefjioniftifche Zug, der ihnen innemobnt. Der alte Realismus 
war alſo burd) bie ncuc Richtung keineswegs getötet, er lebte vielmehr weiter fort 
und wirkte ſogar noch befruchtend auf die Dichtung ter Jüngſten, wie er umgefchrt aud) 
von ihr befruchtet wurte. Das tritt ſelbſtverſtändlich beſonders Deutlich bei der erzäblenten 
Profa des neuen Jahrhunderts zutage; c8 genügt auf Bunin hinzuweiſen. Aber aud) 
Tſchechow fann ebenfogut als [citer Sertreter Der „aroßen Alten” angefehen werden wie 
als erjter Bahnbrecher Ter neuen Nichtung. Gerade Dadurch, taf er ji [cheinbar ganz ing 
einzelne verliert, die Wirklichkeit in all ibren Erſcheinungsformen feftzubalten bemüht it, 
bringt er biß zu ter Grenze vor, jemjeits derer „alles Veraängliche nur noch ein Gleichnis“ 
ift. Ahnlich wirken ja aud einige von Ten früben naturaliftijchen Novellen Leonid Andrejews; 
erft als er fid) bewußt ſymboliſtiſch gab, wurte er unwahr und abachhmadt. 

Aus der großen Menge Der „Neurealisten” können Ier nur einige Flüchtia gefennzeichnet 
werden. Us Schuler Andrejews fing Sergej Nikolajewitſch Sergejew-Zenſkij(geb. 1876) 
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an. In [einen erften Novellen treibt er bie Unarten feines Meifters auf die Spitze und gefällt 
jid in einer gefpreizt-manierierten Eprache, in ber bie Bilder einander [o jagen, daß fchließ- 
lid) feines von ihnen eine wirkliche Anfchauung vermittelt. Aber fchon in diefen erften 
Berfuchen ſpürt man das ftarfe Talent, unb mit jeder neuen Arbeit hat fid) der Dichter von 
ben Unarten und Übertreibungen feiner Sugenbmetfe immer mehr zu befreien gewußt und 
fchließlich feinen eigenen flaren Stil’gefunden. Das Grundthema Sergejew-Zenffijs ift das 
gleiche wie ba Andrejews, nur behandelt er eg mit vieltieferer innerer Ergriffenbeit: die 
Hilflofigkeit des Menfchen gegenüber bem chaotifchen eben. | 

Das Werk, dag Cergejer-2enjfijà Namen in weitere Kreife trug, war ter Offiziers- 
roman „Babajew“ (1907), eigentlich ein Zyklus von Novellen, bie nur burd) bie 3Derjon 
des Helden miteinander verbunden find. Die Ummelt ift bie gleihe mie in Kuprins 
„Zweikampf“: eine fleine, öde Garni[on, der Held ein „dämoniſch“ fein mollenter 
Leutnant, einer der leften 9tadjfommen des Lermontowſchen Petſchorin. Eines ber 
gldngent(ten Ctüde im Zyklus ift die Geſchichte „Kudud”. So nennt jid) ein tolles 
Spiel, das nur bie robe Phantafie bobenío8 gelangweilter, alfoholveraifteter ruffifcher 
Dffiziere in irgendeinem gottverlaffenen Provinzneft erfinnen fonnte. Sn ber Mitte 
des vollig bunfeln Zimmers ftellen jid) bie Herren mit ihren Revolvern auf. Einer, 
den das Los beftimmt, muß die Wände entlang laufen oder gehen und aus jeder Ede 
„Kuckuck“ rufen. Bei jedem Ruf fchießen bie andern in ber Richtung, von 1o der Ruf 
fommt; fie haben dabei niedrig zu zielen, um bem „Kudud” im ſchlimmſten Falle nur das 
Bein zu derwunden. ft er unverjebrt um dag ganze Zimmer ferumgefommen, fo hat 
er das Spiel geivonnen. Es wird von neuem geloft, unb ein zweiter fommt an die Reihe. 
Die Schilderung diefes Spiels [e&t den Kefer in atemlofe Spannung ; man fann das Buch 
einfach nicht aus ber Hand legen. Dabei fühlt man aber, daß es (id) um mehr handelt 
als eine Narretei betrunfenet Leutnants; c8 ijt, als treibe dag Schickſal ſelbſt [ein graufames 
Spiel mit bem im Dunkel irrenden Menfchen. 

Ganz frei von den „Kinderfrankheiten” des „Babajew“ ift Die 1911 erfchienene Er- 
zahlung „Das Weh ber Felder”, wohl bas reiffte und feinfte Merk Sergejew-Zenffiis. Auch 
bier ein vergeblicher Kampf gegen das Schickſal. Ein einjame8 Gut im ruffifchen Steppen- 
gebiet, ein Ehepaar, bem zum vollen Gfüd nur bie Kinder fehlen: viermalnacheinanter hat 
bie Frau tote Kinder zur Welt gebracht. Nun fühlt fie jid) zum fünftenmal Mutter, und 
ganz wunderbar ift bem Dichter die Darftellung ihres Seelen zuftantes unb des ihres Gatten 
gelungen: daß beftändige Schwanfen zwilchen Furcht und Hoffnung, bie machfente Sicher- 
heit, bie durch das forperlid)e Mohlbefinden ber Frau genährt wird — und bann bie Ka- 
taſtrophe: auf einer Echlittenfahrt gehen Die Pferte durch, Tas Fahrzeug wird umgemorfen, 
Die Folge tft eine Frühgeburt, die der Mutter das &eben foftet. Die äußern Vorgänge find 
mit derjelben Unfchaulichfeit und Lebendigkeit gefchiltert wie im „Babajew“, aber [te bilden 
nur den Hintergrund zu den fcelifchen Erlebnifjen der Ehegatten. Und in diefe Erlebnifje 
jpielt auch Lie umgebende Natur, bie endlofe Steppe mit ihrem „Meh ber Selber", 
immer wieder hincin, fic lebt mit den Menfchen und in ben Menfchen, fpiegelt ihre 
Stimmungen und ntacht jte froh oder traurig. 

Diefes Naturempfinden trennt Sergejew-Zenſkij vollig von 2Intrejer und nähert ihn 
: Bunin. Noch mehr erinnert an Bunin Boris Konftantinowitfch Eajßem (geb. 1881). Seine 
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Novellen löfen jid) oftganz in zarte Naturftimmungen auf,undfeine Menſchen find foinnig mit 
der Natur vermadjjen, daß fie faum nod) ein eigenes &cben führen. Einaita Hippius behaup- 
tet etwas übertreibend, ber Menſch fehle in Sajtzews Erzählungen überhaupt voliftändig: 

„Nacheinander gehen an uns vorüber: das Chaos, bas Element, die Erde, die Kreatur, bie 
Maffe... Der Menſch ijt abet noch nicht da. Über ter Erde ſchwebt der fhaffende Geift... Uber 
mag für einer? Der Geift Gottes? Er hat ned Feine Geſtalt gewonnen. Schon fieht man ein ge» 
danfenlcfes, feiner felbjt ned) nicht Bewußtes Yeiten, eine getanfenlofe Freude, und irgendwo, 
in einer unfichtbaren Welt, berühren fie fib fden, jtogen aufeinanter ... Aber Geftalt ift noch 
nicht da. Nur Atem [pürt man, ben Atem des ganzen Kosmos, als höbe jid bie ganze Bruft der 
Erde. Und derfelbe Kosmos atmet aud beim Dichter in feiner geftaltfofen Menge, in der e8 noc 
feinen einzigen Menfchen gibt . 


Etwas Naiv-Lriebhaftes "m alle Gejtaften Sajtzews aus. Aber ber Trieb äußert 
fi) nie als Leidenfchaft. Das Schaffen tes Dichters wurzelt ganz im Idylliſchen. Sogar 
aus tem Don Juan macht er einen janften Schönbeitsfucher. 

Naturgefühl ale Leidenſchaft, ale urwüchſige Mildheit finden wir dagegen in den 
Erzählungen von Mihael Mihajlowitih Priſchwin (geb. 1873), ben man [don mit nut 
Hamjun verglichen hat. Er hat füftlihe Jagd- und XUbenteuergefchichten aus bem hohen 
Norden, farbige Schilderungen aus tem Leben der Rasfolnifi („Won ber unfichtbaren 
Stadt”) verfaßt. Sich felbft zeichnet er einmal: 

„sch bin ein Tier und habe alle Gewohnheiten eines Tieres. Ich bin gelenkig, [pringe von 
Erdhügel zu Erdhügel, blide gefpannt auf das trodene Neifig zu meinen Füßen. Seßt ned, wenn 
ich daran benfe, jpüre ich im Mund den Geſchmack von Zannennateín, den Geruch von Fichten- 
rinde; in den Ellenbogen babe ich ein eigentümliches unbehagliches Gefühl. Woher kommt e8? 
Nun eben, weil ich ein Tier bin. Ich gehe nicht mehr, ich Erieche auf allen Vieren über ſtechende 
unb [pipe Hinderniffe zu einem beftinunten Baum. Wenn ich ihn erreicht habe, (panne ich den Hahn 
tes Gewehre, lege an und bebe fangjam den Kopf...“ | 

Das Idylliſche ber Bunin und Tajkem findet fich etwas verblaßt und abgeſchwächt in 
den Romanen und Novellen von Nifolaj Alerantrowitfh Kraſcheninnikow (geb. 1880) 
wieder. Sein beftes Merk ift ber Noman „Die Fräuleins” (1911), bie Ichliht und warm 
erzählte, ſcheinbar ganz alltägliche Geſchichte von ſieben Schweſtern, Die dag Glüd fuchen 
und nicht finden, weil fie nicht ftarf genug find, es zu fafien, mo e8 ihnen entgegenfommt, 
und nicht fcharfjichtig genug, es zu bemerken, mo e8 heimlich verborgen aufblüht. Echr 
fein und zart ıft aud) der Roman -tiebesmdithen? (1912), der die Geſchwiſterliebe 
behantelt. 

Kraſcheninnikows lebensfremte und lebensbange junge Märchen zeigen bin und wieder 
ſchon krankhafte Züge. Ausgeſprochen franfbaft find die meiften Gieftalten in ten Novellen, 
Romanen und Theaterftüden des aud) in Deutjchlane befannt gemortenen Oſip Dymow 
(eigentlih Oſip Sfiporomitfh Perelmann, geb. 1878, ute). Man hat ibn. nicht mit 
Unrecht ale ein Gemi[d) von Tſchechow und Macterlind bezeichnet. Eines feiner be- 
zeichnendften Werke ijt der Roman „Hafen nach bem Wind”, Der eine ganze Reihe fein 
beobachteter Geftalten aus ter Petersburger „Intelligenz“ vorfükrt. Alle rennen unruhig bin 
unb fer, ftreiten und zanfen, fuchen und ftreben, und tod ift all s nichts ale „Haſchen nach 
tem Wind”. Am Schluß Des Romans ftchen wir aenau vor demſelben Bild, mit bem die 
Erzählung eröffnet wurde; cin paar Menſchen find geftorben, cin paar find verfommen, 


448 Fünftes Bud. Die neuefte Seit, 





aber (don hat jid) bie Lücke gefchloffen; es ift, al8 wären fie überhaupt nicht bageme[en. 
Cin anderer Roman „Der Knabe Wlas“ ijt bie Gefchichte eines übergarten Knaben, ber 
fih zum Künftler berufen fühlt, aber in einer Familie aufwächſt, in der man fein Ver- 
ftändnig für feine Eigenart hat, und deſſen einzige Freude eg ift, bie Menfchen feiner Um- 
gebung zu beobachten und, frühreif wie er ift, oft recht graufame pſychologiſche Ver— 
fuche mit ihnen anzuftellen. Zu bem Beſten, was Dymomw gefchrieben hat, gehört fein 
Drama „Niu”, eine Reihe von furgen, lyriſch angehauchten Szenen, bie bramati[d) nicht 
[ebr bewegt, aber von [ebr ftarfem Stimmungsgehalt find, mie etwa jene, wo Njus Gatte, 
in Erinnerung an alte Zeiten, bie i»besbricfe hervorholt, die Stju ihm einft gefchrieben bat, 
fie Nju unb feinem Freunde vorlieft und dadurch den beiden Zuhörern zum Bewußtſein 
bringt, daß fie zueinander gehören. 

Das Erotifche fpieltin Dymoms Erzählungen unb Theaterftüden eine jebr große Rolle. 
Das ift höchft bezeichnend für bie fchöne Literatur der erften Jahre nad) der ruſſiſchen 
Revolution von 1905, mehrnoch fürden Gefchmadjener Zeit. Der Zufammenbrud) der Revo⸗ 
lution batte beieinemgroßen Teilder, Intelligenz“ eine zeitweilige Abkehr von allem Sozialen 
unb Politiichen zur Folge. Man hatte dag Befte gewollt, hatte [id für das Volk opfern 
wollen und mar von ihm im Stich gelafjen worden. Hatte es ba nod) einen Zwed, fid) an 
das Allgemeine hinzugeben, [ei es nun das Volk ober bie Menfchheit? War nicht vielmehr 
das Ich Maß und Zielaller Dinge? Die individualiftiihe Strömung, al8 welche ja ſchon bie 
ganze „Dekadenz“ ericheint, erreicht nun den Höhepunkt und bemächtigt fid) auch ber Maſſe 
ber Halbgebilveten. Mit Nietzſche wird ein Kultus getrieben, ben man richtiger mit bem 
guten deutjchen Wort Unfug bezeichnet, und wenn man erft einmal ba8 Necht ber Perlön- 
lichkeit, (id) vollauszuleben, al8 Parole ausgegeben hat, fo fommt man ganz von felbft dazu, 
biefe8 Sichausleben zu allererft auf erotifhem Gebiete anzuftreben. Der Regierung pafite 
bieje neue Art „Revolution” ausgezeichnet; fchien fie Doch ein bod)ft bequemes Mittel, die 
Geſellſchaft immer weiter von der Politik abzulenken. Und fo entfaltet fi} in den Jahren 
1907-09 eine üppige Fülle erotifcher Belletriftif, wie fie die ruffiihe Siteratur bieher nie 
gefannt batte unb wie fie eigentlich dem ruffifhen Weſen gar nicht entſpricht. 

Dieje Strömung fonnte nur von ganz furger Dauer fein. Sie brachte aber ein paar 
ruſſiſche Schriftfteller zu vorübergehenter Berühmtheit, fogar im Auslande. So Michael 
Petrowitich Arkybafchemw (geb. 1878), ber mit ein paar guten naturaliftijdóen Novellen 
im Stil Kuprins und Gorfijs begann („Der Tod des Studenten Lande”, 1904) und bann 
plöglich mit feinem Roman „Sanin” (1907) ber Held des Tages wurde. Über bie 
größten Schöpfungen ber Weltliteratur ift in Rußland nicht foviel Tinte verfprigt worden 
mic über den „Sanin”, Der Roman wurde auch ins Deutfche überjebt und in Mündyen 
vom Staatsanwalt befchlagnahmt. Sn ber Gerichtsverhandlung erflärte Ludwig Gang- 
hofer ale Sachverftäntiger, Arkybalhews „Sanin“ werde „in der Gefchichte der rujji- 
(den. Literatur neben ten. Meifterwerfen von Gogol, Zurgenew, Doftojewflij und Gone 
tſcharow feinen verdienten Ehrenplaß finden”, Sn Rußland erregte diefes Hlaffiiche Urteil 
Die größte Heiterkeit, Denn inzwifchen mar man dort fchon über den Sanin-Rummel hinaus 
. unb hatte cen Noman als cin höchft minbermertige8 Erzeugniserfannt, Die fchulmeifterliche 
Trockenheit und SMattficit, mit Der Artzybaſchews dämoniſcher Held feine Philofophie bes 
Lafters, Des Sichauslebens und der Befreiung des Fleiſches predigt unb bic in einem 
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unlösbaren Widerſpruch (tebt zu ben feurigen Gefühlen unb Trieben, die diefe Philofophie 
rechtfertigen foll, wirkt heute nur nod) unfreimillig fomifh. Artzybaſchews zweiter großer 
Roman „Am fe&ten Punkt“ (1912) batte gar feinen Erfolg troß, oder vielmehr banf ben 
verzweifelten Bemühungen des Verfaflers, ben ,,Canin" noch zu überbieten. | 

Sur weibliche Lefer, denen Artzybaſchew zu brutal war, forgte Anaftafia Nifolajeruna 
Werbitzkaja (geb. 1861), die in ben 90er Jahren febr biedere frauenrechtlerifhe Romane 
und Novellen gefchrieben hatte, nun aber plößlich vom Ehrgeiz gepadt wurde, zu zeigen, daß 
fie aud) „anders konnte“. Die Heldin ihres Romans „Die Cchlüffel zum Glück“ (1909) ift ein 
„Sanin im Unterrod". Der Roman hatte einen Riefenerfolg, allerdings bei einem Publikum, 
Das geiftig nod) eine Ötufe niedriger ftand als bie Verehrer des , Canin". Als bie Ver- 
fafjerin ihren Erfolg augzufchlachten begann, indem fie bie Gefchichte ihrer Manja in einem 
zweiten, dritten, vierten Zeil fortfeßte, wurte bie Echar ber Begeifterten immer Heiner. 

Nur nod) als fomijde Figur anzufehen ift der dritte „große Grotifer" 9Inatolij Ka— 
menffij. Seine „Berühmtheit“ oerbanfte er einer Novelle „Leda“, deren Heldin bie eigen» 
tümlidje Gemohnheit bat, in ihrer ftets gut geheizten Mohnung nichts anteres auf dem 
Leibe zu tragen alsein Paar goldfarbene Schuhe unb aud) ihre Gáfte in biejem eigenartigen 
„Koftüm” zu empfangen. Und zwar tut fie das nicht bloß zum Vergnügen, fondern als 
Proteſt gegen bie herrfchende Gefellfchaftsordnung, die den „Ichönen menſchlichen Leib in 
leinene Säde ftopft, ibn zum Gegenftand müßiger gemeiner Neugier gemadjt" bat. Ka» 
menjfij batte feine Novelle jogat dramatifiert. Es bedurfte aber einer neuen ruffiichen Revo- 
[ution, ehe das Stüd 1917 fo aufgeführt werden fonnte, wie es ben Wünſchen feines Ver- 
faffer8 entſprach. | | 

Don ben unfreimilligen Humoriften ift nur ein Heiner Schritt zu den freiwilligen. Auch 
ba gefteigerte Intereſſe für humoriftifche, rein unterhaltende Literatur ift.ein Zeichen ber 
Zeit,ein Ermüdungsmerfmal. Da das Bedürfnis nach ſolcher Unterhaltung ſich aud) in lite» 
rarifch anfpruchsvollen Kreifen ftark bemerkbar machte, [o ergab jid) daraus eine bedeutende 
Hebung ber humoriftifchen Kiteratur: fie zeigt mehr Wiß unb Geift ale je vorher. Ihr 
Zummelplaß find einige Tageszeitungen, vor allem die von Amfiteatrom gegründete „Ros- 
sija'* (vgl. ©. 369), deren Erbe das Moskauer Blatt ,, Russkoje Slowo“ („Ruſſiſches Wort”) 
übernahm, und einige Mitblätter, bie bie babin überhaupt nicht zur Kiteratur gehörten, jeßt 
aber begannen ernftgenommen zu werden. Co vor allem das von A. Awertſchenko gegründete 
,Satirikon", das, aud) durch Heranziehung bedeutender Zeichner, mie Dobufhinfkij, 
Bilibin uſw., bemüht mar, in Rußland eine ähnlihe Stellung zu erringen wie ber 
„Simpliziſſimus“ in Deutfchland. Die Zeit zmifchen 1905 und 1915 ift endlich aud) die 
Blütezeit ber literarifchen und Fünftleriihen Kabaretts, unter denen bejonter8 bie von 
dem Schaufpieler des Moskauer Rünftlertheaters Balijew gegründete „Fledermaus“ und ber 
Petersburger „Hohlfpiegel” hervorzuheben ift. Insbeſondere ber „Hohlſpiegel“ leiſtete unter 
der Führung des Regiſſeurs und Echriftftellers Stifolaj Nikolajerwitihb Sewreinom, 
von bem ein phantaftijcher Cinafter „Die Kulijien der Eeele” aud) über viele deutfche 
Bühnen gegangen tft, ganz Hervorragendeg in geiftreicher Verulkung der literarifhen und 
theatralifchen Modeftrömungen. Die literarijche Parodie fpielt überhaupt in Liefer Zeit 
eine fehr große Nolle und bat eine 3icibe glänzender Vertreter, wie a. 88. Ale xander 
Alerandrowitih Ismajlow, der in feiner Getichtfammlung „Der Hohlſpiegel“ eine Reihe 
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„Nachempfindungen“ Balmonticher, Briuſowſcher, Hippiusfcher ufm. Lyrik bringt, bie jid 
den 9Weijtermerfen des Kosma Prutkow nicht unwürdig zur Eeite ftellen. 

Der bedeutendfte Feuilletonift der „zwifchenrevolutionären” Zeit ift Wlas Michajlowitſch 
Doroſche witſch (geft. 1921). Seine Plaudereien, erft in Umfiteatronsg ,,Rossija", ſpäter 
‘in dem „Russkoje Slowo", deffen Hauptftüße er mat, ließen faum eine Erfcheinung des 
öffentlichen LXebens unberührt. Sie mudjjcn fid) oft zu ganzen Novellen ober dramatijchen 
Szenen aus, boten Genrebilber aus ber Gefellichaft, treffente fatirifhe Charafteriftifen ter 
politifchen ‚literarifchen und fünftlerifchen Tagesgrößen, Reifeffizzen, in denen Iyrifche tatur» 
flimmungen mit wißigen Bemerkungen über Land und Leute wechſelten. Alles das in einem 
ſehr eigenartigen Stil, deffen Hauptmerkmale bie ganz kurzen Eäße unb eine Unmenge von 
Gebanfenftriden waren. Diefe nervöfe Lebhaftigfeit wirkte im Anfang ftatf auf den Leſer, 
attete aber immer mehr in Manier aus unb war zuleßt faum nod) erträglich. Doroſchewitſchs 
ganze Art erinnert lebhaft an Alfred Kerr. Eehr wertvoll find feine, nichts weniger 
als Humoriftifchen, Berichte über feine Reife nad) ber Berbrecherinjel Sachalin, bie aud) 
Tſchechow beſucht batte. Neben ben grellen, erregten Schilderungen des Sournaliften 
Doroſchewitſch wirkt Das Buch des Dichters Tſchechow über Cadjalin in feiner ruhigen flat» 
heit unb Sachlichkeit ganz eigenartig. 

Als humoriſtiſche Erzähler find Arkadij Timofejewitſch Awertſchenko (geb. 1881), ber 
Herausgeber des „Satirikon“, und 9tabe[Dba Ulerejervna Teffi, bie fleißigfte Mitarbeiterin 
des Blattes, zu nennen ; beide mußten Rußland nad) bem bolſchewiſtiſchen Umfturz verloſſen. 
In ihren zahllojen Heinen Geſchichten und Geſchichtchen fnüpfen beide an ben jungen 
Tſchechow an, ab unb zu wird man aud) an ejfin erinnert. , Awertichenfo neigt mehr zur 
Gitotesfe, bie Teffi mehr zur Anekdote. Beide find fehr geſchickt im Grfinben verblüffenter 
Situationen und überrafchender Pointen. Ab unb zu [pürt man aud) bei Awertſchenko etwas 
von ber Tragik, bie auf bem Grunde jeder wirklichen Komik verftedt liegt, wie in ber „Jüdi— 
iden Anekdote“ von ber armen Sarah Freiberg, bie fih mitunfagbarer Mühe 15 Rubel zu- 
fammenfpart, um ihren franfen Sungen (fie hat „bloß“ zwölf Kinder) in Die Gouvernemente- 
ftadt zum Spezialarzt bringen zu fónnen, und bie erft im Sprechzimmer des berühmten 
Mannes zu ihrem großen Entfeßen gewahr wird, taf (ie in der Eile ftatt des fleinen Yaron 
feinen ein Sjabr jüngern, gang gefunden Bruder Sfaaf mitgenommen hat. 5n den Ge- 
ſchichten ber Teffi herricht das Senrehafte vor. Ihr Gebiet ift bic Komif des Alltags: 
ba ift ber „alte S3efannte", ber feinem angeblichen „Freund“ einmal auf der Straße 
irgendeine nichtsfagende Auskunft gegeben bat und fich daraufhin berechtigt fühlt, ibn in 
Petersburg aufzufuhen und ihm hunderttaufend Neuigkeiten von Leuten aufzutifchen, 
die dag unglüdlihe Opfer nie in feinem Seben gejehen hat; ber „Patriot”, ber Sranzofe, 
der „zun Ruhme Frankreichs“ zu Fuß rund um die Melt wandert; der „moderne Advokat“, 
der vor Gericht eine [o „flammende” revolutionäre Rede hält, taf ter Ungeflagte, ter 
ohne Verteidiger mit ciner Heinen Geldſtrafe davongekommen wäre, zum Tode verurteilt 
wird uſw. 

Einige Gefchichten ter Zeffi find überhaupt nicht mehr „humoriſtiſch“, fondern reine 
Wirklichkeitsdarſtellungen. Sie führen aljo wieder zurud zu tem ,reincn" Nealismug, von 
Cem im Anfang dieſes Abſchnitts die Rede war. Der bedeutenüfte unb vielfeitigfte Vertreter 
dieſes Realismus ift wohl Graf Alexcj Nikolajewitſch Tolſto j (geb. 1882), ein ganz entfernter 
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Verwandter des großen Leo, ein Talent von pradhtvoller Urwüchfigkeit. Bein Leſen feiner 
Novellen hat man oft dag Gefühl; ale wäre diefer Dichter eigentlich hundert Jahre zu |pät 
auf die Welt gefommen, als gehörte er ter Zeit von Akſakows „Familienchronik“ an. Be» 
zeichnend ift ja auch, daß Zolftoj, ben wie jo viele andere der Terror der Bolſchewiſten aus 
Rußland vertrieben hatte, Ichlichlih Buße tat, feine Gefinnungsänterung erft durd die 
Mitarbeit an einer Berliner bolichemiftifchen Zeitung befundete und dann nad) Rußland 
zurüdfehrte. Daß er wirklich zur kommuniſtiſchen Heilsichre befebrt morben jet, fann man 
mit Fug und Recht bezweifeln. G8 wird nichtsanderes geweſen fein als bie unftillbare Sehn- 
ſucht nad} der Heimat, mas ben Dichter zu einem Schritttrieb, ter ihm von vielen Seiten ſehr 
verdacht wurde. Lieſt man bie Novellen und Romane Zolftojs, fo begreift man, daß biefer 
Dichter außerhalb Rußlands nicht leben kann. Irgendwo jenjeit8 der Molga ift ber Schau- 
pla& der meiften Dichtungen Zol(tojé. Kein Hauch ter aufgereaten Zeit drang je in diefe 
Einfamfeit. Wenn die Bauern Revolution machen wollen, melden fie es vorher gang gemütlich 
tem Gutsherrn und bitten ihn wohl gar um Entjchuldigung, daß fie „leider“ feine Scheune 
in Brand fteden müfjen. Man ift in der Heimat von Gont(daroro8 Oblomomw, unb e8 
hat fid) feit jenen Tagen nicht viel im Lande geändert. Ein Dußend Butsbefiger find 
durch bie Bauernbefreiung ruiniert worden. Ihre Söhne drüden (id) in Petersburg 
und Moskau ale Beamte herum unb geben bei ben Dumamahlen ihre Stimmzettel für 
die Kandidaten der duferften Rechten ab. Einige find aud) in der Heimat geblieben und 
vertrinfen die Refte des väterlihen Erbes. Die Echilterungen ihrer Zechercien tragen bei 
Zolftoj ein faft Homerifches Gepräge. Ein Zug von urwüchfiger Wildheit geht auch durch bie 
erotifhen Szenen, denen jegliche Lüſternheit mangcit, weilfich in ihnen nur ter ungezügelte 
Naturtrieb austobt. Uber aud) in den wildeften diefer „Skythen“ ftedt der alte Oblomom, 
unb joviel des Abfonderlihen und Abſtoßenden der nichtruffiihe Leſer in Tolſtojs 
Erzählungen und Dramen finden mag: was ($m zuleßt im Gedächtnis bleibt, find nicht 
tiefe Seltfamfeiten, fondern das Bild weit ausgetehnter faftiger Miefen, breiter, träge 
tabinftrómenter Flüſſe, halbverfallener Herrenhäuſer inmitten vermwilterter Gärten, in 
denen jid) [o wunderbar träumen läßt. Es entjpricht ganz und gar bem Weſen Tolſtojs, 
taB weder die Revolution nod) die Verbannung diefe Bilter aus feiner Seele verdrängen 
fonnten, daß fie ihm vielmehr erft recht lebendig wurden. Sn feinem 1922 erfchienenen 
Roman „Die Kindheit Nikitas“, mit bem Untertitel „Eine Gefchichte von vielen vor- 
züglichen Dingen”, erzählt er bie Gefchichte feiner eigenen Knabenzeit, unb ber Sinabe 
Nikita erjcheint ganz eins mit Feld unb Ctrom, mit Tier und Pflanze. Diejer wilde, 
fräftige Junge bat nur einen Wunfch: „Daß alles gut werde, Daß bie Conne fcheine und 
das Gras wachſe, baB die Dohlen nicht jo fehredlich freijdben, und daß ich nicht zu hören 
brauche, wie der Stier Bajan brülfít". Das Wort „Erögeruh”, mit bem in ben Tagen 
ter Heimatkunft [o viel Mißbrauch getrieben wurde, ift bier wirflih am Plate. 
Überrafchend wirkt der jüngfte Roman Tolſtojs „Aëlita“ (1923). Der Dichter der Wolga— 
tteppen führ ſeine Lefer hier plößlich auf den Mars. Die phantaftifche Handlung ift ungemein 
|panner.b, aber mehr als bie Marsmenfchen mit ihrer verfeinerten Kultur und ihrer jo gang 
unirbijd) verlaufenden Revolution fejjelt den Leſer bie Geftalt des ruffifchen Soldaten 
Guſew, der aus bloßer Langeweile — jeit c8 feinen Krieg mehr gibt, weiß er nichts mit 
lif angufangen — die Fahrt in den Weltenraum mitmacht und ber in feiner rufjifchen 


29* 


452 Fünftes Bud. Die neuefte Zeit. 





Erdgebundenheit einen prachtvollen Gegenfaß zu den überfultivierten Marsmenfchen bildet. 
Glänzend führt er [cine Rolle in der Marsrevolution durch: neben den durchaus gielbemupten 
Freiheitsfämpfern des Mars erfcheint er als bie verkörperte Urgemalt, die zerftören 
will, weil fie gerftoren muß, ohne ſich Rechenfchaft ablegen zu fónnen, warum und 
wozu fie das tut. Über ber Revolution auf bem Mars fcheint Tolſtoj die irdifche ruffifche 
Revolution vergeffen zu haben, bie er in einer Romantrilogie zu ſchildern beabjichtigte. 
Vollendet unb erjchienen ift bisher nur ber erfte Teil „Höllenfahrt” (1921), ein anfchauliches 
Bild ber „intelligenten” Kreife Rußlands unmittelbar vor Kriegsausbruch und in ben erften 
Kriegsjahren bis zum Umfturz. Für ben ausländifchen Gejet ift ber Roman mertvoll, 
weil er ihn vieles verftehen lehrt, mas ihm mábrenb des Krieges unb nad) bem Kriege 
unbegreiflich ſchien. Als Kunftwerf fteht er aber ben andern Schöpfungen Tolſtojs nad). 

Ein ftarfe8 naturaliftijd)e8 Talent iff Swan Sergejewitſch Schmeliom. Sein Roman 
„Der Menfch! aus bem Reftaurant” (1911) Bat als Zitelhelden einen einfachen, biedern 
Dorfmenfchen, der in der Großftadt feinen Lebensunterhalt ale Kellner verdient und 
troß allem, mag er bier fieht und hört, fid) felbft aleid)bleibt, bis er in Ehren ergraut 
ift. Der alte Kellner ift nicht der Träger der Handlung, fondern nur ihr teilnebmenber Be- 
obachter unb Berichterftatter: man befommt als Kellner in einem Gaftfaus mit Chambres 
séparées viel zu [eben und zu hören. Die Erzählung ift ibm felbft in ben Mund gelegt und 
gewinnt dadurd) einen ftarfen |prachlihen Reiz. Das ſeltſame Gemijd) berber, natürlicher 
Bauernfprache mit bem angelernten Großftadtjargon ift meifterhaft wiedergegeben. Das 
Thema des von ber heimatlichen Scholle Losgeriſſenen bat Schmeliom nod) öfter behandelt, 
am zarteften unb jdjonften in ber Erzählung „Die nie geleerte Schale” (1921), in deren 
Mittelpunft die rührende Geftalt eines leibeigenen Bauern fteht, ber zum Heiligenbilder- 
maler ausgebildet werden [oll und von feiner Herrfchaft nad) Rom gefchidt wird, mo er fid) 
in unftillbarer Sehnfucht nad) ber Heinen Holzkirche feiner Heimat fehnt, bie ihm alle 
herrlichen Dome der ewigen Stadt nicht erjeBen können. Unter bem Eindrud der bol[de- 
wiftifchen Revolution fchrieb Schmeliow eine Reihe kurzer Skizzen („Der füße Bauer“, 
„Das Wunder in der Steppe” u. a.) von graufamem Naturalismus. 

Unter ben vielen Romanen und Novellen, bie bie Revolution von 1905 zum Thema 
haben, find nur wenige von dichteriſchem Wert, wie „Des Teufels Puppe” von Sinaida 
Hippius. Für ein Werk diefer Dichterin wurde ein Roman gehalten, ber 1909 in der Zeit- 
(drift „„Russkaja Mysl" erjchien, deren Unterhaltungsteil damals Mereſhkowſkij leitete. 
Der Roman betitelte fid) „Das fahle Pferd” unb mar mit dem Verfaffernamen 98. Ropſchin 
gezeichnet. Somohl in der Sprache ale in ber pſychologiſchen Problemftellung erinnerte 
er lebhaft an bie Romane ber Hippius. Es war das Tagebuch eines Zerrori[ten, ber fein 
blutiges Handwerk fühl und ruhig ausübt, ohne daß fich fein Gewiſſen jemals regte — aud) 
der Soldat tötet ja in ber Schlacht und tut damit nur feine Pflicht. Da bietet fich ihm eines 
Tages die Gelegenheit, ben Dann aus bem Wege zu räumen, ber ihm perfönlich ſchweres 
Leid angetan hat, ihn um die &icbe des Meibes gebracht hat, an bem fein Herz hing. Und 
er läßt cem Parteigenoffen dasſelbe Schickſal zuteil werden, das er [don fo vielen Partei. 
gegnern falten Blutes bereitet hat. Nun aber gefchieht Das Seltfame : über diefefelbftfüchtige 
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Zat fommt er nicht hinweg. Der Gebanfe an fie bringt ihn aus bem innern Gleichgewicht 
unb läßt ihn ſchließlich aud) an ber Berechtigung feiner politifhen Morte und tes Terrorig« 
mus überhaupt zweifeln. 

Grit jpäter erfuhr man, daß der Verfaſſer des Romans der Führer der fozialrevolutio- 
nären Partei Boris Sawinkow mar, ber bei allen Aufjehen erregenben Xttentaten ber 
Sabre 1904-05 (Innenminifter Plehwe, Großfürft Sergej Ulerandromitich u. a.) feine 
Hand mit im Spiele gehabt hatte. Dadurch gewann der Roman natüríid) nod) an Be— 
deutung. Seine ſprachliche Form läßt vermuten, daß Sinaita Hippius ibn durchgeſehen 
und überarbeitet hat. Ein zweiter Roman von Ropſchin⸗Sawinkow „Als wäre e8 nie 
gewejen” (1912) trägt ftiliftiich ein ganz anderes Gepräge; er erinnert ftarf an bie Dar- 
jtellungsmeije Leo Tolſtois. „Mag nie geweſen ift”, ift bie ruffiide Revolution von 1905. 
Der Roman verjudht das Scheitern der Revolution zu erflären und zeigt bie Freiheite- 
fámpfer als weltfremde Ideologen, bie Feine wirkliche Fühlung mit tem Volk haben, 
Deren Opfer daher vergeblich gebracht worden find. 


Die Ermattung und Cnttdujdjung der erften nachrevolutionären Sabre wichen bald 
wiedereinerneuen ftamp[(timmung. Der zweiten politiihen Revolution gingeine literarifche 
voraus, bie mit viel mehr drm in Szene gejeßt wurde als feinerzeit bie Bewegung ber 
Deladenten unb Symboliften. Man ift heute geneigt, gewiſſe Auswüchſe der modernen ruf- 
ſiſchen Kunft als „bolſche wiſtiſch“ zu bezeichnen unb fie aus der Revolution abzuleiten. Das 
ift aber ein Irrtum, denn die Anfänge der Berwegungliegen weit zurüd. n der bildenden 
Kunft famen Kubismus und Futurismus lange vor dem Weltkriege auf, unb ber dichterifche 
Futurismus, Imaginismus u[m. ber Ruſſen feßte bereits um 1912 die literarifchen Salons 
in Moskau und Petersburg in helle Aufregung. 1913 hielt deritalienische Suturift Marinetti 
in Rußland Vorträge und fand bei einem Zeil der Jugend begeifterte Aufnahme. Sein 
Aufruf zur Serftorung ter Mufeen und Archive, Die alles jung Auffeimende unter ber 
&aft des Vergangenen, Überlebten zu erftiden drohen, feine Verberrlichung ber neuen 
Kultur der Mafchinen, Automobile und Luftſchiffe fiel auf fruchtbaren Boten, obmohl 
man ihn ganz anders verftand, ale er e8 eigentlich meinte. Der ruffiiche „Futurismug” 
mar einerfeits eine gefühlemäßige Auflehnung des alten öftlihen Barbarentumg gegen bie 
ihm aufgegmungene weftliche 3ioilijation, anterfeits eine Art Rauſchwirkung, bie eben bieje 
Zivilifation durch ihre technifchen Errungenschaften hervorgerufen hatte. Großftadtgetichte 
hatten (d)on Briufom und Andrej Belyj geichrieben, aber bei ihnen erfcheint tic Großftadt als 
Ungeheuer, als etwas Geſpenſtiſches, unheimlich Drohendes; tie Jüngften Lagegen fingen 
der Mafchine Lobgeſänge, te fühlen fid in &cr Menge wohl, der Lärm der Straßenbahnmagen, 
9futomobilbupen, Sabrifpfeifen ift ihnen Mufif. 

Diefe jüngften Nevolutionäre gingen ungleich jchärfer vor ale anderthalb Sabre 
zehnte vor ihnen die „Defatenten”, Während Die Briufow, Balnıont, Iwanow gegen 
bie Gpigonenfunft ihrer Zeit kämpften, tabei aber fid) zu Den wahrhaft Großen der 
Vergangenheit, Puſchkin, Baratynſkij, Tiutſchew, Feth rückhaltlos befannten, glaubten 
die Neueſten völlig reinen Tiſch machen zu müſſen. In einem allerdings erſt nach der 
bolſchewiſtiſchen Revolution geſchriebenen Gedicht von Wladimir Majakowſkij findet ſich 
folgender Aufruf an Lie Note Garde: 
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„Die Weißgardiften ftellt ihr an bie Wand! 
Aber ben Naffael habt ihr vergejjen? 
Seuert, feuert gegen bie Mufeen! 

Ihr baut Geſchütze auf am Waldesrand, 
Seid taub zu der 9BeiBgarbijten Flehen ... 
Warum wird denn Pufchkin nicht attadiert?” 


Das ijt, wie gefagt, nad) der Revolution gefchrieben, aber es gibt Stimmungen Aus— 
brud, bie lange vor ber Revolution lebendig waren. Der Krieg wurde nicht nur allen Größen 
ber alten unb neuen Literatur, fondern aud) ber ruffifchen Sprache erflärt. Durch feine 
Sprachneuerungen murbe ein junger Dichter in den Augen tes großen Publifums zum | 
Führer und Begründer des rufiifchen Futurismus, obgleich er nichts meiter ift als ein 
ſchwächlicher Nachfahre Sofanoms unb Balmonts: gor Semwerianin, befjen erfte Gedicht- 
fammlung „Der bonnerfodjente Becher” (1912) mit großem Beifall aufgenommen murbe 
unb der jid) bie Gunſt des großen Publikums Dadurch zu gewinnen wußte, baf er, als einer 
ber erften rufjiihen Dichter, feine Verſe überall öffentlich vortrug. Er hatte fid) zuerft 
ſelbſt „Futuriſt“ genannt, legte (id) aber, als der Futurismus [id) gar zu rabifal zu ge— 
bärden begann, den Namen „Egofuturift” zu, um zu zeigen, daß et eigene Wege gehe. Das 
„Neue“ feiner Dichtung find, menn man genauer Binfieht, nur feine gemagten Reime und 
eine Anzahl fühner Wortbildungen, beſonders Verben, wie fie (id) neuerdings ja aud) bei 
vielen deutichen Dichtern finden. Wenn wir etwa folgende Säße aus den Gedichten 
eines unjerer Jüngſten nehmen: 

„Aus Spiel unb Raufch tomóbiantet Gelächter. — „Revolte fatant vernichtungslüftern auf." — 

„Mein Herz feinbet entid)miftert." — „Soll ich ber Feier entgebenftagen?" 
[o haben wir eine Vorftellung von ber [pradhfchöpferifchen Kunft des Igor Semwerianin. 
Seine Metrif ijt aber durchaus bie landläufige, und inhaltlich unterfcheidet (id) jeine Sprit 
in nichts von ber der Dichter um 1890. Liebe, Natur, Lebensfreude find bie Grunbmotive, 
in deren Behandlung aufer ben jeltfamen neuen Wörtern nichts Eigenartigeg oder Ctarfes 
zu finden ift. Mit ber Zeit wurde bie Sprachlunft des Dichters immer zahmer; feine 
neueften Gedichte, bie er als Flüchtling in Eftland gefchrieben hat („Die Fee Ejole”, 1921), 
find füßliche, kindiſche Bonbonverfe. | 

Biel fühner gingen einige andere Futuriften vor. 1912 erfchien eine Sammlung von 
Gedichten und Auffäßen unter bem Xitel „Eine Ohrfeige bem Geſchmack des Publifums”, 
die ähnlich wirken jollte wie jeinerzeit die Heftchen der „ruffifhen Symboliften”. Schon 
ber Zitel zeigt, daß man auf den Skandal hinarbeitete. Sn bem „Manifeſt“, das bie 
Sammlung einleitete, wurden als Hauptforderungen ber neuen Dichter aufgeftellt: Ver- 
barrt in „unftillbarem Haß" gegen bie alte Dichterifche Sprache; merft bie alten Großen 
„yon bem Dampfer der Moderne” ing Meer; ftürgt euch fopfüber in bie neue Wortjchöp- 
fung. Diefe Forderung erfüllt am eifrigften ber frühverftorbene Welemir Chlebniko w 
(1885—1922; auf feinen Grabftein ließ er die Worte ſetzen: „Präſident des Erdballs“). 
Ceine Verſe befteben aus einem jeltfamen Gemijd von ruffifchen Wörtern unb oft ganz 
unverftäntlichen Neubildungen; daneben werden mit Vorliebe Begriffe anetnanbergereibt, 
bic in gar feinem innern Zuſammenhang ftehen; fo heißt eg einmal: „die Grille padte in 
Pen Wagenforb ihreg Magens viel Ufergräſer und glauben.” Bei alledem aber haben diefe 
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jeltjamen Berje einen ganz eigentümlichen melodifchen Mohlflang, fo daß man fid) mobl 
denken kann daß ihr Vortrag auf einen Ausländer, der fein Wort Ruſſiſch verfteht, Eindruck 
machen fónnte. Weniger entzüdt dürfte [elbjt ber Ausländer von ben Verfen eines andern 
Mitarbeiters der „Ohrfeige”, A. Krutihonyd, fein, ber noch 1922 genau [o dichtet, 
mie er es 1912 tat, das heißt in Silben, bie weder Sinn noch Klang haben, mie: 

„Besma bsama 


Smoni 
Jaan anu...“ 


oder, wenn er (id) bod) einmal ber ruſſiſchen Sprache bedient, Belenntniffe ablegt, mie: 
„Da lieg’ id) räderlog, entjeglich, mie ein weißer Gummifchuh ohne Mil.” 

Bon den „Suturiften” [paltete fid) bald eine neue Gruppe ab, bie fid) „Smaginiften“ 
nannte, unb bie als ihr Ziel bie „Schaffung eines neuen anardji[dj-inbivibualiftidjen 
Sbealiàmus" proflamierte. G8 gibt nur eins, dag Wirklichkeit hat: bie Phantafie (imago). 
„Neal ift alles, und je unwahrſcheinlicher es ijt, defto realer ijt es wahrſcheinlich.“ 

Das [inb Befenntniffe eines der führenden Smaginiften, Wadim Scherſchene witſch. 
Neben ihm find nod) Anatolii Marienhof und Wladimir Majakomflij zu nennen. Bis 
zum Weltkrieg juchten fie fid) Durch Tollheiten jeder Art, in ihren gedrudten Büchern 
ebenjo mie in ihrem perjönlichen Auftreten, bemerfbar zu machen und [penbeten fid felbft 
das Lob, dag ihnen von den Leſern verjagt wurde, in ausgiebigftem Maße. „Wenn wir tot 
find, werdet ihr ftaunen über unfere heilige Bejcheitenheit; jeßt aber nennt ihr ung, bie 
genialen Söhne der Gegenwart, futuri[tijd)e Näuber”, beiBte8 in einem Gedicht. Dann fam 
der Krieg unb die Revolution, und nun glaubten jte, daß bie Zeit angebrocdhen fei, deren 
Nahen fie fett Jahren verfünbet hatten. Sobald fie aber zu Dichtern ber politifchen und 
jozialen Revolution geworden maren, verzichteten fie auf alle ſprachlichen Neuerungen 
und ſuchten nut nod) Durch den Inhalt, nicht durch bie Form ihrer Dichtungen zu verblüffen. 


7. Unter bem Bolfchemwismus. 


Eine vollftändige, durchaus zuverläſſige Darftellung ber rujlifchen Literatur ber Jahre 
1917-22 fann heute natürlich.noch nicht geboten werten; ber Stoff läßt fid) nod) nicht 
überjehen, geſchweige denn fichten oter mit unfehlbarer Richtigkeit abjchäßen. Diefes 
Schlußkapitel ift daher nichts mehr als eine flüchtige Skizze, bie vielfach der Ergänzung 
und Berbefjerung betarf. Ihr einziger Zwed tft, zu zeigen, taf die rufjifche Dichtung nicht 
tot ift, daß fie vielmehr Die jchwerften Prüfungen fiegreich überftanten hat und daß auf bem 
verwüſteten Boten überall Schon friſche Keime verheißungsvoll aufiprießen. | 

Der Sturz des letzten Romanow bedeutete nicht tas Ende, jondern den Anfang ber 
ruſſiſchen Revolution. Die Sreute über Die „unblutige Umwälzung“ im März 1917 war 
von furger Dauer; bie Friedensſehnſucht ter Maſſen führte den Eturz ter. gemäßigt- 
logialiftifhen Regierung herbei und verhalf ben Bolfcherwiften zun Siege. Aber diefer 
Sieg brachte nur den Frieden von Breſt-Litowſk und den mit entjeglicher Graujamfeit auf 
beiden Seiten geführten Bürgerkrieg. 
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Das Ziel des Bolſchewismus war dag des Andrejemwichen Samma: ber nadte Menfch 
auf ber nadten Erde. Noch aber mar es nicht ganz erreicht, ald man erkannte, baB, um 
mit dem Bauern in Tolftojs „Früchten ber Aufflärung” zu reden, „das Klima es nicht 
geftattet”, lange in biejem Zuftande zu verharren. Man mußte fid) Obdach und Kleidung 
Ichaffen — und fand, daß man dazu immer nod) am fchnellften mit den Mitteln fommt, 
deren die geftürzte alte Regierung fid) bedient hatte. 

Für bie Kiteratur bebeuteten bie erften Maßnahmen der boljdjemiftildjen Regierung 
tatfächlich faft bie Vernichtung. Die ganze unabhängige Prejie war untertrüdt, der Buch- 
handel, Verlag wie Sortiment, „[ozialifiert”. Der Staatsverlag hatte fo gut wie Die ganze 
Bucherzeugung an fich gerij en und veröffentlichte natürlich nur, was bie Regierung für 
ihre befondern 2mede benötigte. Die wenigen privaten Verleger, bie man hatte befteben 
lafien, befamen fo wenig Papier geliefert, tag fie nur eine ganz befcheitene Anzahl von 
Büchern herausbringen fonnten, unb aud) bieje befcheidene Anzahl wurde durch das ftrenge 
Walten der Zenfur noch mehr verringert. Eine Petersburger Zeitfchrift [Dilbert diefe Zeit: 

„Eine Literatur gab es nicht mehr. Es waren wohl einzelne Schriftfteller da, es beftanben 
fiterarifche Vereinigungen, aber eine Literatur gab es troßdem nicht. Denn Literatur ift eine un- 
unterbrochene lebendige Überlieferung, zu deren Erhaltung e8 eines nie ftodenden Stroms von 
Büchern, Brofchüren, Zeitfchriften und Zeitungen bedarf. Und biejer Strom mar plößlich verfiegt. Alle 
Schriftfteller waren plößlich Beamte geworden oder hielten Vorträge um des täglichen Brotes 
willen. Sehr wenige von ihnen vermochten nod) zu fchreiben, mogu fie fid) bie Stunden von ihrer 
Berufstätigkeit ftehlen mußten. Aber fie befchäftigten fich damit mehr zu ihrer innern Befriedigung 
oder in unficherer Hoffnung auf die Zukunft. Denn in der Gegenwart gab es mit vereinzelten 
Ausnahmen feine Möglichkeit, des Drudes gewürdigt zu werden ...“ 


Was ein rufjiicher Dichter in jenen Jahren auszuhalten hatte, zeigt ein Bericht von 
Andrej Belyj: 

„Außer meiner literariſchen Arbeit, die ſo gut wie unmöglid "at, auper Vorlefungen, Kurfen 
ufm. hatte ich ned) eine ganze Menge Amter zu betreuen; ich war Hilfsarchivar im Ruſſiſchen 
Archiv, Beirat im Moskauer Proletkult, Mitglied der Theaterabteilung des Bildungskommiſſariats, 
Leiter der Kurfe im ‚Palaft ber Künfte‘, Hilfsarbeiter ber Abteilung für Erhaltung ber rufjifchen 
Altertümer, Bibliothefar ber Hauptbibliothet des fommijjariate für 9fusiodrtige Angelegenheiten uf.“ 


Diefe Fülle ber (mter zeigt, daß bie boljchemiftifche Regierung keineswegs auf die 93er» 
nichtung von Kultur und Kunft ausging, wie man ihr vorgeworfen hat. Cie wollte bloß 
Dichtung und Kunft ihren Zwecken dienftbar machen. Die allgemeine Arbeitspflicht follte 
aud) für den Dichter gelten; er follte nicht mehr „fingen, wie der Vogel ſingt“. Der Boljche- 
wismus fuchte zu verwirklichen, mas die ruſſiſche Kritif oon Piſarew bis Jakubowitſch 
immer verlangt hatte. Das Mißlingen diefes Verfuchs iff infofern bedeutungsvoll, als es 
aud) den hartnädigften Tendenzpredigern endlich Elarmachte, Daß feine Kunft ohne ein 
wenn aud) noch fo geringes Maß von Freiheit gedeihen fann. Andrej Belyj erzählt: 

„Mit größter Mühe gelang es mir, noch etivas für mich zu [dreiben, hauptfächlich nachts, nach 
ſchwerer Xagesarbeit, merunter meine Nerven jehr litten. Alles, was ich fehrieb, fag jahrelang bei 
verſchiedenen ruſſiſchen Verlege rn, die nichts veröffentlichen konnten. Zahlreiche Manuffripte gingen 
verloren. Eine Feine Schrift über Tolſtoj gab ich einem lettifchen Verleger, ber fie in Niga bruden 
[ajjen wollte, Der Dann tjt mit meinem Manuſkript ſpurlos verſchwunden; eine Abfchrift befige ich 
nicht, Denn einen derartigen Luxus Fennte man fic in Rußland nicht erlauben, Sechs Monate war 
ih mit einer Umarbettung meiner Gedichte beſchäftigt geweſen; Der Verleger, der fie bBerausbringen 
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felíte, wurde verhaftet unb erjchoffen, und mein Manuffript ging verloren. Das gleihe Schidjal 
widerfuhr zahliofen Notizen, Entwürfen, Materialien. Die Verhältniffe lagen fo, daß id) bei einem 
Wehnungsmechfel bie Papiere nicht mitnehmen konnte, und mit den Papieren ging die Arbeit 
vieler Nächte zugrunde ...“ | 

Als der Weisheit leBter Schluß blieb bie Auswanderung. Nicht als politi[d) Verfemte, 
deren &eben in Gefahr war, flohen Schriftiteller wie Balmont, Bunin, Remiſow, Schme- 
liow, Kuprin ing Ausland, fontern weil ihnen die Möglichkeit freien Schaffens genommen 
war, weil fie Verhältnifie wie tie eben gefchilderten phyſiſch nicht mehr ertragen fonnten. 
Sie alle haben gleich Dante erfahren müfjen, wie falzig das Brot in der Fremde fchmedt. 

Die „neue Wirtjchaftspolitif” der Räteregierung, bie 1922 einfeßte und. die im mejent- 
lichen auf eine Wieterherftellung des freien Handels unb Wettbewerbs hinausläuft,erwedte 
auch bie Literatur aus ihrer Erftarrung. Eine Unmenge neuer Verlagsunternehmungen 
tauchte plößlich auf, Bücher und Zeitfchriften waren wieder ba. Die hinefifhe Mauer, bie 
Rußland von Wefteuropa getrennt hatte, wurde zwar noch nicht niedergerifjen, eg wurden 
aber bod) jo viel ore in ihr geöffnet, daß ein nachbarlicher Verkehr wieder möglich wurde. 
Damit begann aud) ber anfangs jo ſchroffe Gegenfaß zwiichen Ausgemwanderten und Daheim» 
gebliebenen [id) langfam auszugleichen. Immer größer wurde bie Zahl ber ruffifchen Schrift- 
iteller, die nicht mehr als Flüchtlinge unter taufend Gefahren, fondern als Neifende mit 
bolſchewiſtiſchen Päſſen bie Grenze überfchritten. Gleichzeitig geftaltete fich bas Verhältnis 
zwiſchen Regierung und Schriftftellern in ganz ähnlicher Weiſe, mie es in der 2arengeit 
war: man bezeichnet es am beften als eine von (tarfem Mißtrauen burdjje&te gegenfeitige 
Duldung. Der Verfuch ber Regierung, bie Literatur gang und gar zu ihrem gefügigen Werf- 
zeug zu machen ober zu unterbrüden, mar mißlungen; fo blieb nichts übrig, als bie Leute 
innerhalbgemifjer befcheidener Grenzen gewähren zulajjen. Die Schriftitellermeltantmwortete 
darauf, fomeit es jid) nicht um reine Zenbengs unb Agitationsdichter handelte, mit einer 
nahezu völligen Abkehr von aller Politifund einer immer leidenfchaftlicheren Hingabe an 
rein pſychologiſche, äfthetifche, religiöfe und ethiihe Tragen. Über alle politijdjen und 
ſozialen Schranfen hinweg begann fid) ein Zufammenfhluß aller Geiftigen anzubahnen. 


Als bie Bolfhemwiften im Oktober 1917 tie Diktatur te8 Proletariats verfündeten, 
glaubten die revolutionären Dichter des Jmaginismug ihre Zeit für gefommen und ergingen 
fid) in unzähligen, immer fühnern Abwandlungen des Bakuninſchen Satzes: „Die Luft des 
Zerftöreng ift eine fchaffente Luft.” Anatolij Marienhof erflärte: 

„Wir treten bie Unterwürfigfeit des Sohnes mit Zügen; die Müße auf vem Kopf, feßen wir 
uns frech Din und fehlagen die Beine übereinander. Es gefällt euch nicht, baB wir blutig lachen, 
daß mir bie millionenmal gewajchenen Kappen richt ned einmal waschen, va mwir e8 gemagt haben, 
ohrenzerreißend logzubellen: wau, wau! Jawohl, bas Nüdgrat ijt jteif wie eine Telegraphenftange — 
nicht nur das meine, fontern das aller Nufjen, tie jabrbuntertelang budlig waren .. * 

Wadim Scherfchenewitich äußerte den Runfch, die ganze Melt wie ein Heineg Kind fid) 
auf bie Knie zu jeken und zu fchaufeln, und verkündete Die Umwertung aller Werte: 

„Sch bete tie Cocur-Dame im Kartenfpiel an. Sc. trage bie Heiligenbilter zum Althändler, 
und eine zotige Aufjchrift am Zaune verwandte ich in einen heiligen Pſalm.“ 

Majakomffij erklärte, wie hier jehon früher erwähnt wurde (vgl. S. 454), Puſchkin und 
Haffael den Krieg, Murienbof ging aber noch weiter: 
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„Wir reifen das Sitmament an den Haaren, wir fchlagen das Heilige mit pfeifenber Peitfche, 
wir ftreden im heimlichen Gericht ben ſchwächlichen Leib Chrifti auf bie Folterbant. Heda, bu! 
Vergib ung bod) unfere Sünden! Erlöſe ung wie bie Schächer auf Golgatha! Dein Blut, bas.tafenbe 
Blut gießen wir aus wie das Waffer aus bem Wafchgefchirr.” 

Als wirkliches, (tarfe8 und eigenartiges Talent hat fih Wladimir Wladimirowitſch 
Majakowſkij(geb. 1892) erwiefen, vor bem Kriege der Zollfte unter ben Suturiften. Schon 
damals hatte man ben Eindrud, ale mache er (id) nur luftig über feine Lefer, Bewunderer 
wie Gegner. Seine revolutionären unb nachrevolutionären Gedichte zeigen ihn ale ungemein 
ſcharf beobachtenden, mwißigen Satiriker mit einer aufßerordentlihen Begabung für bie 
Gitotesfe. Aug der Vorkriegszeit tft ihm fein Haß gegen das Spießertum geblieben, diefer 
echt ruflifche Haß. Das Spießertum verforpert (id) ibm in allem Befißenden, allem 
Satten unb barum aud) in allem Üfthetentum unb aller Romantik, denn, fo folgert 
et, mit biejen Dingen kann jid) eben nur der „VBollgefrefjene” abgeben. Sein Haß arbeitet 
mit ben tollften Übertreibungen, aber gerade ihre Tollheit wirft oft überwältigend. Maja- 
kowſkij ift Großftadtdichter und weiß, daß man im Lärm ber Großftadt nur gehört wird, 
menn man aus voller Kehle fchreit. In feiner Dichtung ,,150 Millionen” fchildert er ben 
Präfidenten Wilfon af8 einen mátd)enbaften Gößen, tet in einem riefenhaften Palafte hauft: 

„Alle Amerikaner find in feine Gervalt gegeben. Sie fagen ftolz: ‚Sch bin amerifanifcher Unter- 
tan! Sch bin freier amerifanifcher Bürger!“ Bor ibm gebeugt ftehen Scharen von Leuten, ihn zu 
bedienen. Der ganze Saal ijt voll von allerlei Lincolns, Whitmang, Edifond. Sein Gefolge bejtebt 
aus den fchönften Frauen unb ben vornehmiten Herren, bie alle feines leifeften Winkes Darren. 
Kennt ihr bie Adeline Patti? Auch fie ift Hier! In engem Smofing fteht Whitman da, bemegt den 
Schaufelftuhl in nie bagemejenem Rhythmus und trägt ben höchften amerikanischen Titel: ‚Emeri- 
tierter Glátter ber Runzeln ber Damen.‘ Schon fertig geſchminkt und den Hut in ber Hand ftebt 


Schaliapin ba, zum Singen bereit. Kalf fällt auf ben Parkettboden von ben ringsumher ftehenden 
alten Profefforen. Der berühmte Metfchnikom felber fteht ba unb pußt bie Kerzen..." 


Weiter wird dann erzählt, wie all diefe Gelehrten, Künftler, Dichter nur dazu ba find, 
um jeden Morgen auf ben Marft zu gehn und ungeheure Mengen von Nahrungsmitteln 
für den hohen Herrn eingufaufen. Der alles verjchlingende, alles fich Dienftbar machende 
Kapitalismus! Mag foll man aber dazu jagen, daß SDtajafomjfij in feinem berühmteften 
Werk, bem „Grotesken Mofterium”, bie Gefräßigfeit dieſes Wilfon als dag Zufunftsiteal 
der Menfchheit preift? Das „Groteske Myfterium” ift ein phantaftifches Drama, das 1918 
zum erften Jahrestag der bolſchewiſtiſchen Nevolution in Moskau unter der Leitung von 
Wſewolod Meyerhold (vgl. 5.426) aufgeführt wurde. 1921 wurde e8in deutfcher Überfegung 
als Feftvorftellung zum Kongreß der fommuniftifchen Internationale im Moskauer „Itaat- 
lichen” Zirkus gegeben. Eine furchtbare Naturkataftrophe hat bie Erde heimgefucht,nurfieben 
„feine Herrfchaften” allerNationen, vom Negus von Xbeffinien big gum amerifani[djen Zruft- 
magnaten, nebft ihren Frauen, unb fieben Proletarierpaare haben jid) auf ben Nordpol ge- 
rettet. Da [te hier nicht bleiben fónnen, bauen fie eine Arche, um in die Welt hinauszuſchiffen. 
Das Gemeinivejen wird bald burd) Revolutionen erfhüttert; ber Negus, ber fid) die Allein— 
berrichaft angemaßt hat, wird von den „feinen cuten" geftürzt, bie nun bie „Demofratifche 
Republik” ausrufen. Dann fommen die Proletarier an bie Reihe, werfen bie Seinen" über 
Bord unb organilieren jid? kommuniſtiſch. Irgendwoher taucht plöglich der „Menſch an ji" 
auf, der bie Genoffen ins Gefobte Land zu führen übernimmt. Der Weg geht Durch die Hölle, 
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o die Proletarier ben Zeufeln durch tie Echilterung der fapitaliftijben Kultur eine heil» 
[cie Ungft einjagen, in den Himmel, wo die Engelvor Kangeweile den Namen des Heilands 
in tie Wolfen (tiden und Roufjeau und Tolſtoj als ſtumpfſinnige Karyatiden das Himmels» 
gewölbe ftügen, und weiter in tas wirkliche Gelobte anb, wo bie vom Proletarier einft 
jo gehaßten Mafchinen ibn bemütia um Vergebung bitten und jid) in feinen Dienft ftellen, 
um alles anzufertigen, wonad) fein Herz verlangt. 

Das proletarifche Paradies, in das nicht Die Sronumen und Bußfertigen fommen follen, 
ſondern jeder, „der fein Laſttier jein will, tem die Melt zu eng geworden ift“, erweift jid 
als dur) und burd) bourgeoijes Veranügungslofal. Faſt möchte man bier eine Selbit- 
verjpottung des Dichters vermuten. ber er meint es ganz ernft ... 


3u den Smaginiften zählt man auch Boris SPajfternaf unb Ulerander Kufilow (geb. 
18%), obgleich beide eigene Wege geben und bloß einige fprachlihe Neuerungen oder Un- 
arten mit den Smaginiften gemeinjam haben. Pafternaf ift cin jehr feiner Stimmungs— 
lyriker, deſſen Pantheismus an Tiutſchew erinnert; er hängt mit leitenfchaftlicher Liebe an 
allem, was lebt unb webt; jedes Ding ift ihm ein Stüd Welt. 

3m Gegenfaß zu Pajternafiftderim Kaukaſus geborene Sujifow eine durchaus unharmo- 
niſche Natur. Während die Tollheiten Der metjten Smaginiften den Eindrud fünftliher Mache 
bervorrufen, fühlt manin feinen wilden Serjen echtes TZemperanient, Sein Weſen mie feine 
Gedichte erfcheinen als ſeltſame Mifchung tfcherkefiifcher Wildheit mit flawiicher Weichheit, 
hriftliher Demut mit mohammedaniſchem Fanatismus. Eine feiner Gedichtfammlungen 
„Koevangelioran” (1920), wird mit den Zeilen eingeleitet: 

„Halbmond und reus, zwei Giebete, zwei Herzen. 
Nur in meiner Zeele, cer Seele des chriftlichen Ketzers 
Sind zwei Sonnen. 

Und am Himmel iſt Doch nur eine!’ 

Er hat einige wunderſchöne kaukaſiſche Lantichaftsbilder entworfen, fühn, aber un» 
gemein anſchaulich: der Hirte Mond treibt (cine blaue Büffelherte, bie Wolfen, in die 
Hürde, bie Morgenröte; der Nebel zupft Wolle für jein ager; die $Birfe flicht ihre 
Zöpfchen ... Er hat in Großftadtgetichten feiner Sehnſucht nad) ten heimiſchen Bergen 
leivenfchaftlihen Ausdruck gegeben, bis er endlich in den Straßen Moskaus das Knarren 
der Arba (tatarijd)er Wagen) unb den ſchweren Tritt des Zugſt'ers zu vernehmen glaubte. Da 
wurde Moskau fein Meffa unb der Kreml zur Raaba—d. h.er hatgelernt, die Heimat ale Teil 
des großen Vaterlands, „Des auf die Folter ac|pannten Rußland” zu enıpfinten, Rußlands, 
ba8 „eine [o drohende Ähnlichkeit mit der unrubigen Hantichrift Peters des Großen hat...” 

Das Bündnis zwifchen ber Räteregierung und Den Jmaginiften mar nur von kurzer 
Dauer. Bereits 1921 bezeichnete der Volfsfommilfar für Bildungsweſen Lunatfcharffij, 
Minifter, Kunftkritifer und Dichter in einer SPerjon, Die Jmaginiften als Hansmurfte, bie 
das Publikum nasführen, worauf ſeitens des Dichterortens eine von Sefenin (vgl. €.464), 
Marienhof und Scherfchenewitjch unterzeichnete Aufforderung an den Kommiffar fam, 
er jolle, wenn feine Außerung feine (cere Retensart ſei, bod) fämtlihe Dichter aus Ruß— 
land ausmweifen! Daß Lunatſcharſkij an ten Verſen ter Smaginiften wenig Freude findet, 
begreift man, wenn man feine eigenen. Dichtungen fieft: Sambentramen im Epigonenftil 
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mit Kämpfern für Geiſtesfreiheit (Campanella, Giordano Bruno) als Helden, Über- 
jeßungen der Gedichte Konrad Ferdinand Meyers in holprigen Verfen ufm. Trotz alledem 
ijt er ein Mann nicht ohne Fünftlerifche Bildung und fünftlerifchen Geſchmack, ber jid) um 
bie Rettung und Erhaltung zahlreicher ruffiiher Kunftichäße in ben fehlimmften Zeiten ber 
Revolution große Verdienfte erworben hat. Um jo unbegreiflicher erfcheint es, taf in 
ben Sahren, wo bie bebeutenb[ten Dichter der Möglichkeit beraubt waren, ihre Merfe 
zu veröffentlichen, in ben von ber Negierung unterftüßten Zeitfchriften und auf bem 
Büchermarft eine Zweckdichtung [id breitmadjen fonnte, bie bie fchlimmften Leiftungen 
ber 60er Jahre weit hinter fich laßt. | 

Am erträglichften ift nod) der „Satirifer des Bolfchemismus”, Demjan Bednnj („der 
Arme”, eigentlid) SDribmorom), der in den bolfhemwiftifchen Zeitungen oft febr wißige 
Gedichte über Zagesereignifje brachte, oft aber aud) unfagbar platt wurde, jedenfalls ale 
Dichter an Majakowſkij nicht beranreid)t. Er ift aud) der Verfaffer ber gemeinen Spott- 
verje, die jebt das DenfmalAleranters ITI. (oon Paul Trubetzkoj) in Petersburg „Ihmüden”. 
Megen feines bedeutenden Kunftwertes wollte man das Denkmal nicht entfernen, glaubte 
es aber durch eine entſprechende Auffchrift „unfchädlich” machen zu müffen. 


Viel ernfter zu nehmen find bie Verfuche, die Diktatur des Proletariats Durch bie 
Schaffung einer proletarifchen Kultur zu rechtfertigen und zu krönen. Zu biejem Zweck 
(uf man fogar eine eigene, vom Kommiffariat für Bildungsmwefen unterftüßte „Organifation 
für proletarifche Kultur”, meift abgekürzt „Proletkult” genannt. Mitglieter ter Orga- 
nijation und ihrer über ganz Rußland verteilten Ortsgruppen — bie meiften find heute längft 
eingegangen — jollten ausſchließlich Snpuftriearbeiter fein, tenen die Möglichkeit geboten 
werden follte, jid) in jeder Weije fünftlerifch zu betätigen: als Maler, Muſiker, € djaujpieler, 
Dichter, Forfcher ufw. Alles, a8 fie dazu brauchten, MWerfftätten, Laboratorien, Theater, 
Mufifinftrumente, wurde ihnen zur Verfügung geftellt. „Der Proletkult”, fagt Leo Mat- 
thias in feinem Buche „Genie unb Wahnſinn in Rußland” (Berlin 1922), 

„verrät bereits durch fein Statut, was er will: nämlich eine Kultur, deren Herz der Snduftrie- 
arbeiter ift. Der Induftriearbeiter foll zum Herzen, zum Gott einer Welt werden, fo daß diefe Welt 
bis in die Veräftelungen hinein von Rhythmus, Wärme und Farbe des Typus erfüllt wird; ber 
Snöduftriearbeiter [eI alfo das werden, was einftmals Priefter ober Krieger waren. Er [off ‚den Zen 
angeben‘, denn Priefter ober Krieger waren einftmals bie Stimmgabel, bie A ſagte, und alle übrigen 
waren dadurch beſtimmt in ihrem B oder C. Begründet wird dieſe Forderung mit der marxiſtiſchen 


Lehre, nach der jede Kultur die Kultur der herrſchenden Klaſſe iſt und mit der Klaſſe daher die Kultur 
notwendig wechſeln muß.“ 


Zu den eigentümlichſten Verſuchen der Proletkulte gehörten die des „kollektiven 
Schaffens“. Man ſperrte, wie Leo Matthias berichtet, ſechs Menſchen in ſechs Zimmer und 
befahl ihnen zu dichten; nach einer Stunde ließ man ſie wieder heraus, und nachdem jeder 
an jedem ſeine Kritik geübt hatte, wurden ſie wieder eingeſperrt. 

Aber auch wo man auf derartige Verſuche verzichtete, war das Ergebnis ein ganz 
anderes, als man erwartet hatte. Aus dem „Proletkult“ ſind mehrere wirklich begabte 
Dichter hervorgegangen; ihre Schöpfungen ſehen aber keineswegs immer ſo aus, wie die 
Gründer ber Organiſation fie haben wollten. Andrej Belyj, ter in dem Moskauer Prolct- 
fuft Metrif und Rhythmik vortrug, bat fich eingehend darüber ausgeſprochen: 
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„Die Frage ber proletarifchen Kunft und Kultur wurde eine Zeitlang in ben verjchiedeniten 
Yagerneifrig erörtert. Die eine Partei prebigte a priori bie Macht, Größe und Neuheit ber proletari- 
(ten Kultur unb fuchte dabei ihre Formen genau zu beftimmen: bie proletarifchen Dichter follten 
in Trochäen oder Jamben fchreiben, fchwierigere Rhythmen jebod) meiden; in ihrer Dichtung follte 
ber Individualismus fterben; das ch felbft follte aus ihrem Wörterbuch verfchwinden und durch Das 
Wort Wir erfeßt werden. Im entgegengefeßten Lager ließ man diefe Kennzeichen ber proletarifihen 
Kultur gelten, aber bie Proletarierdichtung wurde a priori für kraftlos, unintereffant unb matt erklärt. 
Man fab die proletarifchen Dichter als verbohrte Gejellen mit vieredigem Kinn, deren einzige Aufgabe ^ 
war, die Büfte Pufchking zu zertrünmern und den Internationalismus zu predigen. 

Aber während man fo ftritt, Haben in den Seminaren der Proletkulte für Verskunft bie pro» 
fetarijben Dichter eifrig, ftill und fleißig Pufchkin, Ziut(d)em, Gogol ftubiert unb andächtig die Gaben 
ber emigen Kultur der Künfte empfangen. Statt der Vorherrſchaft der Trochäen und Samben fanden 
mir in den Schöpfungen ber Proletarierdichter bie feinften und fchwierigften Rhythmen. Sie vertieften 
jich in Lie Theorie ber Nede, in bie Probleme ter Sprachphilofophie, burd) bie fie bann weiter zu ben 
allgemein-philofophifhen Problemen vordrangen. Ihr künftlerifcher Gefhmad? Den einen 30g e$ 
zu Pufchkin, ben andern zu Tiutſchew, ben dritten zu Rabindranath Xagore, viele zu Blod. Statt 
der Verneinung des Individualismus prebigte ein fritiler (ein ehemaliger Arbeiter): nur durch ein 
Höchftmaß von Individualismus und Dynamismus fann die Proletarierdichtung erftarfen. Und 
man (tritt darüber, ob bie Poefie der proletarifchen Dichter ‚Proletarierdichtung‘ fein fónne. 

3d) erinnere mich, wie meine Verbindung mit bem Kreife ber proletarifchen Dichter verhöhnt, 
verdächtigt und verleumbet wurde. Die einen fahen in mir einen ‚dienfteifrigen Beamten‘, die andern 
einen hinterliftigen ‚Bourgeois‘, der die Feimende proletarifche Kultur vergiften will. Nur eines [ab 
man nicht: bie Liebe eines Dichters zu ebenfolchen Dichtern mie er und das gemeinfame Suchen 
einer über ben Klaffen jtebenten, emigen Poefie, bie auf neuen Wegen zu ung fommt. Un Ötelle der 
fteinBarten Zerjtörer alter Werte (mie fie ben einen erwünfcht und ben andern a priori verhaßt waren, 
entitand eine eigenartige, neue, in ihrer Sormgebung noch etwas jugendlich grüne Dichterfchule, bte 
taufendmal ernfter zu nehmen ijt als bie ganze Bande der Kaffeehauspoeten . . .“ 

„Proletarifch” find bei ben wirklich begabten Dichtern Diefer Gruppe nur bie von ihnen 
behandelten Stoffe, und auch bie nicht immer. Wenn einer der meiftgenannten unter 
ihnen, Michael Gerajimom, die Größe und Herrlichkeit des Proletariats preift, in defien 
Adern all die Schöpferfräfte fließen, Die ben Marmor Michelangelog befeelten, des Prole- 
tariats, ba8 bie Steine des Parthenon unb der Pyramiden bebauen und gefchichtet hat, 
ba8 ben Bau ber neuen Kultur mit einer Kuppel oon der Höhe des Montblanc frönen wird, 
(o wirft [don bie Menge fremdländischer Namen („Wir find Wagner, da Binci, Zizian !" 
heißt es in demjelben Gedicht) nichts weniger als proletariih. Man glaubt vielmehr das 
Merk eines jid) ale Prolctarier gebärdenden „Sntelligenten” vor jid? zu haben, der feine 
Büchermweisheit nicht abftreifen fann. Ganz anders, wenn bieje proletarifchen Dichter bie 
Wirklichkeit fchiltern, wenn derſelbe Gerafimom ten. Oftober, Der Die große Revolution 
brachte, über das Dorf hinfaufen läßt: er padt die Hütten an ihren ungcfámmten Haaren 
(ben Strohdächern) und ruft mit lauter Stimme: „Auf, auf! Der Frühling ift im Oftober 
gefommen! Wälzt cud) nicht mehr als Flehende auf den Treppenftufen Des Herrenhauſes! 
Die Sonne lacht in Die Herzen und dag tränennafle Geficht!" Mit Necht bat man hervor- 
gehoben, daß bie Revolutionslieker Der Proletarierdichter weit mehr Maß und Wirklichkeits— 
finn zeigen ale dic der „intelligenten” Dichter. Sie kennen feine wilde Zerftörungsmut und 
feine Myſtik ber lekten Dinge; ihnen beteutet die Revolution in erftcr Linie die Befreiung 
der arbeitenden Klafje und ten Anfang einer neuen Zeit, in der Serechtigfeit und Vernunft 
berrichen follen. Dann muß tie Arbeit auch wieder Freude machen. Und jo finden wir 
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unter den Gedichten bic[er Proletarier eine ganze Reihe, in denen bie Fabrik nicht mehr 
als dag Ungeheuer erjcheint, das ben Menfchen ausfaugt und vergiftet, fondern ale Stätte 
ftober, zielbewußter, gemeinnüßiger Arbeit. So ſchildert fie ein zmweiter Urbeiterdichter, 
Michael Sadofjew: 


„Heute hab’ ich's erjt erfahren, heut’ gefühlt zum erftenmal: 

Alle Tage feiern unfre Werke fröhlich Karneval. 

Alle Tage um bie gleiche Stunde ruft zum Felt ber Dampf, 
Überall gepußte Gäfte unb Mufit, Gefang, Geftampf. | 
Diefes Klirren, dieſes Dröhnen — meld) ein Rhythmus ohne Wort! 
Und zu truntnem, froben Zange reißt er Stab und Riemen fort! 
Welche Wonne, diefem Fefte alle Tage zuzufehn 

Und bes Eifens wunderbare ftumme Cpradje zu verftehn, 

Den Mafchinen zu entreißen das Geheimnis ihrer Kraft, 

Die, zerftörend unabläffig, unabläffig Neues ſchafft!“ 


Tolſtoj jab befanntlid) in bem Fabrifarbeiter nur einen gemwaltfam von ber Scholle 
losgerifjenen unb nad) ihr zurüdverlangenden Bauern. Wie eine Beftätigung biejer Anficht 
wirken bie Gedichte des Handwerkers Mafilij Kafin, ein fo feines Naturgefühl fpricht 
ausihnen. Er erzählt etwa, wie an einem ftillen Nachmittag ein Harmonifafpieler in einen 
Großftadthof fam, und faum hatte er feinem Snftrument bie erften Töne entlodt, ta 
ftanden alle Blumen auf ben Fenfterbrettern inmitten einer grünen Wiefe, da begannen 
die Steinmauern mie beraufcht zu fehmanfen, da träumte ber feuchte Schmutz am Boden 
von duftigen Erdbeeren. Und bann fam ber Briefträger; wie begaubert blieb er ſtehen, 
mufterte die Briefe, bie er abzuliefern hatte, unb jab mit Erftaunen, daß als Adreſſe überall 
nur Felder und Wälder angegeben waren. In einem andern Gedicht finden wir biejc 
naivef[helmifchen Zeilen: 

,,Sat'8 einen ſolchen Faulpelz je gegeben? 
Nein, diefe Sonne! Schäm dich, gelber Wanft, 
Daß du bid) aud) im Mai nod) nicht erheben, 
Den Schnee fo lange liegen laffen fannft! 

Und nur in einem Gäßchen ijt die Luft 
Durchwärmt, der Boden raucht fo fügen Duft, 
Als ob bie Sonne ihre Zigarette 

Noch glimmend hier herabgemworfen hätte!’ 


Daß gerade Rußland dazu berufen fein follte, bie neue proletarifche Kultur und Kunſt 
zu ſchaffen, ericheint [don deshalb zweifelhaft, weil Rußland fein Sinbuftrieftaat, jondern 
ein Bauernland ift. Den Frieden 1917 haben nicht die Bolfchemwiften, fontern bie ruffiichen 
Bauernfoldaten erzmungen, die nicht mehr mitmachen wollten, jontern in ihre heimatlichen 
Dörfer zurüdftrömten, um zu der großen Landaufteilung nicht zu [pdt zu fommen. Die 
wirkliche rufjische Nevolution hat fid) auf dem Lande ausgetobt, unb an den harten Schädeln 
der rufliichen Bauern tft [p manche fehöne marriftifche Theorie in Stüde gegangen. Auf bem 
&anbe war die Nevolution eine elementare Bewegung; hier erft hat fie ihr wahres, grauen- 
haftes Geficht gezeigt. Auf dem Lande handelte es fich nicht nur um ten Kampf zmwifchen 
Ausbeutern und Auggebeuteten, fondern das alte, nie ganz gebändigte Cfptbentum fuchte 
die europäiſchen Feſſeln abzuftreifen. 
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Der Krieg unb die Revolution haben bte Mafje des ruffiihen Volles aufgerüttelt; 
Millionen haben ihr Leben eingebüßt, ungeheure Kulturmwerte find vernichtet worden; 
aber die „allgemaltige Prefjerin, bie Not”, zwingt zum Wiederaufbau. Ein fcharffichtiger 
deutfcher Beobachter, 9I. H. Kober, hat in feinem Bud, „Unter der Gemalt des Hungers” 
(3ena 1922), wohl dem Beten, mas über das neue Rußland gefchrieben worden ift, zu 
zeigen verjucht, wie Hunger unb Not die ganze Gebanfen» und Gefühlsmwelt des Menſchen 
umgeftalten, wie das neue Geſchlecht werden muß, das in einer folden Welt aufwächſt: 

„Der neue 3tujfe, der gerettete junge, wird unter ung allen auch derjenige fein, ber grundfäßlich 
auf das ‚Wefentliche‘ gerichtet ijt. Aus bem Hunger geboren werden unb aufmachfen, das heißt: 
tie bitterfte vitale Alternative: Ejfen oder Hungern? Leben oder Sterben? als Grunderfahrung 
mitnehmen. Hat man je einem Gefchlecht jo unheimlich deutlich ben Zwang zum Wefentlichften 
alles Wefentlichen aufgeprägt? Bis auf den Grund aller Erfcheinungen wird das Auge biejes Men- 
chen bringen, der feine erften bemuften Blide aus hohlen Augen in die Nahtftelle oon Leben und 
dct hinabſchickte ...“ 

Dieſes Geſchlecht wird die techniſchen Errungenſchaften der europäiſchen Ziviliſation 
ſich ſehr bald angeeignet haben, ſein geiſtiges Geſicht aber wird ein immer ſchärfer 
hervortretendes beſonderes Gepräge tragen. Es wird bedingt ſein durch die enge Ver— 
knüpftheit dieſes neuen Geſchlechts mit der einzigen Macht, die ſich in den Stürmen der 
vergangenen Jahre als dauernd erwieſen hat, dem heimiſchen Boden. 

So erklärt ſich auch ohne weiteres das große Aufſehen, das die Bauerndichter Kliujew 
unb Jeſenin in den Revolutionsjahren erregt haben. Weit eher als bei den Proletarier- 
tichtern fann bier von neuen Wegen gejproden werten. Dabei zeigt e8 fid) wieder, daß 
äußere Revolutionen nie etwas anderes (inb ald Merkmale einer Berregung, bie fid in 
ten Geiftern (don feit langem anbahnte. Kliujews erfte Gedichtfammlung erfchien nod 
vor dem Kriege. Viele fahen in ihr bie Erfüllung deſſen, was Gorodetzkij vergebens an- 
geftrebt hatte. Jedenfalls jet er Die Linie fort, bie mit Remiſow, Gorodegfij ujm. beginnt, 
unb an ihn fnüpft wieder Sejenin an. Bezeichnend tjt aud), daß beide Dichter um fo ftärfer 
unb überzeugender wirken, je weniger revolutionär fie ſich gebärten. | 

Nikolai Ulerejewitich Kliujemw bietet in feinen „Hüttenliedern” eine ganz eigenartige 
Verbindung von Gefüblsticfe unb realiftiiher Einzelmalerei. Die Empfindung wird faum 
einmal unmittelbar ausgefprochen, aber fie zittertin allen Dingen, aud) in bem toten Gerát. 
Man nehme etwa folgendes Geticht, tefjen Reiz aud) Durch bie Profa-Überfeßung nicht 
zerftört wird: | 

„Verwaiſt ift ber Ofen; ber verweinte Topf ffüftert mit ber 3Manne, daß die Hausfrau gefterben 
it. Bor bem Fenfter aber jchnattert ein Pärchen leichtgläubiger Elftern: ‚Der Mai ijt nah, Freunt- 
cen, dag mußt bu mir glauben! Die inten im Wald machen [den Hochzeit; der Schmied, ber 
Specht, bat feinen Schnabel [ben ganz wund getfepft; ber finjtre Bergmann, der Maulmurf, bat 
feine unterirdifche Wohnung Dem Käfer anvertraut und Fonunt ang Xicht hervorgefrochen; bie 
Kraniche ziehn nach Nerten, die Krähe bat dem Dieb, bem Spaß, etwas »om erjten Ei erzählt... .' 

Der zottige Scheuerbaft wartet ungeduldig auf bie Mitte; er trauert, bap die Treppe längit 
nicht mehr gemajden wirt. Seht jellte Tag Mafjer plätichern beim luftigen Neinemachen, jett follten 
bie Sonnenfäden im Fenjter hángen und alles ein endlojes Märchen feheinen ... Hinter bem Ofen 
ſchwatzt der Hauskobold [eife, wie jtill der Sriebbef dem neuen Gajt [deint, wie Die Kreuze von 
dem Emwigen, Unnennbaren ftüjtern, mit dem die Dämmerung des Kirchenportals Lie Träume eine 
wiegt. Die Hütte hat Die Brauen gefurcht und, ein bleiernes Auge, ftarrt das enter in Nebel und 
Finſternis .. .“ 
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Die Revolution begrüßte Kliujew im „Roten Lied“, das wohl als eine Art ruſſiſcher 
Bauernmarſeillaiſe gedacht iſt, und in dem „Lied des Sonnenträgers“. Beide leiden an 
einem UÜbermaß von Rhetorik, bas „Note Lied” mit feinem Refrain: „Sie ſollen nicht über 
uns herrſchen! Zum Kampf, zum Kampf!” ift fogar ftark jchablonenhaft; das „Lied des 
Sonnenträgers" wird burd) ein fehr eigenartiges, ber Ceftiererpoefie entnommenes Bild 
eingeleitet: 

„Drei feurige Eichen ftehen auf bem Nabel ber Erbe, drei Eicheln, drei Sonnen pflüden wir 
vonihnen. Mit der hellblauen verbrennen wir das Welfenreifig, mit der pfauengrünen beleuchten 
wir bie Ferne der Zukunft, bie rote Sonne aber 
erheben wir mit Millionen Händen hoch über bie 
Erde ber Trauer und der Qual.“ — 

Die drei Eichen werden ſpäter ſehr projai[d) 
als Weisheit, Liebe und Arbeit, bie Sonnen als 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit augge- 
deutet. Dann folgen bie übliden Übertrei- 
bungen: al8 Revolutionsglode, bie den Sturm 
einläuten foll, dient der Montblanc; ber Strid, 
mit bem fie geldutet wird, ift oon ben Erzengeln 
aus Flüffen (!) geflochten. Zwiſchendurch fommt 
aber bed) immer ber Bauerndichter zum Durch⸗ 
bruch: menn er etwa bas Freiheitslied auch aus 
bem Knarren des Leiterwagens unb der Stall- 
tür, bem Raufchen ber Birke vor bem Fenfter 
unb dem Pfeilen des Windes im Schornftein 
herauszuhören glaubt, menn er den Gruß des 
Sängers an das Volk „rojiger als bet 9Ipfel- 
baum, ſchöner als das Heiligenbild” nennt. Die 
Revolution tjt ihm, obwohl er ibre Schlagwörter 





Ab6.102, ©. 9. Jefenin. übernimmt, nicht bie Befreiung des vierten 
Nach einer Beidmung von S. Salſchupin. Standes, fondern bie des Bauern. In bem 
ER EDEN MB S „Roten Sieb" fieht er den „Weizen-Ozean“ 


vom Baikalſee in Sibirien bis zur „warmen Krim“ mogen; in dem Gedicht „Februar“, 
dag ben Sturz des Zarismus begrüßt, preift er al8 neuen Herrſcher den „Weizenfönig, ben 
Kornfpeicher in der Krone aus Ührenfternen”. 

Die treffentfte Kennzeichnung des Dichters Sergej Alexandrowitſch Jefenin (Abb. 102), 
ber am 21. September 1895 in einem Dorf des Gouvernements Niafan ale Sohn eines 
Bauern zur Welt fam, ftammt vom Grafen Alerej Nifolajewitich Xolftojt: 

„Der Name Sefenin ift echt ruffifch, in ifm ingen verſchiedene Wortſtämme aus bet Heiden⸗ 
zeit nach, bie alle mit dem Begriff ber Fruchtbarkeit, ben Gaben der Erde, ben Herbitgebräuchen 
verbunden find. Sergej Iefenin fefbjt ift ein richtiger Dorfburfche, blondlodig, blauäugig, mit einer 
frech aufgeworfenen Nafe. Er müßte ein Leinenhemd mit roten Sorten tragen, dazu einen Gürtel 
mit Mefjingfehnalle und im Frühling mit ben Mädchen im Birfenwald den Reigen fchlingen. So 


1 n der Beyliner Zeitfchrift „Nowaja Russkaja Kniga“ Jahrg. 1922, Heft 1. 
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wie er fahen wohl jene Burfchen aug, bie in längft vergangenen Zeiten ben Mädchen Lieder dichteten, 
bie aus bem Überfluß des Herzens, aus Freude über die geheimnisvolle Geburt ber Worte, in hinter- 
liftiger Abficht oder zum bloßen Vergnügen neue Lieder fangen unb neue Märchen erfannen. 

Sefenin ward fie gegeben, diefe uralte, an ben Ufern nebliger, ftiller Flüffe, im grünen Raufchen 
der Wälder, in der Weite grasbewachſener Steppen geborene Sangesgabe ber flamifchen Seele, 
bet forglofen Träumerfeele, bie durch die Stimmen der Natur fo geheimnisvoll erregt wird. ‚Er 
war gelommen, die Kühe zu küſſen, mit bem Herzen das Knirfchen des Hafers zu hören. Greift 
tiefer, tiefer, Sicheln der Verſe! Beitreu’ mich mit Faulbaumblüten, Sonnenftrauh!" Er geht ganz 
in ber Natur auf, in der lebendigen, vielftimmigen Schönheit ber Erde. ‚Sch bin verliebt in biejen 
Abend; nah ift bem Herzen ber goldfchimmernde Abhang. Der Wind, der tolle Junge, blies das 
Gewand ber Birke bis zu den Schultern hinauf.‘ Hätte Jefenin vor breibunbert Jahren gelebt, fo 
hätte er breibunbert wunderſchöne Lieder gedichtet, hätte freubige, lenzhafte Tränen ber gerührten 
Seele gemeint, hätte Söhne und Töchter gegeugt und an ber Schwelle feiner Erdentage die Abend⸗ 
flamme entzündet: irgendwo in einer Waldeinfiedelei hätte er fid) fchweigend einer fanften und 
[idóten Wehmut Dingegeben. 

Aber das Schidfal ließ ibn in unfern Tagen geboren werden, er wohnt in Moskau, in einer Zeit 
fatanifher Verführung, metaphyſiſcher Zafchenfpielerei, inmitten feftgefrorener Blutlachen und 
faulender Leichen, unter Grammopbonen, bie auf ben Marftplägen Flüche brüllen, unter Läufen, 
vetfaultem Sauerkohl unb fieberhaften Phantafien von Betonftädten und der Eleftrifizierung des 
Erdballs ...“ 25 


Hier ift faum nod) etwas hinzuzufügen. Der ,revolutiondre" Dichter Sejenin ift in 
Wahrheit ber zartefte Sbpllifer unter ben Jüngſten, ber feinfte Stimmungsdichter. Er 
nennt (id) felbft ben „leßten Dichter des Dorfes”. Überrafchend ift die Bildhaftigkeit feiner 
Verſe. Der Mond ijt ihm einmal der Kamm, ber bie grünen Flechten der Birke ftrählt, 
ein andermal die Wiege, bie bie Mutter Gottes an den Himmel hängt, um ihr Kind zu 
ihaufeln, bann wieder fiehterihn gleiheinem Froſch plattauf bem Waffer des Teiches liegen. 
Er fieht bie Mutter Gottes an der Gren zmark des Himmels im blauen Mantel ftefn und bie 
Kälbchen ins Paradies heimrufen. Eine Bauernhütte am Abend erjcheint ihm als altes 
Weib, das mit dem Kiefer, ber Schwelle, das buftenbe weiche Brot der Stille faut. Die 
Sonne rührt mie eine Sage mit ihren goldenen Pfötchen an fein Haar; der Himmel fedt 
jein neugeborenesroteg Kälbchen, ben Abendſchein. Diefe ftarfe Bildhaftigkeit war e8 wohl, 
bie ibn ben „Imaginiſten“ nahebrachte, deren Führer er in ben Revolutiongjahren wurde. 
Nun fommt ín feine €prif bas Überhitte, das Sichauffpielen als Prophet, dag Schwelgen in 
tollen Bildern, dag Drogen mitrohen und gemeinen Ausdrüden, das mir [don bei Marienhof 
unb Scherfchenewitfch fennengelernt haben und das ber Natur Sefenins fo ganz zu mwider- 
ſprechen ſcheint. Vielleicht aber auch nur fcheint, denn er ift zu [efr Ruſſe, als daß nicht bie 
ichroffften Gegenfäße nebeneinander in feiner Bruft Plaß hätten. In einer felbitbiographi- 
(den Skizze erzählt er, daß er ber frechite Rüpel in feinem Heimatdorf gemwefen ijt, 
unb daß er [pdter in Moskau, ale bie Papiernot ihm die Veröffentlichung jeiner Verje un» 
möglich madte, fie auf ber Straße vorzulefen pflegte und daß Dirnen und Banditen feine 
verftändnisvollften Zuhörer waren. Es ijt tie ruflifche „breite Natur”, die zum Vorſchein 
fommen muß, bie „breite Natur”, tie ten 25jährigen Dichter, ter feine fremde Sprache 
fennt, die fünfzehn Sahre ältere amerikanische Tän zerin Iſadora Duncan heiraten unb bie 
Hochzeitgreife im Flugzeug nach Berlin machen lic$. 

Sn bem Gedicht „Inonia“, tag „Dem Propheten Jeremias” gewidmet ift, ftellt jid der 
Dichter als ber „Prophet Scjenin Sergej” vor, erklärt, daß er den Leib Chrifti aus cem Munde 


30 Luther, Geſchichte der ruſſiſchen viteratur. 
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fpeie, weil er bie Erlöfung durch Kreuzesqual nicht annehmen könne; er babe eine andere 
Lehre gefunden, bie bie Ewigkeit ber Sterne burd)bobren werde. Er macht (id) ferner 
anheifchig, mit feiner Zunge bie Gefichter ber Märtyrer von den Heiligenbildern weg— 
zuleden, ben Aquator mit feinem Knie an den Boden zu brüden, bie Mutter Erde mitten 
entzweizureißen mie einen goldenen Kalatſch! und (eine Gläubigen in die Stadt Inonia zu 
führen, „mo die Gottheit. ber Lebentigen lebt”. Nach all diefer Prablerei ift man ganz 
verblüfft, wenn das Paradies Inonia folgendermaßen gejchildert wird: 

„sch fehe dich, Sinonia, mit den goldenen Mützen deiner Berge. Ich fehe beine der i und 
Hütten, vor ber Türe bie alte Mutter; den Strahl der Ubenbfonne fucht fie mit ihren Fingern ein- 
zufangen. Sie Hemmt ihn im p. feft, padt ipn am Rüden, unb bie Sonne, mie eine Kaße 
jerrt den Sinduel zu fich herüber . 

Nicht minder bezeichnend ift bie „Beichte des Hooligan”?. Der Dichter gebentt feiner 
bäurifhen Eltern, bie „auf alle feine Verfe [puden", und fährt bann fort: 

„D wenn ihr begreifen könntet, daß euer Sohn in Rußland ber allergrößte Dichter ift! Eure 
Herzen ergriff Feine eifige Surdjt um fein Leben, menn er feine nadten Füße in Herbftpfügen tauchte 
— unb jeßt geht er im Zylinder und in gadftiefeln! i" 

Und wieder bie Überrafhende Wentung: | 

„Und bod) lebt in ibm noch bie alte Frechheit des Dorflümmels! Jede Kuh auf bem Schild 
eines Fleifcherladeng grüßt er von ferne. Und menn er am Drofchfenftand vorbeigeht, gebenft er 
des Düngergeruchs bet heimifchen Felder und möchte ben Schwanz eines jeben Pferdes feierlich 
babettragen mie die Schleppe eines Brautkleides.“ 


Es ift für bie ruffifche Dichtung der Revolutiongzeitbezeichnend, bap in ihrdie Lyrik durch⸗ 
aus vorherrfcht. Die Creignifje waren zu groß, zu überwältigend, als daß man fie fofort in 
einer umfaffenden epifchen Darftellung hätte fchiltern fönnen. Dazu bedurfte eserfteinesge- 
wiffen Ubftandes von den Dingen ; besbalb ftammen bie früheften Revolutionsromane aud) von 
ausgemwanderten Dichtern. Rein äußere Gründe fpielten natürlich aud) mit: Gedichte fonnte 
man ale Flugblätter veröffentlichen, für fie atin ben zufammengefchrumpften Zeitungen und 
Zeitfchriften immer nod) plat; füreinen umfangreichen Roman reichte aber Das Papiernicht. 

Nach unb nad) beginnt e8 aber aud) in der Profadichtung fid) zuregen, unb heute ift bie 
Zahl der ruffiichen Erzähler (don wieder fo groß, daß aus ber Menge nur einige wenige be- 
zeichnende Erfcheinungen Berausgegriffen werden fünnen. 

An erfter Stelle ift hier Boris Pilniak (geb. 1894) gu nennen. Er mar einer ber erften, 
bet ben Mut hatte, bie Revolution fo zu zeichnen, mie fie ift. Sein Hauptwerk, bet Roman 
„Das nadte Jahr” (1922), führt den Lefer nicht nad) Moskau ober Petersburg, fondern in 
bie dunfelfte Provinz, in bie Kleinftadt und auf das Land. Er entwirft grauenhafte Bilder 
bet Anarchie unb des Elends. Er befchreibt einen Eifenbahn zug, ber burd) bie Steppe [hleicht: 
auf jeder Citation gibt e8 wütende Prügeleien um die Pläße in ben Magen, in denen Men- 
iden übereinander, untereinander, nebeneinander ftehen, liegen, hängen ; Weiber verlaufen 
ihren Leib, nur um meiterreifen zu können; ein Echmwindfüchtiger, ber in eine Ede gedrüdt 
it, träumt von einer „neuen Art Brüderlichfeit": einfchlafen, umfallen und fid) an einen 

|! Kringelartiges Gebäck. 
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Menſchen pre[fen — einen Syphilitifer?einen Typhuskranken? Gleichviell Nur ihn wärmen 
unb an ihm warm werden ... Cr [djilbert ben Markt im Kirchdorf, mo es nur nod) Särge 
zu faufen gibt unb jeder fich dieſes wichtige Möbelftüd anzufchaffen eilt, benn aud) dies dürfte 
bald nirgends mehr zu haben fein. Pilniak gibt feine regelrecht aufgebaute Fabel, ja faum 
eine zufammenhängende Erzählung; Augenblicksbild reiht fid) an Augenblicksbild; Perfonen 
tauchen auf unb verſchwinden wieder, um plöglid nod) einmal aufgutaudjen.. Dem 
haotifchen Inhalt ent[prid)t bie haotifhe Form. 

Pilniaks legte Novellen, 3. 9B. „Iman und Marja”, machen allerdings ben Eindrud, 
ale wäre ihre Formlofigfeit nicht burd) ben Stoff bedingt, [onbern falle bem Dichter ſelbſt 
zur Saft. Bedenklich ijt aud) Pilniafs zutage tretende Neigung, fid) felbft zu wiederholen; 
er nimmt oft ganze Stüde aus früheren Erzählungen mwörtlid in bie fpäteren ferüber. — 

‚Vielfeitiger und eigenartiger ift unzweifelhaft ein anderer Echilderer der Revolution 
als elementarer Mafienbewegung, 9Bjemolob Iwanow, der Sohn eines Bergmannes 
in Sfffibirien. Sein Lebenslauf erinnert an den Marim Gorkijs, iff nur banf ber un- 
ruhigen Zeit nod) viel abenteuerlicher: von 14 Jahren an „auf ber Walze”, mehrere Sabre 
Schriftfeßer, bann Matrofe, 2irfuscloron, Leiermann, fogar Ringlämpfer, ale Kommunift 
in ber Zeit ber Beſetzung Sibiriens burd) die weißen Truppen des Admirals Koltſchak 
unb die ti hedhifchen Legionäre dur ganz Ruſſiſch-Aſien gejagt, bis tief in bie Mongolei 
hinein. Bon feinen Erlebnifjen in ben Revolutionsjahren berichtet er felbft: 

„Ich [a5 filometerlange Streden mit aneinandergereihten, feftgefrorenen Leichen bebedt. Im 

nee zertrümmerte Eifenbahnzüge, Transporte mit erfrorenen Verwundeten. Ich fah, wie bie 
Sreifhärler bie Toten verbrannten, weil fie fie nicht mehr verfcharren konnten: eine Schicht Leichen, 
darüber eine Schicht Ballen von zerftörten Bauernhäufern, unb fo meiter bis zur Höhe eines zwei— 
ftódigen Haufes. Und von bem Raud) ber Leichen fchien der Himmel mie mit Ruß bebedt. Tote 
Geleife, vollgeftopft mit Zügen voll Typhuskranker. ch felbft Habe ben Typhus, unb bie Nachbarn 
wollen mid) aus dem Wagen hinauswerfen, meil fie bie 9Inftedung fürchten; aber id) habe einen 
Revolver unter bem Kopfliffen und laffe niemand an mid) heran. Denn werfen fie mid) hinaus, 
[o muß ich erfrieren, und unjer Wagen mirb immer nodj von irgend jemand geheizt. Und fo lag ich 
fieben Tage und Nächte in Fieberphantafien mit bem Revolver unb fchrie: ‚Nicht nahe tommen, ich 
ſchieße!“ Zu beiden Seiten. ber Bahn aber, in ben Ställen ber Bauern Berge von geraubten Stoffen. 
Und zottige Kerle, bie mich belehren, mie man die Furcht überwindet: ‚Wenn du nicht an Gott 
glaubt, (o brüde die Fauft gegen dag Herz, vor allem aber atme recht tief, Junge, Damit du ing 
Schwitzen fommft. Bit du erft in Schweiß geraten, dann fannft du alles madjen.*" 

Dieſes Stüdchen Selbftbiographie gibt jdjon ein Bild von bem dichterifchen Schaffen 
Iwanows, oon bem “inhalt feiner Novellen. Gs find faft alles Epifoden aus den Mafjen- 
fämpfen in Sibirien, wild, grauenhaft, ben Lefer in atemlofer Spannung haltend, meifter- 
haft in der plaftiihen Herausarbeitung ber einzelnen Figuren, bie bod) nur Geile ber un — 
geheuren, in Bewegung geratenen Mafje find. Eine Fülle Heiner eigenartiger Züge 
etbellen das innerfte Wefen diefer Menfchen blißartig, — wenn etwa in der Erzählung 
„Panzerzug Nr. 1469" ber „intelligente” Kommunift zum Bauern fagt: „Ihr feid mir zu 
fozialrevolutiondr. Ihr riecht mir zu febr nad) Grte", und der Bauer fchlagfertig ant- 
wortet: „Und Ihr nad) Wurſt!“; ober menn der Zreifchärler Enobom, der richtige Kon« 
quiftadorentypus im ruſſiſchen Bauernhemt, über bie Opfer des bevorftehenden Kampfes 
bie faltblütige Bemerkung macht: „Warum folleinem dag Volfleid tun? Wird [dion wieder 
nachmachen”, unb ber Grübler Merfchinin dazu bemerft: „Wenn man bloß müßte, ob 
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man bie richtigen Schlüffel hat! Wenn die Tür nun mit Diefen Schlüffeln nicht aufgeht? — 
Was bann, Burfche?” Das Ge[prdd) wird bann folgendermaßen fortgefeßt: 

„Barum gehft bu denn mit? fragte Oforof. 

‚Es ijt (djabe um das Land. Der Japaner nimmt es ung meg.' 

Okorok brad) in ein lautes Gelächter aus. ‚Ach, ihr jeib tie rechten Landbefchüßer!‘ 

‚Was grölft du denn?‘ fragte Werfchinin mit bumpfet Wut in der Stimme, ‚der eine braucht 
dag Meer, der andere bie Erde. Die Erde ift fefter. Ich bin felbft mein Lebtag auf bem Waffer 
gemejen unb meine Vorfahren aud) ...' 

‚Na unb jet?‘ 

‚Seßt hänge ich die Fifcherei an ben Nagel.‘ 

‚Und warum?‘ 

‚Hab’ ich mid) deshalb gequält, um mieber auf See zu gehen? Jetzt will id) an Land geben 
unb adern. Die Stadt lügt, fie iff nur eine Seifenblafe, du fannft fie nicht in bie Tafche fteden."" 

Als Ergänzung dazu nod) ein kurzes Zmwiegefpräh. Die Freifchärler warten im Walde 
auf ben Panzerzug, ben fie am Weiterfahren verhindern wollen. 

„Werfchinin ging durch das Geftrüpp zum Bahndamm, Hetterte ben Abhang hinauf, ftellte 
ſich breitfpurig auf bie Schwellen, blidte lange auf bie fid) in weiter Ferne nad) Welten hin ver- 
lierenden glänzenden Ötahllinien. 

‚Mas gibt'8?' fragte Sobom. 

Merfchinin wandte fid) ab unb fagte, mábrenb er ben Damm hinunterftieg: 

‚Werden bie Menfchen, bie nad) ung fommen, beffer leben?“ 

Snobom ftrid) fid ben Schnurrbart und fagte felbftzufrieden: 

‚Das ift ihre Sache. Ich denke mir, fie werden müſſen, bie Kanaillen!“ 

Alle biefe Menfchen quält das bumpfe Bemwußtfein ber völligen Sinn- unb Zweckloſig— 
feit ihrer Kämpfe, bie Doch fein Ende nehmen fünnen. Aus dem Weltkrieg flohen fie zur 
Revolution, hier ift aber nirgends ein Ausweg, nirgends eine Rettung; ob „Weiße” ober 
„Rote“, es ift immer das gleiche: man betreibt das Morden handwerksmäßig und fann 
außerhalb des „Berufs“ von einer Weichheit des &mpfinbens fein, die in ſchroffſtem Wider- 
[prud) zu bem „Beruf” fteht. VBezeichnend ift in biejer Hinſicht Iwanows Novelle „Das 
Kind”. Sibirifhe Freifchärler überfallen und töten einen weißen Offizier und feine Frau. 
Das kleine Kind der beiden aber nehmen fie mit, unb ba fie kurz vorher ein Kirgijenmweib 
mit feinem Säugling aus dem heimifchen Dorf fortgefchleppt haben, fo fällt biejer Frau 
bie Aufgabe zu, ba8 „Kind ber Schar” mit ihrem eigenen zufammen zu nähren. Bald er- 
weift eg ji), daß bas Kirgijenfind beffer gedeiht als Das andere; bie Mutter läßt ihm aljo 
mehr Nahrung zulommen. Das fann nicht geduldet werden, unb fo wird das Kirgifenfind 
in einen Cad geftedt und in ber Steppe ausgefeßt. Dem weißen Kinde ift damit austómm- 
liche Nahrung gefichert, und jeden Abend drängen fid) die Freiheitsfämpfer um das Zelt 
ber Kirgifin unb [eben behaglich [d)mungelnb zu, mie fie ihren Pflegling an bie Bruſt legt ... 

Der erfte ruſſiſche Revolutionsroman, ber in Deutfchland befannt murbe, ift „Die 
jhwere Stunde” von Biltor Panin. Die deutfche Ausgabe erjchien 1920, das Jahr darauf 
brachte einen zweiten Roman, „Die Sühne“. Beide Bücher find in Deutfchland fehr über- 
Ihaßt worden. „Die (dere Stunde” fonnte nod) Durch den Stoff intereffieren; von ber 
„Sühne“ laßt fid) nicht einmal das fagen. Alle bieje Wahrheits- und Gottfucher ſchlagen 
fid) nod) immer mit den Fragen herum, bie vor der Revolution bie Gemüter bewegten, 
und vor allem: fie grübeln und reden unendlich viel, aber fie leben nicht, fie find nicht. 
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Nichts ift geftaltet in den Büchern, bie auch ftiliftifch in bie Zeit um 1905 gehören. Die zwei 
ötellen aus Smanome „PanzerzugNr.1469",die Hier angeführtmwurden,geben ein deutlicheres 
unb überzeugenderes Bild ber rufjifchen Revolution ale bie beiden Romane von Panin, ber 
hier nur erwähnt wird, meil er jo fehnell einen deutfchen Überfeßer gefunden bat. 


Diejen ÜberjeBer hätte man vielmehr einem andern Erzähler gemünfcht: Semgenij 
Iwanowitſch Samiatin (geb. 1884). Er gehört zu den wenigen ruffifchen Dichtern, bie 
aus einem praftifchen Beruf zur Siteratur gefommen find. Seines Zeichens Schiffsbau- 
ingenieur, war er noch 1915-17 im Auftrage der ruffifhen Regierung in London tätig, 
wo er „Schiffe baute, Schloßruinen betrachtete, bie Bomben von ben deutichen Zeppelinen 
frachen hörte und die Erzählung ‚Snfelbewohner‘ ſchrieb“. Den Baumeifter glaubt man aud) 
in Samiatins Erzählungen zu [püren, nicht in ben Stoffen, jonbern in der Art, voie fie be- 
handelt werden. Seine Darftellung ift ebenfo architeftonijch, wie bie Smanormg malerifd ijt. 
Auch mo er ind Phantaftiiche hinüberſchweift, wirfter fachlich nüchtern ; über allem, was er 
erzählt, ſchwebt eine leichte, überlegene unb in ihrer leten Wirkung doch gütige Sronie. Synt 
eriten Kriegsjahr erjchien feine Novellenfammlung „Aus der Provinz”, realiftifche Klein- 
malereien, bie nod) oft an Tſchechow, an Kuprin, an Gorfij erinnern, aber fchon eine be- 
beutenbe Geftaltungsfraft verraten. 1918 folgte bie in England fpielende Erzählung „Sinfel- 
be wohner“. Mit febr feiner Sronie werden hier bie bem Ruffen am menigften verftändlichen 
Eigentümlichfeiten des engliihen Weſens verjpottet, vor allem in bet Figur des forreften 
Pfarrers Mr. Dewley, dejjen ganzes Leben ftreng eingeteiltift: alles, was er tut, vom Atem— 
holen big zu den iebestánbeleien mit der Gattin, iftan beftimmte Tage und Stunden gebunden. 

Aus diefer Erzählung [pricht nicht nur die Abneigung Des Ruffen gegen die wefteuropäifche 
Mechanifierung der Kultur, fondern wohl aud) fehon bie Furcht vor ber bolſchewiſtiſchen 
Gleichmacherei, die gerade in der Zeit einjeBte, als bie Novelle erſchien. In den Revolutione- 
gefhichten Samiating werden wir nicht mitten in bie Kämpfe bineingefübrt wie bei Iwanow, 
jondern es wird das Alltagsleben ber furdhtbaren Zeit gezeigt, meift in anekdotiſcher Zu— 
Ipißung, mit [djarf berausgeatbeiteten Pointen. Wie ftarfe Stimmungen Samiatin hervor— 
zurufen weiß, mag bie Einleitung zu der Erzählung „Die Höhle” zeigen: 

„Gletſcher, Mammute, Einöden. Nächtliche, ſchwarze Felfen, bie irgendwie an Häuſer er- 
innern. In ben Felfen find Höhlen. Und man weiß nicht, wer nachts auf bem Gteinpfabe ziwifchen 
ten Felſen trompetet und, nad) dem Mege fchnuppernd, den weißen Schneeftaub aufiwirbelt. 
Vielleicht if!’8 ein Mammut mit grauem Rüſſel; vielleicht ijt e8 der Wind; vielleicht aber ift auch 
der Wind nichts als das eifige Brüllen irgendeines ungeheuren Mammuts. Klar ijf nur eines: ee 
ift Winter. Und man muß die Zähne feft zufammenbeißen, damit fie nicht Happern; man muß bas 
Holz mit der Steinart fpalten; man muß jede Nacht feinen Feuerbrand aus einer Höhle in die andere 
tragen, immer tiefer hinein; und man muß fich in immer mehr zottige Zierfelle wideln ... 

Zwiſchen ben Felfen, mo vor Jahrhunderten Petersburg geftanden hatte, ftampfte nachts bas 
Mammut mit bem grauen Rüſſel. Und bie Höhlenmenfchen, in Selle, in Mäntel, in Deden, in 
Lumpen gehüllt, zogen fich aus einer Höhle in die andere zurück. Am erften Oftober verfchloffen 
Martin Martinomwitich und Mafcha bas Arbeitszimmer; am 20. verließen [ie das Eßzimmer unb ver- 
frochen fid) ins Schlafzimmer. Sich noch weiter zurüdziehn war unmöglich; hier mußte man bie 
Belagerung aushalten oder fterben. 

In bem Petersburger Höhlenſchlafzimmer fah es ebenjo aus wie Furg vorher in Noahs Arche: 
reines unb unteineg Getier wujt Durcheinander gemengt. Der Schreibtifch von Martin Martinowitſch; 
Bücher; Semmeln aus der Steinzeit, wie aus Lehm geformt; Sfriabin op. 74; ein Mätteifen; fünf 
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liebevoll ganz weiß gewaſchene Kartoffeln; bie vernidelten Gitter ber Betten; ein Beil; ein Regal; 
Brennholz. Und im Mittelpunft diefer ganzen Welt — der Gott, der Furzbeinige, roftrote, bide, ge» 
fräßige Höhlengott: ber eiferne Dfen. | 

Der Gott brummte ingrimmig. In der dunfeln Höhle vollzog fid) das große Feuermunber. 
Die Menfchen — Martin Martinomwitfch und Mafcha — ftredten ihm andächtig, ftumm, dankbar bie 
Arme entgegen. Für eine Stunde war Frühling in der Höhle; für eine Stunde wurden bie Tier- 
felle, Klauen, Zähne abgemorfen, und durch bie vereifte Gehirnrinde brachen grüne Gebanten- 
bdlmden ..." " | 

Dann wird erzählt, wie bie Ehegatten, nachdem ber legte Tee ausgetrunfen, das [efte 
— geftohlene ! — Holzfcheit verbrannt ijt, das blaue Fläfchchen aus bem Schranf holen, das 
fie [id für biefen Augenblid aufbewahrt haben. Aber ber Inhalt des Fläſchchens reicht nur 
für einen. Und bie Frau reißt e8 bem Manne aus der Hand. „Martin! Es ift ja bod) [hon 
fo, ale wäre ich garnicht mehr ba... Das bin bod) gar nicht mehr id) ... Sch bin ja bod) 
fowiefo ... Martin, du mußt mich bod) verftehen ...“ Und er verftebt fie. 

Cigenartig find bie fatirifhen Märchen Samiating, bie an Cologubs politifhe Maͤrlein 
erinnern, nur daß fie eben eine Zeit fehildern, deren Wildheit und Graufamleit auch ber 
Dichter des Peredonow fich faum hätte träumen laffen. Sin einem Märchen wird von bem 
Bauern man erzählt, ber eine Kirche bauen mill unb fid) das Gelb dazu von einem reichen 
Kaufmann holt. Freilich befommt er e8 nicht ohne weiteres; er muß dazu Gemaltmittel an- 
wenden, bie bem Spender dag Leben foften. An der Stelle, wo ber Mord geſchah, wird bie 
Kirche errichtet. Uber als fie fertig tjt, ftrömen Fußboden und Wände einen widermärtigen, 
durch nichts zu vertreibenden Leichengeruch aus. Die Deutung des Märchen ift nicht ſchwer, 
ebenfomwenig wie bie eines andern, in bem von zwei wilden Stämmen, Mohren unb Rot- 
bäuten, berichtet wird, bie an ben gegenüberliegenden Ufern eines Zluffes leben und, ohne 
eigentlich Krieg miteinander zu führen, ji) Damit befchäftigen, jeden, ber [id zu weit in ben 
Fluß hinausmagt — denn beide Stämme leben von der Fifcherei —, einzufangen und auf- 
zufrefien. Und bann erzählen die SRotbdute: „Beftern haben wir einen Mohren von drüben 
gefangen. Ein Prachtkerl, fett und weich. Wir haben Suppe ausihm gelocht unb Koteletten 
gebraten, mit Zwiebeln unb Senf und Gurfen ... Richtig fatt find wir geworden, Gott ijt 
wieder malgnädig geweſen.“ Machen bie drüben aber basjelbe, bann heißt es: „Sr das ein 
Ihamlofes Pack! Die richtigen Mohren! Wie Gott dergleichen nur auf Erden dulden fann !" 

Dem flüchtigen Betrachter erfcheint Ilja Grigorjewitich Ehrenburg (geb. 1891) als 
eine Samiatin verwandte Natur, ein ähnlich gearteter fcharfer und Fühler Beobachter, 
Stonifer und Sfeptifer. Aber bie ÜÄhnlichkeit ift nur fcheinbar. Der Unterfchied zwiſchen 
den beiden Dichtern ift der Unterjchied zweier Rafjen. Samiatin verleugnet auch als Ironiker 
feine flawifche Weichheit nicht, &brenburg ift ein eiskalter Spötter, ein typiſcher Vertreter 
des alles zerfeßenden jüdiſchen Geiftes. Dabei befißt er auch bie große jchaufpielerifche 
Begabung feiner Raſſe; er fann jede Rolle fpielen und fpielt alle gleich gut. In bem 
etften Steoolutionsjabr ſchrieb er Gedichte über das „gefreuzigte Rußland”, bie man ale 
geradezu glänzende Smitationen Blods und Belyjs bezeichnen fann. Sein eigentlicher 
Beruf aber wurde, das Satpripiel zu ber großen Tragödie des Weltkriegs unb ber Re— 
volution zu fchreiben. Er tut e8 in feinen Novellen („Unmahrjcheinlihe Geſchichten“, 
„Sechs Erzählungen vom leichten Tod“ u. a.) unb vor allem in dem großen Roman, 
belfen vollitändiger Titel lautet: 


7. Unter dem Bolfhewismus. 471 








„Ungemwöhnliche Abenteuer des Julio Jurenito unb feiner Jünger: Monfieur Delhaie, Mifter 
Cool, Karl Schmidt, Ercole Bambucci, Alexej Tiſchin, Ilja Ehrenburg und des Negers Anfcha in 
ben Tagen des Friedens, des Krieges und der Revolution in Paris, Serio, Rom, am Senegal, in 
Moskau, Kinefhma und andern Orten, desgleichen verfchiedene Urteile des Meifters über Tabaks⸗ 
pfeifen, Xeben und Tod, Freiheit, Schachfpiel, das jüdiſche Volk und etliche andere Dinge." 

Der Mexikaner Julio Jurenito ift ein jfepti[d)er Philofoph, ber in Begleitung feiner 
Jünger, von denen ein jeder feine Nation vertritt, burd) ganz Europa reift, in Frankreich 
vom Weltkrieg überrafcht wird, mit feinen Gefährten in deutfche Gefangenfchaft gerät, . 
nad) bem Ausbruch) der Revolution nad) Rußland abgefchoben wird unb alles, a8 er zu 
jeben unb zu hören befommt, mit [pöttifchen Gloſſen begleitet. | 

Am wißigften (inb natürlich bie „ruffifhen” Kapitel. Da wird der Meifter mit feinen 
Süngern auf bem Bahnhof des „befreiten” Petersburg von den Vertretern verjchiedenfter 
Körperichaften empfangen: der „Liga zur endgültigen Errettung Rußlands“, des „Ver⸗ 
bandes fozialiftilher Generäle”, des „Soldatenrates ber Ochta-Vorftadt”, der „Vereinigung 
ber Glementar[d)ulen" uſw. Oder es wird von drei befonders beachtenswerten Verſamm⸗ 
lungen berichtet: der Diebe, bie gegen bie Doppelichlöffer an ben Haustüren proteftieren, 
weil fie bie Freiheit ber Bürger befchränfen; ber Proftituierten, denen Ulerej Tifchin Vor- 
träge über Sonja Marmeladomwa! unb die heilige Maria 9legoptiaca hält, worauf bie zu 
Tränen gerührten Damen eine Zariferbobung befchließen ; endlich der Minifter — eine be- 
fonders (tar? befuchte Verfammlung, 

„da fämtliche gemejenen, gegenwärtigen und zukünftigen Minifter geladen waren. Da biefe 
Zaufbahn eine kurze war unb ein jeder darauf rechnete, wenn nicht heute, [o morgen Minifter zu 
werben, fo fanden fid) im Zirkus nicht weniger al8 zmweitaufend Perfonen cin." j 

Aber alldiefer Geift unb Wig wirft zulegt bod) nur troftlos und niederdrüdend, denn es 
fteht feinerlei Bejahung hinter ihm, obgleich ber „Meifter” bald die göttliche Wildheit unb 
Gedankenlofigfeit ale dag Ideal der Zukunft preift, bald bie Boljchemwiften begrüßt, weil fie 
burd) Vernichtung der Freiheit zu wirklichen Befreiern ber Menjchheit werden :: [ie bringen 
ihr ein ſchönes Joch, dag „nicht vergoldet, fondern von Eifen, ſolid unb feft organifiert” ijt. 
Bezeichnender als alle tieje Reden ift eine Szene, in der ber Meifter bie jünger fragt, ob 
fie fid für „Sa” oder „Nein“ entjcheiden würden, wenn von ber ganzen menſchlichen Sprache 
nur eines von biejen zwei Worten erhalten bleiben dürfte. Alle entfcheiden jid) für „Ja“, 
nur der Erzähler jelbit, Ilja Ehrenburg, erklärt: 

„Meifier, ich mill nicht lügen: ich würde bas ‚Nein‘ wählen. Sehen Sie, offen geftanden, macht 
e8 mir große Freude, wenn etwas miplingt oder zugrunde geht. Sch habe Mr. Cool febr lieb, 
abet e$ wäre mir angenehm, wenn et plößlich alle feine Dollars verlöre — ganz einfach verlöre, fo mie 
man einen finopf verliert... Mein Ururahne, der weife Saloıno, bat wohl gejagt: ‚Steine zer- 
freuen hat feine Zeit, und Steine fammeln hat feire Zeit!“ Uber ich bin ein einfacher SDtenfd) und 
habe nur ein Geficht und nicht zwei! Irgend jemand wird fie wohl [don ſammeln müjfen, vielleicht 
Schmidt. Sd fage aber nicht aus DOriginalitätsfucht, jonbern auf Ehre und Gemijjen: Schaffe das 
Fa ab, ſchaffe alles in ter Welt ab, bann bíeibt ganz von felbjt nur dag Nein zurück.“ 


Ausgeiprochen gegenrevolutionäre Tendenzen find in Per ruſſiſchen fchönen Literatur 
bisher noch wenig zum Ausdruck gekommen — zum aroßen Teil wohl aus bem febr einfachen 


ı In Doftojewilijs „Verbrechen und Strafe”. 
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Grunde, weil derartige Werke im bolſchewiſtiſchen Rußland nicht gedrudt werden dürfen. 
In Emigrantenfreifen machte ber oierbdnbige Roman „Vom Zarenadler zur roten Fahne” 
(Berlin 1921) viel von fid) reden. Man verglich ihn fübn mit Zolftojs „Krieg und Frieden“. 
Als einige Novellen desfelben Verfafjers in deutfcher Überfegung erfchienen, mar auf bem 
Reflamezetteldes Verlegers zulefen: „Der Doftojewifij des 20. Sahrhunderts.” In Wirflich- 
keit ift General Peter Nifolajewitich Krasnow (geb. 1869), ber Ataman ber Donkoſaken, 
ber fein Gebiet bis Februar 1919 erfolgreich gegen ben Anfturm ber Bolſchewiſten verteidigt 
— Batte, weder ein Zolftoj noch ein Doſtoje wſkij, [onbern verdient eher bie Bezeichnung eines 
neuen Markewitſch (vgl. ©. 267). Flott und jpannenb gejchrieben ift fein großer Roman 
unzweifelhaft. Die Schilderung ber Militär- und Hoffreife im erften Bande ijt febr lebendig 
unb fo unbefangen, bag man fogar einigermaßen erftaunt ift, wenn ber Verfaffer, je näher 
er ber Gegenwart fommt, der Fähigkeit objeftioer Darftellung immer mehr verluftig geht 
unb zu guter Letzt [ogar bei den Weiſen von Zion ale den eigentlichen Urhebern des Melt- 
friegs.und der Revolution landet. Die „jüdiſche Intrige“ [pieft bei ihm ganz diefelbe Rolle 
wie bie „pelnifche” in den Romanen von Markewitſch. Immerhin enthalten aud) bie Kriege- 
unb Nevolutionsfapitel des Romans nod) eine Menge padenber Einzelheiten, denen man 
e8 deutlich anmerft, daß fie auf Erlebtes und Selbftbeobachtetes zurüdgehen. Das Intereſſe 
beſchränkt (id) aber faft nur auf den Stoff, bie Piychologie ijt primitiv unb bie Sprache ohne 
befondern Reiz. Ein zweiter Roman frasnoms, „Fallende Blätter“ (1922), gibt ein recht 
anfchauliches Bild ber langſamen innern Zerfegung der alten fonfervativen ruffiihen Fa- 
milien, wenn man bie Urfachen biejer Zerjeßung aud) nicht nur dort fuchen darf, wo ber 
Verfaſſer fie fieht; bie Fortfeßung diefes Romans, „Vergeben heißt vergejjen^ (1923), die 
in der Revolutiongzeit fpielt, ift ein ganz plumpes Machwerf. 

Es würde zu weit führen, nod) alle jüngern Dichter aufzuzählen, bie in den legten 
Sahren aufgetreten find unb unter denen fich zahlreiche wirkliche Talente befinden, von 
denen nicht wenige den hier genannten faum nachftehen dürften. Vollftändigfeit wäre 
ja bod) nicht zu erreichen. Hingewiefen fei nur nod? auf eine in Petersburg entftandene 
Gemeinfchaft junger Dichter, bie fid) nach berühmtem Mufter „Serapionsbrüder” nennt 
unb bie an jid) [don ein Beweis ift für ben hier bereits angedeuteten beginnenden Zu- 
fammenfchluß aller Geiftigen, über Parteigezänf und politifche Gegenfäße hinweg. Die „Se— 
rapionsbrüder” erflären, an bas funftmerf nur eine Forderung zu ftellen : e8 muß organijd 
fein, muß wahr fein, mußjein eigenes Leben leben. Nach bem politifchen Glaubensbefenntnis 
wird nicht gefragt. In bem Programmaufjaß eines der „Brüder“, Leo Lunß, lejen mir: 

„Im Februar 1921, in der Zeit der äußerſten Reglementierung, Regiſtrierung und kaſe rnen⸗ 
artigen Organiſation, als alle unter ein eifernes langweiliges Statut geftellt waren, befchloffen wir, 
ung zufammenzufchließen ohne Statuten und Prafidenten, ohne Wahlen und Abftimmungen. Wir 
famen zuſammen in den Tagen der Revolution, in den Tagen gewaltiger politifher Spannung. 
‚Wer nicht mit ung ift, der ijt wider ung‘, fagte man uns von rechts und links. ‚Mit mem feid tern 
ihr? Mit ben Kommuniften oder gegen die Kommuniften? Mit der Nevolution oder gegen bie 
Revolution?‘ Wir find mit dem Einfiedler Serapien! lautet unjere Antwort. Jeder von une hat 
feine Steolegie, jeder feine politifchen Überzeugungen, jeder ftreicht feine Hütte mit feiner eigenen 
Narbe an. So ift es im eben, Und fo iff es auch in unfern Erzählungen, Romanen, Dramen. 
Mir alle zufammen aber, unfere Brüderfchaft verlangt nur Das eine: daß bie Stimme nicht fatjc 
klinge. Daß wir an die Realität Des Merfeg glauben, gleichviel von welcher Farbe es fei. Heute, 
da fanatiſche Politiker und Fursfichtige Kritiker von rechts und finfs Hader unter ung zu [iden 
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trachten, unjere abweichenden Sdeologien hervorheben und fchreien: ‚Gehe jeder zu feiner Partei!“ — 
antworten mir ihnen nicht. Denn ein Bruder kann zum lieben Gott beten und ber andere zum 
Teufel, unb fie bleiben dennoch Brüder. Und niemand in der Welt kann bie Blutsgemeinfchaft 
teibliher Brüder zerreißen. Wir find nicht ‚Genoffen‘, wir find Brüder!“ 

Zu den „Öerapionsbrüdern” gehören aufer Wſewolod Symanom (vgl. €. 467) Michael 
&oftid)enfo, ber Verfaffer ber foftlid) erzählten „Geſchichten des Nafar Iljitſch Sinebriu- 
how“ — der Humor biejer Geſchichten ijt ber Humor ihrer Sprache —, der prifer 9tifolaj 
Tichonow unb Selena Polonffaja, W. famerin, Berfafler einiger phantaftifcher 
Girotesfen, bie Erzähler Michael Slonimſkij und Konftantin Fedin, ber aud) ein Drama 
„Bakunin in Dresden“ gefchrieben hat, u. a. Troß der fcharf betonten Programmlofigfeit 
weift das Schaffen ber einzelnen „Brüder”, wenn man fie nebeneinanderftellt, doch gemein- 
(ame Züge auf. Ihr Zielift eine Verquidung von Romantif und Realismus, ihre — ——— 
ſind Hoffmann, Gogol, Leskow, Remiſow. 

Und vielleicht iſt hier wirklich der Weg richtig vorgezeichnet, den die ruſſiſche Dichtung 
in den nächſten Jahren gehen wird, wenn ſie ſich durch das wirre Geſtrüpp der Gegenwart 
hindurchgearbeitet hat. Eine Zeit, in der die Ereigniſſe ſich überſtürzen, kann ſich nicht mit 
pſychologiſchen Problemen und philoſophiſchen Betrachtungen befaſſen. Die Wirklichkeit iſt 
ſo bunt und ſo reich, daß der Dichter kaum Zeit hat, die Fülle der Erſcheinungen auch nur zu 
regiſtrieren, geſchweige denn ſie zu ergründen und zu bewerten. Daher der Realismus der 
jüngſten ruſſiſchen Dichtung, der ein ganz anderes Gepräge trägt als der alte Realismus — 
dieſer ſchilderte Zuſtände, während der neue Bewegungen darſtellt. Daher die Bedeutung, 
die die neuen Dichter der früher ſo ſehr unterſchätzten Fabel zumeſſen. Aber ihre Romantik 
und Phantaſtik iſt im Gegenſatz zu der alten keine Loslöſung von der Wirklichkeit, kein 
Schweben über ihr, ſondern ſie knüpft, wie Hoffmann und Gogol das taten, unmittelbar an 
die Wirklichkeit an. Man denkt an das hübſche Hoffmannſche Bild von der Himmelsleiter, 
auf der man in höhere Regionen hinaufſteigt, deren Fuß aber ſich auf die Erde ſtützt, ſo daß 
jeder nachſteigen kann. „Befindet er ji) bann, immer höher und höher hinaufgeklettert, 
in einem phantaftifchen Zauberreich, [o wird er glauben, dies Neich gehöre aud) nod) in 
jein Leben hinein.” Die Benußung diefer „Himmelsleiter”, bie im heutigen Rußlant 
freilich öfter in bie Hölle führt, wird nod) dadurch erleichtert, baB dag Leben jelbft ein 
phantaftifches Geprdge angenommen hat. Undrej Belyi fchreibt: 

„sm heutigen Rußland ift bem Durchjchnittsinenfchen alles genommen, worauf fein bisheriges 
Leben fid) aufbaute: der Glaube an die Unwandelbarkeit der äußern Dafeinsformen, der ſittlichen 
und ftaatlichen Grundlagen. Jede jonjt faft unbemwußte Bewegung (man drudt auf den Knopf ber 
elektriſchen Ölode — und bie Zür geht auf; man ftredt bie Hand nach der Streichholzſchachtel aus — 
unb hat fie) verlangt jetzt bewußtes Handeln und äußerſte Anfpannung, fo daß für alles andere 
iun gar feine Energie übrig zu bleiben drobt (willft bu, Daß bir geöffnet wird, fo mußt bu aus Leibes— 
fräften an die Tür Donnern; haft du Streichhölzer nötig, [o mußt bu durch bie halbe Stadt rennen). 
Die Formen find abgeftreift; die Menſchen leben im Formlofen; jedes Ding müffen fie von neuem 
benennen, von neuem erfinden. Aber in diefem urtümlichen Chaos, das unter ber Ölasglede der 
allgemeinen ftaatlihen Besormuntung (ic regt, beginnt hier und ba ein helles, individuelles Schaffen 
hervorzuleuchten ...“ 

Diefes individuelle Schaffen ijt aber zugleich ein durch und durch nationales Schaffen. 
Unter bem Drud der Not beginnt tie Kluft, bie ben ruſſiſchen „Intelligenten” vom Volk 
trennte, jid) lanajam zu jchließen. Freilich, ganz geſchloſſen bat jte ſich noch nicht. Das erfte 
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Gefühl, das ben ruffifchen Sntelligenten ergriff, als das Volk ihm fein wahres Geficht zeigte, 
war ein Gefühl ber Enttäufchung und Verzweiflung. Uber man bemüht (id) fehon, diefes 
Gefühl zu überwinden. Der Kiterarhiftorifer 9t, fotliarem|fij, ber gleich vielen gezwungen 
mat, die Heimat zu verlaffen, fagt: 


„Jedes Urteil über bie Volksfeele, das in unjern Tagen ausgefprochen wird, ift entweder eine 
rein gefühlsmäßige Reaktion auf bie Tagesereigniffe — und bann wird das Urteil zur Verurtei- 
lung — oder wieder nurein Traum, eine Hoffnung, eine Sehnfucht, bie mir in eine iveologifche Form 
Heiden. Darum gibt es nur eins: warten und nicht vergeffen, bag unfer ganzes Schidfal als Volk, 
als Staat, als Kulturmacht davon abhängt, meld) eine Menge Gold bie Seele des Volkes in fid) 
birgt unb mie mir biefes Gold auszuprägen verftehen. Wenn wir nicht zum Untergang verdammt 
find, müffen mit eine Wiedergeburt des ‚Narodnitfcheftmo‘ (vgl. €. 351) erleben, müffen Volte- 
freunde werden, wie unfere Väter unb Gropodter es waren. Andernfalls muß jedes Gefühl ber 
Crbitterung gegen das Volk fid) gegen uns felbft wenden. Unfere Lage ijt je&t leichter unb 
ſchwieriger als in ben 70er Jahren. Leichter, weil wir von jeder Anbetung des Volkes für allezeit 
geheilt fein dürften unb den Traum nicht mehr für Wirklichkeit halten werben; [d)merer, weil wir vor 
allem darauf bedacht fein müffen, unfere Leidenſchaften zu bändigen, bie pſychologiſch begreiflich, 
aber fozial verwerflich find.“ 


Welche Rolle bie ſchöne Literatur in biejem Gefundungsprozeß ber gangen Nation fpielen 
wird, läßt (id) natürlich nicht vorausfagen. U. Brüdner dürfte mit feiner Behauptung recht 
haben, daß bie ruflifche Dichtung niemals wieder zu dem werben wird, was im 19. Jahr⸗ 
hundert ihre Bedeutung ausmadte: zum einzigen Organ des nationalen Geiftes, ba alle 
andern (politifche Preffe, Wifienichaft u[ro.) mehr oder minder gelähmt blieben. Uber es 
fragt fij, ob nicht aud) das der Kunft zum Heil gereichen fónnte. 
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Einleitung S. 1. 


Geſamtdarſtellungen der ruſſiſchen Literaturgeſchichte in 
ruſſiſcher Sprache: Schewyriow, Geſchichte ber ruſſ. Lit., 
vorzugsweiſe der alten. 4 Zeile. Dodtau 1858—60. — Ga⸗ 
[adjoto, Gejdidte ber ruij. Lit. 2 Bde. St. Petersburg 
1803—75; 3. Aufl. 1894. — Porfirjew, Geſchichte der 
ruj Lit. 4 95e. Najan 1870—91. — Pypin, Geſchichte 
ber rujj. Kit. 4 Bde. St. Betersburg 1893; 3. Aufl. 1907. 
— Wolemoj, Geldjidjte ber ruij. Lit. 3 Bde. St. Beters- 
burg 1900 (iuftr.). — S(uitidtom, Borojdinu. a, 
Geidjidjte ber ruſſ. Kit. bis zum 18. Jahrh. 2 Bbe. 
3to3fau 1908 ff. (illuftr.). — Omiianifo-Sulitomitij 
| Xt. a. Geſchichte ber ruf). it. bes 19. Jahrhunderts. 5 Bde, 
Mostau 1908 —10 (illuftr.). — Speranſkij, Geſchichte ber 
altrujjijden Literatur. Moskau 1914. — Skabitſchew— 
ifij, Beidjichte der neuern ruſſ. it. von 1848. St. Peters⸗ 
burg 1892 (wiederholt neu aufgelegt). — Schriftiteller- 
Iexifon: Wengerom, Kritiſch-biographiſches Veritom ber 
ruff. Schriftfteller und Gelehrten. 5 Bde. St. Petersburg 
1889 —97 (unvollendet). — Derf., Quellen zum Lexiton ber 
ruſſ. Cdriftiteller. St. Betersburg 1900 —10. — Biblio- 
graphie: Mezieres, Ruſſ. Lit. vom 11.—19. Jahrh. 
2 Bde. St. Petersburg 1902. 

Ruffiſche Literaturgeihichten in deuticher Spradies 9. 
König, Literarifche Bilder aus Rußland. Stuttgart 1837. 
— $8. v. Wiskowatow, Gejd. der ruf. Kit. üt gebrümg- 
tev Überficht. Dorpat 1881. — NA. v. Reinholdt, Ge: 
- schichte ber ruſſ. Lit. Leipzig 1886 (umfangreiche, getvijjenz 
harte Stontpilation). — Fürſt ©. Woltonjtij, Bilder au8 
ber Geihichte und Literatur Ruplandd. Gotha 1399. — 
S. Wengeromw, Grundzüge der Gejdhichte der ruf). Lit. 
Berlin 1899. — G. Polonſti, Geſchichte ber ruſſ. Kit. 
Reipzig 1902 Samml. Gojden). — $8. Kropotkin, Jdeale 
unb Wirklichkeiten im der ruf). Lit. Leipzig 1906. — A. 
Brüdner, Gejdidte ber rujj. Lit. Leipzig 1906 (aus— 
gezeichnete, wilenjchaftlich wertvolle Darftellung). — Derf., 
Rußlands geiftige Entwidlung im Spiegel feiner ſchönen 
Kit. Tübingen 1908. — Derſ., Ruſſ. Literaturgeſchichte. 
2 Bde. Berlin 1919 (Samml. Göſchen). — Derf., Ruf. 
Literatur. Breslau 1922 (Jedermanng Bücherei). — Alexis 
Weſelowſtij, Die rujj. vit. (in: „Die Kultur der Gegen- 
wart‘, 2T. 1. Abt. IX. Leipzig 1909). — E. Friedrichs, 
Ruſſ. Siteraturgejd)idóte. Gotha 1921. — A. Eliasberg, 
Ruſſ. Literaturgefhichte in Einzelporträtd. München 1922 
(betont vor allem das äjthetiihe Moment). — In fran- 
zöſiſcher Sprache: Courrière, Histoire de la littéra- 


ture contemporaine en Russie. Paris 1874. — Wa= 


liſzewſti, Histoire de la littérature russe. Paris 1900. 
Neuere Darftellungen ber ruſſiſchen Beihichte und Kultur: 
aridjidjte: 25. Schiemann, Rußland, Polen und Livland 








bis in$ 17. Jahrh. 2 Bde. Berlin 1886. — A. Brüdıer, 
Die Europäilierung Rußlands, Land und Boll. Gotha 1883. 
— Derf., Gefdjid)te Rußlands bià zum Ende des 18. Jahrh. 
Gotha 1896. — 98. Miliutow, Skizzen ruf. Kultur 
geihichte. Deutfd; von Davidfon. 2 Bde. Leipzig 1898— 
1901. — 26. G. Majaryt, Rußland imb Europa. 2 Be. 
Lena 1913. — 8. 9tógef, Die Grundlagen des geiftigen 
Rußlands. 3. Aufl. Leipzig 1923. — Derſ., Die foziale 
Bewegung in Rußland. Stuttgart 1923. — 8. Stählim, 
Gejdjidjte Rußlands von ben älteſten Zeiten bis auf bie 
Gegenwart. 35.1. Stuttgart 1923. . 
Monographien und Sammlungen von Auflügen quc 
rufftihen Literaturgeihichtes (€. Zabel, Literariiche 
Streifziige durd) Rußland (Berlin 1885). — Derſ., Rufftiche 
Siteraturbilber. Berlin 1899. — Derf., 9tuij. Kulturbilder. 
Berlin 1907. — Derſ., Humor und Satire üt ber nij. Lit. 
(NS 1910. 1. zebritar). — Derf., Satujfa. Ruf. Erinne⸗ 
rungen und Erlebniſſe. Dresden 1922. — 8. Bleib— 
treu, Der vii. 9tatioraígeijt in Titeratur und Kunft (Mag 
55. Wabrg. S. 548, 566. 1886). — F. Waldmann, 
Ruſſiſche Dichter und Schriftfteller in Tivland (ZA Bd. 39. 
&. 572, 609. 1892). — 9(. Yellinel, Ruf. Literatur 
(Mag 61. Jahrg. ©. 15. 1895). — C. Bauer, Natura= 
lismus, Nihilismus und Idealismus in ber ruſſ. Dichtung. 
Berlin 1890. — G.Petrow, 3tuBlanb$ Dichter und edrift- 
ſteller. Halle 1905. — K. Nötzel, Das rufliiche Bolt in ber 
Beurteilung feiner großen Cdrirtitefer (LE 18. Jahrg. 
Sp. 474. 1916). — Derf., Einführung in den vuij. Roman. 
Dünen 1920. — 91. &eligntamnm, Der rufj. Schriftfteller 
(SM 1918, £. 245). — Roja Luxemburg, Die Scele der 
ruf. eit. (W.B 1919, €. 56). — J. Matthieu, Die Bedeu- 
tung ber ruſſ. Lit. (RB. 1, 6.160). — F. Haaſe, Die reli- 
gibje Piyche be8 rujj. Volles. Leipzig 1920. — 2. An = 
brea$-Galomé, Tendenz und Form ruſſiſcher Dichtung 
(LE 24. Jahrg. Sp. 398. 1922). 
Literariiche Wechſelbeziehungen: Hauptwerk in ruſſiſcher 
Cyradje: Alexis Wejelomwflij, Der weitlihe Einfluß in 
ber vuij. Lit. 4. Aufl. Moskau 1910. — Deutih: TH. 
Pezold, Wefteuropäifche Einflüfje auf den Entwickelungs⸗ 
gang ber neuern ruſſ. 9it. (BM 38b. 45, ©. 304. 1893). 
— P. Diels, Deutihe und ruſſ. Lit. in älterer Zeit 
(IM 1918, ©. 163 u. 264). — N. Luther, Rußland und 
bie deutſche Dichtung (Die Arbeit. 1920, 9.1). Franzöſiſch: 
€. Haumant, La culture francaise en Russie. 2. ed. 
Paris 1913. — X. Manfuy, Le monde slave et les 
classiques francais. Paris 1912. . 
Bildniffe ruſſiſcher &driftfteller: A. Eliasberg, Bilder- 
edt a ruf]. €it. (Vorwort von Thomas Mann). Mün- 
en 1923. RO 


* Der Berfafier dieſes Buches, Alcrander Brüdner, weiland Profeffor ber ruff. Geihichte an ber liniverfität Dorpat (1834— 
1896), ift nidt ibentijd) mit dem Berfaffer ber obengenannten Literaturgeihichten, Alexander Bridner, Prof 


or ber ſlawiſchen 


Philologie an ber Univerjität Berlin. Um Verwechſelungen zu verhüten, werden alle Schriften des Dorpater Brückner burd) ein 


Sternchen * vor bem Namen gefenngcidnet. 


Erftes Buch: Die ruffifche Volksdichtung. ©. 9. 


1. Allgemeines. ©. 9. 


Außer den im Text genannten ruſſ. Gelehrten find als 
Erforſcher der Volksdichtung mod) zu nennen: Beſſonow, 
Bujlajew, €, Majtow, D. Ville, W. Miller, Potebnia, 
Sacharow, Schein, Shdanow, Sumtzow, Tichonrawow, 
Alexander Weſelowſtij it. a. 

Slawiſche Mythologie: S. Krek, Einleitung in bie ſla— 
wiſche Literaturgeſchichte. Graz 1574; 2. Aufl. 1837. — 
Derſ., Beiträge zur ſlawiſchen Mythologie (Arch 935, 1, 
9.134. 1876). — 3. Jagit, Mythologiihe Skizzen (Arch 


Bd. 4, €. 412; Bd. 5, €. 1. 1880-81). — Derſ., 3ur 
ſlawiſchen Mythologie (Arch 38b. 37, 493. 1920. Bes 
ipredjung des Buches von X. Srildier, Mitologja slo- 
wianska. Strafau 1918). — R. Stübe, Altſlawiſches 
Heidentum im ruf. Volksbrauch („Münchener Allgemeine 
Zeitung“, 1918, ©. 458). 


2. Die ruflifchen Heldenlieder. ©. 12. 


Die wichtigſten ruſſiſchen Sammlungen find im Text ge= 


nannt. (riter Verſuch einer Wiedergabe der Bylinen in 
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beutider Sprade: C. $. v. Buſſe, Fürſt Wladimir und 
beflen Zafelrunde. Altrufi. Heldenlieder. Leipzig 1819. — 
Fünf Lieder aus der Danilowſchen Sammlung überjept bei 
Wi. ©. 2735. — B. Stern, Fürſt Wladimird Tafel- 
runde. Berlin 1892. (Wiedererzählung der widhtigiten By: 
linen in Proſa.) 

Riteratur über bie Bylinen: G. Marthe, Über die ruf. 
gelbentagen (Jahrbuch für Literaturgefchichte 1865, I). — 

Bbler, Über bie Bylinen (Weimar. Jahrbücher, Bd. 4, 
©. 471). — Biltrom, Das ru. Voltdepos (Seitid)r. für 
Bölterpiychologie und Sprachwiſſenſchaft, Bd. 5 u. 6. 1867 
u. 1868). — X. Hilferding, Tas Goub. Oloneß und 
feine 8olférfapioben. (RR Bd. 1, 2. 258, 313. 1812). — 
D. Miller, Das Hildebrandslied und die ruij. Lieder von 
Sylja Muromeg und feinem Sohne im Zujammenhang mit 
bem Gejamtinhalt be8 ruij. Volksepos. (Herrigd Archiv 
für das Studium ber neuern Spraden. X XIII, $. 1). — 
B. agit, Die hriftlihmythologiihe Schicht in der vu. 
Boltsepit (Arch Bd. 1, ©. 82. 1876). — A. Rambaud, 
Le Russie épique. Paris 1876. — Alerander Weſe- 
lowſtij, Beiträge zur Erklärung des ruſſ. Heldenepo® 
(Arch Bd. 3, €. 549, u. 38.9, ©. 282. 1876, 1886). — 
Deri., Neuere Forſchungen aus dem Gebiete der ruſſ. Volks⸗ 
poefic. II. (RR $3. 19, ©. 403. 18581). — 3. 9(. Woll: 
ner, Unterjuhungen über bie Zoltsepit der Großruſſen. 
Leipzig 1879. — X. yeborom, Das rui. Soltélieb (Mag 
50. Jahrg. €. 101, 122, 139. 1881). — M. Chalanjty, 
Ilias von Reußen und Ilja Muromek (Arch Bd. 25, 
©. 410. 1903). — €. Maretit, Tupiiche Zahlen in der 
niff. Voltsepit (Arch $36. 25, ©.452. 1903). — $3. Neh— 
ring, Rufi. Boltsepit (Stitteil. ber ſchleſiſchen Gejeltidjaft für 
Solt8funbe. 1906. $. 14—15). — X. Abicht, Tie rufi. 
$elbenfage. Leipzig 1907. — Stojniecti, Varmgiske 

inder i den russiske Heltedi g. Kopenhagen 1915. 
— B. Sokolow, Das ruſſ. Vollsepos (R 335. 1, ©. 127). 


3. Die religiöfe Epik. ©. 23. 


Grundtegended Wert in ruſſ. Sprache: Beſſonow, 
„Kaliki perechoshije‘‘ (Pilger und Bettler). St. Peters 
burg 1861-81. (Texte und Unterſuchungen.) Über Sels 
— vgl. 8. Graß, Die ruſſ. Selten. 2 Bde. Leipzig 
1907—14. 


4. Das ruflifche Volksmärchen. ©. 26. 


Größte und wichtigfte ruſſiſch Sammlung: A. afanaſjew, 
Stuff. Solf8mürden. Mostau 1855 ff.: 4. Aufl. in 5 Bon. 
Moslau 1913. Deutiche Üderiegung (Auswahl) von Anna 
Meyer. Wien 1906-10. — Weitere Sammlungen von 
ruffiihen Märchen in bentider Überſetzung: A. Dietrich, 
Ruſſ. Boltsmärdyen. Mit einem Vorwort von Natob Grimm. 
Leipzig 1831. — J. Vogl, Die älteiten Boltsmärchen der 
Ruſſen. Wien 1541. — 33. Goldſchmidt, Ruſſ. Märchen. 


— — —— — — — — — — — — 


Leipzig 1883. — A. b. Löwis of Menar, Ruſſ. Volks⸗ 
märden. Jena 1914. 

Auch für ben Erforicher ber ruffiihen Märchen unentbehr- 
ih: Bolte und Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- 
unb Hausmärchen ber Brüder Grimm. 3 Bbe. Berlin 
1913. — Ferner: 88. R. ©. X alíton, Russian Folk- 
Tales. London 1873. — 3X. Walded, Ruji. Volkslieder 
unb Volksmärchen (ag 45. Jahrg. ©. 212, 314, 328. 
1876). — (. v. Ölümer, Dad nij. Volksmärchen (Mag 
52. Jahrg. ©. 685, 696, 710. 1883). — N. v. Lömwid 
of Menar, Der Held im bdeutfchen und rufi. Märchen. 
Sena 1912. — Deri., Die Brünhildfage in Rußland. Leip- 
àig 1923. (Palaeftra, 9. 142.) 


5. — pide, = DEIANDORIEN, Rätſel. 


€. 31. Zanberſprüche: Größte ruſſ. Sammlung von 
L. Majkow, St. Petersburg 1869.— Vgl. V. Manſikta, 
über ruſſ. Zauberformeln. Helſingfors 1909. 

€. 32. Sprichwörter: Größte ruſſ. Sammlung von W. 
Dahl, Sprichwörter des ruſſ. Volles. Mostau 1862; 
3. Aufl. 1904. — Bgl. Altmann, Die provinziellen 
Sprichwörter ber Ruſſen (Jahrbuch für ſlaw. Lit., Kunſt 
u. Wiſſenſchaft 1853) — Derſ., Die Sprichwörter der 3tuf- 
fen, bie einen allgemeinen Charakter haben (ebenda 1854). 
— E. Berneter, Das ruſſ. Boll in feinen Sprichmwörtern 
Gtſchr. b. Vereins für Volkstunde in Berlin. 1904). 

©. 33. Rätſel: Größte ruf. Sammlung von $. Sabomw= 
nifot, Nätjel bes ruſſ. Volles. St. Petersburg 1876. 


6. Lyrif und Drama. ©. 33. 


Ruſſiſche Liederfammlungen von Kirejemftij (1860; 
neue Ausg. 1911), Saharom (1838), Schein (1870) 
1t. 0. a. — Deutiche Überiegung von 31 Volföliedern bei WIf, 
©. 227—272, einige aud) bei Z'art unb Tach. — Altmann, 
Die Balalaifa. Ruſſ. Voltslieder. Berlin 1863. — Das 
rujjiiche Soltelieb, moie es heute gejungen wird. Überſ. von 
S. v. Guentber, Muſik arrangiert von G. p. Wefter- 
mann. Münden 1023. — Katorgalieder. Aus dem Ruf: 
fiihen übertragen von X. € denbel. Leipzig 1921 (Lieder 
fibiriider Sträjlinge). — Literatur: W. R. €. Nalfton, 
The Songs of the Russian People. London 1372. — 
Grofpietid, Hochzeitsgebräuche des ruſſ. Landvolts (RR 
$35. 10—12. 1877-78). — Fedorow, Das rij. Bolts- 
lieb. III. (Mag 50. Jahrg. ©. 139. 1881). — Th. Better, 
über rui. Volkslieder. Zürich 1906. — P. Schalfejem, 
Die voltstümliche Dichtung Koltzows und bie ruſſ. Volko— 
Iyrit. Berlin 1910. — $t. Nötzel, Neues über das ruſſ. 
Volkslied (Die Muſik. 1911. Februar). — $9. Benzmann, 
Das rui. Vollslied (Noniervative Monatsihr. 1918, Bd. 
16). — 38. &5., Ruſſ. Fabritpoefie (NZ 1897, €. 5371. — 
S olf$bramen aud Nordrußland, hrsg. von Ontſchu 
tom. Ct. Petersburg 1911. 


Zweites Buch: Die alte Zeit. ©. 45. 


1. Die vortatarifche Zeit. ©. 45. 


Zur allgemeinen Orientierung dienen außer den oben: 
genannten Geſchichtswerken: C. Krumbacher, Geichichte 
der byzantiniſchen vit. 2. Aufl. München 1597.— 9C Pypin, 
unb W. Spaſowicz, Geſchichte der ſlawiſchen Literaturen. 


liberi. von T. Red. 2 Bde. Leipzig 1580. — M. Murko, 


Geſchichte der älteren ſüdſlawiſchen Literaturen. Leipzig 
1908. — V. Thomſen, Der llriprung des ru. Staates. 
Gotha 1879. — N. Goes, Staat und Kirche in Altruß— 
land. Berlin 1905. 

€. 45.  firdjenilamiitiet zpradje und Slawenapoſtel: 


$. Jagit, Die ſlawiſchen Spradıen (in: „Die wultur | 


ber Gegenwart“, 31. 1, Nbt. IX. Leipzig 1909). — 
A eu., Emtjtenungsgeichichte ber kirchenſlawiſchen Sprache. 
2. erweit. Aufl. Berlin 1913. — 90. Bonwetih, Evrill 
und Methoduis. Erlangen 1835. — L. 8. Goeg, Ge: 
Ichichte der Slawenapoſtel Konſtantin und Methodius. 
Gotha 1895. — 9L. Brüdner, Die Wahrheit über die 
Zlawenapoitel. Berlin 1915. — 8. 9. Meder, Hiſtor. 
Grammatif der vum. Sprache. Won 1923. 

&. 46. CitromirGvangelium: Erſte Ausgabe von Wo— 
jtotom, zt. Petersburg 1843. — Fakſimiledruck von 
Sawinkow. zt. Petersburg 1829. 

S. 46. Apokryphen, Yegenden und Erzählungen: cie 
Legendenjammlung von Afanaſjew wurde von der run. 
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Zenfur verboten; fie erfhien London 1858; neue fritifche 
Ausgabevon Shambinago, Moskau 1914. — Deutid: 
Altruffiihe Heiligenlegenden. Auswahl und — 
von Lia Calmann. Münden 1922. — Sehr wichtig fin 
die zahlreichen ſtoffgeſchichtlichen Forſchungen von Aleranz 
ber Weſelowſtij; in deuticher Sprache erſchienen pon 
ihm unter andern : Brudjjtüde des byzantinifchen Digenis⸗ 
Epo8 in ruſſ. Zaffung (RR Bd. 6. 1874). — Altflawifche 
Kreuz- und Rebenfagen (RR 8b. 13, ©. 130. 1878). — 
Neue Beiträge zur Gejchichte der Salomonfage (Arch Bd. 
6, ©. 393, 548. 1882). — Die altjlawiiche Erzählung pont 
trojanischen Krieg( Arch Bd. 10, ©. 27. 1887). — 8. Die- 
derichs, Ruſſiſche Verfionen der Legende bon Gregor 
auf dem Stein und der Cage von Judas Iſcharioth (RR 
Bd. 17, ©. 119. 1880). 
©. 48. GBronifen: Erjie Ausgabe des fogenannten Neſtor 
€t. Petersburg 1707; kritiſche Ausgabe der Lawrentij⸗ 
Handſchrift von ber Archäograph. Kommiſſion, St. Bez 
teröburg 1910. Deutſche überſ. von Schlözer: Neftor. 
uff. Annalen. 5 Bde. Göttingen 1802—09. — Bol. G. 
Cepfin, Zur Neitorfrage (Arch Bd. 19, &. 498. 1897). 
€. 50. Wladimir Monomahs Erite Ausgabe der Ermah⸗ 
nung von Graf Muſin-Puſchkin, St. Petersburg 1793. 
S. 51. Bilgerfahrt be8 Abtes Daniel: (rite Ausgabe von 
A. 6. Jt orom, St. Petersburg 1864; 3ugleid) mit einer 
franzöfifhen Über. be3 Herausgebers; deutjche Überj. 
pon U. Leskien, Leivzig 1834. 
S. 52. ftlage des Daniel: (rite Ausgabe bon &alajbo- 
itid, Moskau 1821. 
€. 53. 3gor8 Heerfahrts Die Zahl ber rujjijden Ausgaben 
und Unterſuchungen ijt jehr groß. Wichtig bor allem 
bie Arbeiten von Botebnia (1878), W. Miller (1878), 
Barſow (3 3Bbe., 1887—90), Wlabimirom (1894 if.), 
Korſch (1909), Shambinago (1912). Metrifche fiper- 
fegungen in das Neuruffiihe von Gerbel, Majtow, 
ey u. a. In Deutichland erjchienene Ausgaben be$ 
Ürterte® von A. Bolß (Berlin 1854) unb 9t. Abicht 
(Leipzig 1895); Überf. von Joſ. Müller (Prag 1811), 
V. Hanka (Prag 1821), 38. Wolffohn (WLf &. 1731.), 
Boltz (Berlin 1854), $. v. Pauder (Berlin 1884), 
9t. Abicht (Leipzig 1895), A. Luther (Münden 1924). 
Literatur in deutſcher Cpradje auper ben Einleitungen 
unb Anmerkungen zu den genannten Überjegungen und 
Ausgaben: 9t. 9,6idjt, Das jübrujj. Sgorlied und fein 
Sujamunenfang mit der nordiihen Dichtung. Breslau 
1906. — €. Hoffmann, Beobadtungen zum Stil des 
Igorliedes (Arch Bb. 38, ©. 89, 228. 1923). 


2, Unter bem Koch der Tataren und 
Moskaus. ©. 56. | 


€. 60. Afanafij Rilitine Die Handichrift wurde entdedt 
pot Karamjin; erite Ausgabe von Srejnewjlij, Gt. 
Petersburg 1857; deutfche Uber). von fe. 9. Steper, Leip- 
3ig 1920. (Quellen und Auffäge zur ruſſ. Gedichte, 9. 1). 

€. 61. Sage vom babylonischen 9teidjs Abhandlung von 
Mlerander Weſelowſkij (Arch Bd. 2, ©. 129. 308. 
1887). 

S. 64. Domoftrojs *Brüdner, D., ein Hausbuch aus 
b. 16. Jahrh. (RR 33. 4, ©. 1. 1874). Franzöfiiche 
floóevj. mit eingehenden Kommentar von Duchesne 
Paris 1910. | 

€. 66. Iwan der Schredliches Erite Ausgabe beà Brici- 
wecjels und ber „Geſchichte“ Kurbftijs von Uſtrialow, 
St. Beteröburg 1533; deutiche Über). von K. Stählin, 
Leipzig 1920 (Quellen u. Aufſätze zurruff. Geſchichte. 9.3). 


3. An der Schwelle der neuen Zeit. ©. 69. 


€. 10. ftotoidjidjin: Grite Ausgabe Gt. Petersburg 1810. 
€. 71. Rastol: Bal. Miliukow, Slizzen ruſſ. Sulturz 
geſchichte, Seipsig 1898—1901; G rap, Die ruſſ. Selten, 
Leipzig 1907—14, und ben Artikel „Raskolniken“ von 


N. Bonweti in Gaude pg ect ani ber evan⸗ 
eliichen Theologie”, Bb. 14. — Lebensbefchreibung des 
wwakum, zuerſt hrsg. von Tichonra wow, St. Peterd- 

burg 1862. 

S. 74. Eindringen europäiſcher Sitten: *Brüdner, Die 
Europäifterung Rußlands. Gotha 1888. — Derj., Bei⸗ 
träge zur &ultucgefdjid)te Rußlands im 17. Jahrh. Leipzig 
1887. — Zu ben zuverläſſigſten und ausführlichſten Schil- 
derungen Rußlands im 17. Jahrh. gehört bie berühmte 
„Moscowitiſche und perſianiſche Reiſebeſchreibung“ des 
Adam Olearius (zuerſt erſchienen 1636), die man auch 
heute noch mit Vergnügen lieſt. 

€. 75. Anfänge des Theaterd. Sammlung von Bühnen- 
(tien: Tichonra wow, Ruf. Dramen aus den Jahren. 
1672—1725. 2 Bde. St. Betersburg 1874. — P. Mo⸗ 
roſow, Geſchichte des ruff. Theater bià zur Mitte des 
18. Jahrh. St. Peterdburg 1886. — Abhandlungen in 
beuticher &pradje: Aleris Weſelowſtij, Deutihe Ein— 
flüffe auf das alte rufj. Theater. Brag 1876. — A. Brüd- 
ner, Polniſch-ruſſ. Intermedien des 17. Syabrb. (Arch 
Bd. 13, ©. 224, 398. 1891). — X. Yuther, Zur Ge- 

ſchichte des ruff. Dramas (MB €.95.). — J. Patonillet, 

Le théátre de meurs russes des origines à Ostrovski. 

Paris 1912. 

€. 70. Rovellenliteratur: Bon ruſſiſchen Gelehrten haben 
fauptiádjlid) Alexander Wefelomijtij, A. Pypin unb 
W. Sipomftij biele$ Gebiet erforfht. In beutidjer 
Sprade: M. Murko, Die ruf. Über. des Apollonius 
don Zyru$ und ber Gesta Romanorum (Arch Bd. 14, 
©. 405. 1892). — Croifet v. b. op, Die rujf. Überf. 
"aepo Literaturwerle (Arch Bd. 30, ©. 57. 1909). 

gl. auch bie oben zu ©. 46 angeführten Arbeiten 
von Weſelowſkij. — Die Gejdjidjte vom Richter &de- 
miala ijt beutid) wiedererzählt in den Märchenſammlun⸗ 
gen bon Dietrih unb Löwis of Menar (j. oben, 

B.1, Abfchn. 4), poetijdj behandelt von Chamiſſo. 


4. Die Zeit ber Reformen. ©. 78.. 


Zur Charatteriftit der ganzen Epoche: G. Mettig, Die 
Europäifierung Rußlands im 18. Jahr. Gotha 1913 (Bd. 2 
von *Brüdner, Geſchichte Rußlands bis zum Ende des 
18. Jahrh.). 

S. 78. Beter der Großes *Brüdner, Peter ber Große. 
Berlin 1880.— 38 a Li | gem [fii , SBeterber Oroge. Deutiche 
Ausgabe. 2 Bde. Berlin 1899. ME 

S. 80. Die erfte ruſſiſche Zeitung: Fakſimile-Abdruck mit 
überf. von 28. Eiche. Leipzig 1920 (Dokumente des 
Zeitungsweſens. 4.). 

€. 83. Poſoſchkow: *A. Brückner, Zur G''idjidte der 
bibaft. Literatur in Rußland im 18. Jahrh. (AR BB. 7 
bi3 9. 1875-76). — Derf., Swan Poſoſchkow. Seen und 
Buftände in Rußland zur Beit Peters des Großen. Leip⸗ 
zig 1878. — W. ftamerau, Symar ®. (Mag 47. Jahrg. 
©. 491. 1878). 

€. 85. ftantemir: Satyren. Nebſt andern überfegt von 
8. 9. €. Spilter. Berlin 1752. 

€.88. gontonojom: Werke, heramdgegeben von ber Ct. 
Betersburger Atademie ber Wifjenfchaften, 1891 ff. — Bio- 
grapbie von Betarftij im 2. Bande der „Geſchichte ber Ala= 

emie der Wiſſenſchaften“, St. Betersburg 1865. — Lomo⸗ 
noſows ruſſ. Grammatik twurde ind Deutfche Über]. von 

Stavenhagen (j. Abbildung 17) ; aud) einige jeiner geſchicht⸗ 

[iden Schriften erfchienen deutſch (Alte ruſſ. Geſchichte. Riga 

und Leipzig 1768). — Überfeßungen einzelner Gedichte in: 

Bellinghaufen, Syournal der ältern unb neuern ruf. 

Lit. Heft 1, Reval 1802; Dinzloff, Beiträge zur Kennt- 

nis ber poetiichen und wiſſenſchaftlichen Literatur Ruß— 

lands. Berlin 1854; A. Wald, Ruplands bedeutendfte 

Dichter von Sontonojom big ar die Gegenwart. Riga 

1881; bei Wif, Tsch, Fe. — Vgl. Lomonofow und bie 

Akademie der Wiſſenſchaften BM Bd.11, 6.390. 1865). 
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5. Die Zeit Katharinas II. S. 95. 


€. 95. Ratbarina IT.« Brückner, Katharina II. Berlin 
1883. — B. v. Bilbaſſow, Geſchichte Katharinas II. 
Bd. 1, 2, 12. Berlin 1891. — Sämtliche S3erfe ber Zarin 
im Auftrage der St. Petersburger Akademie herausgegeben 
pom Pypin. 12 Bde. Ct. Peteroburg 1900 ff. — Me— 
moiren: erſte Ausg. von A. perpe, London 1859 
(deutih: Hannover 1859); neue Über]. auf Grund ber 
Ausg. der Peteräburger 9tfabemie von Grid) Boehnte. 
2 Bde. Leipzig 1913; Heine Ausgabe, ebenda 1916 (vgl. 
4. Luther, Katharina II. in ihren Memoiren. LE 
19. Jahrg., Ep. 143. 1916). — Auswahl aus den Me: 
moiren ber Zarin und der Fürſtin Daichlowa von W. 
Kath unter bem Titel: „Die beutide Zarin.“ Eben: 
hauſen bei Münden 1909. — Dichtungen ber Zarin in 
deuticher Hberiepung: Tas Märchen vom Zarewitſch 
Ehlor. Berlin 1782. — Fewei. Berlin 1754. — Der 
Betrüger. St. Betersburg 1786. — Der Berblendete. 
(berba 1756. — Der jibiriide Schamane. Ebenda 1786. 
— Der iyamiliengmijt. Ebenda 1758. — Drei Luftipiele 
wider bie Cd ürmerei. Berlin 1788. — Hiſtoriſches 
Drama aus Rurild Leben. St. Teteröburg 1792. — 
Dad Märhen vom Saremitid) Chlor. Über. von W. 
Golbidimibt (Mag 51. Jahre. ©. 451. 1882. — Bal. 
Ein Drama ber Kaiſerin Katharina II. (Mag 24. Jahrg. 
€. 389. 1855). Katharina II. al8 Journaliſtin G 
42. Jahrg. ©.439. 1883). — (€. Koppel, Katharina II. 
als Scriftitellerin (Mag 57. Syaprg. S. 592. 1858). 

€. 97. Moraliſche Bocenichriften, Nowikow und fein 
Kreis: Neudrud der „Drohne“ und bes „Malers“ von 
Jefremow, Ct. Petersburg 1561—65..— »Brückner, 
Geſchichte der didaktiſchen Lit. in Rußland im 18. 
Jahrh. (RR Bd. 7 u. 8. 1875). — E. Friedrichs, Ge— 
ſchichte der einſtigen Maurerei in Rußland. Berlin 1904. 

©. 103. Radiſtſchewe (viter Neudruck der „Reiſe“ von A. 
Herzen, London 1858; tritiihe Ausgabe von Stſche— 
golewund Silwanftii, Et. Teterebitg 1905; deutiche 
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Über]. von X. Quther, Leipzig 1922 (Quellen und Auf- 
jäge zur ruſſ. Gefdjid)te. H. 4). Bgl. Diel8, Deutſche 
unb ruff. Lit. (JM 1918). 


€. 100. Yonwifins Vollſtändigſie Ausgabe der Werke von 


B. Zeiremomw, Ct. Petersburg 1806, Biographie bon 
Fürſt P. Wiajemftij, St. Peteröburg 1848. — Der 
Landjunker. Überf. von Fr. Fiedler. Leipzig um 1890 
(Meyers SSoltábüdjer). — Bol. M. Behrmann, D. X. 
pon Wiſin (Mag 56. Syabrg. ©. 04, 106. 1887). — 
Waldmann, RKuſſ. Dichter in Livland (BM Bd. 39. 
1892). — Patouillet, Letheätre de moeurs russes. 
Baris 1912. 


&. 112. Seríamin: Sämtlihe Werte im ?(uftrage ber 


€t. Petersburger Akademie herausgegeben von Sy. 8. 
Grot. 7 Bde. St. Petersburg 1864-73. Biographie 
von Grot. 2 Bde. St. Petersburg 1880—83. Deutſche 
Überjegungen 2.idjer Gedichte: A. 0. Kotzebue, Gedichte 
von (Gabr. Rom. v. D. Leipzig 1793. — Derf., Felizens 
Bild. Reval 1792. — Derſ., Der Traum des Murza. St. 


Petersburg 1792. — 33. 0. Gà ge, Epiſch-lyriſcher Hym⸗ 


nus auf bie Vertreibung der Franzoſen aus bem Vater: 
lanbe im Jahre 1812. Riga 1814. — Einzelne Gedichte 
aud) bei Wif, Bod, Fie, Tsch, Roe und Wald, Ruß⸗ 
lands bedeutendite Dichter (Riga 1881). — Vgl. J. Engel⸗ 
manm, ©. R. Derihawin, ein rujj. Staatömanı (BU 
85.28, ©.275. 1881). — 3. al$ Dramatiler: E. Fried⸗ 
tid$, Ein unbeachteter Herodesdichter (Die Neueren 
Spraden. 1916). 


©. 115. Chemnitzer: M. o. Beguelin, S. %. Gpemnicer. 


Diſſertation. Berlin 1886. — Bol. aud) Zabel, Humor. 
und Satire (NS 1910). 


S. 116. Cheraſtow: Stüde aus ber „Roſſiade“ bei Bel- 


lingbaujen, Journal der Ältern und neuem ruf. git. 
(f. oben zu ©. 88). — Ebenfalls bei Lebzeiten Ch.3 
erſchienen folgende deutjche Aberſetzungen feiner Werte: 
Die Schlacht bei Tſchesme. Ein Heldengedicht. Eiſenach 
1773. — Numa PBompilius oder das blühende Rom. 
Ebenda 1782. 


Drittes Buch: Die Elaffifche Zeit. ©. 117. 


1. Empfindfamfeit und Romantik. ©.117. 


Algemeineds AN. Pypin, Die geiftiger Bewegungen 
in Shustanb in der erften Hälfte de 19. Jahrh. Über]. von 
$8. Minzed. Berlin 1894. 
©. 118. ftatamfin: Biographie in ruf. Sprache von Po— 

gt: 2 Bde. Mookau 1866. — Briefe eines reiienden 

: fen. Überj. von Job. Richter. Leinzig 1799—1802; 
neue Ausgabe von $5. Bittner. Wien 1922. — Erzäh— 

Lungen. Uberſ. von Joh. Richter. Yeinzig 1800. — Marfa. 

Die arme Liſa. liberi. von‘. Marty. Leivzig (Neclam) 

1896. — Geſchichte be$ rit. Neiches. 10 Bde. Riga und 

* Reipzig 1820-27. — Bal. 3. Yegras, De Karam- 
zinio, L. Sternii et J. J. Rousseau nostri diseipulo. 

Paris 1897. 
€. 124. &Bufotoffij : Vollſtändigſte Ausgabe ber Werke von 

&rdjangelitij, St. Petersburg 1902. — Biographie in 

rujfiiher Spradye pot Alexander Weſelowſkii, Zt. 

fBeteréburg 1904. — Teutih: K. v. Seidliß, 38. 9t. 

Soufoffiti, ein rum. Tichterleben. Ditau 1870 imum. Überſ., 

vielfach ergänzt, Et. Petersburg 1888). — Sh.s Briefe 

an jeine deutſchen Freunde (Varnhagen, Maltitz u. a.) 

und ſein Briefwechſel mit König Friedrich Wilhelm IV. 

find abgedruckt im Shutowſtij-Sonderheft der Zeitſchr. 

, Russkij Bibliofil'* (St. Petersburg 19131. — 10 Briefe 

€5.8 NB &.18 fi. — Sal. fever; W. A. Joukoifſty, der 

Erzieher Aleranders IT. (ag 40. Jahrg. 2.150. 1871). 

— Aus Joutofiſtys Leben ebenda, ©. 2121. — Wald: 

ann, Kur. Dichter in Livland (MB. 39. 1892). — 





Zabel, Ruf. Kulturbilder. Berlin 1907. — Diels, 
Deutfhe und ruf). Lit. (JM 1918). — 9. Luther, Eine 
Tichterliebe (in: „Heimatſtimmen“. Dorpat 1905). — 
Derſ., Alt-Torpat und das run). Geiltesleben. Berlin 
1920. $2. 15—21. — Überlegungen einzelner Gedichte 
von zb. Bod Bd.4, Fie, Tsch, Roe. — Das Märchen 
von Iwan Zarewitich. Über. von Juſtinus Kerner. 
Stuttgart 1852. 


S. 130. Batinihlow unb Dawydow:? Einzelne Gebidite 


Bod Bd. 4, Fie, Wald (j. oben zu ©. 38). 
2. Krylow und Gribojebom. ©. 134. 


€. 135. ſerylow: Kritiihe Musgabe der Werke von Kal- 


laſch (St. Petersburg 1904—05); Biographie von PBlet = 
niow bei der erſten Geſamtausgabe der Werke, St. Pe: 
tersburg 1547. — Deutiche Überiegungen ber Fabeln von 
F. Zorney Mitau 12542), „vor einer Seutidieu^ (St. 
Peiersburg 1803), Ferd. Löwe (Veipyia 1874), G. v. 
Gernet iMeipsia 1581). — Val. $. v. Bernhardi, 
Der Tichter Krylow und jeüte Fabeln (PJ Bd. 38, &. 4063, 
5Ul. 1876). 


€. 140. Gribojedow: Kritiſche Ausgabe der Werke von 


Schliapktin und Piktſanow (im Nuftr. der Mad. der 
Wiſſenſchaften. 3 Bde. St. Petersburg 1911—14). — 
„Verſtand ſchafft Yerden“, über von ?( Sutter (MB 
©. 33 — 1245 ültere ltberj. von Dr. Bertram, leipzig 
1853, unb O. A. Elliſſen („eh dem Klugen“), Ein- 
bed 1899. — 3 Briefe (3.8 IR 2. 471. — Bl. aud: 
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J. Haffelblatt, Xleranber Gergejervitid) Gv. (I2 985.15, 
€.385. 1870). — Babel, Humor und Satire (NS 
1910). — D.ramareva, A. S. Griboiedov, sa vie, 
ses @auvres. Paris 1907. — Auch PBatouillet, Le 
théátre de mœurs russes. Paris 1912. 


3. Puſchkin. ©. 146. 


Kritiiche Ausgaben von Moroſow (7 Bde., St. Peterdburg 
1887 ; neue Ausg. in 8 Bdn., St. Petersburg 1909), der St. 
Betersburger Atademie der Wifjenichaften (Bd.1—4und 11. 
1899— 1916), Syejrentotv (8Bbe., St. Petersburg 1903—06), 
Wengeromw (6 Bde., St. Veteröburg 1907 fj), Briufow 
6 Bde., St. Petersburg 1919). „Materialien zur Biographie 

3" von Annenkow (1857); neuere Arbeiten bon Cipot- 
(tij (1907), Omjianito-Kulitomftij (1909) u. b. a. 

Deutiche Üderfeßungen einzelner Werte in großer Menge, 
befonders in den legten Jahren (1920 ff.). Gefammelte Werte 
in nn au) von Lipperti2%Bde., Leipzig 1840), 
Bodenitedt („A. B.8 poetifche Werte“, 3 Bde., Berlin 1854 
big 1855), 3. So eme (Hildburghaufen 1869); reiche Auswahl 
aus den Gedichten von Fr. Fiedler, Leipzig (Reclam) 1897; 
jämtliche PBrofadihtungen Üüverf. von 3. Friſch, Münden 
1924. — Neuejte Ausgabe: $8.8 Werte, herausgegeben von 
A. Luther, 2Bde. Leipzig 1923. Enthält eine Auswahl aus 
ben Gedichten in verichiedenen Überjegungen, Eugen Onegin 
e .Commidhau), Die Zigeuner A.Luther), Dereherne 

eiter (38. (€, (8roeger), Graf Nulin (Sippert), Zwei 
Märchen (Bodenftedt unb Öroeger), Boris Godunow 
(5. Loe we), vier Heine Dramen (jy. Fiedler unb R. v. 
Walter), Die Hauptmannstochter (A.Luther), Agyptiſche 
Nächte (X. Eliasberg unb W. (€. Groeger). Bon ben tit 
dieſe Ausgabe nicht aufgenommenen Dichtungen ſeien noch 
— deutſche Überfegungen genannt: A. Aſcharin, Der 
Gefangene im Kaukaſus (Dichtungen von P. und Lermontow, 
2. (uff. Reval 1885). — J. Guenther, Ruslan und Lud— 
milla. Münden 1922. — W. E. Groeger, Der Spring- 
brunnen von Baktſchi⸗Sarai. Berlin 1922. — Seri. ‚Märchen. 
Berlin 1922.- Fr.Bodenjtedt , Poltawa (Bd.2 der „Poeti= 
iden Werte”. — A. Eliasberg, Dubrowifij. München 1923. 
— R.Kapner, DerMohr bee Zaren. Wien 1923. — SY. b. 
Guenther, Pique Dame. München 1920. — Derſ., Die 
Erzählungen Belkins. München 1922. — 36 Briefe 33.8. 
NB €.53 ff 


Literatur über 9. in deuticher Sprade: Barnhagen 
v. Enje, X. ©. Puſchkin (Jahrbücher ffr wiſſenſchaftliche 
Sxitif. 1838. Oktober). — Fr. Bodenftedt, Alerander BP. 
unb feine Stellung in der ruf). Lit. (Bd. 3 der „Poetifchen 
Werte‘). — M. E., Die lebten Lebenſtage B.3 (C W Bd. 3, 
©. 60. 1864). — Cy. p. Edardt, Aus der Petersburger 
Gefelfidjaft. Leipzig 1873. — G. Brandes, Puſchkin und 
f'ermtoittoto (Br ©. 293). — D. Mereſhkowſtij, Puſchkin 
(MG ©. 289). — E. Zabel, Alexander P. (DR 3b. 99. 
&. 428. 1899) — G. Adam, A. ©. Puſchtin (Mag 
68. Jahrg. ©. 481, 507. 1899). — A. Myfchlajemfli, 
Der ruf. Dichter P. und bie Eitländer (B.M, Bd. 47, 
S. 415. 1899). — K. Blum, P. und Lermontow in ber 
Schule ebenda, 3b. 63, €. 345. 1907). — M. Bolrow- 
ſtij, P. und Shaleiprare (Shakeſpeare-Jahrbuch 1907). — 
A. Senjen, PB. in der ſchwediſchen Literatur (in: Jagit— 
Feſtſchrift. Berlin 1908. 2. 71). — N. Luther, der Mos— 
tomiter in Gbilbe Darolds Mantel CLE 22. Jahrg. Sp. 141. 
1,19). — 8. Erismanı, Alerander B. und der Anfang 
ber modernen rj. Lit. (R xb. 1, ©. 110). 


4. Puſchkins 9(Iterégenoffen. ©. 163. 


Bon fait allen in bicjem Abſchnitt genannten Lyrikern 
einzelne Gedichte üt deutſcher überſetzung bei Zod 33b. 4, 
Fie, Roe, Tsch, Wald (ſ. oben zu ©. 88). 
€. 104. 3aipfom: Roſenberg, Ein ruſſ. Sänger bes 

alten &uorpat. N. M. Jaſytow (I.M Bd. 60, ©. 305. 

1895) — 5. Waldmann, Ju. idter in Livland 

(BM mb. 39. 1592). — A. Luther, Alt-Dorpat und 

da8 ruſſ. Geijtesleben. Berlin 1920. 


©. 164. Baratynifij: Kritiiche Audgade ber S3erfe von 
M. Hoffmann (im Auftrage ber Alabemie ber Wiflen= 
Ihaften). St. — 1914. — Zwei Gedichte überſ. 
bon W. Wolfſohn (RW Bd. 3, ©. 404. 1864). 

6 Briefe 8.3. NB ©. 101 if. 

©. 107. Rylejew: Biographie von N. Kotliaremflij, 
Gt. Petersburg 1908. — Woinarowſti. Überf. von K. 
Schwering. Düren 1893. — 9 Briefe R.3. NB €.401f. 
BBgl. €. Scholz, Puſchkin und Rylejew (Mag 51. Jahrg. 
©. 514, 559. 1882). - 

€. 171. Koltzow: Kritiihe Ausgabe ber Werke bon A. Lia - 
itidento (im Auftr. ber fab. der Wiſſenſchaften). St. 
Petersburg 1911. — Zahlreiche Gedichte ülberj. von Bo = 
denftedt (Bod Bd. 4). — Gedichte. Deutſch von Tr. 
Fiedler. Leipzig (Reclam) um 1885. — 4 Briefe 8.8. 
NB ©. 1068. — Bol. Schalfejew, Die vollstümlicdhe 
Lyrit Koltzows und bie ruf. Volksdichtung. Berlin 1910. 

€. 174. Odojewfliis Umfangreiche Biographie boit P. Sa⸗ 
fulin, 2Bde. Moskau 1913. — "a Geb. Bad. Über!. 
bon Sy. v. Guenther („Muſikaliſche Novellen‘, heraus⸗ 
gegeben von G. p. Weftermann. Münden 1922. Bd. 1, 
©. 7). — Beethovens legte8 Quartett. Über]. von QJ. 
p. Weſtermann (Ebenda, Bd. 1, ©. 221). — Magiſche Ro: 
pellen. Über]. von Sy. p. GuentBer. München 1924. 

&. 176. Beſtuſhew⸗Marlinftij: Geſammelte Schriften. Aus 
bem Ruſſiſchen von Ph. Löbenftein. 4 Bde. Leipzig 
1845. — Erzählungen. über. von 3.8. Makſimow. 
Berlin 1888. ] 

©. 176. Gagojfin: Roßlawlew. Über]. von €. Göring. 
Reipzig 1832. — Jurij Miloflawfiy. Überf. von €. J. 
Schultz. 2 Bde. Leipzig 1839. 

€. 177. Lafhetihnitow: Der Giépalajt. Über]. von C. Sy. 
Schultz. Leipzig 1838. — Die Eroberung giplanb3. Deſſau 
1852. — Die Hochzeit de Narren (Ein Kapitel aus ‚Der 
Eispalaft‘‘). ü beri. von H. Ruoff (EG Bd. 1, ©. 76). — S881. 
S. J. Laſhetſchnikow (Mag 39. Jahrg. ©. 57. 1870). 

€.178. Bulgarin: Sämtliche Schriften. 4 Bde. Leipzig 
1828. — Iwan Wuiſchigin. Über]. von A. Kaifer. 
3 Bde. Leipzig 1830. — Erinnerungen. Deutſch bon 
Reinthal und Klemenz. 6 Bbe. Syena 1858-61. 


5. Lermontow. ©. 182. 


Neueſte, vollftändigfte Ausgabe ber Werte von D. Abra= 
mowitſch (im Auftrage der Alabemie ber Wiſſenſchaften). 
5 Bde., St. Petersburg 1910—13. Biographien von P. 
Wiskowatow (Bd. 6 ber von ihm beranftalteten Aus⸗ 
gabe von 2.8 Werten, Moskau 1891), und 9t. Kotlia= 
remwftij (1891; 4. Aufl. 1912). Über €. in Deutihland 
unterrichtet jebr eingehend ein Auffag von Friedrich Dutz 
meber (in ruf. Sprade) im 5. Bde. der Audgabe von 
Abramowitſch. Die erjte deutfche en erichien 
nod) bei Lebzeiten be8 Dichterd unter dem Zitel: „Bela. 
Aus den Bapieren eines ruſſ. Offiziers über ben fautajus. 
Aus dem Auffiichen bes SDtidjael 2.” in Barnhagen von 
Enfes „Denkwürdigkeiten und Bermifchte Schriften”, 85. 6. 
Leipzig 1840. Zum eigentlichen Apoftel 2.3 in Deutichland 
wurde Fr. Bodenftedt durch jeine zwei Bände „Michael 
2.8 poetijder 9tadjlab" (Berlin 1852). — Fr. Fiedler, 
Gedichte von 9X. Sy. €. im Versmaß der Urfchrift Übertragen. 
€eipsig (Reclam) 1893. — Neuejte Ausgabe von A. Quther, 
Leipzig 1922. Sie enthält eine Auswahl aus ben Gedichten 
in verichiedenen Überießungen, Das Lied vom Zaren Iwan 
(A. Aſcharin), Der Mziri (3t. v.Budberg), Der Dämon 
(9. Wed), Aſchyk Kerib (€. Luther), Ein Held unſerer 
Zeit (A. Luther). — 14 Briefe 9.8 NB ©. 155. 

giteratur über X. inbeutfdjer &prade: 23.6 dj ott, 9.8 Ge⸗ 


| bidite (Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland, 335.2, 


9.3. Berlin 1842). — Sx. D. Sievers, Kaukaſiſche Lebens⸗ 
bilder (Blätter für literarijche Interhaltung. 1854. Nr. 4). 
— Löſch, Über den ruf. Dichter 8. (Album des literariſchen 
Vereins in Nürnberg für 1857). — ©. Wed, Prinzipien 


| ber Überfeßungstunit, zugleich praftijd) nachgewieſen an 
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einer Übertragung be3 „Dämon“ von €. Breslau 1876. — 
G. Brandes, quidtm und 8. (Br ©. 293). — ©. 63y- 
manítij, Einiges über 2.3 Dämon. Bofen 1897. — X. 
ssröberg, 2. alà Überjeger deuticher Gedichte. St. Peters⸗ 
birra 1905. — Blum, Puſchkin unb 2. in ber Schule 
BM Bd. 63, ©. 345. 1907). 


6. Sogol. ©. 195. 


Grundlegende kritiſche Ausgabe ber Werte von 90, 3 id o- 
nrawow, 5 Bde., 3iosfau 1559, Dazu 2 Ergänzungs— 
bánbe, heraudgegeben von W. Schönrock (Moskau 1896). 
Bon bemíelben Gejamtausgabe der Briefe (9.8, 4 Bde., 
St. Petersburg 1901, und „Materialien zur Biographie 
G.s“. 4 Bde. Mostau 1502—98. 

Die erite deutiche G.-Überjegung erichien nod) bei Qeb- 
zeiten des Dichters unter dem Zitel: Jiu. Novellen von 
„NR. Gogol. Nach Biardot übertragen von Heinrich Bode. 
Leipzig 1846. Ihr folgten unzüblige weitere bis auf bie 
jüngtte Zeit. G.s jämtliche Werke, herausgegeben von 
Ztto Buel, 8 Bde. Deünchen 1910-14; neue Aufl., Ber: 
fit 1923, in 5 Bdn. — (9.8 Werte, herausgegeben von 
Arthur &utfer, 2 Bde. Leipzig 1923. Inhalt: Bd. 1, 
Utrainiſche Geihichten (Die Chriimacht, Altväteriſche Guts— 
beſitzer, Wie ſich Iwan Iwanowitſch mit Iwan Nilkoforowitſch 
entzweite). Petersburger Novellen (Der Newſtij-Proſpett, 
Aufzeihnungen eines Berridten, zer Diantel). Komödien 
(Der NRevijor, Im Bejtibiil des Theaters, Der Spieler). 
Bd. 2: Tote Seelen. — 17 Briefe (9.8 NB S. 1101. 

Literatur über @. in beutídjer &prade: A. Pypin, Sec 
Dichter Gogol (RR 3356. 3, ©. 240. 18739. — Derſ., Tie 
Bedeutung G.s in ber ruij. Lit. (Arch Bd. 25, ©. 2W. 
1903). — Gogol und fein literariicher Gelbitmord (May 
43. Jahre. €. 506. 1874. — N vd. Wald, Goyol 
(Mag 50. Jahrg. ©. 264. 1881). — A. Usthal, Wilo: 
land S3afiljemitid G. (Mag 71. Jahrg. S. 66. 1021. — 
€, v. Fredrik, Gogol und der ru). Roman (Die Hilfe. 
1909). — W. Rath, Gogol (Kunſtwart. 1909). — 9t. Kurtz, 
Gogol (8M 1909). — 33. Loewenthal, Gogol. Bromberg 
1911. — O. Kaus, Der Fall Gogol. Jüinden 1912. — 
N. Kotliarewſkij, Einleitung zu den „Toten Seelen“ 
(Bd. 3 ber Buekſchen Ausgabe), — 33. Schönrock, Bio— 
graphiſche Skizze (ebenda, Bd. 1). — D. Mereibtowilis, 
Gogol. Sein Schafien, ſein Leben und feine Religion. 
Deutſch bon 9t. Eliasberg. Münden 1915. — 3, Ztenber- 
Peterſen, G. und die deutſche Romantik (Euphorion. 
Bd. 24, $. 3). — ©. grüdte, Doſtojewſtij umb (6. (LE 
21. Jg. Sp. 145. 1918). — In franzöſiſcher Sprache: R. 
Tyrneéva, Nicolas G., écrivain et moraliste. Aix 1901. 


7. Slawophilen und Weſtler. S. 210. 


Für die Charakteriſtik der ganzen Epoche kommt vor allem 
in Betracht: Maſaryt, Rußland und Europa. Bd. 1. 
Iena 1913. — F. Ehrenberg, Litliches Gbrütentium 
(QC). — Bl. aud: A. J. ytititento, Jugenderinnerun— 
gen. über. von R. Türſtig, Stuttgart 1505. 
©. 211. Bafunin: Geſammelte Werke. Deutſch. 2 Bde. 

Berlin 1921—23. — Sozialpolitiſcher Briefwechſel mit 

Herzen ımd Ogariow. Herausgegeben von Dragoma— 

now, überj. von 33, Minzes, ztuttqart 1595. — Wal. 

Michael B. und der Radikalismus (DR Bd. 11, 2. 2063: 

Bd. 12, €. 214. 1877). — G. Steflow, Michael 3. 

Stuttgart 1913. — Ricarda Sid), Vichael B. und die 

Anarchie. Leipzig 1927. 


— — a — — — — — — — — o 


S. 212. Tihandajews Erſte Ausgabe (OSuvres choisies) 
bon Fürſt I. &agarin, S. J. Paris 1862. — Kritiſche 
Ausgabe von 9X. Gerihenfon. 2 Bde. Moslau 1913 
bis 1914. — Schriften und Briefe. Über}. und eingeleitet 
von E. Hurmwicz, Münden 1921. — Bhilofophiiche 
Briefe (OC S. Iff.). — Bgl.Mereihlomitii, Zídaaba- 
jew (MK ©. 116), Maſaryk, Bd. 1, €. 195 ff. 

€. 214. Herzen: Ruſſiſche Gejamtansgabe der Werfe von 


M. Lemte. 16 Bde. Moskau 1919-20. — Deutid: 
Novellen, überj. von W. Wolffohn (Rußlands 9to- 
pelfenbid)ter. Bd. 3. Leipzig 1845-51). — Vom an: 


dern Ufer. Aug dem ruf). Danujkipt. Hamburg 1850. — 
Aus den Memoiren eines Ruſſen. Hamburg 1855—59. — 
Wer dt ſchuld? Roman. Leipzig (Reclam) um 1885. — 


Die 9Nlidt vor allen. Novelle. Dresden 1887. — 
Erinnerungen. Über. und eingeleitet von O. Buel. 
2 Bde. Berlin 1907. — A. H. unb 9t. Zadarin (Sa= 


djarjina). Ausgewählte Briefe. Über]. vonA.Schapire= 
Neurath. Gautzſch 1908. — Der Geiſteskranke. Novelle. 
Berlin 1918. — Rußlands ſoziale Zuſtände. Qeraus- 
gegeben von A. €t. Mägr. Leipzig (Reclam) 1921. — 
Fünf Briefe 6.8. NZ ©.201f. — Kawelin und Tur— 
genemw, Sozialpolitiſcher Briefmedhjel mit 9. Heraus: 
gegeben von Dragomanom, über). von 3. Minzes. 
Stuttgart 1594. — Val. Alerander $. und ber euro- 
püilde Republitanerbund (Mag 37. Jahrg. ©. 236, 
252. 1868). — S. v. &darbt, Jungruſſiſch und Aitliv- 
ländiih. 2. Aufl. Leipzig 1871. v. Sperber, 
Die jozialpolitiichen been 9.8. Leipzig 1894. — Die 
neuere ruf. DMemoirenliteratur (DR 335. 20, ©. 51. 
1579). — $. v. Beteradorff, 9.8 Erinnerungen (Der 
Zürmer. 1909. try. — G. Steflow, Nlerander 
Iwanowitſch b. (ute Biographie. Berlin 1920. — Ma: 
jaryt, 335. 1, €. 353. 

&.216. 98elinifij: über Kritik: ein Blid auf bie ruſſ. Lit. 
bes Jahres 1840; Brief an Gogol (RK ©. 235.). — 
15 Briefe 33.8 VB. S. 130i. — Val. A. b. Reinhold, 
Wiſſarion 3B. (BM 335. 30, S. 460, 517, 618. 1883). — 
Srajarut, Bd. 1, ©. 203. — du venveijen ijt aud) 
auf: J. P. Jordan, Geſchichte der ruſſ. Lit. nad) ruſſ. 
Quellen bearbeitet. Leipzig 15-46, die fait nichts als Aus⸗ 
àüge aus B.s Aufſätzen enthält. 

€. 220. &lawopbilen: Ruſſiſche Fragmente. Hrög. von 
et. Bodenjtedt. 2 Bde. Leipzig 1562 (Nusgewäblte Auf- 
jüge von K. Atſalow, 3. Atſatow, Chomiafow u. a.). — 
&. M tiatom, Ausgewählte Schriften (OC ©. 88i). — 
x. Chomiatow, Ausgewählte theologiſche Schriften 
— S. 1307. A jet Gedichte, über]. don K. 

v. Pawloff (RW 3.1, ©. 119 und Bd. 3, ©. 244. 
1863-641. — 3. Kirejewitii, Drei Eſſais. über. 
und eingeleitet von $. p. ooeridjielmann. München 
1921. — Tal. Rußland am Scheidewege. Beiträge zur 
Kenntnis beo zlamopbilentims. Berlin 1885. — A. Pr: 
pin, Die ru. Slawophilen (AR 3b. 2, 2. 45, 160. 
1573). — Maſaryk, 35. 1, 2. 209. — 9L Voſſew, 
2 te ruſſiſche Philoſophie (A 310.1, 2.70. — W. Aſtrow, 
Kirejewſkij, der Zlamopbiue (H7 6. Jahrg., ©. 11, 1916. 

e. 226. Sollogub: Ger Tarantas. Deutſch von R. Yip: 
pert. Leipzig 1847. — ie Pilegetochter. Überj. von 
$. Roskoſchuy. Berlin 1555. — Vornehme Welt. 
liberi. von ©. Roskoſchn u. Berlin 1888. — Bitteres 


Glück. Uberſ. von W. Stein. Breolau 1858. — BVgl. 
Sabel, viteraviidje Streifzüge. Berlin 1885. 


Viertes Buch: Die Zeit des Realismus. ©. 227. 


227. 


1. Akſakow und Gontſcharow. S. 22 


Au ben großen rui. Erzählern pal. vor allen K. Nösel., 
Einrührung in ben vus. Roman. Munchen i920. — WM. 
be Sogué, Le roman russe. Paris 1550. 


31 28utber, Geſchichte der ruſſiſchen Yiteratur. 


| 


S.228. ?(fiafom: Cine Familienchronik. 
jichen von F. Kranst. Berl 1012. — Famllienchronit. 
Nach 2. Raczynſtis Übertragung 'Yeipzig 152») bearbeitet 
vor H. Rohl. Leipzig 1018. 


Aus dem Ruſ— 
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€. 232. Gontidarotm: Geſammelte Werfe. Über. von 
F. Friſch und G. Brauner. 4 95e. Berlin 1905—10; 
neue Aufl. 1920. — Oblomow. überj. von $. Röhl. 
Berlin 1923. — Ein literariicher Abend. überf. von 
G. v. G. (BM 335. 40, 5.683. 1893). — Vgl. 9. Ser- 
rig, Der man ®. (Mag 47. Zahrg. ©. 213. 
1878). — M.Neder, Iwan G. (G 44. Jahrg. e. 342. 
1885). — E. Zabel, Iwan G. (DR Bd. 84, ©. 118. 
1895). — M. Sarden, Gontſcharow (in: „Literatur und 
Theater”. Berlin 1896, ©. 107). — D. Mereſhkow— 
ftij, Sontiharow (MG 261). — à. Grnít, Iwan ©. 
(Wiſſen und eben. 1923. H. 16/17). — A. Mazon, Un 
maitre du roman russe. Ivan Gonteharov. Paris 
1914. — U. f'oInai, G.8 Chlomow (in: „Imago“, 
336.9, 9.4. 1924). 


2, Turgenew und Saltykow. ©. 237. 


S. 237. Turgenew: Ausgewählte Werke. 12Bde. Mitau und 
Hamburg 1869—84. — Sämtliche Werte. Herausgegeben 
von O. Buel und 8. Wildhagen. 12Bde. München 
1910 — Novellen. Ausgewählt, über]. und eingeleitet von 
A. Luther. Leipzig 1922. — Vermiſchte Auffüge. Über]. 
von E. &. Mit einer Einleitung von E. Zabel. Berlin 
1885. — Literatur- und Pebenserinnerungen. Über]. 
von Walter. Leipzig (Keclam) 1892. — Hamlet und 
Don Ouirote. Über). von €. Hohorſt. (Das Inſelſchiff. 
1923). — Briefe. Herausgegeben von H. Ruhe. Leipzig 
1886. — Kamelin und T. Sozialpolitiſche Briefe an 
Herzen. Herausgegeben von Dragomanow. Überſ. von. 
B. Minzes. Stuttgart 1894. — Briefe an Ludwig Pietſch. 
Herausg. von U. Doren. Berlin 1923. — 18 Briefe T.3 
NB ©. 25258. — Einzelne Gedichte Bod Bd. 4, Tech, 
Fie, Roe. — Dramen, überj. und für die Bühne bear- 
beitet von (€, Zabel: Die Provinzialiı. Natalie. Son: 
dershanien 1885. — Das Gnadenbrot. Leipzig (Reclam) 
1897. — Zahlreihe Überfegungen einzelner Erzählungen 
und Romane. 

Literatur über Turgenew: L. Pietſch, Ein ruffiiher 
Dichter (Mag 35. Jahrg. ©. 398. 1866). — Cyulian 
Schmidt, man X. (PJ Bd. 22, ©. 432. 1868). — 
Derſ., Der ruf. Nihilismus und Iwan €. (ebenda, Bd. 45, 
©. 313. 1880). — O. Glagai, Die vij. git. ud Iwan 
T. Berlin 1872. — J. v. Edardt, Iwan X. und jeine 
Beitgenofjen (in: „Baltiſche und ruij. Kulturbilder”. Leipzig 
1876, €. 243). — I. Kürnberger, X. und bie ſlawiſche 
Welt (in: „Literariiche Herzensiahen”. Wien 1876). — 
A. Scholz, Iwan Z. (Mag 50. Jahrg. ©. 221, 231. 
1881). — Sy. SY. Honegger, Iwan T. Baſel 1880. — 
A. v. Reinhold, Iwan €. (Mag 52. Jahrg. ©. 547. 
1883). — R. $Soemenfelb, X. als Lyriker (Mag 53. Say. 
©. 246. 1884). — $8. lertüll, Erinnerungen an S. T 
(3M 9b. 31, €. 1. 1881). — E. Babel, Iwan T. Leipzig 
1884, — 8. Friedländer, Erinnerungen an X. (DR 
Bd. 48, ©. 117. 1886). — 9(. € holz, Iwan X. in feinen 
Briefen (G . 44. Jahrg- ©. 316, 401, 464. 1885). — B. 
Thorſch, Iwan T. Leipzig 1886. — J. 3. 3Solonitij, 
T. in jenem Heim. Überf. von $. Roskoſchny. Verlin 1888. 
— (9. Brandes, Iwan T. (in: Moderne Geijter". 4. Aufl. 
Frankfurt a. M. 1901. ©. 218). — E. Kihnemann, X. 
und Zolitoj. Berlin 1893. — 8. Pietſch, Wie id) Scrift- 
itellev wurde. 2 90e. Berlin 1893-94 — €. Bor: 
kowſty, Turgenew. Berlin 1903. — 98, Gaape, Iwan 
Cera. X. Baden-Baden 1904. — Wolf Stern, Iwan 3. 
(in: ,, Ztubien jur it. der Gegenwart“. Neue Folge. Dresden 
1904. ©. 955,. — 3 ereiblowitii, Zurgenew (MG 
©. 217). — Derſ. Der Tichter des Ewig- Weiblihen (MA 
€. 45). — N. Wi. Meder, Tas vij. Dreigeitirn: E, 
Doſtojewſtii, Tolſtoi (OR 33b. 61, 2. 31-46. 1008). — 
€. Rudnianſti, Aus unbelkannſen Briefen T.s (LE 
18. Sabra., Sp. 921. 1916). — 9f. adt Turgenew. Zum 
100. Geburislag eh 8.4. — Derſ., Ama 
T. (WA 1918. 3tobember). — J. Rodenberg, Zagebuch. 
Berlin 1918. — E. Steiger, Ein Anwalt der Leibeigenen 


(NZ 37. Jahrg., 9.6. 1918). — M. Winckler, Iwan X. 

(NS 83. Jahrg., 9.1. 1918). — ty. Zweybrück, Turgenew 

(OR 57. Jahrg, $. 6. 1918). — Gertrud Storm, 

dor Storm und J. zT. (in: „Vergilbte Blätter aus der grauen 

Stadt‘. Regensburg 1922. ©. 91$). — Dief., T. und 

Theodor Storm (Oſtdeutſche Monatsheſte. 3. Jahrg. H. 10. 

1922). — E. Saumant, Ivan Tourguénief. La vie et 

Poeuvre. Paris 1906. 

©. 245. Saltyfow: Skizzen aus bent rufjlichen Provinzial⸗ 
leben. überſ. von U. Medlendurg. Berlin 1860. — 
Aus bem Boltsleben Rußlands. Berlin 1863. — Die Dienit- 
eifrigen (RW Bd. 2, ©. 333. 1863). — Ruſſiſche Stizzen 
(Mag 32. Jahrg. ©. 313, 334. 1863). — Des Lebens 
$Peimigteiten. berf. von J. Edardt. Mitau 1355. — 
Die Herren Golotoliom, über). von H. Mofer (Leipzig 
1885), Fega Friſch (Münden 1914). — Baranja und 
Garanjta (HS 335. 1, €. 108). — Sieben Märchen (ebenda 
Bd. 3, ©. 154). — Des Zeiſigs Herzeleid. liberi. von 
9. Sobhannion ‘Mag60.Jahrg. ©.524, 536,548. 1891). 
— Ein Weihnachtsmärchen. Überj. bon y. Johannf on 
(Mag 63. Jahrg. ©. 1509. 1894). — Satiren. über). 
bon F. Friſch. Münden 1921. — Anfiſſa Porfirjerona. 
über‘. von 9. Eliadberg. München 1923. — Freier. 
über]. von 9. Ruoff (EG Bd. 2, ©. 250. — Die 
——— überf. von H. tuti ebenda 335.3, €. 3101. 
— Bol. 9. Raden, Aus bem jap und Tierorifdjen 
Geben Rußlandẽ (RW Bd. 1, 244. 1863). — XL 
Sellin, M. S. S.s pod &iprifien (Mag 50. Jahrg. 
€. 407, 421. Dos — PBezold, HE (DR 
Bd 85, ©. 273, 375. 1895). — 39. Hendel, 9X. S. 
Saltytom- Stigebei, jein Leben und feine Werte (HS 
Bd. 8 — ©. pon Ein ruſſ. Satirifer 
(LE 4. — E 1234. 1902). — 9t. Goldmann, 
Die Herren Golowliow (LE 18. Jahrg. Sp. 144. 1915. 


3. Ankläger unb Aufrührer. ©. 252. 


Zur Geſchichte der ruf). Geſellſchaft der 1860er Jahre vgl. 
A. b. Reinhold, Die literar. Kritik in Rußland (Mag 
53. Jahrg. ©. 473, 496, 511, 527. 1884). — Mafarpt, 
Rußland und Europa. Jena 1913. — Nögel, Die foziale 
Bewegung in Rußland. Stuttgart 1923. — Ferner bie 
Einleitung bon Efraim Friſch zu RX. 

&. 953. Tihernyichenitii: 33a8 tun? Roman. 3 Bbe. 
Leipzig 1883. — Bol. 8. Schedo-Ferroti, Aus ber 
Literatur des Nihilismus. Braunjchweig 1871. — 9. 
Teweles, Was tun? (Mag 53. Nahrg. ©. 334. 1884). 
— Babel, Literarifhe Streifzüge. Berlin 1885. — 
*** Der ruſſiſche Sozialismus (G 55. Jahrg. ©. 145. 
1896). — Mafaryt, Rußland und Europa. 335..2, 
€. 36. — G. Plechanow, Tichernyichemifij. Eine 
literarhiitorijche Studie. Stuttgart 1894. — G. Steklow, 
Tſchernyſchewſkij. Ein €ebensbilb. Stuttgart 1913. 

€. 255. Gobroliubow: Warn fomumt enblid) ber Tag? 
(RK &. 125). — 11 Briefe NB ©. 2106jj. 

&. 256. PONE Sicalijten (RK ©. 211). — 14 Briefe 
NB ©. 233}. 

&. 958. miollomiti: Maſaryk, Rußland und Europa. 
$3b. 2, €. 149. — ©. Srangian, Michajlowſtij als 
Soziologe und Philofoph. Berlin 1913. 

€. 259. Michajlow (Scheller): Die Familie Obnoſkow. 
über]. von Gottheiner. Zürid 1887. — Alte Nefter. 
über]. von H. Moſer, Leipzig (Reclam) um 1890. — Um 
ein ſorgloſes Leben. überf. von E. Schor Mitau 1891. 

©. 259. Grigorowitſch: Die Fiſcher. Hamburg 1857. — 

Die Üübergeſiedelten. Leipzig 1859. — Ein verlorenes 

Leben. überſ. von H. Roskoſchny. Leipzig 1838. — 

Drei Ergählungen, liberi. bon G. Zimmermann. Halle 

1900. — Der nii. Gaſtfreund. überſ. von L. A. Senn 

Berlin 1904, — Die Schule der Baftfreundfchaft. 115 

von F. Cordes. Keipzig (Reclam) 1913. 
€. 269. Reſchetnikow: Die Podlipowzi. Über]. von 9. 

Stoétojdiny. Berlin 1888. — Die Leute von Pod- 

lipnaja. Über]. von 3. Herzmart. Wien 1907. 
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4. Slawophilen und Konfervative. S.264. 


Zur Gbarafteriitif der ganzen Richtung vgl. — ff. — 
Die realijtiihe Schule in der ruſſiſchen Literatur (AM 
35. Jahrg. &. 618. 1866). Beſprochen werden bier Pi- 
ſemſkij, Sleptzow, Kreitomwjlij, Leskow. — Ferner: J. b. 
Edardt, P. M. Leontjew und bic rujliiche Breije (in: „‚Balt. 
und ruſſ. Sulturbilber". Leipzig 1876. ©. 141). 
©. 265. pijemifijs Zaujenb Seelen. Über). von €. ftagB- 

ler. 2 Bde. Berlin 1870. — Sm Strudel (= Das 

aufgewühlte — überſ. oon W. Lange. 2 Bde. 

Berlin 1882.— Hohe Herrſchaften. Überj. von L. A.Hauff. 

Berlin 1890. — Der reiche Bräutigam. Überſ. von L. 

WX. Hauff. Berlin 1890. — Das bittere Los. überſ. von 

A. Butler (MB ©. 203). 
€. 207. Marlewitih: Prinzeſſin Lina (= Bor einem 

Bierteljabrhumdert). Roman. 2 Bde. Stuttgart 1893. 
€. 268. ftreftomifij: Petersburger Gntgüllungen. Ein 

Buch bom den Hungrigen und zatten. 4 Bde. Berlin 

1868. — Durdtriebene Schelme. Überf. von A. Hauff. 

2 Bde. Berlin 1887. 
€. 268. Lesfows Novellen. Über]. von €. Mierziniti. 

Brag 1906. — Ausgewählte Novellen. Überf. von X. 

p. G uentbBer. 3Bde. München 1923. — Die jidjóne Aſa 

(HS 3b. 1, 5. 90). — Der Bär. Über]. von &. b. 9Lbe- 

lung (DR Bd. 148, ©. 456. 1911). — Figura. Überf. 

von 9.0.Adelung (ebenda, Bd. 156, ©. 233. 1913). — 

Die &lerijei. Überi. von A. Luther. Münden 1920. — 

Eine Zeufeldaustreibung. Über. von A. Eliasberg. 

Münden 1921. — Der jtählerne Floh. Über]. von &. 

Nögel. Münden 1921. — Lady Macbeth von Dizenit. 

überj. von &. b. Vegeſack. Münden 1921. — Der 

weiße Adler (GG 5. 165). — Anziehende Münner (GV 
€. 209). — Bawlin. Über. von 3. v. Guenther. 

Münden 1922. — Der veriicgelte Engel. Über]. von 

4. Eliadberg. Minden 1923. — Ver unſterbliche (oz 

loman. überj. von X. Eliasberg. Dünen 1923, — 

Der Gauffer Bamphalon. Überj. von I. o. Guenther. 

München 1923. — Das Xier (GT' ©. 109). — Der Plap- 

halter. Über. von 9. Ruoff (EG 1, 2. 199). — 

Bol. P. 3tubnianjfi, Nikolaus 2. (LE 19. Syabrg. 


Sp. 1446. 1916). — V. Lherman, Die Novellen 2.8 : 


(Der rote Strid). 1. Jahrg. 9.5. 1923). 


©. 274. Melnifow Petſcherſtijj: A. Peticherjti, Sn ben. ; 


Wäldern. Ruſſ. Volksroman. 
p. b. Ölenig. Berlin 1878. 
€. 276. Kochanowſtaja (Sodanitaja): Aus Katharinas 
Zeit. Erzählung. Überſ. von 5. Adelung. Baſel 1917. 
©. 279. R. Sanilemifij: Rußland und Furopa. Über]. 
von Karl Nötzel. Stuttgart 1920. — Vgl. A. Xuther, 
Ein ruij. Borläufer Oswald Spengler (tn: ,, Alere Flam- 

mam''. Leipzig 1921). 
8.279. geontjem: Ausgewählte Schriften (OC ©. 234 ff.). 
— f8gl. Maſaryt, Rußland und Europa. 33b. 2, 5.209. 


5. Das Drama. ©. 279. 


Zur Charakteritit des ruff. Dramas val. Satouillet, 
Le theätre de moeurs russes. Paris 1012. — Boden- 
ftebt, Das ruſſiſche Theater im jeiner jozialen Bedeutung 
(in: „Aus Dit und Welt. Berlin 1861). — £. Hey— 


rei bearbeitet von L. 


| 
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felber, Das Solfébranta des Grafen Tolſtoj imb das - 


Theater in Beteräburg (Mag 56. Jahrg. ©. 248. 1887). — | 


A. Luther, Zur Geldidte bee rij. Dramas (MB S. 9f.). 
— Dert., Fui. Biünendichter (ZZ 6. Jahra., Zp. 1617. 
1904). — Teri., Tas rit, Drama in! „Der Spielplan des 
Kulturtheaters”. Frantfurt a. 90. 19023), — S. Yewınjtn, 
Das ruſſ. Theater und Tolſtoj (DTeutſche Rewue. 150%. 
Januar). 


©. 281. Citromifij: ritiiche Ausgabe der Werke von M. 


Bijarew. 12 Bde. St. Petersburg 1910. — Um die Er: 


forihung von i.e Schafen hat ſich in Rußland Tett 190» 
bejonderd 9t. Kaſchin verdient gemacht. — Überſeßungen 
der Dramen „Das Gewitter“ und „Schneeflöckchen“ von 
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A. Luther (MB ©. 127 und 201) mit ausführlichen Ein= 
leitungen. Ültere überſetzungen bes „Gewitters“ von 
A. Markow (Berlin 1893) und Sy. 0. Quenther (Ber: 
lin 1911). — Bal. €. Scholz, Aleyander D. (Mag 
55. Jahrg. ©. 497. 1886). 

€. 287. A. Botehin: Tatjana. überf. von C. Jürgens 
(in: „Ruſſ. 9topelfenbud)". Mitau 1886). 


6. Die Igrifche Dichtung. S. 290. 


Überjegungen einzelner Gedichte von ben meijten der in 

diefem Abjchnitt behandelten Dichter Teach, Fire, Roe. 

€. 290. &djemtidenfo: Überjegungen ber Gedichte von 
S. G. Obriſt (Gyernomig 1870), €. Szvoynaromify 
(Gsernomig 1904), Julia Sirginia (Leipzig 1911). — 
Der Klinſtler. Überf. von Syulia Birginia. Leipzig 1912. 
— Ausführlihe Biographie von Alfred Zenjen: Taras 
Sch., Ein utrainiſches Dichterleben. Wien 1916. — Bol. 
aud) 93. Fiſcher, Tarad G. Sch. Biographiſch-kritiſche 
Cti3ae (B.M Bd. 34, ©. 684, 740. 1887). — R.E. Frans 
50%, Bom Don zur Donau. Berlin 1889, — J. rez 
weckyj, Zaras Sch. (Rutheniſche Revue. 1905. 9. 1).— 
W. Kuſchnir und X. Popowicz, Zara$ Cd). Wien 
1914. — Ih. Halip, Ger größte Rhapfode der Ukraine 
(Utrainijdje Rundidau. 12. Jahrg. 9. 3—4. 1914). — 
A. Popowicz, Sch. a(8 Lyriter (ebenda). — O. Wudy, 
Zaras Sch). (Deutichöfterreidytiihe Stimmen. 4. Jahrg. 
9. 16:17. 1920). 

€. 293. Nefrajow: Kritiſche Geſamtausgabe in ruſſiſcher 
Sprade von &. Tſchukowſtij, St. Perersburg 1920. — 
A. Toljtoj und N. Netrajomw, Dichtungen. Überi. 
von Jeſſen (Ludwig p. Dften. St. Betersburg 1881. — 
Cümtlidje Werte. Metriſche Übertragung von 9. S. Kö— 
her. Leipzig 1885. — Wer lebt glüdlih in Rußland? 
liberi. von R. Geuberlid) Leipzig (Reclam) um 1890. 
— Ruff. Frauen. Über]. von Vl. o. Timroth. Dreöden 
1891. — Gedidyte. Über]. von Fr. Fiedler. Leipzig 
(Reclam) 1902. — Val. D. St., 9tetrajom (Mag 48. Jahrg. 
€. 025. 1879). — Moscovienſis, N. und jeine Werte 
(ebenda, 49. Jahrg. ©. 363. 1880). — Zabel, Litera= 
riihe Streifzüge. Berlin 1885. 

S. 299. Nititin: Gedichte. über]. von Fr. Fiedler. 
Leipzig (Reclam) 1896. — Vgl. W. So[bid)mibt, Der 
ruſſiſche Dichter Syman N. (Mag 53. Zahrg. ©.115. 1883). 


7. Die Dichter der „reinen Kunſt“. S. 319. 


©. 810. Tintfhew: Einzelne Gedichte Bod Bb.4, Tech, 
Roe. — Gedichte. Im Beramah ber Urſchrift über]. von 
St. Fiedler. Leipzig (Reclam) um 1905. 

&. 314. Alexej Tolftoj: X. und Stefrajom, Dichtungen. 
Über]. von Syeijen. St. Beteröburg 1881. — Gedichte. 
Über). von Ar. Siedler. Leipzig (Reclam) 1895. — Zwei 
pergeijee Gedichte. Überj. von 3t. Seuberlih. Riga 
1906. — Tas Bild. Überi. von 9f. Luther. Leipzig 
1919. — Dramen: Ton Juan, Überj. von 8. D. «Bam- 
loff. Dresden 1863. — Der Tod Iwans des Furcht— 
baren. über]. von 8. b. Pawloff. Dresden 18563. — 
Der Tod Iwans des Graujamen, Bar tyjobor, Zar Boris. 
Deutih von R. Geuberlid 3 Bde. Berlin 1908— 
10909. — Der Tod Iwans des Sraufamen. Überj. von 
st. Fiedler. Salle 1911. — Roman: und Novellen: 
Fürſt Serebrängi. Über. von Wilh. Lange. Mit einer 
Einleitung von Julius Dart. 2 Bde. Berlin 1882 (Neu— 
ausgabe u. Db. 3.: 3av Aivan ber Schredlidhe. Berlin 
1109. — Der Bampır. Über. von 3C Luther. Münden 


1922. — ie Familie des Vampirs. Über]. von Eva 
Luther. München 1923. — Dasſ. u. b. T.: Die Fa— 


mile beà Wurdalaten. beri. bon 5. v. Hoerner. Harten— 
teur 1924. — Biographie ur rit. Spracde von Kondrat- 
jem (zt. Petersburg 19121, in franzöjiiher Sprache von 
Lirondelle, Le poete Alexis Tolstoi. Paris 1912. — 
Bl. $. Noe, Der niti. Dichter A. T. (Mag 27. Jahrg. 
©. 475. 1858). — E. ?L, Don Quan, Tramat. Gedicht 
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von Graf A. T. (RW Bd. 1, ©. 257. 1863). — Graf | 


43.8 Iwan ber Cdjredlidje (Ma 
1866). — 9. Ebeling, Zurruſſ. omanliteratur: I. KRnũs 
Cerebrünpj bom Grafen A. 3. (BM Bd. 15, ©. 441. 
1867). — K. Detlef, Graf Siete &. (über Land und 
Deer. 1872. Nr. 4). — Stein Nordheim, Der 
Dichter Graf A. T. (Mag 49. Jahrg. ©. 447. 1880). — 
utfer, Ein ruſſ. Dichter in Carl Aleranders Weimar 

(in: „Seemannstojt“. fleipsig 1919). 

©. 328. Feth: Einzelne Gedichte Bod 3b. 4, Tech, Roe. 
— (Gebidjte. Aber. bon Fr. Fiedler. Leipzig (Reclam) 
um 1905. 

€. 325. Najlow: Dichtungen. Überf. von H.Roskoſchny. 
Leipzig 1893. — Drei Tode. Über]. von S. Behr (Nor: 
bijdje Rundſchau 1884. H. 1). — Gedichte. Über. von 
sr. Fiedler. Leipzig (Reclam) 1901. — Bol. $. Ros— 
tofhny, Apollon Nitolajewitih M. (Mag 57. Jahrg. 
€. 553. 1888). 

€. 327. Bolonjfij: Gedichte. Überf. von F. Fiedler. 
Zeipzig (Reclam) um 1905. — Eine teure Epriftbaum- 
feier. überj. von W. Hendel. Stuttgart 1894. — Ein 
ehrlicher Kauz. Erzählung. Über]. bon W. Goldſchmidt. 
Leipzig (Reclam); 1901. 

€. 329. Mey und Stiderbina: Einzelne Gedichte Fie. 


8. Leo Tolftoj. ©. 330. 


Sämtliche Werke in beutídjer Sprache, herausgegeben von 
R. Löwenfeld. 35 Bde. Jena 1901. — Meiiterromane. 
7 Bde. Leipzig (Inſelverlag) 1921. — Unzählige Über: 
feßungen und Ausgaben einzelner Schriften. 

Briefe, Tagebücher, Geſpräche und perſönliche Erinne- 
rungen an T.: R.Löwenfeld, Geſpräche über und mit T. 
Berlin 1891. — Anna Seuron, Graf L. T., Syntime8 aus 
ſeinem Leben. Herausg. und eingeleitet von E. Zabel. 
Berlin 1895. (Vgl. dazu: GC. Kraus, Die Heinen Menſch⸗ 
lichteiten be8 Grafen T., und G. Kühnemann, 9tod 
einmal die feinen Menſchlichkeiten des Grafen i Mag 
64. Jahrg. ©. 337 11. 434. 1895.) — A Seb, Aus un- 
veröffentlichten Briefen und Cdriften bes Grafen L. N. T. 
(DR Bd. 122, €. 93, 252. 1905). — A. 3. oni, Meine 
Erinnerungen an .92.3. überf. von M. Bod(BM $85.72. 
€. 232, 305. 1911). — ja Tolftoj, Meine Erinnerun= 
gen (DR 33b. 161, ©. 129, 274,462. 1914, und Bd. 166, 
©. 126, 266. 1916). — 2. T.8 mit der Gräfin 
AU. Tolitaja. 1857—1903. Über). von €. Bernbl im. a. 
Münden 1913. — 9t. €. Tolftaja, Erinnerungen an 2. T. 
Leipzig 1914. — 9. S oljtoj, Tagebud) der Jugend. Über]. 
von 2. Berndl, Münden 1919. — D. Umanjtij, X.- 
Dentwürdigfeiten. Bd. 1. Wien 1921. — 34 Briefe T.8 
ANB &. 402. — 9. Gorkij, Erinnerungen an L. 90. 3. 
Münden 1921. — 8. Tolftoj, Religiöſe Briefe. Über]. 
und herausgegeben von K. Nötzel. Leipzig 1923. — Der]., 
Tagebuch) 1895—1903. Herausgegeben von L. Berndl. 
2 Bde. Jena 1923. — Derſ., Ein Xeben im Selbitbetennt- 
nijem. Briefe imb Tagebuchblätter. Heransgegeben Don 
A. Yuther. Leipzig 1923. 

Amfafiende biographiiche Darſtellungen:RLöwenfeld, 

Zoljtoj, je Leben, ſeine Werte, fette Weltanſchauung! 
Berlin 1892. — E. Zabel, Leo Nitolajewitich i. Leipzig 
1901. — P. Bir ul of Giriufono, Toljtof. Biographie und 
Memoiren. 2Bde. Wien 1906—00, — K. J. Staub, Graf 
UN. T.s Leben imb Werke. &empten 1908. — &. Nötzel, 
Tolſtoj. Eine Einführung in bas heutige Rußland. 2 33be. 
München 1915-18. — Romain Rolland, Tas Yeben 3.8. 
über}. von O. 9, Sylveſter, Arantturt a. M. 1922, 

. Monographien allgemeinen Juhalts: 3. Nitolajew, 
Über Grar x. N. 3. (DM. Bd. 37, S. 102. 1590). 
(5. Brandes, Veo X. (Br 2.345). — 34. Harden, Der 
Dichter ber Finſternis (ut: „Literatur und Theater“. Berlin 


35. Syabrg. ©. 734. 


1s, — Laura Marhbolm, Tolſtoj in: „Wir Frauen 
und unſere Dichter“. Berlin 1st, — J. (S. t. Grotthuß, 
Meo T. in: „Probleme und Charatterkopfe“. 


1501 — 3L Gttlinger, Leo I. Berlin 1900, — E. 


Stuttgart | jegung voit 


fBernefer, Graf Leo 7. Leipzig 1901. — E. H. Schmitt, 
Leo X. und feine Bedeutung für unjere Kultur. ‚Leipzig 
1901. — en Ernft, Tolſtoj (Mag 71. Jahrg. ©. 321. 
1902). — A. v. Gamjiorn- Himmeljftjerna, uc x. 
Berlin 1902. — D. Stereiftoto[tij, T. und Boftojerofftj 
als Menſchen und Künſtler. über}. von C. v. Gütſchow. 
Leipzig 1903. — Derſ., Der heilige Leo (ME ©. 93). — 
S. Hart, Leo T. Berlin 1904. — Adolf Stern, a 
(in: „Studien zur Liter. der Gegenwart”. Bd. 1. 
Dresden 1905). — N. Kotliarewſtij, Tolftoj os 
2. Maiheft). — E. Staub, T.s Beltanihauung (H 5. 
Jahrg. $. 4. 1907). — R. M. Meyer, Das ruff. Dreigeftien 
(OR 1908). — H.Meyer-Benfey, 7.3 Weltanſchauung 
(Der Türmer. 1908. September). — 3t. Saitidit, Leo 
zZ. al$ Menſqh, Künſtler und Denker (H 6. Jahrg. $. 1,2. 
1908). S. Wendland, Die Gedankenwelt L. T.8 
| (DR Bb. 142. €. 450. 1910). — K. Stählin, Leo 3. 
E „Über Rußland, ruſſ. Kunſt uſw.“ Heibelberg 1913. 
€. 209). — K. Stógel, d. unb mir. Münden 1919. — 
6. Blum, Seo Z. Heberteborf 1923. 

Einzelne Fragen: D.Henfelder, Graf 2. X. ala Ro- 
mancier und Boltsichriftiteller ( Mag 56. Jahrg. ©. 185. 
1887). — Robert Prölß, Quelle est ma vie? (Mag 
57. Jahrg. €. 713. 1888). — W. Hendel, Graf 2. Tis 
Blaubenslchre (Mag 58. Jahrg. ©. 74. 1889). — P. Ernit, 
Leo T. und der jfamijd)e Roman. Berlin 1889. — Dtto 
Harnack, T. in Deutſchland (DJ Zanuar 1891). — G. v. 
($lajenapp, T. und Nießſche (B.M Bd. 42, ©. 492, 583. 
1895). — Ein dag bei X. (G 58. Jahre. ©. 609. 1899). — 
P. Sergejento, Wie 2. T. lebt und arbeitet. Überf. von 
$. Stümte. Leipzig 1900. — A. v. Hartmann, 2.8 fitt- 
lide Weltanihauung (PJ 935. 112, ©. 385. 1903). — 9. 
Stoelter- rud, T. Doſtojewſtij und Mereihtowitii (Mag 
73. Jahre. ©. 305. 1904). — — 9t. Bitte, 3. als Sozialethiter. 
Etolp 1904. — F. Rittelmeyer, 4.6 religiöſe Botſchaft. 
Ulm 1905. — A.v. Gleichen- Rukmwurm, T. und das Ge: 
wiſſen unferer Kulturwelt (Edardt. 1908. ©. 773—778). — 

H. Freimartk, X. alà Charatter. Wiesbaden 1909 (Grenz: 

fragen be$ Nerven= und Geelenlebens. 9.66). — H. Hahn, 
Wecjelbezichungen zwiſchen 9. N. T. und ber deutfchen 
Literatur (Arch Bd. 35, ©. 452, 1914). — 9. Stereib- 

tomwjtij, Ein Tagelöhner Chriſti (MK ©. 33). — Berl. 
T. und die Revolution (ME ©. 93). — H. Bahr, Der ruf. 
Ehrift (47 18. Jahrg. 8.12. 1921). — ®. Bulgatom, 
forolento8 Beſuch bei T. (NM 6. Jahrg. $. 2. 1922). — 
Thoma? Mann, Goethe und Z. adem 1923. — &. 
Scheſtow, T. uud Nietzſche. Köln 1923. — H. v. Ecardt, 
Leo T. und der Bolſchewismus (Deutſche Einheit. 6. Jahrg. 
Nr.1. 1924). 

Zu einzelnen Schriften 3.8: 90. Neder, Anna Karenina 
(G 44. Jahrg. ©. 342. 1885.). — OD. Kümmel, z. ale 
Kriegodarſteller in ſeinem Roman „Krieg und Frieden“ 
(Mag 57. Jabra. ©. 445, 468, 485. 1888). — 88. Selbit, 
X. und das moderne Drama auf der Barijer Bühne (BAM 
98b. 35, €. 427. 1888). — 9X. Heimanı, T.s „Auf: 
erftehung“ CV 11. Jahrg. ©.291. 1900),.— X.Andrea$: 
&alomé, Aus dem Briefwedhſel Leo Tis (LE 16. Jahrg. 
Er. 1. 1913). — K. Holl, €. nad feinen Tagebüchern. 
Leipzig 1922. — 9t. Oſſipow, s stindheitzerinnerungen. 
Wien 1923. 


9. Doftojewffij. ©. 340. 


Sämtliche Werke 2.8. find wiederholt ind Teutiche über- 
jeßt worden. Ende der 40er Jahre eridiien eim Auszug aus 
den „Armen Leuten“ Von 23. Wolfſohn): 1863 brachte 
Sxolriobit unter dem Titel , Aus 2.9 ſibiriſchen Memoiren“ 
eie Würdigung des Tichters und Auszüge aus den „Er 
innerungen aus einem toren Hauſe“ (RW 330. 1, ©. 156, 
220;, — Tie evite vollſtändige Überſetzung eines Werkes von 
D. iſt „Aus dem toten Hauſe“, Leipzig 1864: die erſte Aber 
„Verbrechen und Strafe" ſtammt von Wilhelm 
| Sendel (,3iaetoluitor^", Berlin 1881). 
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Ausgaben: Sämtliche Werke in deutfher Cpradje, heraus | &djidfal. Berlin 1923. — 3. Mudermann, Doitojewffij 


gegeben von Moeller v. b. Brud, Mereihlomitiiu.a. 
20 Bde. Minden 1904 f. :Überj. von X, Rahfim.— Sämt⸗ 
lide Romane und Novellen. Eingeleitet von Stefan Zweig. 
über). von $. Röhl und X. Nötzel. 25 Bde. Leipzig 
Inſel⸗ Berlag) 1921. In dieje beiden Auogaben nicht ober 
nid volljtändig aufgenommene Schriften : Tagebuch eines 
zdriftitellere. liberi. don X. (SliaS berg. 4Bde. Mün— 
den 1922—23. — Das politildje Gedicht auf bie europái- 
iden Ereignilie von 1854. liber. von A. Eliasberg. 
Münden 1920. — Die Beichte Stawrogins. Überj. von 
A. Eliasdberg. Münden 1922. — Petersburger Chromit. 
Münden 1925. 

D. Anthologien: Bolt und Deich. Eingeleitet und her— 
ausgegeben von Hans Ehrenberg. Ztuttgart 1921. — 
D.:Brevier. Herausgegeben von X. Eliasberg Mün— 
den 1923. — D.s Kindergeſchichten. überſ. it. eingel. von 
«arl 3tógel. Bern 1924. 

Briefe: Brieie von 2., über. imb herausgegeben von 
A. Eliadberg. München 1913. — Fünf Triginalbriefe 
2.6 ut ber Dokumentenſammlung Tarmitädter der Preußi— 
iden GCtaatebib(totbef. PR von Ph. Schwein: 
iurtb (P7 Ob. 186, $. 2. 1921). — Umveröffentlichte 
Briefe an 91. Strahow NR 33. Jahrg. S. 965. 1922). 
— 26 Briefe 3. 8 NB ©. 269. 

Größere biographiiche Tarftellungen: Nina Hoffman ut, 
Toftojemjtii. Berlin 1800. — 9timée Doitojewilij, D., 
geidjilbert von i jeiner Zochter. Miinchen 1921. — M. Holz 
mann, D., jein eben und Werden. München 1923. 

Abhandlungen und Studien allgemeinen Inhalts: 3 


Sendel, F. SR. T. (Mag 51. Jahrg. ©. 77. 1882). — — 
A. p. Reinhold, x. 94. D. (BM Bd. 29, 2. 253. 1882). 


— M.Neder, y. 90. 2. (G 44. Jahra. 3.342. 1885). 
— E. 3abel, S. M. $. (DR 39b. 59. ©. 361. 1889). — 


H. Gonrabi, 5. 3X. Doſtojewſkij. Die Sefellichaft. 1889. 
Wieder abgedrudt in: Gejammmelte ecriften. 235. 2. Mitt: 
den 1911.) — 3t. 2aitidjit, Tie Weltanſchaunug 2.8 und 
X olitojs. Neuwied 1890. — (5. Brandes, Fiodor 2. (Br 
S. 309). — 90. arbem, T oitojemiti; iin: „Literatur und 
Theater”. Berlin 1596, 3.701. — F. Sand voß (Xanthip— 
pus), 35. 9t. D. (PJ $0.97. 9.330. 1899). — J. Müller, 

Zojtojemifij. Straßburg 1902. — J. E. Borigty, Heine, 
D., Gorfij. Leipzig 1902. — $T. Mereihlowftij, Xolitoj 
und 2. Deutih von CE. p. Gitſchow. Leipzig 1903. — 
Derſ., Toltojewifi (MG 3.225. — Derſ., Sev Prophet 
ber run. Revolution (MES.L+2.— R. M. Meyer, Tas 
ruf. Dreigeitiin (OR 1905). — 3X. Schian, Toitojewitij 
‘Die hrültlihe Welt. 1912. $9.91, — NM. D 2 oitojetvitij 
Huc cac EEUU Drei Eiiays von 
Herm. Bahr, . Stereibtomitfij, O O. X Nierbaum. 

München 1914 — $t. Zweig, Trei Meifter: Balzac, 
Didend, D. Leipzig 10920, — W. Gurian, Doitojewifij 
(H 19. Jahrg. 9.12.1920). — Serm. Selle,‘ iid ime Chaos. 
Bern 1920. 8. a D. und wir. Münden 1920. — 
X. Brüdner, 5 3 9t. 3. (Self. u. Klaſings Monatshefte. 
3. Jahrg. 9.2 Pig. — (€. Friſch, Doſtoiewſtij (CV. 
2. Jahrg. 5. 1. 121. — (. $urmics, Dem Gedächtnis 
DS (VZ 40. Jahrg. H. 9. nn. — Roſa Yuremburg, 
Doſtojewſkij Die Aktion. Jahrg. H. 47. 19211. 


Wlad. Solowjow, Sen dem Andenken D.s 
getvidmet. Main; 1921. — E. Thurneyſen, Toio- 
jemitij. München 1921. — €. iroeltid, Sum (Ge 
denten an 3. (Shijtmart. 35. Jahrg. H. 2. 1021). — 


— O. A. H. Schmitz, 2. der Dunkle it: „Scheinwerfer über 
Europa”. Münden 1921). — Teri., S. imb Rußland cut: 
„Brevier fir Unpolitiſche“'. 9X důnchen 1 — E. vua, 
Das Tämonijche (üt : Grenzen der Zeele“. Stuttgart 1922 


2. 1171... — derſ Doſtojewſkij. Stuttgart —19214. — 
Cunatigarito, d . ale Künſtler und Denter FE 2. Jahrg. 
$. 12. 1922). — M Mahrholz, Doſtojew'ikij. Gut Weg 


zum Menſchen, zum Werk, zum Evangelium. Berlin 1922. — 
K. Praxmarer, Idee und Wirklichkeit. D., Rußland und 
mir. Berlin 1922. — X. Suares, RDUM liberi. 

D. und deut 


von Franz Blei. München 1922. — O. Kaus, 


(Stimmen der Zeit. 53. Jahrg. Heft 6. 1923). — Sy. Neu: 
feld, G'oitojemitij. Skizze zu ſeiner Piychoanalyfe. Wier 
1923. — 8. Geſemann, Das goldene 3eitalter. Ein Ka— 
pitel über D. (in: „Vie Diosturen“. 336.2, 6. 215 ff. 1921). 

Einzelfragen: Paul Ernft, Zur Technit S.8 (Mag 59. 
Jahrg. 9.640. 1890). — i. Qutmeper, D.8 Einführung 
üt Deutſchland (Die Funken. 3. Jahrg. Nr. 22. 1901). — 
A. Moeller- Brud, Zoljtoj, Doſtojewſtij und Mereih: 
towitij ' Mag 23; Jahrg. 1904), — T. Segaloff, Die 
Sranffeit Dis. Eine ávgtfid)-piodjologiide Studie. Mün— 
hen 1907, — E. Lucka, D. und der Teufel (LE 16. Jahrg. 
Sp. 369. 1913). — Derſ., 2. und ber Sozialismus (ebenda, 
24. Jahrg. Sp. 1229. 1922). — 38. S tefel, Dichtung und 
9teuroje. Wiesbaden 1919. — Derj., Nervöie Angitzuftände. 
3. Aufl. Berlin 1921 (Kapitel: Epitepfie). — 6C. Hoff— 
mani, D., ber 9(gitator (ebenda, 16. Jahrg. H. 10. 
1914). — C. au 8, Flaubert unb D.(WB 1. Jahrg. 9.7. 
1914). — (9. Früchte, D. und Gogol (LE 21. Jahrg. 
9.3. 1918). — 8. Bahr, Der ruſſ. Gbriit (H 18. Jahrq., 
$. 12. 1921). — Ih. v. Bodisco, 3. als religiöje Er— 
Icheinung. Berlin 1921. — 9t. b. Zdaut al, Flaubert imb 
$. (7 19. Jahrg. 9.12. 1922). — K. A. Wittfogel, D. 
und ber onde (VV 2. Sabrg. 9.12. 1922). — 
Wiatſcheſlaw Jwanow, D. und die Romantragödie. Überf. 
von 2. limanitij. Wien 1922. — (9, Bäumer, D. und 
ber europaiſche Geiſt (Die Frau, Juni 1923). — P. Na— 
torp, D.s Bedeutung fir 1 bie geyemmärtige Kulturkriſis. 
ena 1923. — 9C Banin, 2. als Darfteller von Menjcen: 
leiden. Freiburg 1923. M £ dimitt, 2. und die Zeiten: 
wende (Die Frau, Januar 1924). 

Zu einzelnen Schriften: D. Stößl, Die Briefe D.8 
(NM 1. Sabre. 9.4. 1914). — $5. Erift, D.8 autobio- 
graphische Schriften (Wiſſen und Leben. 13. Jahrg. H. 14. 
1920) — W. Heynen, D.s Memoiren (PJ Bd. 186. 
p 2. 1921). — (9. 3tollarb, 3.8 Roman E 
(Mag 51. Jahrg. ©. 291. 1882) — D. Mereſh— 
fomjtii, Rastolnikow (Z Bd. 64. ©. 116. 1908). 
E. Luda, Das Problem Raskolnikow (ZZ 16. Jahrg. 
&p. 1093. 1014). — 9. Seile, Gedanken zu D. $ „Idiot“ 
(VV 1. Safrg. $. 4. 19020. — 9t. 23 oly uitij, Das Bud 
vom großen Zorn. Über). von 2. Melırit. Frankfurt a. 3X. 
1905. — Xt. Wualdmüller, Ein vif. Roman (Die Brüder 
&aramajor Blätter für liter. Unterhaltung. 1885. ©. 566). 
— F. €biep, Xie Brüder &aramajom (Masfen. 1912. 
9. 13, 14). — 9. Seile, Gie Brüder Karamaſow 
ober der Untergang Europas (NR 31. Jahrg. 8.3. 19201. 
— X. 33olnujfij, Das Reid) der Karamaſows. über]. 
von A. Eliasberg. Minden 1920. 


10. Die flebyiger Jahre. S. 350. 


€. 352. Wipenffij: Novellen. über}. von (9. Solormiti. 
Münden 1904. — Eine arme Alte. liberi. v. B. ety. 
c39nifi (Mag 61. Jahra. 2. 555. 1592). — Bgl. ©. 
v. Samſon-Himmelſtierna, Die Verlumpung der 
Bauern und des Adels tad) Lipenifj und Atawa. Leipzig 
1892. — P. Styczynſki, Ein Veteran der Zum und 
Drangperiode in ber rii. Liter. (Mag 61. Jahrg. S. 571. 
11921. — 9. Polonſti, Gewiſſen, Ehre und Verant : 
wortung. Yiterar:pinchologiiche Studien (bien, (eb 
Uſpenſtij, Zolitopp. München 1599. 

S. 350. Boboryfim: Abendliches Xprer. Roman. 2 Bde. 
Stuttgart 1803. — Kitai-Gorod. Noman aus dem Dos: 
fauec Kaufmaunsleben. Über. von E Bauer. Leipzig 
15895. — Zur Unterſuchungsmethode des Romans. liber]. 
von. Kelchner (a9 660. Jahrg. Z.559, 090, 1897), — 
An Scheidewege. Roman. diberi von 2. God. Berlin 
1900, — An ber Zeite des Mörders. Noman. Berlu 1912. 

S. 357. RNemirowitſch-Dantſchenko: Hinter den Kuliſſen. 
Über). poit U. Markow. Berlin 1591. — Die Fürſten 
der Borie. Über. von A. Markow. Berlin 1802, 
lutter der Erde. Tas Glück des van Habsverge'ſen. 


486 itertatutnad meife. 
Eno ne nnn 


Über]. von E. Roethgen. Leipzig (Reclam) 1899. — | ©. 359. fteftomarot: Kubejar. über]. von B. Kuptſche. 

Arrlidter. Ruf). Sittenroman. Über]. von C. p. Gü— Berlin 1895. 

tídjom. Leipzig 1901. €. 359. G. Danilewſtij: Die Pioniere bes Oſtens. Die 
©. 357. Staninfowitih: Cpfer. Zwei Erzählungen. Nomenklöſter in Rußland. Eine Familienchronik. Miro- 

Überf. von 38. A. Chriftiani. Leipzig (Reclam) 1910. wicz und ber entthronte Zar Iwan Antonoiwig. Sämt⸗ 
€. 357. gejfin: Luſtige Nanfmarmsgejgichterr. fiber]. von lich überj.von PH.Löbenftein. Sepala (Steclant) 1875— 

$. Roskoſchny. Berlin 18858. — Unfere Landsleute auf 1880. — Die Fürſtin Tarafanow. Über]. von €. Stein. 

Reifen. Über. von Q. Mordaunt. Berlin 1896. — Berlin 1887. — Pugatſchew oder Ein böſes Jahr. Überf. 

Wo die Orangen blühen. Über]. von $. Mordaunt. bon €. Reuß. 3 Bde. Berlin 1890. 

Berlin 1890. ©. 859. Saliad: Die vu. auf ——— liberi. von 


©. 358. Gorbunow: Pjotr Petrowitſch. Überſ. von 9. Meyer dvd. Walded (in: „Ruſſ. Erzähler.“ Leipzig 
Ruoff (EG 85. 2. ©. 60). — Ein Haushofmeiſter. 1878). — Eine Million. Überj. von C. v. Glehn. Berlin 
flberj. von ©. Nuoff (ebenda, ©. 162). 1887, 


Fünftes Buch: Die neuefte Zeit. ©. 360. 


1. Die Zeit der Reaktion. S. 360. ©. 370. Mikulitſch (S3ejelitifaja) : Mimis Badereije. uberi. 


bon (5. Samberg. Xeipzig (Reclam) 1893. 
Zur allgemeinen Gharatterijtif ber Zeit: 6. b. Camfons | €. 372. Melſchin (Jakubowitfh): Am Heide ber Wué- 
Himmelftjerna, Rußland unter Alerander III. Leipzig 


geitoßenen. Dresden 1901. 
1891. — N. v. Hedenitröm, Geſchichte Rußlands jeit | ©. 372. drug: Einzelne Gedichte FYe. — Bol. F. Zbie- 
dem Berliner Kongreß. Stuttgart 1922. — H. Mentes, 


| berger, jy. und Morris Rojenfeld (Aus — un⸗ 
Das moderne Rußland (Mag 63. Jahrg. ©. 1343. 1894). 


gen. 20. Dra. 9.5. 1910). 
^ €. 801. Garidin: Sejammelte Werke. Deutjch von zega | ©. a Goleniftichew : Kutufow: Einzelne Gedichte Fie, 
D 2 Bde. Minden 1923. — Vgl. 9C v. Rein— 
old, Moderne rufj. Erzähler. II. Wſewolod ©. (Mag ©. 373. elutidjemifij: Einzelne Bebichte ie. 
52. Jahrg. ©. 504. 1883). N. Scholz, Wſewolod S. 373. Apuchtin: Einzelne Gedichte Fie, Roe. — Das 
(Mag 55. Jahın. ©. 337. — — W. Hencel, Vie Archiv der Gräfin D. Überf. von N. v. Beſſel. Breslau 
toolob &. (715 35. 2, 6.1 1900. — Bom Tod zum Geben. Über]. von A. Marr. 
©. 368. SKKorolento: Eibirische Sefchichten. Über]. von Reipzig 1902. — Zwiſchen Tod und Leben. Das Tagebuch 
9(. & dj ola. Berlin 1888. — Der Wald raufcht. überj. von von Pawlik Doljty. Über. von 9t. n. Beffel. Breslau 
1903. 


M.v. Petzold. Halle 1891 (aud) von M. Feofanoff, 
©. 375. Groffürft Konftantin: Gedichte. In freier N 


Leipzig 1903, unb Sy. Grünberg, Leipzig 1920). — Der 
blinde Deufiter. Über]. von A. Martom. Halle 1892. — bildung von Julius Groſſe. Teil 1. Berlin 1891. Teil 


Das Meer. In ſchlechter Geſellſchaft. Über). von Sy. Grüne 
berg. Leipzig (Reclam) 1893. — Der Geridjtétag. Deutſch 
von ©.Mandeltern. £eipsig 1903. — Der alte GIódner 
(HS $35. 1, €. 55). — Im Lande ber Verſchickten. Tiberf. 


Großenhain 1895. — Ausgewählte Dichtungen. Über]. 
von 5. b. zur Mühlen. Berlin 1903. — Der erlöfte 
Manfred. überj. von J. v. Guenther. Leipzig 1910.— 


Gebaittan der Märtyrer. überj. von Sy. v. Guenther. 
Berlin 1911. — Der König der Juden. Drama. Hrn 
vonA.Schulz. Dresden 1914. — Vgl. C. Heyfelder, 
Ein Band Ge ichte (Mag 56. Jahrg. S. 230. 1887). 
A. Luther, Großfürſt K. von Nufland (LE 17. Jahrg. 
Cp. 1225. 1915). 

©. 376. Sumbatow: Im Dienft (= Bon altem Schlag‘. 
Für die deutiche Bühne bearbeitet von E. Zabel. Leipzig 
(Reclam) 1898. — Vgl. A. Luther, Ruſſiſche Bühnen: 
dichter (LE 6. Sahrg. Ep. 1617, 1904). 


2, Tfchechow und Sologub. ©. 377. 


©. 377. Tihehow: Geſammelte Werte. 4 Bde. Jena 
1900—02. — Ausgewählte Werte. 2 Bde. Leipzig 1901 
bis 1902, — Humoresten und Catiren. Über]. von 9. 
Röhl. 3 Bde. Leipzig (Reclam) 1911. — Gejammelte 
Romane er Novellen. Gerausgegeben von A. Elias⸗ 
berg. München 1920. — Überjegungen der Dramen bon 
W. Czumikow. Jena 1902 (Bd. 3 der „Geſammelten 
Werke“) und von A. Scholz (Berlin 1902ff.). — Ontel 
Wania. ilberi. von a. Luther (MB ©. 367). — An? 
%. Tſch.s Xagebud) (NI/ 6. Jahrg. H. 4. 1921). — Zwölf 
Ariefe Tih.s AB ©. 337 ff. — Bahlreiche Äberſetzungen 
einzelner Novellen in Beitjchriften, Sammelwerten und 
Einzelausgaben. Yiteraturüber Zih.: Y. o. Engelhardt, 
Der rij. Maupaſſant (LFEI. Jahrꝗg. Ep. 1140. 18991. — 
Owſianiko-Kulikowſtij, 2id.8 Novelle „In der 
Schlucht“ (NZ 19. Jahrg. Nr. 35-36. 1901). — N. 
Strauß, Anton Ti. (Die Wage. 4. Jahrg. Nr. 18. 
1901). — Sy. Schick, Zidedoto (Die Gegenwart. 1901. 
6. Sept.). — A. dv. Bleihen- Rußwurm, Tſchechow 
(Die Nation. 1904. Nr. 45). — B. Bihorlid, Ad. als 


von M. Abel. Berlin 1904. — In der Nadıt und an= 
bere Novellen. Stuttgart 1904. — Die Gejdjid)te meines 
— Überf. und eingeleitet pon Roſa Qurem= 
u 2 Bde. Berlin 1919. — Der feltiame Menſch 
— Ohne Spradie). Über]. von $. Ackerle. Berlin 1923.— 

Sal. m. M er Korolentos Bejuch bei Tolitoj (NM 
6. Rahra. $. 2. 1922). 

S. 360. Nadjon: Gedichte. 
Veipzig (Reclam) 1898. 

€. 368. Matichtet: Zwei Wahrheiten. Stuttgart 1894. 

©. 368. Baranzewitih: Tie Stlavin. Dentih don N. 
Berger. Dresden 1859. 

€. 369. Botapenfo: Ein Auserwählter. über. bom 9. | 
Hendel. Etuttgart 1893. — Eme Familiengeſchichte. 
fiberf. von 23. Henckel. Dresden 1896. — Ein jozialer 
Pfarrer. Über). von H. Loquitz. Leipzig 1596. — Er: 
zählungen und Skizzen. über. poit W. A. Chriftiani. 
Leipzig (Reclam 1546. — Dämon Kunſt. Berlin 1898. — 
Befunde Anſichten. Berlin 1849. — Entthront. Die 
Dritte (77S 330. 1, ©. 098.) — Kein Held. Über]. von 
Warnecke. Leipzig (Reclam. 1900. — Iwei Wege. 
UÜberſ. von C. Elben. Berlin 1902, — Vater Ambro- 
iind. Die Erde. Uberſ. von H. Schütky. Berlin 1904. — 
Ein Stern. Berlin 1004, — Der Pfarrer zu Lugowoje. 
Deutſch von B. Haaß. Leipzig 1906. — Die Tochter des 
Kuriers. Uberſ. von A. Selm. Eſſen 10906, — Im 
Pfarramt. Uberſ. don H. Röhl. 9eipsig 1913. — Das 
nitichla. Über). von ©. sid. Reutlingen 1915. 

S. 309. Amfiteatrom: Nelly Rainzew (775 336.2, ©.168). 
Der gelbe Bay. Roman. Leipzig 1912. 

&.370. Golomin: Moderne Heiden. Überſ. von W.v. Rau— 
tenfeld. Leipzig 1912. 


fiberj. von Fr. Fiedler. 
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Diagnoſtiker (Nene Bahnen. 1904. S. 445). — 9. 3801gn- 
ſtij, Anton Tſch. Überſ. von J. Melnit. Frankfurt a. M. 
1904. — 9. Roſtow zeff, Anton Tſch. und die Dämme— 
rungstrauer ſeiner müden Menſchen. St. Petersburg 1905. 
— W. Loewenthal, Anton Tſch. Bromberg 1906. — 2. 
Mereihtomitij, Tſchechow (Z Bb. 59. ©. 107. 1907). 
— Derj., £id. und Gortij (MP). — Über Tſchechows Dra- 
men: C. Höber, Tſch. al$ Tramatiter (LE 4. Jahrg. 
Sp. 1395. 1902). — $. Stiimde, Ti. ald Dramatiter 
Bühne und Welt. 1904. 2.955,. — N. £atfeim, Tſch.s 
Drama (Die Schaubühne. 1908. Ar. 17). 

S. 383. Mosſkauer Künftlertheater: A. Scholz, Ruſſ. 
Drama und Bühnenkunſt (WM 1906. Mai). — F. Bop- 
penberg, Ruii. Theater (Der Xürmer. 1906. Juni). — 
€. Zabel, Das Moskauer Künſtlertheater in Berlin 
(DR Bb. 127. ©. 137. 1906). — $. Eulenberg, Die 
Ruſſen ald Darjteller (in: ,,3tein Leben für die Bühne‘, 
Berlin 1919). — M. Jacobs, Ruſſ. Bühnenkunft in 
Teutihland (Da deutihe Bud. 1923. Sonderheft 
„Rußland'““). 

€. 387. Sologub: Überſetzungen einzelner Gedichte EL, 
GP, Roe. — Das Bud) der Märdien. Über]. von J. 
p. GuentBer. Münden 1908. — Schatten. Überj. von 
A.und C. Brauner. Berlin 1912. — Der Heine Dämon. 
über). von R. v. Walter. Münden 1912. — Toten= 
zanber. Überj. bom y. Friſch. München 1913. — Der 
Kup des Ungeborenen und andre Novellen. Über. von A. 
Eliadberg. Weimar 1915. — Kleine politijd)e Zabel 
und Märchen. Nacherzählt von E. K. Roellinghoff. 
Münden 1921. — Der Tod durchs Yeitungsinferat (GG 
€.201). — Süßer ald Gift. Roman. Über). von F. iy vti d). 
Münden 1922. — Bgl. C. Stößl, Zur neuen nij. Site: 
ratur (Die Gegenwart. 28. Jahrg. Nr. 50. 1899). 


3. Sturmvögel der Revolution. €. 393. 


fiber den rulfiihen Marxismus vgl. Maſaryk, Ruß— 

land und Europa. Bd. 2, €. 278 j., unb 9t o pel, Die joziale 

Bewegung in Rußland. 

€. 394. Gorlij: Bejammelte Werte im beutidier Sprade. 
Über). von A. Scholz un. a. 1. Serie. 8 Bde. Berlin 
1923. — Zahlreihe beutjde Einzelausgaben von No— 
pellen, Romanen und Tramen. — Celbitbiographiiche 
Schriften: Meine Kindheit. fiberi. von A.Scholz. Berlin 
1917. — Unter fremden Leuten. liberi. vor A. Scholz. 
Berlin 1918. — Aufſätze: Ein Jahr ruf). Revolution. 
München 1918. — Die Zeritörumg ber Berjönlichkeit. Über]. 
von Sy. Ehapiro und R.Leonhardt. Dresden 1922. 
gitevatur iiber G.: Nina Hoffmann, Marın G. (Z 
8. Jahrg. er. 8. 1899). — S. Melnik, Maxim ©. (Die 
Wage. 3. Jahrg. 9t. 32. 1900). — G. Polonſti, Ein 
Dichter bes Proletariats (LE 3. Nahrg. Ep. 449. 1900). 
— G. Adam, (9. in Teutichland (LE 4. Jahrg. Sp. 239. 
1901). — &. Brandes, Marim (9, (Die Zeit. 1901. 
Ir. 353). — E.Mart, Marin G. (SM 5. Jahrg. $. 9. 
1901). — N. Bartels, Marim G. 'nunjtwart. 15. Jahrg. 
$. 18. 1992). — 9. Sera, Marim G. ( B.M 1902. April). 
— M.v. Brandt, Maxim ©. (DR 335. 111. ©. 216. 
1902). — Kraujold, Naturgenie und Kulturgeiſt bei 
G. (Freiſtatt 1902. 9. 1). — F. Poppenberg, ©. 
andere Welt (mie Nation. 19. Nahrg. 9.7. 1902). — 
%€E.Borigtn, Seine, Doſtojewſikij, G. Leipzig 1902. 
— H.Lehbert, Marim G. Stuttgart 1905, — 9. Oft: 
wald, Marim (9. Berlin 1905. — E. Clauſen, Rupland 
nnb bie Stufen. in G.s Werken. (WM 1906. Februar). — 
R. H. Grügmader, Tie Stellung Oscar Wildes und 


Marim G.s zu Religion und Chriſtentum (Nonjervative | 


Monatsihriit. 1906. 5. 485,509). — ©. Simchowißs, 
Marim G. (Mitteilungen der literarhiit. Geſellſch. Bonn. 
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jahre (LE 19. Jahrg. Sp. 542. 1917). — Derſ. Maxim 
(9. al$ politiſcher Schriftſteller (Deutſche Politik. 1918). 


€. 399. Andrejew: Sämtliche Werke in zahlreichen Über⸗ 


[engen vorhanden, unter andern: Die Gejdjidte von 
en fieben Gehenkten. Überſ. von &. Wiebeck. München 
1909. — Das Joch des Krieges. Über]. von 9. b. zur 
Mühlen. 3itrid 1918. — Tagebuch des Satans. Über]. 
von A. Rabinowitſch. Wien 1921 .— Das rote Lachen. 
Überf. von A. Luther. Berlin 1922. — Der Gebante. 
Drama. Überj. vor A.Scholz. Berlin 1922. — Letzte 
Zagebuchblätter (Die Wage. 3. Jahrg. 9. 8. 1922). 
— Bl. €. Cimdjomig, Leonid A. (Die Kultur. 
1. Jahrg. $. 16. 1903). — 9t. Wolſchſky, Leonid A. 
(Die Nation. 20. Jahrg. $9.50. 1903). — Xt. Brud, 
Seonib A. (Masten. 1908. ©. 219). — F. M. Balte, 
fteonib A. (Allgemeine Zeitung 1909. 10. April). — A. 
Luther, Das Kriegsbuch des PhHilifters (LE 21. Jahrg. 
Ep. 86. 1918). — Derj., Ielaterina Iwanowna (Mit- 
teilungen der Leipziger Schaufpielhausgemeinde I, 4. 
1920). — Derſ., Leonid N. (ebenda II, 8. 1922). — M. 
Gorfij, Erimmerungen an Leonid A. (NR 33. Jahrg. 
3.2, ©. 965. 1922). — B. Wertheimer, Das Ge— 
dp Ruſſen (im: „Brüder im Geiſt“. Wien 1923. 
. 1501). 


) 
€. 404. Zidirifow: Die Juden. Über. von &. 3Bo- 


lonfti. München 1904. — Unter Bolizeiaufjiht. Über!. 
von 9. Wermer. Wien 1905. — Erzählungen. Deutſch 
von M. Schid. Berlin 1906. 


S. 404. 3uídfemitfd): Ghetto. Über). von €. Wermer. 


Wien 1005. — Die Gouvernante. Über]. von S. Wer: 
mer. Wien 1905. — Stomübie der Ehe. Überf. von 9t. 
Scholz. Berlin 1911. 


S. 404. Gujem.Orenburgifij: Erzählungen aus dem vij. 


voice über‘. von V. Tornius. Leipzig (Reclam) 
1913. 


S. 405. Wereſajew: Die Koloſſows. Über]. von G. Po - 


Lonjfij. Münden 1903. — Belenntnijje eines rates. 
über. von $. Kohanjon. Stuttgart 1903 (5. Aufl. 
1915). — Ein Rätſel. Überſ. von St. Goldenring. 
(Die neue Geſellſchaft. 1905. Bd. 8, ©. 153). — Meine 
Erlebniffe im ruib-japanijdemn Siege. Über]. von X. 
Meeromwitid. Stuttgart 1908 (10. Aufl. 1914). — 
Gortij, Werefajew, Andrejew: Jung-Rußland. 
Neue Novellen. Münden 1914. — Bgl. A. Luther, 
Zwei ruſſ. Erzähler (LE 5. Syafrg. Sp. 520. 1902). 


&.405. ftuprin : Erzählungen. Über]. boit H. Harff. Stutt⸗ 


gart 1904. — Das Duell. Über). von A. Heß. Stuttgart 
1905. — Der Moloch. Über). von J. Serzmart. Wien 
1907. — Die Gruft. Über). von €. Philips. München 
1910. — Das Granatarmbanb. Über]. bon A. Bil- 
lard. München 1911. — Oleſja und andere Novellen. 
Deutid von 5. trank. Berlin 1911. — Der Elefant 
(ZU ©. 167). — Im Familienkreis (ebenda &. 30). — 
Sal A. Luther, Alexander 8. (LE 19. Jahrg. Sp. 
1237. 1917). 


4. Defadenten und Symboliften. ©. 406. 


Allgemeine: Zinaida Wengerow, Das jüngſte Rußland. 


(Mag 68. Jahrg. ©. 698. 1899). — A. Wolynſkij, Die 
rj. fit. der Gegenmart. (NR 13. Jahrg. $. 4. 1902. — 
Ge, Die moderne ruf. Poeſie (Deutſchland. 3. Jahrg. 
$. 9. 1905). — £C. Hauſer, Die moderme ruſſ. Lyrik (Zeit: 


geist 1906. Ver. 29). -— A. Eliasberg, Non der ru. 
Moderne (Sie wie. 1907, ©. 42. — K. Balmont, 


Ruſſ. Literaturzuſtände CLE 10. Jahrg. Ep. 751. 1903). 
|! — 8. Seligmanı, Zur Charakteriſtik der neuem ruſſ. 


| it. (VS Mil 1913). 


2. Jahrg. 9.5. 1007). NR. Meinde, Marim G,, - 
feine Berjdnrlichteit und feine Schritten. Samburg 1908. — — 


D. Mereihlowitij, Tſchechow und G. (MVP. — Derſ., 


&. und Toitojewitii NZ. 1125. — Derſ., Das unheilige 


Rußland (MAS.1) — M.Yutber, Maxim 8.8 Lebens— 


&. 407. Wolynifij: Der moderne Idealismus und Ruß— 


land. Hber. von J. Melnit. Franukfurt a. M. 1905. 


S. 409. Fofanow: Gedichte. Nachdichtungen von F. 


Fiedler. Meipsig Neclanı: 1900. — Einzelne Gedichte 
aud) Zoe. 
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S. 410. 3Rinifij: Einzelne Gedichte EL. — Das Jüngjte 
Gericht. Über). von €. Flachs-Fokſchaneanu (Mag 
_68. Sahrg. ©. 149, 179, 207, 231. 1899). 

S. 411. Balmont: Einzelne Gedichte EL, GP, Roe. 
"amont unb Briufow: — überſ. von ®. €. 
(9rocger. Berlin 1921. — Weg durch die Luft, Er- 
àüblung (EE OS. 27. 

&. 414. Briufow: Einzelne Gedichte EL, GP, Roe. — 
Gedichte, iberj. von W. E. Groeger, i. oben gu S. 411. 
— Die Jiepublit bes Südkreuzes. Novellen. über]. vonJ. 
v. Guenther. München 1908. — Erduntergang. Tra— 
gödie. überf. von Sy. v. Guenther. München 1909. — 
Der feurige Engel. Erzählung aus dem 16. Jahrh. Über]. 
von R. v. Walter. Miinchen 1910. — Der Siegesaltar. 
Roman. überſ. von N. Strajier. Münden 1913. — 
Rhea Silvia (EE 2. 65). — Verteidigung (GG € S. 221). — 
Jetzt aber, da id) erwacht bin (GV ©. 357). — Tas 
Marmortöpfcen. überf. von 3.0. G uenther (in: „Ruſſ. 
Liebesgeſchichten“. S ündjen 1923). — Bgl. 9C. S utber, 
Baler 3B. (LE 6. Jahrg. Sp. 758. 1904). 
€. 419. Solowjow: Ausgewählte Werte. Über]. von 9. 
Köhler. Bd. 1ff. Jena (jpäter Stuttgart) 1914. — 
Gedichte. überſ. von C. Hunnius (Der Gral. 16. Jahre. 
9.12. 1922). — Sal. Maſaryk, Rußland und Europa. 
Bd. 2, ©. 2251. — Fr. Steppuhn, Wladimir €. Dif- 
fertation. Heidelberg 1910. — M. Zdziehomiti, Wla⸗ 
dimir S. (Die Kultur. 7. Jahrg. S. 3. 1906). — Derſ., 
Die göttliche „Sophia“. Eine Studie über Wl. S. als 
Dichter (H 8. Jahrg. 9.12. 1911). — €. en 
toj, Wl. S. Ein Bild jeiner Perjönlichkeit (B.M Bd. 74. 
€. 1. 1912). — s. Nötzel, Ein viij. Publizift (Janus. 
2. Jahrg. $.13. 1913). — S. Mereſhkowſtij, Wla— 
bimit ©. (MK ©. 111). — Derſ., Wladimir ©. (Die Tat. 
1919. ©. 142). — ®.Gurian, Wl. S.s Univerjalfirche 
(ebenda. 1922. 9.1). — E.M. Lange, Wl. 5.8 ethiſche 
und religiöſe Anſichten Jahıb. ber Görres⸗ 
Geſellſchaft. Bd. 36, ©. 146ff. 1924). 
€. 421. Roſanow: Das Gbrijtentum in der Geſchichte. 
Über. von (E, K. (BM 33b. 60. ©.68. 1905). — Bal. 
D. Mereſhkowſtij, Rojanow (ME ©. 123). 
€. 421. 3Rereibfomifij: Eſſais und kritifche Schriften [. 
oben, ©. 475. — Einzelne Gedichte EL, Fie, Roe. — Ro= 
maie, Dramen und Novellen: Inlianus Apoſtata. Überſ. 
von 9. Eliasberg. 6. Aufl. Münden 1922. — 
Leonardo da Vinci. Überf. von A. Eliasberg. 34. Zau- 
jend. Münden 1922. — Beter der Grope und fein Sohn 
Alexej. liberj. von C. v. Gütſchow. Leipzig 1913. — 
Michel Angelo und andere Novellen. über]. von E. 
v. Gütſchow. Leipzig 1907. — Naifer Paul! Tod. 
Tragödie. Überj. bon 9. Scholz. Berlin 1910. — Alexan⸗ 
ber I. Roman. überj. von A. Elinsberg München 
1913. — Der 14. Dezember. Über]. von A. EliaSberg. 
Münden 1921. — Zur ruſſ. Revolution: Das Reich bee 
Antihrift. Münden 1921. — Europa fuit? (Geleitwort 
zu@liasberg, Rufi. Literaturgeidichte. Miinchen 1922). 
— dal. Moeller- Brud, Zoljitoj, Doſtojewſtij und De. 
(Mag 73. Jahrg. ©. 305. 1904). — X. Luther, Eine 
Romantrilogie (LE 7. Aabtg. Ep. 1232. 1905). — 
D. €evertin, Mereihfowjfij (Aus fremden Zungen. 
17. Jahrg. $eit 12. 1907). — E. Ackerknecht, Dmitrij 
M. Leipzig 1911. — K. Münzer, Meveihlowitij (LE 
14. Jahrg. Sp. 1171. 1912). — J. Kordes, Dmitrij 
(Deutſche Monatsſchr. — 1914. ©. 103). 
. Thomas Mann, über 9t. (Tas Tagebuch. 1922. 
8.17). — E. Lu ubberg, 3n. inb jein neues a 
tum. über]. bon W. E. Sroeger. Berlin 1922. 
€. 423. Hippius: Einzelne Gebidite ZZ, GP, Roe. — 
Des Teufels Buppe, Roman. Über]. pom M. Luther. 
Minden 1912. — Das zweite Leben. (EE S. 133). 
€. 424. Iwanow: Einzelne Gedichte GP, Roc. — fite, 
fiber bie Mrifis des Humanismus. Über. von 39. E. 
Groeger. Berlin 1920. — Die Winterſonette. Überf. 
von K. Praxmarer (VV 1923. März: pin. 


©. 426. Bunin: Einzelne Gebidjte EL, Roc. — Erzählun: \ 
gen. Deutſch von G. Boloniti. München 1903. — Ra= ' 
jimir Stanijlawowitid) (EE ©. 99). — In fpäter RIP 
(ZM €. 104). — Am Wege (NR 33. . Jahrg. S. 707. 
1922). — Mglaja. (EC &. 167). — Der Herr aus San | 
Francisco. Novellen. Über. von S. Roſenberg. Ber— 
lin 1922. — Ein ſchönes Leben. Üüberj. von K. Roſen- 
berg (DR 3.196. ©. 10. 1923). — Bgl. X. Luther, 
Zwei ruſſ. Erzähler (LE 5. Jahrg. Sp. 520. 1902). 4 
©. 428. ſtusmin: Einzelne Gedichte GP und Roe. — Taten 
be8 großen Alerander. Über]. von L. Rubiner. Mün- 
en 1908. — Die grüne Nachtigall und andere Novellen. 
Derj. von A. (lias berg. Weimar 1918. — 9ileraubri- 
niſche Gejänge. Überf. von zy. b. Guenther (Stünden 
1919) und A. Eliasberg (Münden 1921). — Spieluhr 
der Liebe. Baftorale. Über]. von $. b. Guenther. 
Münden 1920. — Die Hohe Kunſt (J£E €. 177). — Ver 
zärtliche Joſef. Roman. Überf. von X. Eliasberg. 
München 1920. — Die Abenteuer ded 9(imé Lebveuf. 
fiberi. von P. Bardyan. Berlin 1922. — Der Eniſchluß 
ber Anna Meier. Über]. von A. Eliasberg (In: ,Stui- 
fiiche Liebesnovellen.“ München 1922). — Die Heilen be3 
enu Sohn Fairfax. flberj. von A. Eliasberg. Mün- 
en 192 


5. Swifchen ben Revolutionen. ©. 430. 


Bur politijch=religiöfen — vat. Maſaryt, 9tup- 
land und Europa, 335. 2, €. 4015. — Hurmwicz, Ruklands 
politiiche Seele. Berlin 1918. 

S. 432. Blod: Die Zwölf, über. von 9. Ulitz (VA 
3. Jahrg. $. 12. 1920), 3i. o. Walter (Berlin 1920), 
W. E. Groeger (Berlin 1921), ©. Tartakower (Tart 
€.39) — Gedichte. überſ. von Xt. o. Walter. Berlin 
1920. — Stythen. überſ. von 9. v. Walter. Berlin 
1920. — Rofe und Kreuz. Überj. von W. E. Groeger. 
Berlin 1923. — Einzelne Gedihte GP und Roe. — Sgl. 
99. Gurian, Alexander B. (Z7 19. Jahrg. 9.1. 1921). 
— 8.9 eifelftrauß, Nlerander B. (Der Leiezirkel. 
Rn Jahrg. $.2. 1922). — 6. Zartafotver, Alerander 

B. (Die Wage. 2. Jahrg. $. 33. 1921). — $3. €. Gi roe- 
ger, Borwort zu „Roſe und Kreuz‘ (j. oben). 

S. 436. Belyi: Einzelne Gebidjte GP, Roe, Tart. — Die 
filberne Taube. Über]. boi 2. Wiebed. Srantfurt a. M. 
1912. — Beteröburg. Über]. von 9t. Straffer. Mün- 
hen 1919. — Auf ber Waileriheide. Überj. von H. Bid - 
ber, Stuttgart 1922. — Bol. €. Keuchel, Andrei B. 
und "ber ruſſ. en Deutiche Monatsichrift für 
Rußland. 1914. ©. 

©.441. Gabotitoi: Aus nen Leben (EE ©. 295). — 
Ein Tagebuch aus Katharinas Tagen ( £/G 9Bb. 1, ©. 103). 

©. 441. Ausländer: Pfingittag. Über. von N. Elias: 

berg (EE €. 9). — Eupidos Binde (EG 33b. 1, £. 367. 
©. 441. 9temijom: Die Schweſtern im Kreuz. Über]. von 

3 Friſ 2 Münden 1913. — Prinzeifin Mymra. No— 
un unb Träume. Über]. von A. GliaS berg. Weimar 
1917. — Legenden unb Geſchichten. Überf. von A.Luther. 

Leipzig 1919. — Ruſſ. Legenden (NR 33. Jahrg. S. 759. 

1922). — Wanderung der Muttergottes durch das Reich 

der Qualen (ebenda S. 1197). — Aus dem flammenden 

Rußland zu den Sternen (NM 5. Jahrg. 9.10. 1922). 

— Jugend (ebenda. 6. Jahrg. 9.2. 1922). — Die Wil: 

ben (GT' ©. 177). — de goldene Kette. Weltpaffionen. 

Altruf). Legenden. Über]. von G. Hahn. Münden 1923. — 

Auf. Frauen. Über}. von X. Glas berg. Münden 1923. 


6. Realiften und Futuriften, ©. 445. 


S. 445. Sergejew⸗ 3mitii: Babajem. Über]. von 2. Wie: 
bed. Berlin 1910. 

€. 440. Sajtew: Der Tod (in: Briuſow, Lepte Seiten 
aus dem Zagebud) einer Frau. Freiburg 1911). — Die 
Schweſter (J£ E &. 285). — Novellen. dei. bon 2. ti di- 
ter. Berlin 1923. 


Literaturnahmeife. 
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&. 447. Priſchwin: Der ſchwarze Araber. Überſ. bom 
A. Eliasberg. München 1917. — Das Kreuz im 
Walde (EC &. 179). — Der Friedhof der Vögel (GT 
€. 145). — Die unſichtbare Kirche EG Bd. 3, 3.376). 

©. 447. ftraideninnifom: Rahels Klage. überſ. von 9X. 
Golant. Berlin 1911. 

€. 447. Dymow: Nju. Eine Alltagstragödie. überſ. von 
A. Eliasberg und C. Ritter. Berlin 1908. — Früh— 
lingswahn. Drama. Berlin 1910. — Altweiberfommer. 
Komödie. Berlin 1910. — Der Knabe Wlaß. liberi. von 
S. Werner. Berlin 1910. — Totenfeier (ZU ©. 108). — 
Haſchen nad) dem Wind. Roman. Über‘. bon A. Quther. 
Minden 1920. 

©. 448. Arkubaidew: Cari. 
Minden 1909. — Millionen. 


Über). von 9t. Billard. 
Tod be8 Iwan Lande. 


geihichten. Über). von S. Bugow und A. Billard. 
Münden 1909. — Aufruhr und andere Novellen. Überi. 
von A. Billard. München 1910. — Nus bem Leben 
eines tleinen Mädchens. Überj. von A. Het. Dresden 
1910. — Am legten Punkt. Roman. überi. von 9f. 
Billard. 2 Bde, Minden 1910. — Der Solztlog umd 
andere Novellen. München 1914. — Eiferjudt. Trama. 
Über]. von (€. Schiemann. München 1914. — Bl. 
die „autobiographiiche Skizze“ im Bande „Revolutiond- 


11. Jahrg. Sp. 915. 1909). — M. Schneidewin, 
Die angebl. Überwindung des revolutionären Geiſtes der 
ruf. Gejellihaft burd) DR 3C1den Roman „Sanin“ (PJ 

©. 449. Werbigfaje: — Roman. überſ. von Fr. 
Stock. Frankfurt a. M. 1910. 


S. 450. Doroſchewitſch: Die Verbrecherinſel Sachalin. 


delung. Kopenhagen 1909. — Als wär's nie geweſen. 
Üüberf. von A. Eliadberg. Frankfurt a. M. 1913. 


7. Unter bem Bolſchewismus. ©. 455. 


Allgemeines: W. Hartmann, Lux ab oriente. Zur 
jüngjten ruſſ. nn (Dründhener Blätter für Dichtung 
und Graphit. 1919, ©. 127). — Derj., Die jüngfte au 
Stebolutionébiditung (NM 4. Jahrg. 9. 2. 1920). — 
Matthias, Gerie und Wahnſinn in Rußland. Berlin 
1921. — €. $unbberg, Die uii. Kit. ber Begenwart (NR 
33. Jahrg. ©. 737. 1922). — Derſ., Die jüngſie ruf). Lit. 
ebenda, ©. 921). — W. Jollos, Die heutige ruf). Lit. 
Wiſſen und Leben, Bd. 16, 9. 16/17. 1923). — 9C Luna: 


| tfhavjfij, Eine Stigze der ru. Sit. während der Revo- 
überi. von X. Billard. München 1909. — Revolutions- 


g. iropti, Literatur und Revolution. 


Iution (in: „Das heutige Rußland“, Berlin 1923. 5.43). — 


Wien 1924. — 


F. Jung, Derneue Menſch im neuen Rußland. Wien 1924. 


rußland (NM 4. abra. $. 11. 


R. S. F. S. R. ILE 24. Jahrg. 


Drama und Theater: 2. Matthias, Theater iit Sowjet⸗ 
1921). — &. Faludi, 
Das neue tuii. Drama (Sreie deutſche Blätter. 1921. ©. 
1157). — H. Guilbeaux, Die neue Dramaturgie in der 
Cp. 1217. 1922). — 


P. M. Kerſchenzew, Das jdópierijde Theater. Ham— 


: burg 1922. — W. z dj 
geihichten‘‘. yemer: Satheim, Ruſſ. Vebensbücer (LE | 


S. 461. 


überf. von B. Brud. Berlin 1904. — Nugen der Wiſſen⸗ | 


ihaft (ZM ©. 52). 

€. 450. Anertiihento: Grotesfen. Überj. von E.Koeppen. 
Münden 1914. — Das Berbreden ber Scaujpielerin 
Maryitin unb andere Groteslen. überj. von 29. q. 
Larien. Minden 1919. 

©. 450. Wlerei R. Xolftoj: Im Nebel. Über]. von 3f. 
Eliasberg. Münden 1919. — Hölleniahrt. Über. von 
X. Eliasberg. München 1922. — Zar Peters Wert: 
tag. Steidjenberg 1922. — Die &'iebe, ein goldened Bud. 
Komödie. Überj. von ;y. v. Guenther. München 1923. 

€.462. Ropihin: Tas iabl Frerd. überi. von X. Ma— 


herſchenewitſch, Das revolutionäre 

Theater (in: „Das heutige Rußland‘, Berlin 1923. S. 61). 

— N. Tairoff, Tas entjejjelte Theater. Potsdam 1925. 

€.463. Klinjew: Lied des Sonnenträgers ( Tart ©. 551. 

€. 464. Jeſenin: Verklärung. Uberſ. von S. Tarta- 
tower (NM 5. Jahrg. $. 7. 1921). 

Smanom : Banzerzug Nr. 1469. Deutih vou 
€. Shiemann. Hamburg 1923. 

€. 465. Banin: Die jchiwere Stunde. Überf. bon A. 
Ruckward. Berlin 1920. — Die Sühne. Über]. von 
A. Banin. Berlin 1921. — Aus dem gariitijdjen Rup- 
land, über). vor X. Panin. Berlin 1921. 
©. 470. Ehrenburg: Die ungewöhnlichen Abenteuer des 
Qutio Jurenito. Uberj. von X. Eliasberg. München 


©. 479. Aradnow: Bom Zarenadler "n roten Fahne. 
liberi. von G. v. Steinmann u.a. 3 Bde. Berlin 
1922. — Der Achtzigſte. Die Steppe. ilberj. von 3t. 
v.Campenhaujen. Jena 1923. — Beritehen heißt S Ber 
geiien. fiber. von 9. vd. Gampenhanjen. 2 Bde. 
Jena 1923. 


« 


Regiſter. 


Turd einen Strich verbundene Seitenzahlen weiſen auf bie Hauptſtellen, fett gedruckte Zahlen auf die Abbildungen hin. Bei ben 
rujfifchen Namen ijt die Betonung überall angegeben, polnifhe Namen (Midiemwicz, 3ielinifi uſw.) haben den Ton itet8 auf bet 


Ablefimom, Alerander Onifimo- 
witjd) 110. 

Abraham a Santa Clara 72. 

Achmaͤtowa, Anna Andrejemwna 
444—445. 

Adermann, Theaterdireltor 92. 

Adaͤſchew, Alerej 67. 

9fbbifon, ^yofepb 97. 

seeds 9flexanber Nikoldje- 

itid 11. 26. 

Moms David Jaͤkowlewitſch 404. 

Akademie, flawifch-griechifch-Ta- 
teinifche 73. 

Afmeiften 440. 

Qiffáforo, Iwan  Gergéjerit[d) 
185. 224. 225. 228. 308—309. 
313. 

— Konftantin Getgéjemitjd) 66. 
185. 211. 213. 222. 223, 224. 
228. 308. 

— Sergej Ximoféjemit[d) 227. 
228. 229—232. 240. 251. 366. 
399. 451. 

Aldbjem, Alerander Alexaͤndro⸗ 
miti, Somponijt 164. 


| Aubew, Michael Nilowitſch 368— 


Weste. Tean le Rond b' 95. 107. 
Alcrander der Große 45. 47. 429. 
— IL, Sar 104. 114. 117. 121. 
132.133.134. 249. 334. 432. 441. 
— IL, Ser 80. 127. 216. 221. 
2937. 247. 252. 292. 316. 360. 
— II., Sat 325. 326. 360. 361. 
375. 460. [127. 
Alerandra Fedorowna, Satin 
Alerandrow, f. Krylow, Viktor. 
levé] Michäjlowitſch, Dar 63. 70. 
14. 75, 
— Petrömitfh, Sarewitih 43. 
52. 423. 


Alerejew, SKonftantin, f. Stani- 
ſlawſtij. 

— Sergäéj, f. Najdionow. 

Alexius, Heiliger 24. 

Alice RE 13. 17. 18. 


a Boris Wilolajewitid 
278. 305. 309. 
Altgläubige, f. Raskolniki. 


— nn mn — — 


vorlegten Silbe. 


Amfiteaͤtrow, Alexander Balenti- 
nowitſch 369. 377. 449. 450. 

Anakreon 329. 

Anafreontit 114. 130. 325. 

Andreas, Apoftel 48. 

Andrejew, Leonid Nikolajewitſch 
393. 399. 400—403. 445. 446. 

ur ue Maria, Schaufpielerin 


Anitfchlom, e do (Cugen) 
Waſiljewi 
Anklageliteratur 195. 252. 281. 


Anna Iwaͤnowna, Zarin 84. 87. 


Annenkow, Päwel Wajiljewitſch 

. 150. 977—218. | 

VInnenjfij, ^mnnoféntij Fedoro- 
witſch 426. 

Unthes, George Charles b' 162. 

Untichrift 82. 420. 422. 430. 

Antröpomw Luka 9tifofájemit(d) 287. 

Apokryphen 24. 31. 47. 

Apraͤxejewna, Fürftin 16. 

a nn Stifolájemit[d) 

13. 

Araktſchéjew, Sf Tg Andre- 
jemitíd) 167. 

Ürbeiterdichter — 

Aretino, Pietro 183. 

Arina Rodibnowna 27. 147. 150. 

9fríamás 121. 126. 132. 141. 147. 
148. 163. 

Arfenjewa, Jeliſawéta — 9[Iexé- 
jewna 184. 185. 

Artus, König 16. 

Artzybaͤſchew, Michael SDetvoroitfd) 
448— 449, 


Aſop 136. 

9 [táma, Sergej, f. Terpigorew. 
Auerbach, Berthold 242. 
Augier, Emile 288. 

9fuguftue, Kaifer 61. 
Ausländer, Sergej 441. 
Aveſta 414. 

Awdeéjew, Michael u 
253. 259. 268. [28 
9hwértijem, Dmitrij Wafitjewitie 
Amertfchento, Arkäadij Gimoféje- 

witfch 449. 450. 
Awwakuͤm 72—73. 


Bach, Joh. Sebaftian 175. 
Bakuͤnin, Michael rg 
211. 217. 239. 356. 393. 
473. 
——— Koͤnig von Jeruſalem 


Baͤlijew, N, Schaufpieler 449. 
sBalfanjlamen, f. &übflamen. 
Balmont, Konftantin Dmitrije- 
wieſch 293. 410—414. 418. 
426. 435, 450. 453. 454. 
— Juͤrgis Kaſimiro⸗ 


Balzae, Honoré de 395. 

Baranzewitſch, Kaſimir Stanisla- 
wowitſch 368. 

Baratynſkij, Jewgenij Abraͤmo⸗ 
bi 149. 164—167. 217. 
298. 310. 409. 411. 414. 439. 
440. 453. 

Barlaam und Tofaphat 24. 

Bafilius der Große 25. 

Baͤtiuſchkow, ie icd 
witfch 130. 148. 

Batteur, Charles T (426. 

Baudelaire, Charles 372. 374. 

Bauernbefreiung 8. 80. 216. 248. 
287. 331. 355. 451. 

Bauerndichter 463—466. — (353. 

Bauerngemeinde 222, 351. 352. 

Bauernlalender 34. 

Bayer, Gottlieb Siegfried 85.123. 

Beaumarchais, Pierre Auguflin 
Caron 94. 110. 

Beccarin, Gefar 96. 

Bedier, Joſeph 429. [460. 

Bednyj, Demjän (Pridwoͤrow) 

Beer, Michnel 303. 

Beethoven, Ludwig van 175. 315. 

Belinfkij, Wiffarion Grigörjerwitich 
129. 154. 155. 170. 172. 182. 
185. 193. 209. 211. 214. 216— 
221. 224. 226. 228. 233. 235. 
237. 253. 254. 260. 278. 279. 
294. 295. 316. 325. 342. 343. 
382. 

De ben) (Boris ui 
Bugdjem) 426. 429, 
136139. 441. 442. 453. ri 
460. 470. 473. 


Negifter. 


491 


——————————————m 


— —— Graf Alexander 152. 

UN Wladimir Grigbrje- 
witſch 169—170. 176. 217. 306. 
307. 

Benni, Arthur 270. 

Bentham, Jeremias 253. 

Beranger, Pierre Jean 280. 307. 
329, 


Berdigjem, Sfitoláj 426. 431. 
Berg, Wifoláj Waſiljewitſch 309. 
Bernouilli, Daniel 85. 
Beſtuͤſhew, Alerander Alerändro- 
— —— 143. 163. 
167. [313. 
Beuſt, — Ferdinand von 
Bibel 24. 62. 
Bilderbogen 82. 


Bilibin, Iwaͤn Jaͤkowlewitſch, 
Maler 449. 


an on, Grigörij Temwläm- 
pijewitfch 2 

Blod, Alerander Alexandrowitſch 
293. 420. 426. 432—435. 437. 
442. 461. 470. 

Bludomw, Graf Dmitrij Nitoläje- 
mitíd) 126. 

Boborhkin, Peter Dmitrijewitich 
356—357. 369. 371. 377. 

Böckin, Arnold 407. 

Bodenftedt, (Sriebrid) 173. 188, 

Bodieco, Xbeopbile von 347. 

Bogatyribw, Peter 41. 

SO ze, fféboto- 
mitfd 1 

Bogomilen js 

Boehme, Grid) 100. 

Boileau 86. 90. 128. 230. 

Bojän 13. 54. 

Bolfhemismus, Bolfhemiften 6. 
8. 40. 216. 398. 401. 414. 418. 
434. 435. 437. 450. 451. 459 — 
457. 462. 466—472. 

Boriſow⸗Muſätow, Viktor, Maler 
444, 

Böskin, N Petröwitſch 218. 

219, 2 


Bowaͤ 27 

Brambäus, Baron, |. Zentewitij. 

Brandes, Georg 237. 

Briuͤſow, Valérij Jäkowlewitſch 
414. 413—415. 425. 426. 430. 
433. 435. 439. 441. 450. 453. 

Bromning, Robert 423. 

Brüdner, Alexander 2. 8. 45. 123. 
336. 357. 404. 414. 

Bruno, Giordano 4, 

Buchdrud 63—64. 80. 103. 

Büchner, Ludwig 244. 252. 253. 

Budle Henry Thomas 253. 404. 

Buddha 24. 

Bueve b'Danítene 27. 76. 

Bugäjew, Boris Nikeläjewitich, 
f. Belyj. 





— ET —— —— m nun 





— Johann Theophil 141. 
uk cad Nikolaͤjewitſch 


Bulgarien 45. 47. 55. 

Bulgarin, ($abbéj Wenediktowitſch 
177—179. 181. 182. 224. 225. 

$8ünin, Afanaͤſij Iwaͤnowitſch 
(Vater Shutowfhijs) 127. 

— man ie 426. 427 — 
428. 445. 446. 

— Viktor eteowitfd 289. 

fj 


Bürger, G. 34. 125. 126. 127. 
Bürgerliches Trauerfpiel 94. 110. 
Burne-Tones, Edward 430. 
Burns, Robert 173. 307. 
Bylinen 11—23. 26. 27. 31. 45. 
50. 55. 114. 186. 329. 413. 
Byron, Lord 125. 146. 148. 149. 
150. 152. 180. 183. 184. 185. 
192. 198. 258. 303. 329. 367. 
Byzanz 2. 3. 4. 12. 27. 34. 46. 
47.48. 49. 57.59. 62. 420. 442. 


Caglioſtro, Mlerander Graf 330. 
429. 


Salderon de fa Barca, Don Pedro 
414. 426. 

Saligula 304. 

Sampanella, Thomas 460. 

Safanova, Giovanni Jacopo 429. 

Gáfar, Julius 123. 

Servantes Saavedra, Miguel 241. 
344. 387. 

Ram, Adalbert v. 125. 167. 
330 


Sharlotte, Prinzeffin von Preu- 
fien, f. Alexandra Feo dorowna. 

Shemniger, Iwan Iwäaͤnowitſch 
115. 116. 136. 


: Chenier, Andre 441. 


! Cheräftom, 


Michael Matwäje— 
miti 27. 116. 180 

Shlebnitom, Welemir 454. 

Chmelnitzkij, Stitoláj ymánomitid) 
133. 141. 

Chodafewitich, 9Blabiflám Felizid- 
nomitíd) 440. 

Chomiaköw, Aleréj €tepánowit(d 


291—223, 224, 225. 227, 
307—308. 309. 329.  [158. 


Ohronifen 2. 3. 45. 48. 66. 150. 
Chryſoſtomus, f. Johannes. 
Chwoöſtſchinſkaja, Nadeſhda Dmi— 
trijewna (W. Kreſtowſtij)259. 
Bicero 69. 426, 
Schen, Hermann 436. 
Commichau, Xheeber 156, 
Gonitant, Benjamin 164. 
Genti, Niceolò ti, Seefahrer 60. 
Geyppernicué, Xitelaus S2. 
Qerban, Obarlotte 111. 
Borneille, Pierre 86. 132, 
(rnlus, f. Kyrill. 


— ———— — — — a m — — — — — — — — m — — ee 24 


Dahl, Wladimir Iwaͤnowitſch 226 
Daniel, Abt 51. 52. 55. 

— Klage des 52. 
Doniléiti Stifoláj Fedorowitſch 


— G rigbri Petrowitſch 359. 
Danilow, Kirfchä 14. 15. 

Dante 47. 208. 303. 457. 
Darwin, Charles 320. 

DER, Dmitrij Wafiljewitfch 


Dalhfems, Fürftin Katharina 
ftomanomna 116. 


Daͤſhdbog 56. 


David, König von Iſrael 25. 32. 

Dawoͤdow, EU Waſiljewitſch 
130—131. 

— ne T itofäjewisfe, 
Schaufpieler 376. 

Dehmel, Richard 430. 

Selabriften 128. 134. 141. 143. 
148. 151. 181. 214. 220. 298. 
361. 423. 

Defadenten 406—430. 443. 

Delavigne, Cafimir 179. 

Delmig, Baron Anton Untöno- 
witich 163. 164. 171. 179. 408. 

Demetrius, bet faljde 69. 93. 
153. 359. 


Derfhäwmin, Gawriil Nomäno- 
witfch 10. 99. 111. 112—115. 
117. 121. 123. 148. 293. 304. 

Destouches, Philippe 93 

Deutfchland 74. 117. 118, 164. 
211. 236. 239. 241. 242. 249. 
250. 309. 310. 349. 358. 430. 
448. 465. 468. 471. 

Devrient, Ludwig 279. 

Dewgenij, f. Digenis. 

Dezemberaufftand, |. Dekabriſten. 

Diagilew, Sergej Paͤwlowitſch 407. 

Diderot, Denis 95. 107. 

Digenis Aniketos 47. 55. 

Dimitrij Donſköj, Großfürft von 
Moskau 57. 59. 132. 

Dionyſos 424. 

Mis Viktor Antönowitſch 


— Iwan Afanägäsje⸗ 
witſch, Schauſpieler 93. 

Dmitrijem, Iwän Iwänowitſch 
123. 136. 172. 

————— Valentina Joworona 
370. 

Dobroliubom, N riteláj Mte rändro⸗ 


witfch 235. 253. 288—250. 262. 
266. 277. 281. 284. 302. 305. 
406. 407. 415. 


Dobrpnia Nitititſch 17. 18. 20 
Dobuſhinſtij, Mſtisläw, Maler 449. 
Domoſtröj 64. 71. 76. 83. 8. 
Don Yuan 42. 92. 158. 321. 447. 
Don Quichotte, j. Versantes. 
Doppelglaubigkeit 4. 


— Sómorn, 


492 


Megiiter. 








Dorofhersitih, Wlas Michäjlo- 
mitíd) 450. 
Ro p Michäjlowitich 
2.146. 155. od 197. 
00. D 994. 225. 238. 231. 
237. 238. 240. 245. 947. 249. 
253. 260. 265. 267. 293. 295. 
302. 312. 318. 330. 340—342. 
348—350, 357. 368. 371. 372. 
390. 400. 401. 402. 406. 407. 
409, 412. 419. 421. 422. 436. 
440. 471. 472. 
Dämonen 264. 
402. 407. 
Der Idiot 264. 
344. 345. 
Die Brüder Karamaſow 197. 
343. 345. 346. 349. 390. 407. 
419. 
— Verbrechen und Strafe 344. 
347. 402. 471. 
Drama 41—43, 74. 91—94. 109— 
111. 131—133. 279—289. 375 


—377. 
Drofte-Hülshoff, Annette v. 330. 
Drufhinin, Mlerander Waſilje⸗ 
witfch 226. 277. 278. 
Duchbwnyje Stichi 23—25. 46. 
Ducis, Sean Francois 132. 
Duclos, Charles Pinot- 108. 109. 
Dumas, Werandre b. W. 395. 
— Alexandre b. ^. 288. 
Duncan, Iſadora 465. 
Dufe, Gleonota 376. 
Oſip SPEM (Pe- 


telmann) 447—448 


267. 343. 349. 
318. 342. 343. 


— 


— ar 420. 437. 

Edda 1 

Edifon, Thomas 9f. 458. 

Ehrenburg, Ilja 470—471. 

Eichendorff, Joſef Frhr. v. 303. 

Eichenmwald, Julius 364. 365. 375. 

Eliasberg, Werander 8. 423. 

Etifaberh Petröwna, 3arin 84. 91. 
92. 320. 

Elifard, Jules, f. Bakunin. 

Elßler, Fanny 257. 

Emin, Fedor Alexaͤndrowitſch 120. 

Empfindſamkeit 117. 118. 123. 
133. 180. 


Erotik 448. 
Erzählungsliteratur 47. 76. 120. 
Eſchenburg, Johann Joachim 180. 
Cupraria, Fürſtin 59. 

Euripides 426. 


Faſtnachtsſpiele 41. 

Fedin, Konſtantin 473. 

Fédor, Sur 69. 318. 384. 

Fedorow, Innotentii Waſiljewitſch 
(Omuléewſtij) 259. 

Fedorow, \wan, Buchdruder 64. 

Kenelen, François Sy. 109, 120, 


D. rm enr M —  — 


Seth, Afanafii Afänafjewitfch 
(Schenfhin) 293. 305. 315. 
822—325. 329. 367. 373. 375. 
409. 439. 453. [393. 

Feuerbach, Ludwig 244. 252. 357. 

Fewrönia, an 77. 

Fichte, ^. ©. 164. 211. 

— Vera Nikolajewna 371. 

Fielding, Henry 120. 

Giloféj, Mönch 61. 

—— Ariſtoteles 62. 

irduſi 124. 126. 

Flaubert, Guſtave 245. 

Flechſer, f. Wolynſkij. 

Bee "ean Pierre Glarié be 


Fbfanow, Konftantin Dmitrije- 
witfch 409—411. 454. 

Bonenelle, Bernard Ie Bovier be 
5 


Fonmifin, Denis Iwaͤnowitſch 10. 
101. 106. 107—110. 116. 121. 
132. 140. 197. 204. 282. 

Fouqué, Griebrid) Baron be la 
Motte 126. 

Fourier, Sharles 218. 

Stand, Sergej 431. 

Franklin, Benjamin 88. 

Franziskus von Aſſiſi 420. 

Greiligratb, Ferdinand 307. 

Freimaurer 98. 102. 112. 116. 

Gteptag, Guítao 242, 

Friedländer, 9ubmig 242. 

Friedrich der Große 79. 112. 

Griebrid) Wilhelm I., König von 
Preußen 89 

— IV., König von Preußen 128. 

„Frol Stabejem” 78. 289. 

8, €emión Grigoͤrjewitſch 372. 

Grüblingégebrdud)e 35. [459. 

Guturiémué 445. 453. 454. 458. 


Glabotiau, Emile 395. 

Gangbofet, ubroig 448. 

Gans, Eduard 211. 

Gárin, 91., f. Michajlowſtij, Niko- 
laj Georgi jewitſch 

Gäaͤrſchin, —* Michajlo- 
witich 961—363. 377. 378. 
382. 403. 

Gautier, 3béopbile 440. 

Geibel, Emanuel 303. 

Gellett, Shr. ($. 103. 112. 116. 

136. 


Genlis, Stephanie Felicite de 180. 

Gennätij, Erzbifchef 62. 

Georg, Heiliger 24. 

George, Stefan 430. 

Geräſimow, Michael 461. 

Gerbel, Nikoläj Waſiljewitſch 291. 
303. 304. 

Geſchichtsroman 174. 176. 177. 
359. 418. 423. 


Gesta Romanorum 76. 





Gibbon, Edward 122, ; 
Gibert, f. Lochwitzkaja. 
Gmelin, Johann Georg 89. 
Gneditfh, Nikolaj Iwaͤnowitſch 
138—129. 130. 139. 377. 
— Peter Petröwitich 377. 
Godunbw, Boris 153. 318. 
Goethe, ^. E v. 7. 103. 111. 
120. 125. 126. 128. 146. 
. 157. 164. 165. 
. 245, 257. 219. 
. 310. 311. 313. 
. 323. 329. 330. 
. 939. 410. 411. 


mes Nitoldj — — 11. 
116. 174. 177. 178. 182. 183. 
195.196. 198.919. 217.218. 
219. 220. 226. 231. 232. 235. 
241. 242. 257. 265. 277. 278. 
279. 281. 282. 284. 288. 289. 
290. 310, 330. 341. 342. 343. 
344. 376. 390. 391. 422. 436. 
439. 448. 461. 473. 

— Der Mantel 200. 201. 343. 

— Der Revifor 1. 180. 182. 197. 
208—207. 246. 254. 279. 280. 
282. 288. 343. 384. 

— Die toten Seelen 178. 
197. 206. 207—209. 235. 246. 
264. 265. 288. 343. 3W. 

Goleniftihew-Kutüfom, Graf Ar- 
fénij Arkädjewitfh 372—373. 

Golitzyn, Fürft Dmitrij Petrö- 
witſch (Murawlin) 369. 

Golowin, Konſtantin Fedorowitich 
(Orlowſktij) 370. 

Gontſcharbw, Iwaͤn Wlerändro- 
witſch 143. 144. 145. 154. 219. 
225. 227. 228. 232. 288—231. 
241. 243. 255. 257. 281. 371. 
375. 390. 391. 448. 451. 

ee Natalie, f. Dujd- 
ina 

Gorbunbm, Iwaͤn Feborowitich 

8. 358. 


Sbchi, Maxim 247. 263. 270. 273. 
293. 297. 344. 364. 366. 393. 
894—399. 401. 403. 411. 448. 
461. 

Gorodertij, Sergej Mitrofäno- 
witſch 443. 463. 

Gottfried von Bouillon 51. 

Granówe(fij, Timoféj  Wifoláje- 
PAM: Geſchichtsſchreiber 211. 
215. 


Gray, Thomas 127. 
Grécoutt, Jean Baptilte Joſeph 
148. 


115. 
148. 
198. 
303. 
316. 
332. 
420. 


Gregor von Nazian 

Gregori, Johann 
281. 

Grek, ſ. Maxim Grek. 

Ghreflet, I Tean Baptifte Louis 148, 


— 75. 


Negifter. 








Gretſch, 9tifoláj Iwaͤnowitſch 179. 
181. 182. 224. 225. 


Gribojedow, Alerander Sergéeje- 


witfch 132.133. 134. 140. 141— 
145. 153. 171. 185. 196. 212. 
215. 237. 257. 279. 282. 284. 
287. 384. 

Grigdrij, Diakon 46. 

Grigbrjew, Apollon Alerändro- 
witſch 278. 308. 

— A. D., Literarhiſtoriker 12. 15. 

Grigoroͤwiſſch, Dmwitrij Waſilje⸗ 
witſch 225. 259—260. 

®rillparzer, tan, 236. 

Grimm, Jakob und Wilhelm 11. 
18. 26. 27. 391. 

— Meldior 96. [Meter 

Gtinewitih, 99., f. Jakubowitſch, 

Groth, Klaus 991. 

Orotius, Hugo 84. 

Grnphius, Andreas 92. 

Gudrun 12. 

Gimilet, n) Sergejerwitfch 


6. 440. 44 
Günther, 30h. " Shrifion 90. 
iubóm 407. 


Gurewitſch, 


nowitſch 404 
Gutzkow, Karl 383. 


Haag, Henriette (Mutter A. Her⸗ 
zens) 214. 

Hahn, Friedrich 125. 126. 

Haller, Albrecht von 117. 

Hamſun, Knut 395. 

Hannibal, Ibrahim 147. 157. 

arald Hardradi 319. 

rold, König von England 319. 

auptmann, Gerhart 362. 383. 
384. 407. 414. 

Hebbel, Friedrich 241. 242. 303. 

Hebel, Joh. P. 124. 125. 126. 164. 

Hedereen, Baron 162. 

Hegel, Fr. W. 211. 214. 217. 221. 
241. 252. 393. 419. 

Heiligenleben 45. 

Heine, Heintih 295. 303. 3006. 
311. 320. 329. 367. 411. 417. 

Heldenlieder, Heldenfage, f. 
linen. 

Helvetius, Claude Arien 103. 

Herder, ^. ©. 111. 117. 118. 127. 
128. 

Herwegh, Georg 303. 

Herzen, Alerander 
99. 154. 185. 210, 211. 212. 
213. 214—216, 218. 220, 249, 
266. 268. 260. 280. 301, 302, 
350. 356. 

Heyſe, Paul 242. 


| 


Hochzeitsgebraͤuche 37. 

Hoffmann, G. Th. A. 174. 175. 
176. 180. 196. 200. 316. 321. 
341. 473. 

Hofmann, Viktor 430. 

ERN Geſchlecht 46. 

Holberg, Yudwig 93. 106. 

Hölderlin, Friedrich 130. 

Homer 55. 116. 124. 127. 128. 
129. 309. 352. 

Hood, Thomas 303. 

Horaz 86. 112. 115. 130. 325. 

$ud, Friedrich 443. 

Hugo, Viktor 180. 303. 329, 440, 

Humanismus 495. 63. 

Humboldt, Alerander v. 128. 


. Hume, David 122. 


Ä 
| 
| 


| fué, Johann 326. 


Hutten, Ulrich von 58. 


Jaͤkowlew, "màn (Bater A. Her- 
zens) 214 


| — Merej Semibnowitſch, Schau⸗ 


fpieler 132. 
Takuböwitich, 9f. 10. 15. 


| — t ; 
Güfew-Drenbürgflij, Sergej Ima- | Peter Filippomitih (D. Ta. 





Melſchin, Grinémitió) 371. 
312. 
^atüfdfin, W. E., Dekabrift 102. 
— Spámel Imanowitfch 261. 262. 
James, Richard 14. 
Taroflam der Weife, Fürft von 
Kijew 13. 319. 
— Kürft von Nomgorod 52. 


! Faroflamna, Fürftin von Nowgo⸗ 


| 


rod⸗Sewerſk 55. 


Jaſhtkow, Nitoläj Michaͤjlowitſch 
330. 


164. 167. 

Jawbrſkij, Stefan 82. 

Ibſen, Henrik 384. 400. 407. 411. 
422, 


: Sean Paul 174. 


Iwänowitſch 


Jermölow, Alexkej Petröwitſch, Ger 


neral 141. 142. 

Jermölowa, Maria Nikoläjewna, 
Schauſpielerin 376. 

Jeruſalem 51. 55. 209. 

Jeruſalem, Elſe 406. 

Jeſenin, Sergej 459. 463. 464— 
66. 

Sefuiten 5. 74. 82, 

Jewreinow, Xafeláj Nikoläiewitſch 
—449. 

Igor, Fürſt von Kijew 19. 

— Fürſt von Nöwgorod Séwerſk 
53. ob. 


Igorlied, ſ. „Igors Heerfahrt“. 


| „Igors Heerfahrt“ 13. 16. 03—256. 


59. 116. 


, Marten, Merrepolit 46, 5s. 


Hilferding, Alerander /Fedoros . 
*omoitíd 11. 12. 15. | 
Sippiué, Cinaíba Nikoläiewna 


423—424. 447.450, 452. 453. 


Nga Mürometz 11. 13. 15. 106, 
17, 18. 20. 22, 23, 413, 
Imaginismus, \maginiften 453, 

Joo. 451. 459. 465, 


— Natl der Große 
ENT, 


mmermann, Karl 246. 

nbien 60. 
Jobannes Chryfoftomus 25. 46. 
Jomini, Henri 131. 
San II., römifch-deutfcher Kaifer 


"tefepb in Agypten 24. 
Fournaliftik, f. Zeitfchriften. 
rétzkij, Viktor 441. 
$börnik 46. 50. 
Fliaflam, von Kijew 319. 
Iskaͤnder, f. Herzen. 
Semäjlom, X Uerander Jefimowitſch 
1 


— Alexander Alexaͤndrowitſch 
449. 

Judaiſierende, Sekte 62. 

Juden, Judentum 367. 404. 410. 

421. 424, 447. 450. 470. 471. 
472, 

Julian Apoftata 423. 

Sufhtewitfe), Gemión Solomöno- 
witſch 404. 406. 

3M in, f. Sumbatom. 
wàn L, gen. Salitá, Grogfürft 
von Moskau 57. 

— IIL, Großfürft von Moskau 
57. 58. 60. 61. 122. 123. 177. 

— IV., gen. bet Schredliche, Zar 
13. 16. 20. 61. 62. 63. 64. 65. 
66—69. 70. 71. 74. 79. 116. 
123. 186. 283. 317. 318. 319. 
320. 325. 329. 

usn Mintfchefläm Imäno- 

witje 299, 424—426. 453, 
— Wiewolod 467. 469. 473. 


— juni, ai | Ba 
235. 307. 

K. R., f. Konftantin Konftantino- 
witſch. 

Kabarett 449. 


Kain und Abel, Legende 24. 

ad. Sonfantin Fedo- 
rowitſch 15. 

Kamenftij, —— 449. 

Kant, Immanuel 118. 

Kantemir, Fürſt Antiöch Dmitri 
jewitſch 83. 85—86. 90. 

Kapniſt, Waſilij Waſiljewitſch 110 
—111. 116. 132. 140. 145. 
197. 204. 288. 

Karanıfin, Nikoläj Michäjlowitſch 
27. 103. 105. 111. 117. 118. 
119—123. 127. 133. 134. 153. 
163. 164. 176. 179. 180. 229. 
249, 

Sarathain, Waſilij Andräjewitſch 
Schauſpieler 279. 

12. 16. 123. 391. 

König von Schweden 

151. 


; Sarónin, N., |. Petropawlowſtij. 


Süjin, Waſilij 462. 


211. di9. 7o 


494 


Qtegifte t. 








Saténin, Pawel Alexäandrowitſch 
132. 140. 


Katharina II., Sarin 10. 27. 53. 
84. 95—100. 102. 103. 108. 
106. 109. 110. 111. 113. 115. 
116. 117. 161. 168. 227. 320. 
359. 441. 

Katholizismus 5. 213. 222, , 

S$atfów, Michael Nikiforomitich 
211. 253. 264. 371. 

Sl Michael Trofimo- 


ai Dmitrije- 
witfch, ce 215. 
Kamerin, W. 473. 

Keller, Gottfried 205. 

Kepler, Johann 347, 

Kerr, Alfred 450. 

mueren Alerander, Hiftoriker 


— 3. 5. 16. 19. 20. 32. 44, 
48, 49, 81. 86. 93. 177. 319. 
Sirdyenflami[d)-3. 45. 62. 87. 90. 
120. 121. 129. 179. 
an, Iwaͤn Waſiljewitſch 
9. 221—223. 225. 
— —— Bafiliemitic 221. 
Klage über den Untergang Des 
tuffifdóen Landes 58. 442. 
Kleinmichel, Graf Peter Andre- 
jewitfch 297. 

Kleift, Heinrich von 159. 387. 

Sliüjer, Nikolaj Wlerejewitich 
- 444. 463—464. 

Kliuͤſchnikow, Bittor Petrowitſch 
267. 270. 3 

a Bari Ofipowitfch 


$i; pflod, S. ©. 111. 117. 192. 
LAU pet Olga (Tſchechowa) 386. 
ober, A. H. 463. 

en EA a 

Kod, Paul de 1 

Koliada 34. - 

Koltſchaͤk, Admiral 467. 

Koltzow, Ulerej pm 171— 
174. 291. 297. 299. 3 

Kolumbus, Gbriftopb wd 

fonburüjótin, Sergej 404. 

Konewſköj, Iwan (Dreus) 415. 

Königinhofer Handſchrift 53. 

zn der Große, tóm. Kaifer 


— — Großfürſt 134. 
— TAS n Großfürſt 
al — Prieſter 


— Wladimir Galaktibno— 
witſch 363— 366. 395. 396. 399, 
* Kofalen 12. 14. 202. 
Kofchelidw, Alexander Iwaͤno⸗ 
witſch 227. 253. 
Koſitzkij, Grigórij Waſiljewitſch 97. 


un Nikoldj A 


— Jermil Iwaͤnowitſch 128. 
Sotliacémffij, Neſtor Alexandro⸗ 
witſch 167. 198. — ne 474. 
Kotoſchichin, Grigóri pu 
ei Waſilij ebntjewitſch 


Sotebi, en von 110. 131. 
205. 280. 401. 
Sjéniti Será Alexaͤndrowitſch 


— Nikolaj icd 
drowitſch 447. [472 
Sraénóm, Peter Nikolaͤjewitſch 
in W., f. Chwoſtſchin⸗ 


— Tiémolob Wladimirowitſch 
268. 309. - 

Krimkrieg 227. 268, 300, 307. 332. 

Krippenipiel 44. 

Kriſchna 18. 

Kriſhaͤnitſch, Furij 71. ' 

Kritik 6. 179. 195. 228. 253—988. 
277. 278. 315. 368. 372. 406. 
407. 431. 

Krutſchonych, A 

Krylbw, Ivan A intetiewitfe 134. 
135—138. 189—140. 145. 172. 

— Viktor —— (Ale⸗ 
rändrow) 2 

Kubismus 453. 

Küchelbeder, Wilhelm 163. 

Kükolnik, Neftor Waſiljewitſch 
177. 179. 279. 280. 289. 307. 

Kunſt, Johann, Theaterdirektor 91. 

TE RHET 357. 382—386. 

5 
Kuprin, Alexander Iwaͤnowitſch 
405. 406. 442. 446. 448. 

Kuraͤkin, Fürſt Boris 358. 

Kürbſtij, — noue 
witich 63. 6 

Kuͤrotſchkin, Wafılij ls Shevanowirfd 
253. 280. 307. 


Kurz, Iſolde 443. 

Kufitow, Ulerander 459. 

Kusmin, Michael Alerejewitich 
426. 428—430. 436. 439. 441. 

Sutüjor, Fürft Michael Ilaribno⸗ 
2d Feldmarfchall 111. 139. 


Roc, Slawenapoſtel 3. 
— von Xiürom 46. 58. 


gabrupéte, Jean de 109. 
POTERO Jean be 115. 136. 


Laharpe, Frederic 117. 

— Sean Frangois de 229. 

Laodamia 391. 

Lafhetichnifom, man JIwäno⸗ 
witfch 177. 181. 359. 

€avatet, Johann Gajpar 119. 


! 


Lawrentij, Jud 48. 

| Lazarus, Legende 24. 

| Legenden "t 24. 25, 42. 47. 273. 
338. 442. 


Sebfelb, Dtto 317. 

Seibeigenfd)aft 82. 105. 207. 209. 
216. 239. 250, 251. 262. 266. 
272. 991. 293. 325. 350. 

Leibniz, Sottfr. Wilh. 104. 

Seifemit, Johann Anton 279. 

Qéjfin, Nikolaj Alexaͤndrowitſch 
357—358. 450. 

genau, Yilolaus 165. 303. 320. 

Lenin, Wladimir Tljttfh (Ulja- 
m Volkskommiſſar 4d. 316. 

Lenftij, — Paͤwlowitſch, 
Schauſpieler 376. 

— Dmitrij Timofejewitich 280. 

Lenz, un Michael Reinhold 
111. 

a [* Vinci 423. 461. 

Lermontow, Michael Juͤrjewitſch 
11. 162. 165. 182. 183. 184— 
193. 194—195. 210. 226. 235. 
239. 257. 278. 293. 302. 304. 
309. 329. 380. 396. 440, 446. 

— Der Dämon 189. 191—193. 

— Gin Held unferer Zeit 186. 
189. 193—194. 235. 244. 3%. * 
446. 

— Das Lied vom Saten ^an 
Wafiljewitfch 186—188. 

— Der Miiri 189—191. 

€efage, Alain Otené 120. 

Leskow, Nikolaͤj Semibnowitſch 6. 
268. 269-274. 371. 473. 

Selling, Gotthold Ephraim 117. 
118. 140. 217. 254. 289. 

&ebntjem, Konftantin Nikoläje- 
witfch 279. 

Leopardi, Giacomo 165, 

Lewitow, Ulerander Iwaͤnowitſch 
351. 368. 


Liebeslieder 35. 

Liederbücher 39. | 

Lieven, Fürft Karl, Minifter 179. 

giliencron, Detlev v. 131. 319. 

Lilienſchwager, Konrad, f. Dobro⸗ 
liubow. 

Lincoln, a 458. 

ee pttba Andrejerwna 

Gibert) 4 

Locke, Sohn T^ 

$omonó[om, Michael Wafilje- 
witich 86. 87. 88—91. 92. 95. 
111. 112. 115. 116. 117. 120. 
121. 122. 123, 179. 180. 217. 
320. 

Zongfellow, Henry W. 303. 

Loris-Melikow, Graf na 360. 

Ludwig der Fromme 3 

— König von Ftankreich 
2 





— — — 


Ludwig XIV, 
teub ee. 

- Mute 194. 

vukdas, Viſchof von Nowgorod 48. 

“uf, Wladimir Ignaͤtjewiiſch 
110. 

Xunaodwésii, Anatolij, 
temmiſſar 405, 

Luntz, 472 

Luther, Martin 98. 150, 348, 

Yuremburg, Roja 366, 


Merig ven Sun 


Volks— 


v cc 


Mably, Gabriel Friunot de 003. 
„Vacpherien, j. Oſſiun. 
Dineterlind, Maurice 391. 447. 
Mingrlone 27. 16. 77. 
P speculum 76. 
„habt Pon 124. 
a. avier be 151. 
Saiater itt, Wiladimir Iuladiinie 
N. 438. 460. 451. 1o3.- 
4,9. 460, 


Soter "Ie! lon Sut Lnemirid 
195, 7,9, 01,253. 924, 32 
— 7 325 by 324, . 13. 


Metropoltit 653, 64. 

Diatarom, Piae: Zitetoie oitfih 
123. 

Maliäwin, Philibp, Maler i1. 

Mauta, f Sturatom. 

Mallarme, Stefan I. 

Mämin, Emo Nanmiſewetide 
(Zibirtäf) Ihn. 

Mandeilſtamm, Y np 4t 

„Mär von Jgors Ser cfahrt“, |. 

Igors Mrerfahr: 
Mürchen 10, 26, 27- 51. 114. 115. 


Madarij, 


IS. 126. 147. 150. 13. 446b. 
dd. 
Woods; NEM, 3Potoep it 


Lis 
452. 


ara Wearisiana zr 
“Narrenhof, Jiaté!:j 

ju. 
"urn 
arino 


vr 


dti 154. 

Giamhbattuſta 18 
anode, uus de oa 
uk vites, Befefpave Sane 
wir. na, Zus. GM. dU, 
"abd. a Tr 
END HN EH 


enar 


Martine, zberis,]. Yerzafest, 
Narbo, i. Betuſhew. 
eartett, E. ot 


Sazuontel, — Ian, 


Neanyoiz 
Mon cnem, Yos d. 
IT, Ki de. —*54. 
Beamer. Deal ucc 


"M qii d: (bL) ty (cis 


^. 
NAT 


x LÀ -J 4 
dai M Gon. nrbe ou du 
1 j $ 
DETTA pugiles eed ugs 
vn C 
Ve . * "TE 
CENE 1 (ty ALAS tt, 
R - ; — 
(t th! den hr + 


Beta, EA C. 


| 


N N ! Ir ey 


NS zn 
(uw qoem 155 

pue A = 
Nersei, Sch 66 
We 1. 
bones 


Meinen, 
Andrey Y 
ITS, 

Nielſchin, ſ. Jakubowitſch. 

Nieluſine 76. 

Mendeise fn, Felir 151. 

Me el, Wellgang 218, 

Siero fovet, Dwitrij Sergije— 
iit 294. 421, 422-423. 
426, 452, 

Merturius, Beiliger 59, 

Mor: sinrar Sprüche 31. 32. 

2Mevust9e, Meré] Fedorowitſch 
Tela 13 

Jetattasie, Pierco 116. 

Methodies, se eese ana 3. 

Meroen hus, Als Mj 458. 

Men, Mos nern sy, 


Ma a 
«n ded 


eyinpinineh 


vica. 


deter. 


Mener, Karl Heinrich 60. 

— Konrad $e a en, 

Menecheld, Wiewoled, Buinen- 
leiter 126. Ao. 

NMichael Fedorowitſch, Sav 13.70, 
(d. 

Michsiiſow, N, 

Madiael 

Mimairowitii, 

nowitſch 258. 

qn, dU, 

"atebip Georgijewitſch (3i. 

Dunn:dit, 

Michetangelo 461, 

usar. Adem 154. 
itla Aylıaninpmwitid 15. 19. 

en, oe f. Webedtiz i. 

Pawel Rielstewitſch 
FE a 20 

SHE D Stuart 753. 

Mts, pier e 

Nr oo, Yqanitr Dmitrije 
ats, 


f. edelte 
Varionemitie 303, 

Sefelap Kenſtanti— 
—311. 


3 A. 


Mm, 


L 4M. 
ES 


SULLO tdleb Marimowitſeb 
CUstertin) 129, 406, 410—411, 
i!7, 

ur, | Banerrgememde, 

"n caceuv, Vietor Marquis ^e 230, 
DEE, ve pote 


D aWemqe c ts I 909. 0T, 

Dei is pe 'uptifte —J 
[dtu sp s, 

Tone zn, Loco De 95. 


Charles De So, 06. 
183. 


U, 
han“ 


A ES a^ 


eps 
Kant 
„tu, 


rt dern, Dart SuErd 3. 

Yocaontein, Chriſtian 43T, 

siert Ntoldi 371. 

nette iin, c 57. 58. 62. 74. rr. 
pg. ie 1. —223. 2. — . 
a sx til re br iae 
dels, SZ 115. 150 425. 1 


165 


we EAST DE uBPT Np - ——— — — e - 4m oe nt une 1 BEER ENIEPEERCUNENEEEDUL Br XE T Vr e — wu 


nuſpieler 354, 
Pawel Gtepose: 


24 — 
M»skwin, Z: 
NMotſcheiow, 


witich, Schauſpicler 181. 217. 
2,4 
— DR 


N o zurt, sl, Arrad. 116. 158. 
der. 

tiitámek. Y eir. Je true. h1. 

Patfler, Gerrerd Aste i3. 

— Mar IS. 

Murau, f; Op. 

Murke, Muatthins ido. 

Muſenalmange 163. 295. 08, 

uu, Nikoldi, Zdoumuir 376. 

Mufin- dichten, Graſ exe) 
"uranom ic 52, 

Muſorgikij, Worst, 
312. 33. 

Muffer, Alfred ve 30%. 


Kommen 


endeihtin, stell Bol 
179, 181. 1*2. 27. 

Nadſon, Zemior sec 
3066 - 468. 371. Hi 


Najdionow (Alerkjens, Zurg e 
MD ib 

Napoteon us li. = 
Jo, E au, 1 181. 2. 
335. 317. 396, 


s Up. E 

Naréſhnyj. 38i Trofimowitjſch 
107-458. 

Narodnaia zb 360. 

Narüdniti, Narednincheſiwo 351. 
jos, ——— 

Natalia Aleréiewna, 
Poters D. Bir, 82. 

Natorp, Poul iin, 

Nebutacuezar 61. 


Schweſter 


Nehiew. Nitoräj Mereemind 
je. P E ME 
Vi. US. dae ug EY 3 


Abs SS B8 
Ou 372. 
v i 4:47 
LIO, IT. 


May: 
Mie 


gu2, 30 
3l...3l2. 5e. sve, 
QE CS dn; rd. 
Nemiripitich Danedente, 
ub o cape 


wc xS " s y 
— Mai panowetich 2o 


Bird 
HAC 384. 


i "la menus quls 


o) 't. 


q.d IIIS cm. de 
Du Ae E 
el, Anden, S ubonbler 

Sg. 
Koma, Apeab 05. 5f 
— dtinae 


MEC =}; wt c 


WNiehinrosirüveben Do. 3v. 33a 

ar Aus Bex 

Mate uestis Dun des dis 
ae 

no exec Nine cep d 
iens pour hue She dau 


sedi! istnd lp 


Nititen, Teauéfig ot T, FRET, 

-— "Wnanofcaundd 2UcoDU0 en 

t spp Ip qae E. Tool : * 
[XR opor qe s 
n BE I e ue mU. 
PNEU 342. 24. TES 

«cp Super od. 

Mitos pre IU MU 

"AnMe, bct Sorgejeweich, 
ar sos 

"elo stes oT 


f 
eetaun, 0 Np, v. Nadenkes IH 
Pbi up 
Vos >; 
ue un eue E Pi 
Are su tige etie REN, 
ii, 10 Eee 8 
121 Kr: 
aee ente, Ande KU npens qa 


^M NEOTOO B d 


1 * 
all. 


YuemHdüp Furſt Uerander 


nowortſct DEN 


ne 


— NUR Bladirau: Fedorowitſeh 
i: 14-5-ch. 18, 124, i2 
^x 

Zoaegow, Niteläj "Maronem 
sq cp. p^ 2505 


Sr, N Mi 0) 014 (4t 
Chu iun, Yon | 1%, Kr 


a a von Kijew 44, 
S Ar abo Füe ‚tin son Sud 44, 
Ceudboueh]n P store, Anne: 
ten, 


NG 


E atiis Eam, E., 
(Lor 15. 4.3. 
car cep S 110. Pia 

jon, ſ. Nveroifen, 


Oclwitii. ſ. Golowin. 


Literarhiſto— 


‚r 


[> 5. 


rel, erander Iwärikewiätich 
RE Br u, 

"ic OM 3 UU. M x ur 5 
Zarem, Wladiſleäwe Alerändro— 


Vis event ſ. Nowodworötij. 
Cu ep atis dd dC Sg LI 
pr reram d. 
Vuno€hpo Werber Wrkeiye 


DEIN or. go ER AN 
DR CT TUE EE LE 

Jo mE nh UD iwl T: Ses M ELA 
abs A uH eh 

ol Ne OL 2b, 


E CSV N rat IIR n, T; WE. 

ale, elle, (it, 

E ^ ' NS a » * ie 

Soho Yecapscer Iwanowitſch 
CN de 

F 

Be a Medi uoMDO tb z pg: 
ERE ME 

a , IT - 

? uo N ar ulta Toe, 0 

er iyís 


[Ro aspe Dena DNE HALO 
E Le 

ur Ua foe. N, dou 

1 U, quete E Ele: 

vex ag ee 


_ 
Reste 


Dei, Meelite Pos, 
Mud dumb ble 1.332 
Paevplew, Wifelar 520, 
Tantevoa, Nareline 317, 329, 330, 
“ern, ibeouus 120. 
Petelntane ſ. LONE 
Ders, Seer Mt 
Pegor«lſtijj 1764 1o. 
WM out 13. 
no e hm, 


w. 
Suprenvtfdh 

lb, 

x Meri Marimowitſch, 

art, 


iier ].rct'9rbBe. Sand XL 





D. NS, 4. 66. 40, 413, 14. 
sh. 22MM SA, SH, 
2b. d ode eu dete s 
PS, DPI a » DI 
a INS RUE RW rr 


4.3 


Potersburg 79,148, 120, 150, 198, 


m cam, dub aus. TIC NU 
Abo ib ABB. 114 4659. dl, 
detenti, Merander 3863. 


Potrarea, Francesco dio. 
achael 
ik, 
Metvororete wifi, Jat là] Aelii? ib 
foöorowitſch CN Karöünin) S68, 
Petrow, Stenin Gawerrowitſch 
(.Zürobep) I, 46v, 
Pefreſchla cIupbpenisiel) 4i. 
Petſcherſtfij, Audrej, ſ. Melnitew. 
EN 4ctué Th, 
, Yatuard 14, 
Dt iiim aod 139. 
vnnheleass do. 


ME Ln diez 


*s Nadret 


Du win, Csbnmia 242, 
Traun, Ports 400, 
S BRE: Ji. 


TurtereMite, 


Ans 
qure 


acere 16'*. 


Duitrij Itodne witith 


Ya ed. eddie ts 
AT. 
' HEC CIE ; 
QE "V dcin ZO pep Nei tM tfeh 


"4g cq. eges no das oS 
qN inner, (uet 193, 180, 
Maren 1, 
Plesmp, Wsnwthbesfuagm 2o MU Lut 
— —— 
terace IE, 65 Lee, 
Ne ein; 3 S d tous d pu 
ee, Sad. los 
Metis 5n, od sg n inrgieis qi 


"CAE vie 


Ya 
Pobeduneszew, Hon 


motae nit, 


quse. v > di. 

ee Dear 
225. 

Tore), p oc secss veg 

quo pu IS, d — Eo Ls oer 
UL bac ks. uiae HEUS 
dois sr 

23 ! Vis ERS tue Sees 


sleep Condes 
23. De 145,186. 


sy 

Detomifij] Daten Petropitſch N, 
re. — d. 

Peiowien 45, s DE: us AE 

Dermmalimih;, m Secfimo, 
witidi0. Ad]. sd. tbe vaa: 
Mes, PAD, MESS 

Pounſon tu Terrail 395, 

Povpe, Alerander 125. Mae 


Popow, Curae Waſiliewitten 
Teieiev ore, tun 83. 


Totzr nfe, 
39. 347. 
Potechin, Mleréj utusaeitid ceo, 
REN 
Nitolai ntes X 
Patenten, [. Periemem, 
Potiomtin, Fuckt Grig! ij 
drowitieh to, 
Predigten do. 
Pridworew, |. Yeti. 
Priſchwin, Michael vbi fe 
Prokorowitſch, Feocau 5i. 9. 
Prolettult IHN, 
Properz 151, 
Protaſowa, Marialverehel. Not, 
— 125, 


Agrotl; Jubet 


vest 


Prompenom, Nichéel Alereſe— 
witſch 66. 

Proteſtantismus 5. 74. SI. 57. 
222. 

SIND 3D. e» TR, 

XV arto iD VD: un L0, ew CR e 
Die; dE BL y Re Ko). 

Taur, Robert 503. 

TD ienberf, Samuel v. sh 

Prgatſchow, Kuhn Br la 


ee T 


uera autlooie 

— tueprlpngUru 
D Td ET EEE 
llo Phe d I2 X P rds 
1.73, V5, 134, 39, ! Fi 


UL dot - 104. 165, 060, 715 


jur ee, 

Is), I, [5.5 1 4. a 
po c repu doct s os 
DM E E I 
EH EM QDINE PIT 

2 due dons. fua in 
u.c. Gu ONE E 
wi an Dd rd £o. y 


(Te uH N ee IT 
à : 2.5 
hi ge 4 5 * 
Na Go xw ders oe c. WE 
pum ose SO! SNIEI - 
& uu A 

I3 $e 2,4 , [ 
iw he ups ergo ' zn 
ia gut 
M 

— Us: aw a N 

Y * s . Ms — "D 
Lu. 6e SS CU ucl 


"b Mi m ig n fou [2 (Mann UNI 
NP EE E 

uie Aem epo E AU IM SEIS: 
Opt ANE I .- 

GN o vatTor Meet irn, 
Tale ns een, 
icd. NE pro cus 

rn. SP dJatob 117 

t I »- 1 

Ya ccv E RE Se ve lan 

HET GU, WIN KU 

Mu "apeon V assi nece N hel * 
ae, ober ee =D, 
BOE re RA RE A 

aono M EM 

EDEN RE 2 

ir Ze TER ES er 
Fe VU ON, ae ae 

ote eme 26s DUE. Seals 27. 


asp WES 6j. 
INA 
RS oos 
gl, Brote s eee 3 
i Pu mee qe a PW To 
ne usc ope sieur EO 


- — 


à MORE NECS 5 - 
NOIR Ab oret 


" "EM ] = 
SP amp esp. fto I RE ERS, 
mn » " n 
"LES bo: 4 À ER 
DU 2 a Ness : T 1 
VENUS. Sd th 
i . à \ D , 
$41 ae $0 Dose ve dus. 
, . nasi ‘ - 
" GUI NRP ge p.25 
fo T Ms qe. S 
A Lot CN EN ose Yun zıla- 
E ENT Mee Qu d a, 
— 
3 DV SUR, xi sra, 2) 
posu. Sco SH Opd 42) 
» ed 
x . T€ 7?! DEN 
qe pub 
"* a * fs. 
1 MU "n, NS vive ONUS 1 = 


rto is , 
H — eh D 4 % n . 
i * n ? ) « * P), ) 
iss 2 HS tw I As 
4 LI LJ 5$o9 LI * 
] te Neon 
HEREIN te YU u Kurse ur Kur En 
pet ] ys *d ! 1 
i | RAT oj! . 
10 1 ji Zi [ext i43 
Y ' EN u 3 
ejt l1 l^. 
t aer cv Er ze UE m de 
> 5 T * E 
ve |" po vos 
Y V NR Me 
1 i — ara ' 
Y 1 * 
Up utu op ee En o^ pie 
1 , |o fata] qr re - 
I, prs i N z 
" 1D 
RA UCM DICAS DI 
M NV TIO CE hl 
tato s , PT , 5 
[a ' tus . * 
* n * * iSi — 
e H s J. M Lu en UO 
Nt 
N 7 ! 
J bad A \ ! - 
t H ) 
Tage ae nos ef bac ; 2l 
Y u LU 
(OUS ar lesus EN 
QI " ias J ' (x 


— * 4 [| gl » ; 

Mowentit ls Li bb. Pw 
IFI. di. COE. coo opp EE 
dd. euh : Hr OY A. ju 44 . 


S act jus i. 


— — TTE. 
en TS Waſilzewrtich 
Be 


._. Susi iw" ES E aas ET SEN 
toſettherir. vsadsael Lewlowitich 


io Spr. 


Moneetauuni, 06 fan Cewbeftia 
erregte uds 


lıl. oh, 
— — zer 
Morcuweec s ei Ananeivsic 
^ 


RNotnicerni. an odi uii adi 
por quia ver 

Rerwinfti,, Dueettij Alerandro— 
neutpt a6, MU. 

"anter Aral, 

a suae. loupe IT, 


4. € 
Pemteis, Pawsẽl Ntolgieveitich 


— 
— 


Nolejew, Kandräti: Fedorewit'ich 
4, 7 bon, PON. 16 Dn. 


ls 


Eadeitutma cs Deren. Natalie 21 6 
conten ups ponopedo d. 
code, Idee 

Zu Ecc Le 

res oM oemqel a6. 


cA OD RITU det 

zucenmitsp, Dmitrij NRikoläſe— 
J 

ars rin, Nae Michilowetſech, 


rl Qe sati. 


cope y. ie 441 
zat, a Sesielése seras 
] i55. deese oer Duo em 


faust sts 


- F 2 

we Net IDE erp Woche lun 
a 

xm ! e$ Ma Neon. 

ER ER Are x f. ! I Vietonote 


' 
e Are ORAT , 
ME MEE IN Hn O4 * l er ' m 
- - — 
BE er. pos ioca Y 
LI ar nl x. (da um D x N x 
- 
x .. 2n YN (0 l 
CN) .t Ira V nS : 
- 4 = 
-—. E ! NE (ots , DN 
C! " I * 
x * 
S , + r *N Y^ INIM t 
m Pd i (8 70s... M rc Re u. 
Ta ' ' 
t v1.4 *oat = ! . : 
j (7 ) a.m ' 
- ! i $ tn - ] t. , 
' n n * à ” ! 
iz ce Wb mx 1 sut "x D } 
E ‘ 
D ^a 
Ss (UT, s ! ] &À 
' 
eo 1.0 52 enn Dr EXE xt bed 
* - 
-— , Nos \ von * * 
Cad — — 4 
Dt ; i T vg 2. n D [] E 
u. 0 - 
FR 
^ u! ; 
UA VA A 
* ^ 
Bo E Tu Ek quw "E 
SM. N who D 
2 E Be! in a lan, 
s * 0 NI um BUT. 
v oss vob La E 


- >‘ 5 ^ LEE 
ca rouen Sorte W. Ropſchin 
— Pali 
- LA $06) 
DP ONIS ys 
I i Furſt Berunder 


JU. vàn breath m 
lt. 
Zihebanmeh, ſ. Kirdım. 
Ziselerin, N cet, Sänger D. 
Schatikew. Gast Poter Meine 
nun. 175, 


V. was XP M 1 died — 
avlaunsin, Jotela “Sajtitewitſch 


NO 


Zoagwber Ma ranber Neststinee 
Een Oe VO NDA Les 2e, 
zellen, Artem, SIN, ef. d 


- 


poles cb eu o2. cb. 


Scheiniata 108. 

Scheneben, ſ. Feth. 
Scherſhenewutſch, Wadim 455. 

bos 

Schewiſchteefo, Taros EGrigörie- 
teft 15 DUO. 29] oat, n] 

Zenob, Ztepan Tetromitíos, 
Peofeſſer 179. ze ee ocn 

bane, Sani 6, 

icio. Friedrich von et Lb 
Ida tat Je I26. oae asp 
Ill, 1, SI usc eu 


Z-6. 20 A 1. BIER Ji [. 


(v) 


gu cu eS miu 
perl 122. 123. 15 


Fe, Friedeici 121 


d 
Fr 5 B JAY AE ; . ps 
VS oSoigb2 su s ucumua ven ls 
A ala NC p: EN SSR 
zuettehcho Suum se 
BEE n ) 
cau. Sean Ix 
A" SEEN 
—— ET s 
i x 2 +) 
oWueipet, Louſs D. 
ss EP Ss SNL. 
: n m eum 
e mes, apart — 
x R 
ero aad uh. uet pod 
T [LI , [ 
— — poc! 
2a 3 sx lC. ; 
— Pn (dun icut er ut 2v! AR 
Mer 
— Le e 
s I - = 
SAN A, NW iv 
.. Í * 
gU UN d. du 5a. 
à * 
ede Rh ET — 
E EX a ^ - N * : 
v! pn b zb rd Am a NET ‚N 
* * 
cipe. qanm Tero Dep ad 
* "n 
ti d.^ 
bi Aa 1 f De 
jab Opus 
sep pope IW, CET CCEPIT. xo 
trotggs aq 2 Any | ER T o4 
Vias viis enda i valet, 1 
oy P 
Vols. MM 5.1 
— EFE (Tec. eg 
St : EIS AG : 
sv limb. fa T EN IN) 
p! 
— Ya var GM 
eo - t 
Ward eis bal al * 
N NE — 
TEN (8 M ’ (4 ] 


ORTE TER SER REN (4 y: 
Ner] o Microsnbpessnt s, ? 


Low co *tT 
u 409. 


; 

ar ipu est 

she Bp 
De ee ea ES 
ISI. ISEODbwyWu vec. 
SR e) "o SC ee N 
Rack DL sd. ir 


en r 
domum Lot 
Wap mir updiusuinthiy o, 


din X8atdpountrone minh 


ER 


Lg MEOS 
— 


de El I Pas: er. quu 
Let 5i. Vo. dee 
— — M bet cpu EN 
pep 957,20 SUI, SUD, 24, 
Fir Go, 6. 
Zappa, NX. ra s ce (nt 


spen ter Grasde, Army con 
4 Kulgarten i5. 
Lolotzk 7 


24. 


NN IN 
Dom 


|. 76. 


To mien iS. 


duospeomraOnaibal, Ludia 17 

Ztub uinbomeiB, Mezoncei eres 
lprertuly 224, 24, 260. zu 
a2, CX. gun, 

SP gp ma 55. 

Skaſtteli 11—16. 23. 

Shralek, ſ. Petrowo. 5. 76. 

SENSE re ee 

iere mah it YXoutas 


M 3 9») 


52 qa 22. 

Ziünuicve, Maliuta 21. 

Zitroteranfti, C'deio] 
nM po Bar, SE, 

Ww pifani 


Wiko!cje 


- 


e co uen 


iu Am Len UG. auch ania si 
rn, Jeeeftaut emus) >. TUE. 
11, eI DI ED IE 2 
. 67. ee ole 
13.312 325, 549, 320, 
I5 441. 

USOS TUS ran Aterejen eh 

Sup Sob ors 


Dina Michnet i13. 


ede wh Kunſtentin wes ane 


' 


Sm Jas pu 
5 pibe 1 Aus B Siete ais 
- "s N "Ur "ge "sg CAN bu as 
iu cS eeu ates tih da 
IT. nittenDer " 

GS II UERSUM MEL 
t. erlangt 2E 
feegsesb  (iepaiatuel o — Na 
pe S OI MAN EIN rr 
teure Abt a i ae 
eius X EE ^ psp I AMT 
San 

Ue tt 

JUMP coop c oie cas 
cius aiat. ee uud. ptu 
— X ADEL MERE C NL 
BU RA ui Pus OEC died 
wer 


eisen, Pelz ve 
na 


Zrimwen®ferer 4i 


EE 
ER 


Sor a Rercijewna Groſßiürſtin 
Zoumedercporee es Großen 
te, 

Sophia, Conn Battin 
wong ddl. Patäolog. 
eospuaMos 122.22 pou. 
Zonhkhenfe, it dé. [177. 


Maraes Une tice 
NMobect l4» 5. 
SIS WE 


Si rm, 
Zeuthey, 


— 


Zoztaheniss zt. 


264 


dau Syl condi 421 
cL an. Bn DP "even pe 
Zyenaler, Cr n. 
Zirwerargüy Quar bar Md 
löwirtiſch done BE te 
Spielleute (1. auos Sfornorochi) 
lE: dx 
CBE, ABEL Ae ES a 
—Xrichvwörter foL du 32. 226. 0604. 
Zinban Jateb ven 92. 
Nap d cds 


iäwſtjt Ueriew' Kennfan— 
Zetsearipuy d. o, 
Ztpbgubaustbh, Konſtantin 
chaitowifſei er, 
Zranbéiursh, Nus 
nerd tr 
Com ar t 
zZtapulenirss Suhael Miatweije— 
wutuh Ji, 18. 
= WVadimer Wuftn witſch 
M: re NS 
— Si dan = 


(y) 


AT 


SYM 
ur 


Wladimiro— 


--uUu' i 


Auc DI DEE IR, 


END, 


s 
— 
x 


ih, Deine. No Lader, vem 
zumun, pr. han ehr 


weinen, cn f gg! ale Yn 


ut, umm .) 


f; 


ya}! M, * ler 8 laute UB 144 
> : 
WAHL, A MEIN za 


(ein o Go fl 


a rn dodi 

MEE SI HE qoo 

SEDI ME NE NEN QUSS 

ZEN IUIS ue SO PA EA A Iotndibese 
M A REC 

Bi d ads Se o ec 

wv sa - t ' . vs d. Ne 
Horror En 

Zeche, epus oC 0 Mtn foh 
"Ma D 

SR I 

Tap, oC l "ta 

= ‘| Te ui Y 

peque Needed "Hog Pets 
] * Seb P, ) - I! 

a en I Er ll IN 

che kei 

- s - Amel EON EE: 

— 9 (mS ID v Daten 
Lr as dete el] ETE 
p pre wp egg. Mw. Pos 
nn ) l n vn 


c 


(MP 


l^. 


= 
* 
— 
- 
u 
- 
— 
"n 
[i 


) 


ER 
wu P 
yt IN 
zttedof a 
— 

("MI 
Zouste er 19 
znusatet Daum, 


tler 


_ 
zit t ! 


"rU 


hos dirt 


- 


- 
à 
- 


— Broßfürſt eon K'jew 2 


NUM 


- 


Tort. 


zyunien 


iU. 


Tq 
2 ure 
- 2x 
Nate, 


Nus NE MCN 
= . Bn 
3 bcp go 
y Yt ott Ys Ir ^| T 
wa d 26, v 
Do O64 0 
X: EN "a , ) 
ib SS 


— 
i rtl 


à 


—A 


E wu ] 


SHARE, 
Mr 


"ac 


Ge e 


RR, 


ach 


QN E 


T n 


131. 


zc dts is 


Mota 


Er 


son off 


m 


zd 


elften 


19. 2%. 
04 

e Eb. 

iti San un 
23. 


Re 


TID 
1 


etis 


wer 


p 


ur} 


L] 


aneeurie 


4 


Pepua few, f. Zeleouh. Ten 

te dene S a 
AME TUM pue 4. Duspom eT. 
Lm PER Ie deesse pe 
ES 

iens, 6. BONN dix - cum 

Xue quaa 

S5ocaybuhié 17. 

ibenta, Mua ad. 

dheroſtus, Qrspi: ok 

MMC os 

fune, Yuma IH. 612 

Sarnen... 

RL 4n 

—6 

Titena, Alexrej Cetedsüpeast xh 
Munus 

NIC. erde Veoh 
uo cugb dita Sel do rbv 
Nd. go Ite uut epa 

EIOS da. Seded. 

A AE Anh, 

er, CHA Nadeln 
pun en ea BER A SET, 
«t ee 
(E 371. | 

— a Pin Matteo 


7 } 
. soc 
t2 7 
— 
Sa 
V 
LEM 
|] 
(e 
EE 


461 


) nt 


am — 


NM Sp MER 
ys i E 5 h 
d * S30 
A b ad 
ee 
NL 
jud 4139 
E CNN EAR 


4 — 


— — — — 


— — — — — —— 


| —— — > 


Anng Maqonio el 


3 (ye ... . 
230 " «34. (vet. Ui 
. lx = Í E P 
* M ^ SUULUD ul . TOW. 
0t ))y7 
RC NME Tg 
H .. A i 
a UR ERI Nil Fo 
yz : p 
I, hen, o 4 d , )d. 
T 37 $0. 8 
er bruit: Sada 
ENDS Ys * - 2 
= ET 5 Nw y m 4 De NV l —— 
LA ee 
’ E i 2E 
caf Peter DUC yon 
— 
IN, 
u a m hi pm 
ix 5 PES le — FOREN 
&c wa AIL P wie ts pe PEE der 
LUN a ONT UE ee dac Y 
à GE = " 
pit ooRpush c.p EN 
- TEM ron N 1 
UN ET and dej ö 
t T M x. . 2 
ib desta 
tieren o wd 
ERE r* — — Sg. Pointe 
* ets ! P ex C €t is SIR 
E * , x 4 x 
N A peQ ET. uit 
p ir HP * 
Str rar ege utl. 


d cr ar 
— d Get E Foam dus E xem 
VN jid U E Mx ger Hi r NUMEN 
LEE e & T ' 
Lb. A T qe . N, MI E ^ Li "n LA ds 
— 
33* 
ba Auer. Erb cpu cbr d 
- n. ioris M Ns u! Pe 
TU SDN : Nene det 
Quee DIDECL, ub MOV us du d 


eo Sus, pee Cin 


’ h T » à 
BEN, Maren uoovloveneds hi, 


>, 0: Ra in Jet. 


te 
a Up HE ARIA, WD dao ded 
ze ur! yo wre, m Ht : 1 (S or 
Gv . . 1 uc j "M E EN 2 NS 
[ 1 — 


luit H 1 
Sure exp. aun sw, tr 
: - 
queat asi. 20 De d Mt 

— Fan x > ; . c 

BUR. Al Tee td ZU. t 
— 

Eee Te 
- —* 
MN ES — alle b LE cu Wu 
t « 5 ) * - y 
» E 2 > E - ag : t. 
' } )t* Bm 
^ — — PET y^" 
H i o] ! — — — 
nag FR OPE i i n ES 
— B» RAUS , ptt 
à E 1* t, 7 3 ., ' 
1 — QU! fte t 

* — ’ 1 y 7 

RE a des 
en F — 

"ED . 
i! 3 3 

It de en ; ' !, 

D ' : 

u ol s , , pocth ui [] 
fuat ' iue "ud 
EET 

"T n — 
idnbett ovs 

* ! .. j 

jzy. ll | P H (cC 
* . 
PN - 
; . ^ 

MAE UNS oi CU vo I 5 
De ehm ' 
$ ol. eet) 2» 1 yat ! 

"+ 

' 


y x ; Y: 5 — Vor ie — 
land, Maar Varkeperd 
M 
MES. 


lem, Prat ors Zemione 
uertit ades omes DIET. 


2M Sn, 


E NES ES ru e H 255) 
Joop ha (^ ei 

A Ps M 
UO 414. 


Tap Ries q.s 


OLG TS Nba IE. a 


UE UNITS Yan al, HEP jr 


Sara... ne VRISS 
2 

Wutocpse Era Francis sb 

AO red D 1:92, 


ede 


^ 


RER ee UC PES 4, 198. 
TM "E TN TIME 

Just ed ul odd 

reale ie 


pho cn YD. Eh. 


YVesape tet, 4,00, pus, 120. 148, 


RE * Mi Tm 1.7 BIN 
SUUS eo Heinr. quc pow 


teurder, Wilhelin Homtrich 


ANI. n Yt au 1,17 — 
a Richäyd a ef 


Weaiter ner Dir Vpeiimade d. 
NN ET UM ERE 


vC. . ^. 

Vp ne, Menjtunnn, zou 
Meier TE, 

Tant Hin, Qwottiito sen Paese 


quotas. c 


TN EDT Trot Meeris hl, 


LJ 
. 
ae See 
RT Er SR HOT N, el 
SB 
Jil a, dedo qud. a 
Liv wd nas. Asi dore. Ca 


dJicutpsoataa Tor 

Menit Pie, YUnitq Sin 
tenstblb- uf uou 

S8 Becr uy 
uei ve ud5 s 

iso qe tapes DOS Sh Y eb 

zl e. Moe mq 


; : R . 
\ Borg oco nA F 01854) 7] ls 
— | vlxret m UESDE D OL a uL E 


e, 
4 
F 


EN 

pu abe ud MES 

ULT CE NS RR 

UMEN CUESTA E 

Wake. xh CancoWHet qe 
ju cU AE vr 

seh, — — ra pY Yi EN Qf €. 
D" 

P epu. WS Coda cup: Sc 4 
am. —— 


Re N: 222. TE 
lhitnran, Salt dos. 

Fürſt Peter Indie 
wittdy 126. T6 eR TS dues 


Wieland. Ohr M. 18. 41202 DIN. 
N. van 343 7545. 


Na dennti, 


ipe, S Sut 405. 

osten; 9 cas 

ze sten, WSeebcodm 55. 
Wißrleeter les ded. d. US 
Mpelunn der Sede, Sronturft 


SEU Jem IE Dis 22, TV dts 
Lp mee soNe 90] 2 as sat 


[T 5b lh. JUS. LEA 

— Aurea, AUuUED wen ouo 
aqctebr- Zo vcrf 51 

Gaertüsu von 
Stieer 1. 49. ot cs ex 
Qo. 

Verbenſcbriften. morniidyſatiri— 
hoe 95 ⏑ 102, 
pu 

SUE cp ut sd 

Tei ZoMatedlarmonursuo 19. 27. 


"ugspnetipvs, 


Mais, mier oer ue Sehe 
but dod. Ih 


tem, Acker UJ. Ya. 


Kent Never, Ati, 


as, Moms c£ Saee 


zo! ' 


fewitiet veb eura bajen - 


Mean, iate odas . — 
Scan, Missa von Kifew 
— ee 
SU RS Supreme «49: 


Ms a OP BE TEE 


Ape erc s st] 


=. TESTEN - . 
Mihbitpnes a riiſſtiche i'"uprer 
; E : ; "EI 
gb. 149, 190, 204; 2415, 
id gs DN B 1 Liv) 
See INVE DIN S 194 gi 
Ga doro dex SEMEL 
l : à yc "p er) IT 
s ju rc sm y AU 
"a F "| ecd Hd PS ;U 
1 
ER 1. all u E ont 
RD 
N NL ' i J. ET — 25 
— 
— hi rau: PV ois i 
d i ! " J : . e j 
[ Y, ' ' ^t 0€ 5 » M 
ur | i — pin ) c4 
[ dq 
m U 
NV & e Me * ua l \ 
» 
— — n 
E 1 US MOL. ' 
: E E 
! N pc. EST 
— 
^ Fs Y tele] 4 BEE | TII 


Druct vom 
Biblrographiſchen Inſtitut 


r 


in Leiphig 





u ET —— CAREPEEPPURRPERERPUREEEEEEEE 


"rud vom 
Biblrographiſchen Snititut 


ın Leipzig 



















— — — — — — — re — — — — — — 


RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 


or to the 

NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
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Richmond, CA 94804-4698 
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(510)642-6753 
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|. DUE AS STAMPED BELOW 
JUL 2.3 2003 

































DD20 15M 4-C 


A 


ERKELEY LIBRARIES 


lll nm 


